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ee Nth. Nicom. 


Borwort. 


Indem der Verfaſſer den zmeiten Band feiner Phi 
Iefophie Des Ariſtoteles, womit das Ganze dem 
urprünglichen Plane gemäß abgefchleffen ift, dem 
Publikum vorlegt, bat er nur Weniges voranzuſchik⸗ 


| fm, da die Grundfäge, nach welchen er die einzelnen 


| 








heile durchgeführt hat, ausführlich in dem Vorwort 
sam erften Bande befprochen find, 

Bor Allem bittet er um Entfehuldigung, daß et 
kin Berfprechen, die Fortfeßung und den Schluß des 
Ganzen dem erften Bande bald nachfolgen zu laſſen, 
fo ſpaͤt erfuͤllt. Kurze Zeit nad) dem Erfcheinen des ers 
kn Bandes führte ihn fein Beruf nach einem neuen 
Wohnort, nah Putbus, mo er gerne bereit war, 
nit allen feinen Kräften zur Entwidelung einer neu 
gebildeten Erziehungs-Anftalt mitzuwirken. Erſt nad 


Ungerer Zeit bei dem immer frifcheren Emporblüben der 





vs Botwort 


Der Werfaſſer ift ſich bewußt, daß er in dem 
zweiten Band feft fein Ziel im Auge behalten Hat, 
wie e8 von ihm in dem Vorwort zum erflen Bande 
&. XLVIE f5, näher angegeben iſt. Der Weg zur. 
Erreihung defielben ergab fich ihm Durch. forgfältige 
Lectüre Der einzelnen Schriften des Ariſtoteles auf 
naturgemäße Weife yon ſelbſt. Die wirkfamften Ans 
eegungen hierzu verdanft er den umfaffenden, groß⸗ 
artigen Umriffen, die Hegel in feiner Gefchichte der 
Philofophie yon der Ariftotelifchen Pbhilofophie geges 
ben bat, wodurch Diefe in unferer Zeit erft von Neuem 
wieder entdedt und ihre Bedeutfamfeit und ihr bleis 
bender Werth für alle Zeiten feftgeftellt iſt. Wie 
weit es nun dem Verfaſſer gelungen iſt, bei ſeiner 
Richtung auf Das Allgemeine ſich des beſonderen In= 
halts der einzelnen Ariftotelifchen Werke zu bemaͤch⸗ 
tigen, und namentlih das wiffenfchaftlihe Princip 
hervorzuheben, Durch welches Ariftoteles in den eins 
zelnen Disciplinen fchöpferifch aufgetreten ift, Das muß 
er einfichtsvollen Leſern zur Beurtheilung überlaffen. 
Bor Allem war er bei dem Streben, die Philo= 
fophie des Ariſtotoles als ein Ganzes geiflig wie⸗ 
derzuerzeugen und ihren fpeculativen Gedanfenreich- 
thum aus defjen Schriften allfeitig und in ſich zus 
fammenhängend zu entwideln, befonders bemüht, Die 


\ 
' 


| 


| 


Vorwort. en 
möglichite Dbjektivicdt zu gewinnen, nad, die große 
Schwierigkeit zu uberminden, welche veraulaßt wird 
durch die Verwandlung der. griechiſchen Zerminelogie 

in unſere philoſophiſche Sprache. In Bezug auf die 
GSrundſoaͤtze, Die ſowol hierin als auch in. der Ktitik 
des Textes befolgt ſend, muß auf Das Vorwort. zuni 
erſten Bande ©. LIf. verwieſen werden, wo zugleich 
hervorgehoben wurde, wie Vieles durch Special⸗Aus⸗ 
gaben und Monographien für den Ariſtoteles noch ges 
leißhet werben muͤſſe, deren. manche werthvolle fit der 
Derausgabe des erfien Bandes bereits erfchienen find 
und bei der Ueberarbeitung: des zweiten Bandes ges 
draucht werden fonnten. Die.geändliche. Schrift :deg 
Herm Dr. Afzelius:. Aristotelis de imputatsone 
achonum doctrina. Upsalise 1841, für deren guͤ⸗ 
tige Zufendung der Berfafler demfelben feinen vers 
bindlichfien Dank fagt, konnte leider nicht. mehr 
benust werden, da der Abfchnitt uͤber die Ethik fchon 
gedrucdt war. Gleihfalls hat es der Verfaſſer zu 
bedauern,- dab Bonitz observationes crıticae in 
Aristotelis libr. Metaphys. Berol. 1842. und die 
Aphandlung von Woltmann im Xheinifhen Mu: 
fan über Die Anordnung der einzelnen Bücher der 
Infiorelifchen Politik ihm erft unmittelbar vor Been⸗ 


, Iyung Des Druds zu Geficht gefonımen find. Von 


vnI Berwort. 


- dem dringenden Bedärfniffe folcher ins Specielle ein⸗ 
gehenden Arbeiten fühlt der Verfaſſer nach Vollendung 
feines ganzen Werkes um fo lebendiger fi) durchdrun⸗ 
gen, als es ihm nicht entgehen fonnte, in wie mandhe 
und viefache Unterfuchungen er fich noch hätte eins 
lafien koͤnnen. Doh wie er fih einmal feine Hufe 
gabe geftellt hatte, mußte er fich nothwendig bes 
Schränken, um fich nicht zu zerfplitteen und in Eins 
zelheiten zu verlieren, 

Unb fo möge denn eine gleich freundliche und 
uachfichtsvolle Aufnahme dem zweiten Bande zu 
Theil werden, wie fie dem erften im zeichen Maaße 
geſchenkt iſt. An vielen fchweren und anflrengenden 
Arbeiten hat es der Verfaffer zur Erreihung feines 
Ziels nicht fehlen laſſen; doch eine ſolche Berficherung 
bat immer geringe Kraft; an den Früchten tollen fie 
erkannt werden. 

Putbus im Mai 1842. 


Franz Bieſe. 
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Einleitung. 


Udeer das Weſen der befonderen Willenfchaften und 
abe die Eintheilung derfelben in tbeoretifche und 
praktiſche Wiſſenſchaften. 


Min des Weſen der Wiſſenſchaft zu entwickeln, iſt es wich⸗ 
tig, das Verhaͤltniß des Beſonderen zum Allgemeinen, des 
Realen zum Ideellen näher zu beſtimmen. Es iſt im er⸗ 
ſten Bande dieſes Werkes bereits nachgewieſen, wie in ber 
Aunſtoteſiſchen Philoſophie die Idee ſich als ein Concretes be 
währt, durch deren Wirkſamkeit die Gegenſaͤtze ber natürlichen 
und yeifligen Welt zufammengehalten unb zu einem in ſich 
beflissumten, individuellen Daſeyn geflaltet werben, fo bag wes 
ber der ewige Wechſel ber Dinge, noch die ewig ruhende, von 
allem bewegten Dafeyn auögefchiedene Idee die Wahrheit iſt, 
ſendern das Allgemeine, welches fich in dem Beſonderen als 
bie geflaltende Tätigkeit offenbart und als bie übergreifende 
Eingeit fi verwirklicht. Der Zweck der Wiſſenſchaft befteht 
baber Darin, bad Vereinzelte und Beſondere bes finnlichen 
PL. d. Ariftot. Mb. 2. 1 





2 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


MWahmehmung durch das Allgemeine des Gedankens zu ver 
mitteln, um das Schwankende ber einzelnen Erfcheinungen 
zur Stetigkeit zu bringen, bei allem Wechfel dad Dauernde, 
in allem Vorhandenen dad Geſetz, in dem vielfach bewegten 
Dafeyn die fich gleichbleibende Idee zu erkennen, Es ift fo- 
mit für die Wiflfenfchaft beides nothwendig fowol dad Eins 
zeine der finnlihen Wahmehmung, ald auch das Allgemeine. 
des Gedankens, um fo mehr als dieſes nicht ein von aller 
Beſonderheit ausgeſchiedenes abſtractes Seyn hat 1), fondern 
in dem Beſonderen erſt zum vollen Daſeyn gelangt. Das 
Allgemeine, die, ewigen, unveraͤndezlichen Weſenheiten haben 
als folche in ihrer Allgemeinheit nur Exiſtenz im Geift *), fie 
gewinnen aber ald bie wirffamen Formbeſtimmungen Realität 
in dem Beſonderen, in ben Einzelformen ber Erfcheinungds 
weit. Dad Welen ift als Zwed dem Einzelnen immanent, 
dasfelbe von innen heraus beflimmend, der Zwed erhält burch 
ben Begriff (TO ri nv sivas).°) feine Beſtimmung und reas 
liſirt ſich in der individuellen Zorm ber Einzeldinge. Die 
Zorm ift die geflaltende, belebende Thaͤtigkeit, in ihr iſt das 
fih Gleichbleibende der Ericheinungen begründet ). Das 
Materielle gewinnt daher feine Wermittelung durch die Form⸗ 
beſtimmung, welche ben obiectiven Grund des fchlechthin 
Seyenden enthaͤlt *). Dieſe Zweckbegriffe und Farmbeſtim⸗ 
mungen geben erſt der. materiellen Welt Seyn und Wahrheit 
und haben ihren Grund in ber Thaͤtigkeit des ſchaffenden 
vor, in ber hoͤchſten Grund⸗ und Zweckeinheit *). Durch 
die das Maserielle geftallenden Zammbeflimmungen werben 
die ſianlich wahrnehwmharen Dinge felbfi zu einem wor- 





2) Bergl. Philofophie des Ariſt. erſt. Band p. 262. Abd. 553. 
?) Berg a. a D. p 3B. Anm. 4. p. 361 seq- 

2) Vergl. a. a D. p. 427. Anm. 4. p. 480, Anm. 

*) Bergl. a. a. D. p. 363. p. 383, Anm. 

) Vergl. a. a. D. p. 299 p. 549. 

*) Bergl. a a. D. p. 858. 
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söy ?), und der Gedanke, ber die Dinge nach ben ihnen wes 
katlihen, fich gleichbleibenden, unveränberlichen Jormbeſtim⸗ 
mungen beuft, verhält füch zu dem als gegenflänblich gefeßten 
vorrog nicht vote zu einem Fremdartigen, bie äußerlich Ges 
seen, ſondern findet feine eigene Beſtimmungen in ben 
Dingen wieder 2) Das finnlidh Eoncrete als ein: Einzelnes 
it fin ben Gedanken nicht da, fondern dies iſt der eigenthuͤm⸗ 
übe Gegenfiand der finaliden Wahruehmung *), und bie 
Viſenſchaft von dem Beſonderen findet erfi dann flatt, wenn 
vb Bein des Beſonderen, das vonror, erkannt ift *). 
Gifte num nichts außer den Einzeldingen, fo gäbe ed nur 
mich Wahrnehmbared und nichtd durch die Vernunft Ers 
lanbarea, und die Wiſſenſchaft wäre fomit aufgehoben; auch 
gie 6 alddanız nichts Ewiged und nichts Unbewegliched, da 
eh funlich Mahrnehmbare vergeht und in Bewegung ift >). 
Gt Daher auch nicht dad Zufällige und dasjenige, was 
fh uf verfchiebene Weiſe verhält, Gegenfland ber Wiſſen⸗ 
ti). Das fimlih Wahmehmbere if ein Anderes 
as des Dentbare, das Wemünftige (vorzar), und auf jebes 
hezichen ſich verſchiedene Thaͤtigkeiten der Seele ”). Sowie 
ea die Ginzelbinge in einer weientlichen Beziehung zum Alls 
gemeinen ſtehen, ebenfo die finnlihe Wahrnehmung .zu dem 
Dexfen ®); in ber Erfahrung ſtellt fich die Einheit der Sinn 


— 


) Arisiot, de anim. 3, 8: dr veic eidess sol; alodıTois sa vonsa 
dor, 

) Bergl. Phil. des Arifl. er, Band p 85. 350. 362. 662. 

’) Berg. a. a. D. p. 446. Anm. 2, 

) Aict. Met. 7, & p- 137, 13. ed. Brandis: dnsoryun yag Eni- 
ray leriv Ouar zo zl jr alras Insivo yrüuen, 

') Met. 3, 4. p. 51, 15. Top. 4,4. p. 125 a. 28, ed. Bekk. 

Mer 6,2 p. 183. 11, &.9.27 8 p. 264. Anal. 
pet. 1, 27. 

’) Eihic. magn. 1, 35. p. 1196. b. 25, 

Y Berg. Pit do Ariſt. ecſt. Mb. po 328 5% 
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lichkeit und bed Denkens bar, doch daB Denken bildet bie 
übergreifende Macht, da es das Wereinzelte ber Wahrneh⸗ 
mung zufammenfaßt in die concrete Allgemeinheit, aus wels 
cher die Principien ſich entwideln, die zur Wermittelung bes 
Befonderen dienen *). Die Wiffenfchaft bezieht fich auf das 
MWißbare (dnıarnzov), und dies ift eben das vonzör, bad 
Ewige, Unveränderliche in dem Befonderen *). Erſt in ber 
Wiſſenſchaft kommt baher der Geiſt aus ben zerſtreuenden 
Einzelheiten der Außenwelt zur Sammlung in fi, zur Rube 
und Mebereinfiimmung mit fich felbft, indem er in ben vers 
ſchiedenen Stufen der Wirklichkeit die allgemeine Vernunft in 
ihren concseten Erfcheinungen durch die eigene Thaͤtigkeit des 
Denkens erkennt °). Die denkende Vernunft (vous) ift ges 
richtet auf daB Allgemeine, auf bie ideellen Formbeflimmuns 
gen, auf die Principien, welche die weſentlichen fich gleichblei⸗ 
benden Beftimmungen enthalten, und durch welche man zur 
objectiven Erkenntniß gelangt, indem aus ihnen bad objectiv 
Gegebene fo abgeleitet und für das Erkennen vermittelt wird, 
daß es fich nicht noch anders verhalten kann. Diefe allgemeis 
nen Principien des Intellectuellen und Realen find nicht weis 
ter durch den Beweis zu: vermitteln, fie entwidelt bie ben 





2) Vergl. a. a. D. p. 843. 

2) S. a. a. D. Anm. 4, u. Ethic. 6, 3. p. 1139. b. M: 2E ardyane 
öga Hori vo Imornsor' aldıor apa‘ za yap HE ürayınc örsa 
ünla; narra üldıa, va 8’ atdın äykrıra nal Äpdupra. Weber 
das ſchlechthin (Autac) durch ſich ſelbſt Rothwendige vergl. Phil. 
des Ariſt. a. a. DO. p. 129. Anm. 4. 

2) Ariſt. weift diefen Zweck ber Wiſſenſchaft in ber Bedeutung bez 
Wortes inıoripn etymologiih nach: Probl. 30, 14. p.956. b. sq.: 
7 alodyaıs xal 4 dıcrosa TB Ageueir vv yızıa drepyei‘ 5 el 5 
dmsomnun doxsi eirar, Ors 749 wur Posnasy“ nwoumdenc 
yup xul Qegoudng ovse alodaoduı oise Iavondıvas dusarun- 
dıö xal va nusdla nal ob medvorrss nal ob kasröueros ürdnras — 
Gvagayov yap ovans wis Jıavolac nüllor imıoraras dirarına aü- 
zur. Bergl. Phil. des Ari. erſt. Mb. p. 843, Anm. 2. 
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lenbe Bernunft aus fich ſelbſt *). Die befondere Wiſſenſchaft 
feht biefe Princigien voraus und bezieht fich auf dad aus ben 
Peincipien Beweisbare ?). Die Einheit ber denkenden Ber; 
munft umb ber Wiſſenſchaft if die Weisheit®), Wir glaus 
ben nun bann etwas fihlechtgin und nicht bloß beziehungs⸗ 
weite zus willen *), went wir bie Urfache erkennen, woburd 
die Sache fo unb nicht anders entflanben ift, alfo den obs 
ktisen Grund (70 aizıov) °), durch welchen bie Erſcheinung 
ummittelbar gefeht if. Erzeugt wird ein folches Willen durch 
den Beweis, der nicht bloß formell iſt *), fondern ber von 
den weientlichen Beſtimmungen ber Sache felbfi audgeht ”). 
Dad Ziel der Wiſſenſchaft ift die Wahrheit, die Uebereinſtim⸗ 
mung des Seyns und bes Begriffs *). Dasjenige nun iſt 
bes Wehrfie, was für das Abhängige den Grund der Wahr 
heit uthältz; deöwegen müflen bie Principien deſſen, was im⸗ 





GE. Mil. bes Ariſt. erfl. Wh. p. 230., wo bie Bedeutung von 
terug näher entwickelt iſt. 

6.0. D. p. 398. 

°) Ei. magn. 1, 35. p. 1197. a. 20: 6 di vovc dos) zugl zac &- 
zus zur vorrür xal zür örrer" 4 ulv zap dmosiun ar per 
dzodsttene örsur korls, al 5’ apyal üvanodsızof, dor oix ar 
un mıgl vac ügrac q Amsornun, all’ 6 vous" 7 dt gopla dariv 
dE insoriung nal vol auyasından“ dori yup 4 oopla zul 
mug) zug agrüc zul za ix wur üpyar ijon demvunea, nel dh 
dssgrnpn" 3] plr oUr me) zus dgyas, Tod vol ausm merlyu, J dk 
ziel ca pera was aprüs ner” anodellews örca, is Ansosijung 
petizuu. Bergl. Phil. des Arifl. erfl. Bo. p. 361. Anm. 3. 

6. a. aD. p. 251 sq. , 

6a a. O. p- 246. p. 628. 

*) Das bloß Kormelle des Schluffes bezeichnet Ariſt. durch aviloyı- 
orös, umb fagt baher 6 avlloyıozös ov nomoe dnsarnuns, der Bes 
weiß dagegen heißt der das Wiffen begruͤndende Schluß ovlloysonös 
issergporızoc. ©. a. a. D. p. IM sg. 

2) Diefe weſentlichen Beflimmungen werben von Ariſt. genannt al ag- 
zul olusins zoV dussunirer, zu ngwra, sa Unagrorse nad” ars. 

) S. a. a. D. p- 351. Anm. 1. p. 362. p. IR 
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mer fo iſt, bie wahrften fen; denn fie find nicht bloß zumels 
len wahr, noch haben fie einen andern Grund des Germs, 
ſondern find Grund des Seyns für das Uebrige; ſowie fi 
alſo ein Jegliches in Hinficht bed Seyns verhält, fo: verhält 


"es ſich auch in Hinſicht der Wahrheit 1). Da num bie. Miſ⸗ 


fenfchaft das Allgemeine in dem Beſonderen nachweiſt und 
biefed durch jened für bie Erkenniniß vermittelt, fo iſt fie 


mittheilbar und muß daher gelehrt werden können *). Denn 


fie Hat mit der Belehrung dies gemeinfam , baf fie einerfeitk 
bie Kenntniß bed Allgemeinen vorausſetzt, andererſeits in benz 
Belonderen das Allgemeine ſtets wieder erfennen läßt. Das⸗ 
jenige, was wir lernen, wiflen wir theils, theils wiſſen wir 
es nicht 2); denn der Menſch Hat: freilich die Anlage zu der 
Erkenntniß des Wahren, Guten und Schönen ia ber Bernunft 
erhalten, allein angeboren find fo wenig bie Ideen, ats bie 
Miffenfchaften des Beſonderen. Die wirkliche Erfenntniß der 
Principien ift Dur bie eigene Thaͤtigkeit der Wernunft vers 
mittelt-*). Die einzelnen Willenfchaften geben von bielen 
Principien aus und leiten aus dieſen die Wahrheit des Be⸗ 





2) S. Met. 9. p. 36, 22: alnddozaror zo rois bardgoıs alsıor vo 
ulndtow elvas' dıo Tag zur el Oyrwur dorüs Arayxalor usl eivas 
ülqdeoräras* oũ yag nors alndeis, ovd‘ Inıhrass alsıov sl dore 

roũ elvan, Gl” Ixiivas vors wÄloıc* oe Ixaoror üc Ira vov &- 
va, ovrw xal vis ulndslas. 

2) Eithie. 6, 3: dıdasın üca Inıarıyun doxsi eiras uud so dnıornror 

padnzor. Daher nennt Arift. Elench. 2, 2. Adyovs dıdaonalszous 
diesenigen Beflimmungen, welche den Beweis aus den jeder Wiffen- 
ſchaft eigenthümlichen Principien führen, (vergl. Phil. bed Ariſt. 
erfl. Bd. p. 627.) und fagt Rhet. 1, 1: didaosalias yüg dasıw ä 
xara vv Änsornun® Aoyoc. 

2) Ueber das Verhältnig der Platoniſchen Anſicht von bem Lernen zu 
ber des Ariſt. vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Od. p. 2144q. p.233sq,. 
p- 591 und p. 254. 


*) S. a. aq. O. pP» 345 — 351. 
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fenberen ab Hund) den Dad Wiſſen begrändenden Bewes 2), 
fo dag hierdarch bie Sache ſelbſt näher entwidelt und ber 
comerete Begriff derfelben gegeben wich Form und Inhalt 
ſichen hier in einer weſentlichen Beziehung auf einander, Deun 
bed Beweiſes werden bie Principien hervorgeho⸗ 
weburch die Sache Ihre nähere Befiumung gewinnt 2) 
ie Beenze ber befouberen Wiſenſchaft beſteht nun darin, 
bie einzelne Wiſſenſchaft ausgeht von einem Vorausgeſetz⸗ 
ten, das vorher. auerfannt wirb, und aus dieſem das Anbese 
derch ben · Syllogiomus ableitet, indem entweder das Allge⸗ 
meine wie von Gebildeten als bedannt angenommen oder durch 
Induction in. dan Einzeinen das Allgemeine aufgezeigt wirb ®). 
Gewel bei ber Induction als auch beim Schluſſe ift bie 
Huuptfeche das Allgemeine, befien man fich vocher bewußt 
iñ, doch mehr in unbeſtimmter Weiſe; zum befliminten Be⸗ 
wußttegn (ande; dnioreo®us) gelangt es erſt durch bie bes 
wurere Auwentung in der Wiſſenſchaft *). 
Das Weichen nun des Beſonderen auf bad Allgemeine 





)6& 20 D. p. 318 

®) Bergl. a. a. D. p. 183. u. 170. Aum. 2. über. ben Ausbrud ui- 
Dedos. Die objectior Behandlungsiveife bezeichnet Ariſt. durch die 
Außbrhde dralvruus, unodauxzınag, zgayparınas, (ka.c 
D. p. 133. p. 629 24.) und durch zgayparevsehue. Wergl. anal. 
post. 2, 13. de anim. 1, 1. $.2. Met. 3, 2. p. 47, 3; 11, 7. 
p- 325, 7. Die Beiffenipaft iſt die Sache ſelbſt: kad dla 7 din 
erinn To mguryua — —- in) zur Buugyrundr a Adyos To nguyna 
zu von. Bergl. Phil. bes Ariſt. erſt. Bo. p 558. Aum. "2 
mub p. 805. Anm. 1. 

2) S. anal, post. 1, 1. ®ergl. Ethic. 6, 3 Met. 1, 9. p. 34, 9. 
Die Gebilbeten (ol Eursisras) bezeichnet Ariſt. auch durch 05 ru- 
gelarsıc Eihie. 1, 2. Bergl. de sens. c. 1., wo er fie nennt pelo- 
sogurigug zyr irre meiörsaug ©. noch Eithic. 1, 113. und bie 
Dil. des Ariſt. p. 338. Anm. 1. Weber bis Enoyupı vergl a. a 
D. p. 433. Anm. 4 . 

GS. a. a. D. P: 238 sı. 
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iſt Suche daB reflectirenden Verſtandes (dıavosa) 1); mit 
bemjelben beginnt die fubjective Thaͤtigkeit bed Geiſtes *), 
und es kommt der Unterſchied zwifchen Seyn und Denken, 
zwifchen Wahrheit und Falfchheit, zum WBewußtieyn *., Das 
Denten als Bergegenwärtigen einzelner Vorſtellungen für fich 
ohne Beziehung derſelben aufeinander iſt weber wahr noch 
falſch *); daB reflectirende Denken dagegen bezieht das: Eine 
auf das Andere, trennt und verbindet, und fomit ergiebt füch 
ber Widerſpruch zwiſchen Seyn und Denken, fo daß Einem 
Unterſchiedenes zukommt, und badfelbe nicht mehr Eins, fon» 
dern Mehreres ift *). Es iſt daher bie reflectivende Thaͤtig⸗ 
keit des Verſtandes ebenſowol entgegengefeht ber finnlichen 
Wahrnehmung und ber ihr entſprechenden Vorſtellung als 
and der höheren Vernunfthhaͤtigkeit ). Das Wahre und ' 
Falſche hängt ab von der Art des Urtheilend "); es wirb da⸗ 
durch näher daB Verhaͤltniß angegeben zwiſchen dem Subject 
und zwifchen dem, mas auf basfelbe bezogen wird; iſt dieſes 
jenem entforechend, fo bejaht dad Wahre bad Zuſammengehoͤ⸗ 
rige, wo nicht, fo verneint ed dasſelbe; das Falſche aber an⸗ 
dererfeitö thut das Gegentheil *). Infofern nun bad Wahre 
und Faliche dieſe Berbindung und dieſe Trennung bewirken, 
haben fie ihren Urfprung im Verſtande (dv diavoie) und 
nicht in den Dingen; dieſe find nun einmal fo da, wie fie 
find, und beflimmen fih nicht darnach, ob man wahr oder 


D. p. 827. Anm. 4. und p. 626 sq. 

. D. p. 211. Anm. 3. 

*) ©. a. a. O. pP 91. 

»)&. a. a. D. p. 95. Anm. 3. p. 423. Anm. und p. 642 sq. 

) S. a. a. D. p. 364 29. Vergl. de anim. 3, 8 fin: lo d’ 5 
garsacla Iregor pacımc nal anopdosus, Ouumlon yüg vonmira» 
karl vo aAnddcH werden. 

”) ©. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 423, Anm. 2. 

°) Met. 4, 7. P. 84, 7. 


Einleitung. 8 


fi. rebet 2). Die verfchiebenen Beziehungen an einem 
Gegenflaude erhalten ihre nähere Beſtimmung durch bie Ras 
tegerien,, welche die allgemeinen Arten ber Ausſage bezeich⸗ 
mn *), und bie als das verfchiedenen Begenflänben Gemein» 
fame ein Abſtractes find, formelle Hülfsbegriffe, die aus ber 
Beflerion hervorgehen und weientlich verfchieben find von bem 
realen Begriffen, in weichen fich bie inbieidualifirenbe Kraft 
des Allgemeinen offenbart *). Indem nun der Verſtand auf 
die angegebene Weiſe alles Gedachte und Erkennbare bejaht 
oder verneint, fo liegt nicht in ihm ber Grund, die Dinge 
anf eine beſtimmte Weiſe zu denken, fondern er hat nur bie 
Säbigkeit, an jedem Stoff frei anzuknuͤpfen und ihm die Form 
der Allgemeinheit zu geben, und fomit kann in dieſem reflec» 
ſirenden Denken kein Fortſchritt für bad inhaltsvolle Erkennen 
gewonnen werben, um weiter und an die Sache ſelbſt zu 
Ioumen; hierzu bebarf ed eines concreteren Ausgangopunktes, 
der in der Begriffsbeſtimmung enthalten if *). Jede Bers 
Taurebs Willenfhaft (Zrssormun dıavonsien) ober die Wiſ⸗ 
feniheft, die nur in etwas an ber Reflerion Theil hat °), 
bezicht ich in gemauerer ober mehr in allgemeiner Weiſe auf 
Urfachen unb Principien (segl airiag xal apyag — 7] dxpt- 


2). Mil. d. Ari. erſt. Bo. p. 365. Anm. 4. und p. 499 sq. 

3) Met. 6, 3. p. 127, 2: # yög sa si lorıw H Or Kor N 6rı no- 
er ij zı allo avrdmsus 9 ügyagii 7 dıarose. Bergl. Phil. bes 
Ari. erſt. Sb. p. 53 5q. p. 63. Anm. 1.5 p. 82. Anm. 5., und 
über 7) nara vıwos p. 364. Anm. 3. 

2) S. a. 0. D. p. 6M. Anm. 3. Daher fagt Ariſt. Met. 6, 3. 
p-127, 25. fowol von bem ouußeßnnos als auch von dem, was züc 
dıavolas wados If: auporega wepd To Aoınov yiros Tou Orsog, 
&.LL p. 127, 15: np di va anlä nal wa sl dorw, odd dv an 
Juarolg. 

*) Met. 4, 7. p. 84, % Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 286. 
Anm. 1. p- 297. p. 665. Anm. 2. 


5) Met. 6, 1. p. 121, 12; 11, 7. p: 95, 9. 
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Reorigag.fj ümkovorägus) i) 3 alle aber Beihäftigen fh mit 
einem befonberen Obiect, daS fie für ſich ausgefchieben haben, 
und nehmen auf das ſchlechthin Seyende ats ſolches und auf 
das Was gar Feine Rüdficht, fonbern indem einige Durch bie 
finnliche Wahrnehmung es verdeutlichen, aribere von einer Ans 
"nahme Aber das Was audgehen, weilen fie entweber in bins 
digerer ober laperer Form (7 awaynasdzıpov 7 pulamTte- 
009) dabienige nach, was an und fär fi bem befonberen 
Begenftande, mit dem fie ſich befchäftigen, zukommt. Es 
läßt fich daher offenbar von ber Weſenheit und dem Was 
Sein Beweis führen 2). Die. einzelnen Thaͤtigkeiten des end» 
Ken Denkens, ſowol bie theoretifche als auch bie praltiſche, 
find in fih begrenzt; jene burch Definition ober Wave, 
Diefe durch den zu reallſirenden Zweck. Jede nähere Beſtim⸗ 
miung, welche das reflectirende Denken giebt, iſt entweder Des 
finition ober Beweis *). Die Beweiſe beginnen von einem 
Anfange und haben irgendwie zum Ende den Schluß ober 
bad Ergebniß (Tiv wwldorsauor ij To vummipnona) *)3 
wenn fie aber auch nicht abgegrenzt werben, fo beugen fie 
doch nicht zurüd nach bem Anfang (obx dyaxaınsouc ya 
narlıy dr’ Gore), fonbsen Ginzunehmend ſtets ein Mittlere 
und ein Aeußerfled (uEoov zul @xpov) 5) gehen fie auf ge⸗ 
vadem Wege fort (erdunzopoüuss) *). Das Mittiere nun, 
welches binzugenommen wird, enthält eine weſentliche Weſtim⸗ 
mung des beſonderen Gegenflanded, ohne daß dadurch das 





1) &, Phil. d. Ariſt. erfi. 8b. p. 54. Anm, 

2) S. a a. D. p. 231. Anm. 

2) S. de anim. 1, 3: zör — noaxtınur vorases lorı sigara (nü- 
gas yüp Erdgov yapır), ab di Huwpyrizal zois Aöyoıs omolmg öpl- 
Lorsas“ Aöyoc di mas Öpsauös 4 anodutıc. Bergl. Phil. b. Ari. 
erft. Bb. p. 547. Anm. 3, 

ı®. a. a9. p: 19. Anm. 1. 

©. a. a. D. p. 138 sg. 

*) S. de anim, L I, und Phil. b. Ariſt. af. Mb. p. 297. Anm. 1. 
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Deſen befefben vollfsuuzen befunmt iſt; bird IR erſt mög» 
Gh durch die wahrhafte Begriffdentwickelung, weiche den Ge 
genſtand in ſeiner Totalitaͤt als die Einheit, von weſentlichen 
Beiimmungen auffaßt, md eine ſelche Entwidelung wirb 
gewonnen durch bie realen Begriffe, bie als Ichenbige und 
wehchafte in der Natur walten und wirken, burch bie eidy, 
popgei 3) und olsins, wehhe bad zo zi sv elvas *) ent 
halten. Diefed I daher erſt das Biel des Erkennens und 
daS Leiste im Wiſſen >), und erſt hierdurch wird ber Progreß 
ind Unendliche aufgehoben *). Das reflectirende Denken bleibt 
beſchraͤnkt auf die Sphäre der Beſonderheit, welche durch dab 
Allgemeine die Bermittelung zuläßt; es fleht Daher in bee 
Mitte zwiſchen den finnfälligen Ginzelbingen ber Wahrneh⸗ 
mung und ben allgemeinen Gattungsbegrifſen bed Denkend; 
denn weder bad Einzelne kann als ein wahrhaftes Allgemeine 
von eimem Andern ausgeſagt werben, noch laͤßt füch auf bie 
digemeinen Gatiungäbegriffe etwas beziehen, das noch allge 
meiner wäre °). Da nun fomit bie allgemeinen Gattungs⸗ 
begriſe nit die Bermittelung durch Anderes noch zulafien 

uud auf ber audern Seite bie Einzeldinge zur Vermittelung 
nicht gewaͤhlt werben können, fo bleibt für das reflectirenbe 
Deuten, weldyed bie Erfcheinungen der Erfahrungswelt dem 
Seite erſt anzueignen firebt, nur bad Gebiet übrig, weiches 
zwilchen dem Einzelnen und Allgemeinen in ber Bitte Hegt, 
und das iſt die Befonderheit *). 


1,6. a. a. D. p. 439. Anm. 1. 

2) S. a. a. D. p- 424. Anm. 2. p. 427. Anm. 4. und vergl, p. 412, 
Anm. 2. 

2) Met. 5, 7. p. 111 4q.: nigae — nal 10 si. nv uns dxuor* zuc 
yuössus yag veiso nigar‘ ab DR wrc yracems zal vo) wguypatog. 
Bergl. Phil. d. Arift. erſt. Boeo. p. 286. Anm. 1. 

u) GS. a. a. D. p- M. Anm. 6. 

®) Bergl. a. a. D. p. BO. Anm. 1. 

*) Anal, pr. 1, 97: va dt newaku däjlor ds augoriguc irdireren® za 


- 
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Sehe einzelne Wiſſenſchaft nun, die das Beſondere durch 
das Allgemeine zu vermitteln fucht, bezieht ſich auf ein bes 
Rimmtes Object (yEvog) *), und unterfcheibet ſich dadurch 
ebenfowol von der Metaphyſik als auch von ber Dialektik; 
benn jene iſt beflrebt, bie wefentlihen Beſtimmungen bes 
Seyns in ihrer ganz allgemeinen Geltung begriffmaͤßig zu 
entwickeln, und bie Dialektik verſucht ſich ebenfalls an ben 
allgemeinen Beflimmungen bed Seyns, befchräntt fich ‘aber 
bei der Behandlung folcher an ben Dingen ſtets wiederkeh⸗ 
renden Beflimmungen auf bie den Menfchen geläufigen or: 
ſtellungen und Meinungen 2). Jede Wiflenfchaft fucht ges 
wiſſe Principten und Urfachen von jedem unter ihr begriffenen 
Wißbaren: fo bie Heilkunſt, die Gymmaſtik und eine jede von 
den übrigen, fi auf das Thun beziebenden Wiſſenſchaften 
und auch bie mathematifchen Disciplinen; jebe biefer Wiffen- 
haften umgrenzt fich ein beſtimmtes Object und befchäftigt 
ſich mit dieſem als einem exiſtirenden und feyenben. *)., Der 
befondere Gegenſtand beflimmt alfo das Gebiet ber Wiſſen⸗ 
ſchaft, dem er angehört, und für die Methode der Vermitte⸗ 
Iung ift ed wichtig, daß jede Wiflenfehaft den Beweis aus 
den ihr eigenthuͤmlichen Principien führen muß *). Eigen⸗ 





yüg aisa zur” aller nal alla zard soysus AsyOncssas, ua} ayı- 
dov ol Aoyos ul ab andya slol malore weg) zorsur. Ueber bie 
Ausbrhde Aoyos und andyess vergl. Phil. d. Ariſt. “ a. D. p 149. 
Anm. 8. 

2) Anal. post. 1, 38: pla dmsesmun dariv 5 brac ylovs. Berg. 
Phil. des Arift. erſt. Bd. p. 247. Anm, 8. 

3) ©. a. a. D. p. 2366 2q. unb p. 6% q. 

8) Met. 11, 7: Encorn sorzur negygayaniın zo yivar adsı wigl 
souse Apuynarsveras dc Umägyer zul Or. 

%) Arift, kommt Öfter zuruͤck auf biefen wichtigen Gag, weicher cha⸗ 
rakteriſtiſch ift für feine gefammte Phllcfopgies denn er verſchmaͤhte 
alle bloß abftracten Beflimmungen und fuchte ſoviel als möglich in 
die eigenthuaͤmliche Natur jedes Gegenſtandes einzubringen. Gr fins 
det daher ein beſonderes Zeichen ber Bildung barin, wenn richtig 
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hümliche Princivien aber find ſolche, welche weientliche Be⸗ 
fimmungen enthalten, die als feiche dem befonberen Gegen⸗ 
fande an und für fih zulommen ?). Dreierlei wirb für jebe 
beionbere Wiſſenſchaft vorausgeſetzt: zuerſt dad Seyn bed zum 
Grunde liegenden Gegenſtandes nebft feinen weſentlichen Be⸗ 
fimmungen, worin. die eigenthuͤmlichen Principien enthalten 
find; dann Die gemeinfamen Principien, weiche man Axiome 
nemt; und enblich bie Bedeutung bee weſentlichen Eigenfchafs 
ten. des zum Grunde liegenden Gegenſtandes. Diele drei 
Beiinmungen find ber Natur ber Sache gemäß in jeder: 
Bienkihaft zu unterfcheiden, wenn fie auch nicht immer ber 
fonberö hervorgehoben werben, weil das Seyn bed Gegen 
Bandes und die Bedeutung ber Eigenfchaften, ebenfo wie bie 
Arismre, fich oft von felbft verfichen 2). Auf den Principien 
beruht nun eimerfeitö der Zuſammenhang, wie anbererfeitö bie. 
Yeimımte Unterkheibung und. fehle Abgrenzung der einzelnen 
Biisichaften *). Nach den gemeinfamen Principien bangen 
elle Bifienfcpaften mit einander zufammen, und bie Dialektik. 
fowol als auch beſonders die Metaphyſik bildet eine feſte 
Grundlage für dieſelben. Solche gemeinſame Principien find: 
, B. dad Selb des Widerſpruchs und. das damit zuſam⸗ 


erlannt iſt der Tokes ze ämsosnune oben sus Ixuera ünodensior. 
©. Met. 2, 3. p. 40, 2 u. 6,, unb de part. anim. 1, 1: zızade- 
niros yüp lorı zari zponov 7ö duvasdus xgiras zUsTörac vs xa- 
2ös 4 un malüc Anodldncır & Alyam. Er dringt baher auf con= 
erete Beflimmungen, auf das dıagsgoür, f. Phil. d. Arift. erſt. Bd. 
p- 459. Anm. 1.3 ımb es heißt Eudem. 1, 6: anuıdevola yag doxs 
zıgl Iuaosov ngaynu vo m Övraodes alvum vouc =" oluslouc 
Aöyous ou ngaynarog ze) solc üllorplaue. Wergl ib. co. 8. 
Ueber daB tiefere Eingehen in die Ratur des befonderen Gegenftans 
bes, über bad insoxinrzodns, vergl, Phil. d. Arifl. erſt. Bd. p. 72. 
Anm. 3. 

1) G. Phil. d. Axriſt. a a. D. p. 2352 und p. 235 - 

>) 6. au. ponk 1, 10 BRD 

2) G. a. a. O. p. 275 ’ 
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gehört aber auch, wie bie Metaphyſik, mit zu ben ſchwierig⸗ 
fien, weil man bier bei der Entwidelung nicht von: der finns 
lihen Wahrnehmung unterflügt wird. Die Strenge und 
Schärfe, wie fie in den mathematifchen Wiſſenſchaften mög 
fich iſt, darf nicht für die Behandlung jedes Gegenſtandes 
gefordert werben. Freilich ſchenken einige °) nur demjenigen 
ihren Beifall, dee auf mathematiſche Weiſe vorträgt, anbere 
nur dene, ber ſich der Beiſpiele bedient, noch andere wollen, 
dag zum Gewaͤhrsmann ein Dichter angeführt werde. So⸗ 
wie nun einige Alles flreng und genau behanbelt wiſſen wols 
len, fo mißfällt anderen eine ſolche Behandlungsweiſe, ents 
weder weil fie nicht folgen innen, oder weil fie darin nur 
einen Kleinigkeitögeift erbliden; es hat nemlich bie Genauig⸗ 
keit etwas am fich, wodurch fie, wie im Handel und Wandel, 
fo auch in ber Rede Manchen unfrei erfcheint ?). Daher 


u muß man bie rechte Bildung befiken, um zu willen, zu wels 


cher Art der Darſtellung ſich ber jedesmal zu behandelnbe 
Stoff eignet. Go muß man für die Naturwiſſenſchaft ſtets 
im Auge behalten, daß fie nicht ihren Audgangspunft nimmt 
von bem Begriff in feiner geifligen Exiſtenz als ber immates 
vielen Einheit, dem rö ri Iy eivas, fondern von bem da⸗ 
fegenden Begriff, dem ro ri dass, ber immanenten Forms 





1, Bi sö yüg üngußlc .oüg Snolus dv axacı zois Aoyass dmuleen- 
air — unb weiter unten in bemfelben Gapitel: nınudevudsov Ydo 
lorıy In sooouror vangıftc dnıhnseir a0” Enaoser ylroc, dp". 
Soon voõ mgarynasoc gas; Insdigerun 
t) Met. 2, 3. p- 89, M. 
2) Met. I. . 29: Eyes —EE 
sür ovußelalur xul ind sr Aöyur Erslsudegor eirab vıos do- 
ei. Ariftoteles war eben fo fern von einem ängftlichen Dangen 
an gegebenen Formen und Anſichten, als von dem Schematismus 
einer nur vom Begriff aus conſtruirenden Philoſophie. Weber feine 
genetiſch fortſchreitende Methobe ber Entwidelung f. Phil. d. Ariſt. 
P. Al. . . 
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leſimnung (76 eddog r6 ivdv) 2), woraus eben folgt, daß 
biefe Wiſſenſchaft ſowol das Mannigfaltige als auch das Zus 
fällige, das in dem materiellen Bildungsproceſſe fich ergiebt *), 
mit in Betrachtung ziehen muß. Cine bloß abfirade Bes 
eiftefimmung darf fich in ber Naturwiſſenſchaft nicht gel⸗ 
ih medien wollen; das Abſtracte der mathematiichen Ges 
awigkeit gehört nicht in ihr Gebiet 2). Vor allem muß 
man zuerſt unterſuchen, was die Natur iſt; denn dann wird 
54 us) zeigen, womit die Phyſik ſich beſchaͤftigt, und ob es 
ſich für eine Wiſſenſchaft gehört ober für mehrere, bie Urfachen 
ud Peincipien zu betrachten ). Auf gleiche Weife muß man 
uch auf dem Gebiete des Praktifchen bad Beſondere ins Auge 
ſaſen; denn auch bier reichen allgemeine, apriorifche Beſtim⸗ 
mungen nicht aus, es läßt fich mit ihnen, wie in ber Nature 
niſcuſchaft, an die Sache nicht herankommen; benn weil bie 
Yadlıng fi) auf das Einzelne bezieht, fo dürfen die befons 
ka Unfände, unter welchen fich der Zwed ber Handlung 
offer, nicht uͤberſehen werben, und eben wegen dieſes Zus 
kmmerfinges mit bem Einzelnen iſt das Praßtifche auch der 
Suflligkit unterworfen, und bie Wiflenfchaften, die fich auf 
deifeihe beziehen, wie die Ethik und Politik, dürfen nicht im⸗ 
na duchgreifende Beſtimmumgen geben wollen, fondern bad 
Vahre tan bier oft nur im allgemeinen Umriffe (2v sUno) 
dergefelt werben *). Hier tritt der Fall ein, wo ſich die 


———— 


) G.a. a. D. p. 366. Aum. 1. und p. 539 sc. 

) G. a. a. O. p. 382. Anm, 3. p. 801. p. 422. ımb p. 634 sg. 

')Met. 2, 3. p. 40, 6: bᷣ guosde 5 soonos dnasa yap Tauc q- 

ons Iyu Ulew. Wergl, de coel. 2, 6. B, 12. 

)6. Me. LL 

') Eh. 4, 1. p. 1094, a. 23: do’ oV» zul npöc vor Plor # yrüon 

aid peychne Iza dose, ‚za nadanıp solöras oxenör Iyoveas 

nalley av wurzyavoınıs sou ddorsoc; el d”’ ovsm, nugardor sine 

ye negslaßiier also vl nor’ der) mal wivoc wur Imornuäv F Bu- 

via. Ib. 2, 2. p:1108, a. 1: müs 6 megl vuy ngamür Aöyos 
2 


WED Arxiſtot. Bo. 2. 
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Wiſſenſchaft zu begnügen hat mit dem, was meiſtentheils fo 
ift (eg int 76 moAl); aus dieſem laſſen ſich Feine nothwen⸗ 
dige, für alle Fälle fich gleichbleibende Beſtimmungen ableis 
ten *). Denn man muß wohl unterfcheiben, wie von dem 
Seyenden dad Eine ein ſchlechthin in fich Nothwendiges iſt, 
das fi) immer fo verhält; dab Andere hingegen nicht immer, 
fondern nur meiftentheils iſt; auch in diefem iſt ein Priudp 
und eine Urfache für bad Beſondere enthalten 2). Daher 
geht jede Wiflenfchaft entweder auf das, mas immier ober was 
meiſtentheils iſt; fonft koͤnnte von Feiner Belehrung die Rede 
feyn, weil Seglicheö entweber nad dem, was innner oder was 
meiftentheild .ift, feine nähere Beftimmung erhält). Da nun 
die Wiſſenſchaft für die Erkenntniß das. Beſondere nicht ver⸗ 
mitteln Bann ohne das Allgemeine, fey es nun, daß biefes ein 
ſchlechthin Nothwendiges unb immer ſich Gleichbleibendes, ober 
ein ſolches iſt, was meiſtentheils ſich fo verhält, fo folgt dar⸗ 
aus nicht, daß das Allgemeine außer dem Mannigfaltigen ein 
fuͤr ſich beſtehendes Daſeyn hat, ſondern es iſt das indivi⸗ 
duelle Seyn (z0de zu) mit feiner Formbeſtimmung das wahr⸗ 
baft Subftanzielle *), fo daß die finnlich wahrnehmbaren und 


suny no) oun üngıßur Spikes Adyscdas. Ib. 9, 2. p. 1165. a. 12: 
‚ömeg. wollaus gras ol zagl vu züßn mal wir mauisse Aöyon 
 Spolus Iyovas 56 Ögsopdvor vols ep) & ala. 

1) Eth. 1, 1. p. 1094. b. 19: &yanıyrov oür weg) vowuzun ua in 
soovsur Adyersas rayvlas nal sung Talndis indılsrvodes* nad 
zıgt zur üc in) vo wol) nal in soseurun Adrorsas sosöse nel 
evunsgalssches. Ib. 11, p. 1191. a. 24. 

2) Met. 6, 2, p. 124, 30: — — — za 8° dE üvayıns nie eus Kor 
008’ da, de d’ ini so molu, ln ügyi wei ayıy alıla dor! voB 
alvas sö ounßeßnxöc. 

*) Ib: P. 196, 1: dmoniay plv yüg xes q wod Gun vod oc dsl 
wo zolv. Dafür fügt Ariſt. dad sc änt so nelv gewöhnlich Hl 
bei ber Definition der MWiffenfchaft hinzu. Vergl. noch anal. pri 
1, 27, poster. 1, 305 2, 12. 

*) ©. Phil, d. Arift, erſt. Mb. p- 255. unb p. 262. . 
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bie allgemeinen Teſenheiten faft diefelben Naturen find *). 
Eben deshalb Hat Die finnliche Wahrnehmung und bie Erfah 
rung, überhaupt das Thatſaͤchliche als bie rechte Baſis ber 
Erkenntnig einen hohen Werth ?), und die Wiflenfchaft in ihe 
m wahrhaften Seflaltung if auf das Beſondere und Bes 
Bimmıte gerichtet, und nur als Anlage, in ihrer noch unvoll« 
Immmenen Entwidelung, gebt fie auf das abfiract Allgemeine ®). 
Sn dem Einzelnen erſt kommt das Allgemeine zur Wirklich 
kit. Die. Formbeſtimmung geflaltet bad Materielle zu einem 
isbivibuelen Seyn, fie enthält ben Begriff des Dinges, und 
für die Wiffenfchaft hängt es von dem jebesmal zu behan« 
deinden Stoffe ab, wie meit berfelbe die Wermittelung durch 
den Begriff zulaͤßt. Die befonderen Wiſſenſchaften bewegen 
34 auf einem Boden, wo ber Geiſt zu dem felbftihätigen 
Denken, dad ſich nur auf fich ſelbſt bezieht, zu dem reinen. 
Shktewußtfeyn noch nicht gelangt iſt; ihr Gebiet if eben 
bed Beiendere, Die äußere Exſcheinungswelt, wo die Form⸗ 
befimmumgen übergegangen find in bie Aeußerlichleit des 
Räumäcen und Zeitlihen, wo fomil das Was nur in Ge 
genfäsen und in relativen Beziehungen zur Ericheinung kommt, 
wehei ſich zugleich die Bufälligkeit und unbeſtimmbare Regels 
Ifigfeit im der manmigfaltigen Geſtaltung des materiellen 
Seyas geltend macht, fo daß hier zunaͤchſt nur ein bezie⸗ 
kmgöreifes Gehen, ein Zurüdführen des Beſonderen anf bie 
gemeinen Formbeſtimmungen möglih if, bamit ber Geiſt 
!) Met. 13, 9. p. 237, 17: wors ouußalver oyedör zug avrag Qvons 
res vas zadölov za) vüg aaO” Inaoror. Berg. Phil. d. Arifl. 
ef. Br. p. 5%. nn Ä 
’)&. 4- a. D. p. 3. - | 
5) Met. 13, 10. p. 289, 2:  yüg imomum wong nal vo Inlora- 
“ar dervör, dv vo mir Suranıs vo DR Bnepyslg’ A pie odv dv- 
same de Fl vo nahdlev oloa zul üöpıwrog vod naddlou nal 
seglaseu Boziv, 4 8° isigyum agsapirg ‚uud ügopdreu vide α 


, den send Two. 
2* 
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in biefer receptiven Thaͤtigkeit alb vous adnzexö; 2) fich 
den Reichthum der Erfcheinungswelt aneignet. Die Willen 
ſchaft, die ſinnliche Wahrnehmung, die Vorſtellung und bie 
Reflerion haben ein Anderes als Gegenſtand fich gegenüber, 
und diefe Thätigkeiten des Geiſtes beziehen fich als folche nicht 
ſchlechthin auf fich felbft, fondern gehen nur nebenbei auf ſich 
felbft 2). Das endliche Erkennen ſteht in der Mitte zwiſchen 
dem Beſonderen und Allgemeinen, fo daß bier nicht die Thaͤ⸗ 
tigkeit des vovg als durch fich felbft vermittelt, als zo alrıov 
xl ssomzwxov hervortritt, fondern als To nadnrında wird: 
fam if. Dem erkennenden Subject liegen bie befonderen 
Dinge als ein gegebenes Object vor *), und die Erkenntniß 
ber Einzelbinge mit ihren allgemeinen Kormbeflimmungen iſt 
bedingt durch die finnlihe Wahrnehmung und durch Das nie: 
bere Denkvermögen, welches fähig ift, die Formen der Dinge 
aufzunehmen und fich anzueignen *). In biefer bloß auf 
nehmenden Xhätigkeit des Geiftes iſt die äußere Natur bei 
Stoffes noch das Beſtimmende, ber beherrſcht und uͤberwaͤl 
tigt werden muß. Wie nennen die Wiſſenſchaft und Die ſinn 
liche Wahrnehmung das Maaß der Dinge, weil wie burd 
fie etwas erkennen, wiewohl fie eher dad Gemeffene als da 
Meffende find; es ergeht uns aber dabei ebenfo, wie noir aud 
fagen, wir hätten und ſelbſt gemeffen, obgleich ein Andere 
die Ele an uns anlegte unb wir dadurch unfere Größe e 
tannter 5), Es könnte fcheinen, daß, wie dad Eins und bi 
Zahl, das Maaß und das Meßbare, in Werhältniß zu einar 
der fliehen, auf gleiche Weile die Wiſſenſchaft in Werbältni 





1) &, Phil. b. Ariſt. erſt. Bb. p. 846 qq. 

2) Met. 12, 9. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wh. p. 557 sq. 

2) Categor. c..7: ngoinagzörur wur npayparer var Imagmen 
Auußavonav. \ 

*) S. Phil. d. Ariſt. erſt. We. p. 827 ag. 

°) Met. 10, 1. p. 195, 17. Rergl. Phil. d. Art. af. Bd. p. & 
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am Wißbaren füche, fo daß bie Wiſſenſchaft das Maaß wäre 
mb das Wißbare das Gemefiene ; aber es findet fih, baß 
be Wiſſenſchaft wißbar, doch nicht alles Wißbare Wiſſen⸗ 
haft iR, weil auf gewiſſe Weiſe die Wiſſenſchaft durch das 
Bifbare gemeflen wird 1). Das Wiſſende gehört vorzugs⸗ 
weiße zu bemienigen, was im Verhaͤltniſſe beſteht 2); es bes 
nht nemlich auf Worausiekung eines Stoffes, ohne aber von 
der Bewegung und Veränderung deſſelben getroffen zu wers 
ben; Denn bie Bewegung iſt nicht dasjenige, woraus ſich die 
Biffenfheft entwidelt, fondern die Hauptſache berielben bes 
ſieht darin, Hervorzubeben bie Allgemeinheit bes Begriffs, ber 
gewonnen wird aus ber Erfahrung von dem Beſonderen. 
Der menfchliche Geift zieht fich durch Vorſtellen, Weberlegen, 
Denfen mehr und mehr von ber finnlihen Welt ab und in 
ſich (eh zuruͤck, wodurch das Unftäte bed reflectirenden Den- 
kb zur Ruhe und zum Stillſtand gebracht wird und ber 
Grenle zur Einheit gelangt *). In Bezug auf biefe Berus 
Sigg wiebriger fichender Elemente und in Rüdficht auf bie 
Beperiiyang des mannigfaltig ſich verändernden und geflal- 
tenden Stoffs ficht die Wiffenichaft in Beziehung auf Etwas 
zus wirb zu einem Verhaͤltniß; doch das Subflanzielle für 
fie i der MWegriff *), bei weichem allein bad Denken erſt zur 
Berubigung kommt und bad Melative bed reflectivenden Exs 
Iennens überwunden wird. Diefer Begriff iſt nicht ein ſub⸗ 


jectiver, fondern er iſt gegenwärtig in der Natur und offen». 


bert fich in dem Reiche der Endlichkeit ald die das Diaterielle 
gefeitende Zormbeflimmung; zu ihm verhält ſich bad Mate 


2) Met. 10, 6. p- 205, 18. Bergl. Categor. c. 7. mb Phil. bes 
ir. ef. Bb. p. 70 aq. 

®) Phys. 7, 3: v0 zug Inıosäuov ualııa zus nos vi Alyıras 

2) Phys.L 1: zo yag Nenanyaas mas arıvas vv dıavosas inlosucduı 
ne) ggeviir Asyonıda. 

68. PL d. Axriſt. af. Bo. p. 318. und p. 265 sq. 


ı 
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rielle als aufgehobene Möglichkeit bes Wielen, und er iſt for 
mit diejenige Entelechie, welche das mannigfaltige in ſich ents 
gegengefeäte Seyn des Materiellen zur Einheit. verknüpft 2). 
Jedes Ding als foldhes und fein Begriff iſt nicht‘ auf relative 
Weiſe ein und dasfelbe, und bas Wiſſen von dem Beſonderen 
ik das Wiffen ded Begriffs, daher auch In dem Beſonderen 
ſich ‚überall diefe Identitaͤt als nothwendig nachweiſen täßt ?). 
In den ſinnlich wahrnehmbaren Formbeſtimmungen iſt das 
Denkbare als ſolches an fi (duvanss) enthalten, welches 
vermittelft bed vous nadtnzızög geiftige Eriftenz gewinnt und 
an dad Licht des Erkennens gebracht und in feiner ideellen 
Wahrheit erfannt wird 2). Auf diefem Wege der Vermitte⸗ 
lung gelangt‘ der Gedanke erſt zu der rein geifligen Thaͤtig⸗ 
keit, zu dem fich ſelbſt denkenden Gedanken *). Infofern die 
Vernunft die Fuͤlle des denkbaren Stoffes aus der Erſcheinungs⸗ 
welt zieht, wird fie Alles, und infofern fie hierdurch zur felbfithäs 
tigen Wirkſamkeit gelangt, macht fie Alles, wie eine fertige, 
im fich felbft vollendete Kraft, welche den in bem vovg nra- 
Önrıxog gewonnenen Inhalt ebenfo in feiner ideellen Wahr⸗ 
beit zur Anſchauung bringt, wie das Licht bie Karben erft 
wahrhaft erfcheinen läßt *). Aber Erfahrung unb die Logifche 
Bearbeitung des Gegebenen ift vorher nothwendig *), und 
der endlich gefchaffene Menſchengeiſt muß bie Vorſtufe da 


2) ©. e. a. D. p. 644 sq. 

2) ©. 0. a. D. p. 433. Anm. 4. und p. 361 sq. 

2) Met. 9, 9. p. 1%, 2. Rergl, Phil. d. Arift. erſt. Bb. p. 4909. 

%) ©, a. a. D. p. 354 2q. 

2) ©. a. a. D. p. 350 29. 

*) Daher die Wichtigkeit der Dialektik, wie fie in ben Topiken vo 
Ariftoteles behandelt und im erfl. Bd. der Phil. d. Ariſt. p. 617 s< 
als eine weientliche Seite der Arift. Philoſophie näher bezeichnet iſt 
biermit fleht im inneren Zufammenhange die Methode der Arij 
Philoſophie, wie fie ebend. p. 379 sq. angegeben. 
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&avosss und insozuum erſt burchgearbeitet haben 2), um ber 
hoͤchſſen Stufe des Denkens, des rein beichaulichen Vernunft⸗ 
lebens theilhaftig zu werben ?). Die befonderen Wilfenfchafe 
ten haben num den Zweck, die Erfcheinungswelt ihren weſent⸗ 
Ken Beſtimmungen nach zu erfennen ®) und ihren Gebans 
Iminbhalt zu einem geiftigen Eigenthum zu erheben; bie kann 
zunbchft nur in der zeitlichen Thaͤtigkeit des Geiſtes unter dem 
nethwendigen Mitwirken der Sinnlichkeit geſchehen, fo daß 
bir der Sat gilt: nihil est in intelleotu, quod non fuerit 
in sensu *). Die auf biefe Weife in dem endlichen Geiſt 
gegenflänblicd, gewordenen Beflimmungen und Begriffe (pœr- 
sdepara-avev VAng) erhalten erft ihre vollendete Beftaͤti⸗ 
sung durch die eigene, fchöpferifche Tchätigkeit der Vernunft 
(durch ben vous nomzıxog), bie in ihrer Identität mit dem 
abjectiven Gehalt ber in der Natur ſich offenbarenden Ver⸗ 
nunft Die wahrhafte Willenfchaft erzeugt, welche ben Dingen 
dich if, wo ber Geiſt ebenfo fehr rein bei fi if, als in 
dem Sunerfien, in dem Wefen der Sache, fo daß bier ber 
Eat gilt: mihil est in sensu, quod non fuerit in intellectu ®). 





2) ©. o. a. D. p. 347. und p. 337. 

2) ©. a. a. D. p. 549. Anm. 2, über dıayayı 

) Die Biffenkhoft bleibt ein dem Drerfcpengeif —E Organ, 
Probl. 305 : Iox- yap vou ir ögyaror inıornun. ©. Phil. des 
Arik. erfl. Bd. p. 45. Anm. 1. 

©) De anim. 3, 8: dıa souro ovsa un alodaroueros umdtv ovdlr 
äs nidos ovdt Zunlos. 

°) De anim. 3, 5. fin.; avıv rovzov ovdir vor. ®. Phil. d. Ariſt. 
erſt. Bd. p. 350 sg. und p. 354 sg. Das, was ber vous nom. 
nos aus fich entwidelt, finb reine, unter ber Geftalt der Ewigkeit 
gedachte Begriffe, durch welche das Beſondere in feiner Wahrheit 
erlernt wird. In biefen reinen Erzengniffen des Dentend wird den 
Gegenftänden ihre Ichter Reſt von Bildlichkeit und Gegenſtaͤndlichkeit 
abgefirsift, wie er denſelben von Geiten der Worftellung noch an⸗ 
Het, fo daß es rei Sehanfenbeflimmungen (za zgWra vonuerze) 
Find, durch weiche die finnlichen Formen und Geflalten, bie zur 
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In dem vois nadnewög iſt bie endliche Welt eine noth ⸗ 
wendige Ergaͤnzung des Erkennens, dagegen dieſe erſt in dem 
YoVc nomrıxag in Ihrer vollendeten Wahrheit erkannt wird. 
Die Vernunft ift nun gerichtet auf die fchöpferiiche, or⸗ 
ganifirende Kraft des Begriffs, wodurch bad Relative unb 
Schwankende in dem reflectirenden Denten überwunden wird; 
burch fie ift vermittelt die Erkenntniß ber Printipten, ſowol, 
wie fie fich in ihrer reinen Allgemeinheit geftalten, als auch, 
infofern fie dem Belonderen zum Grunde liegen; und da auf 
biefen Principien die Wahrheit für dad Erkennen und ber 
Zweck für dad Handeln beruht, fo iſt die Vernunft die Eins 
beit bes Erkennens und bed Handelns; in der einen Mezies 
bung iſt fie die theoretifche, in der andern bie praktiſche 
Vernunft 2). Verſchieden find beide Thaͤtigkeiten burch-ben 
Zwei: das Biel der theoretifchen Vernunft ift, das Allgemeine, 
das Unveränderliche, die Wahrheit zu erfennen, kurz, dad, was 
iſt; die praktiſche Wernunft dagegen bat zu erkennen, was 
feyn fol; ihr Biel if, dad Allgemeine durch bie befonbere 
Handlung zu realifiren. Was aljo dort das Letzte ifl, wird 
bier der Anfang für die Handlung 2), und es hat fomit bie . 
praßtifche Vernunft die theoretifhe zu ihrer Vorausſetzung; 


Vorſtellung gehören, umb bie Bilber, in denen dieſelbe fich bewegt, 
übertwimben werben, und daß ihr Inhalt badurch zu einem rein Gei⸗ 
ſtigen erhoben wird. Vergl. de anim. 3, 8. fin.: sa di noara v- 
nora zivs drolssı zoD un parraopusa slvas; 9 ovdl zdlla Par- 
suauara, all’ on üvsu parsaopdren. 

°) De anim. 3, 10: vous di’ö Isexa Tov Anyılöuaros al 6 mgaxse- 
nis’ dsapigu BI ToV Haugpyrızod za Az. Met. 2, 1. p 36, 
15: Samgnrıxic ulr Tilos alydea, zoassınic d’ Fayor. 

2) De anim. I. 1.2 5 ögslıs Ireza sov näsa" od yap q̊ Ogedı, wur 
aory Te ngausıned voü‘ zo d’ Foyavev ügya vijc ngafeus. Eu- 

‚ dem. %, 11: rijc ir auv yorasms Kgrn so vilos, rc di gmlsuc 
4 sis vonomg sulsvıy. Eth. 6 2. Wergl. Phil. b. Ariſt. al. 
Br. p. Gil. 
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em was fen foll, Tann nicht verwirklicht werben, wenn 
eo nicht ſchon an fich (duvazecı) if, und ebenfo kann auch 
dab, was ſeyn ſoll, nit erkannt werden, wenn nicht, ex 
Seunt if, was au ſich if. Der Geiſt kann nicht denken, 
shae fi im Denken ſelbſt zu beflimmen; er kann aber auch 
zit wollen, ohne im Wollen fi und, was er will, zu bens 
ten; er if denkend, indem er wollend; wollend, indem er 
denkend iſt. Der Geiſt ſtellt eine concrete Einheit unterfchies 
dener Thaͤtigkeiten bar, bie man nicht als einzelne Theile ober 
Kräfte von einander abfondern darf, um bad nicht aus eins 
anber zu reißen, was welentlich zufammengebört 1). Die 
einzelnen Vermögen der Seele bilden eine beflimmte Stufen» 
folge, fo daß bie eine in der anderen und durch bie andere 
in; die niedere fleht in einem beflimmten Verhaͤltniß zu ber 
höheren und erhält in biefer erſt ihre Wollendung 2). Fragt 
nun, was das zur Handlung Beſtimmende und Trei⸗ 
bende, überhaupt dad Bewegende ift *), fo liegt diefes nicht 
im dem vegetativen, auch nicht in dem finnlichen Leben ber 
Sete, aber eben fo wenig in dem Denken ober bem eigents 
Bd giftigen Leben, weil, wenn ber Geiſt auch gebjetet und 
dad Nachdenken etwas zu fliehen Heißt, dennoch) Manche, wie 
bie Unmäßigen, nach des Begierde handeln. Endlich ift auch 
ber Trieb nicht das Beſtimmende und ber Herr der Bewegung, 
dam bie Mäßigen, während fie Xrieb und Begierde haben, 
handeln nicht, wonacd bie Begierde fie treibt, fondern folgen 
ber Bernunft. Die Wahrheit liegt in der Einheit der vers 
ſchiedenen Zhätigleiten der Seele. Das Bewegende ift fowol 





*) De anim. 3, 9. 6. 3: &ronos du souso dıuanär. Ib. 10. $. 5: 
vor BR dmspouss 7a en v6 yuzic, düv nosa züg dundnue 
dınsgäcs mal zuolwoı, naunolla ylrsan Vergl. Eth. 1, 13, 
p- 1102 a. 28. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bi. p- 348. 

2) De anim. 3, 10 
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der Trieb (76 Soexsendy — 7 öpsfig) als auch bie Vorſtel⸗ 
lung (gerracie) 2), theils die finnlihe (aiodnrıxn), wie 
fie auch die Thiere beſitzen, theils die Intellectuelle (Aoysarsmn), 
überhaupt der denkende Gef, die Vernunft. Die finnlicye 
Vorſtellung befchränkt fi) auf das Worliegende (roͤ 787), auf 
Dad gegenwärtig Angenchme und ber Trieb wird zur Be⸗ 
gierde; dagegen die Vernunft des Zukuͤnftigen wegen zu wis 
derſtreben heißt und auf das gerichtet iſt, was fchlechthin an⸗ 

genehm und fhlechthin gut iſt. Der geflaltenden Formbeſtim⸗ 
mung nach ift daher Eins das Bewegende, nämlich die Trieb: 


2) Die garsaclı iſt bie Werinnerung ber Anfhauungs — (Hegel 
nennt bie Vorflellung eine erinnerte Anſchauung, f. feine Encyclop. 
der philoſ. Wiſſenſch. $. 451.) — in derfelben gewinnt das Object, 
welches in ber Anſchauung noch ein braußenftchenbes bleibt, ſub⸗ 
jective Exiſtenz; fie ift daher das Vermittelnde zwifchen ber finns 
lichen Zhätigkeit der Seele und ber Denkthaͤtigkeit des Geiſtes (de 
anim. 3, 3. 6. 43 ausm va (garsmola) or yiyveras arıy aladywec, 
nad Ave savınc on Korw inoinyıs). Daher hat bie garsacıı 
ihren Namen auch von bem Lichte (ano sou Yaous L. 1. $. 14), 
da das Geficht vornehmlich Sinn iſt und man ohne Licht nicht ficht. 
Bergl. Met. 1, 1. init. In Folge bes durch bie Yarsasla ges 
wonnenen Bildes (garracıa) erzeugt ſich num aber zugleich in der 
Seele eine gewiffe Stimmung, fen es deö Wohlgefallens ober des 
Abſcheus, und es ftellt ſich das Seelenleben bei ber paſſtven Recep⸗ 
tioität zugleich als activ bar, was fich offenbart in bem Hinausſtre⸗ 
ben (ogelis), fey dies nun ein Anftreben ober ein Widerſtreben. 
Das empfindende und vorſtellende Princip der Seele wird, mit dem 
Willen verbunden, zum Begehren, und auf dieſe Weiſe wird bie 
garzacks auch dad Wermittelnde zwiſchen dem Theoretiſchen und 
Praktiſchen, daher fie auch Bovdsvrıu; genannt wirb (de anim. 3, 
11. $& 2). Somit ſteht die Yarsaoda überhaupt in ber Mitte zwi⸗ 
ſchen der Raturfelte des Geiſtes und dem Geifte als ſolchem; das 
Uebergreifende bleibt aber bie höhere intellectuelle Thaͤtigkeit bes 
denkenden Geiſtes, durch welchen das Unbeflimmte und Grenzenlofe 
der Sinnlichkeit bezwungen "und bie wahrhafte Freiheit ſowol fin 
das Erkennen als auch für das Handeln gewonnen tolzbe - + 


* 
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kraft als ſelche; und das Erfle, wovon jebe Bewegung aus⸗ 
geht, iſt das Strebenswerthe (TO öpexsov), fey ed, daß es 
das ſchlechthin Gute iſt, welches auf der Vernunft beruht; 
oder badjenige, was al& das Gute erfcheint und von ber ſinn⸗ 
Kchen Borſtellung abhängig if. Der aͤußeren Erſcheinung 
nach *) kann man dreierlei unterfcheiden: das erfle Bewegende 
iſt das Strebenſswerthe, das in Bezug auf bad Handeln fies 
benbe Bute (70 Aoaxrov ayador), welches als das vom 
Trieb angefirehte Ziel das unveränderlih Ruhende iſt; das 
zweite iſt ber Trieb als folcyer, bes bewegt wird und zugleich 
bewegt, und das britte ift das befeelte Gefchöpf als bewegtes. 
Diele unterfchiedenen Beſtimmungen bilden in der Wirklichkeit 
eine unzertrennliche Einheit, wie fich eine ſolche Einheit übers 
haupt zu erfennen giebt in ber Bewegung von allem, was 
organifch gegliedert if. Das Eine iſt dad Ruhende, das Ans 
dere bewegt ſich *), und wenn man auch beides bem Begriffe 
nach unterfcheiden kann, fo hängt e& doch in der Wirklichkeit 
mmertrennlih zufammen; ed muß wie in einem Kreife ein 
feher Punkt beharren und von dort die Bewegung audgehen.. 
3a Bezug auf dad felbftbewußte Handeln ift dad Gute, wie | 
es ſich objectiv darſtellt in dem realifirten Zwedbegriff, das 

unveränderlich Rubende, welches dem denkenden GBeifte nicht 
ein Fremdartiges, fondern ein mit feinem Weſen Identiſches 
iſt 2); dies iſt zugleich dad Bewegende, das praktiſche Ver⸗ 
mögen oder der Trieb, fo daß demnach das zur Hanblung 
Beflimmende nicht ein bem Geiſte von Außen Kommendes ift, 
fondern gerabe das, was zu feinem innerften Seyn und We⸗ 
fen gehört. Während nun die Vernunft als die theoretiſche 
bamit befchäftigt iſt, das Allgemeine, den Zweck, das Ewige 


®) Ueber ben Gegenſat zwiſchen «ideas unb agıduw ſ. Phil. bed Ariſt. 
af. W. p. 628. Anm. 5. 

”) Bergl. a. 0. D. p- 456. Anm. 1. i 

2) Bergl. a. a. D. p. 860. 
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und Unveränberliche, bie Wahrheit zu erkennen; beruhigt‘ fich 
die praßtifche Thaͤtigkeit derſelben nicht bei der bloßen Erkennt: 
niß des Zwecks, fondern firebt darnach, wie und woburch ber 
felbe verwirklicht werben kann. Sie iſt daher auf das Bes 
fondere und Einzelne gerichtet, welches durch das Allgemeine 
beftimmt und geregelt wird und in bemfelben feine fefle Ver⸗ 
mittelung gewinnt *), fo daß beide Momente, fowol dad Als 
gemeine ald auch dad Beſondere, wefentlich finb zu ber Hands 
lung des felbfibewußten Geiſtes; in jenem iſt das Ruhende 
und Unveränderliche, und in biefem, infofern es auf dad Als 
gemeine bezogen und: als ein folches erkannt wirb, in welchem 
der Zwed fich verwirklichen kann, vorzüglich der Impuls zur 
‚ SHandlung enthalten 2): auf dem einen Moment beruht das 
Nothwendige, dad fi Gleichbleibende »2), auf dem andern 
ber bewegliche Stoff der Handlung, wo die freie Wahl des . 
Handelnden eintritt +). Da nun bie praßtifche Thaͤtigkeit ber 





2) Bergl. a. & D. p. 861. Anm. 5. Eth. 6, 12: korı di zür na” 
Isaora nal zur doyaray narra va npanıa — — wong sör 
doyasus ir’ dpporega — — zo 6 uiv nard was anodslkuc vun 
axırızar Oper wald agarer, 5 d’ dv vals mpaxsızals zov doyarov 
zul Indeyoulvov za us Erdgas ngoraceng. Eudem. 2, 11: sdloe 
0’ Torı zo od Brenn" Farı yüg rüca ngoalgscıs zwös nad Irıua 
zwog’ ol pie oör Ivena vo micoy desto, av alsla 4 agımı) 16 
zeoagyicdnı ov frexa, 

3) De anim. 3, 11. $.4: 0 8° dwıosnuornor ov zweites, alld uf- 
vu" Ind q miv nadolev vnolmpıs nad Aödyoc, 4 di vou zad” 
Inaove (A pr ag Alyas or del son Towürov vd Tosorde ngar- 
wur, HdR Or Tode To vun Tosörds, näayı dA zoroode) ndy auıy 
mi 4 döla, our 7 naßslou‘ 5 appe, AM’ f niv Apsnodee 
pallor, 4 0’ ov. Bergl. de mot. animal, 0.7: — — in vür 
dvo ngoracımv vo ovumigacpa ylyveras 4 zgalıs, oier Ösaw voran 
or mans) Badıoıdov drOgunp, ausög d’ ürdgunos, Bade sü- 
Büns. 

3) De anim. 3, 10. $. 7: Kor da vo miv anlıysor zo mguusor 
ayador. 

*%) L. 1. $. 42 ngunsör d’ dari vo iIndeyömesor mai hilas Iyar: 
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Vernunft vornehmlich mit der Realiſtrung bed Zweckbegriffs 
behhäftigt iſt, fo hat bie wiffenfchaftliche Behandlung bed Gitte 
ſichen, die Ethik und Politik, nicht fowol died zu ihrem Ges 
genfiande, zu wiffen, was die Tugend iſt, ſondern vielmehr 
einzufehen, wie wir bie Tugend in und verwirklichen 2). Im 
Bezug auf dieſe in dem Beſonderen ſich bethaͤtigende Wirk⸗ 
ſamkeit der Vernunft, durch welche ſich das Innere offenbart 
und zur Erſcheinung kommt, iſt nun wohl zu beruͤckſichtigen 
der Unterfchieb zwifchen dem Handeln (noarzesy) und dem 
Schaffen (nosiv), worauf ber Unterſchied zwiſchen Sittlichkeis 
und Kunſft beruht. Das Gemeinſchaftliche von beiben befteht 
derin, daß der Ausgangspunkt für die Thaͤtigkeit bier in dem 
Subject liegt *), und daß ber Segenfland berfelben fich auf 
dasjenige bezieht, was fich auch noch anberd verhalten Bann 2). 
Der Unterfchied ergiebt fi aus dem Zweck: biefer liegt bei 
dem Handeln in ber Thaͤtigkeit ſelbſt, in bem segaxeoy, wo- 
Yu fich die Neigung ımb der Wille des Handelnden offens 
bet *) und das Gute ald der Zweck erfirebt wird; bei dem 
Schaffen liegt er Dagegen in dem bervorgebrachten Werk °). 


2) Eth. 93, 2, ob ydo I’ ddüne, vi dar 5 Apımı anemrönde" 
all’ ie’ ayadel yaramıda“ ine) ovdle; ar Av Upslos aurüc. Bergl. 
Eudem, 1, 5. p. 1216. b. 9. 20. Magn. mor. 1, 1. p. 11&@. a. 9, 
ib. b. M. und Eth. 10, 9. Daher die Polemik gegen Golrates, 
daß die Zugend mur aus dem Wilken hervorgehe. ©. phil. d. Ari, 
af. Be. Cinleit. p. 26. 

2) Met. 11, 7. p. 235, 17: wosyeınüg nie zug dv ey mosours wa) 
ei ui zosovndee wär zugang ı apyı, mad sodr” Bose dire wizey 
us de’ Alm Tıs diranız“ öpobue Er mal wc mwgunruung olx dv 
"Pagani, mällor 3° dr wos mgüesovon | niman. Ib. 6, 1. 

p- 123, 3. 

>) Bi. 6, 4: eoöd? Idegupon Aidar Kun dee zu md mermeie 
na) RgGKEON. 

——— . 122, 5: #5 wird züg wöngumde moon 


6) Maga. mo. 1, 36. pı 1197. 0. Bi ed sein) od wannedr sa} 


30 Dritter Abſchnitt. Die befonberen Wiſſenſchaften. 


Für jebe Wiſſenſchaft tft ed nun nothwendig, das Was (ro 
si coriu) zu wiſſen und ſich deſſelben als Princip zu bedie⸗ 
nen. 1). Alles Werdende geht auf ein Princip und auf ein 
Ziel, und der Zweck, daß Weswegen iſt Prindp, und das 
Werden iſt/des Zieles wegen; Biel iſt nun bie thaͤtige Wirk⸗ 
ſamkeit, um derentwillen man das Vermoͤgen erhält ?), es iſt 
dasjenige, worauf die Bewegung und Handlung geht, nicht 
woher fie kommt; zumeilen auch beides *), das Woher und 
Wohin, dad Meswegen und die Weſenheit, der Begriff, unb 
eben dieſer ift dad Erfte im Schaffen und das Lebte im Wiſ⸗ 
fen; er ift das Höchfte, von wo man in ber fhaffenden Thaͤ⸗ 


uigkeit ausgeht, und was in dem Moteriellen realifirt wird *). - 


Bevor der Künftler and Werk gebt, überlegt er den Plan 
besfelben und entwirft ſich dasfelbe im Geiſte nach dem Bes 
griff ober der Idee, welche die das Ganze geflaltende Form⸗ 
beſtimmung ift *); und bann ‚wählt er die Mittel zur finns 
lihen Ausführung und Darftelung, und eben deshalb iſt das 
Schaffen der Kunft eine Fertigkeit, etwas hervorzubringen mit« 


telft einer vichtigen Ueberlegung °). Während daher im Theo⸗ 


zeunsızon" vr air yüg eniuun Borl sı wapd nr nolnder aldo 

redoc, olor apa wiw eluodonume, Ansdı dass Koss olslag, 
olula aus vd sllog zapd vie molnais — = Ind di TÜy Rganıı- 
zus oix Iorw Gllo oV@le los zug” abına vv zgabır, olov 
apa vo zıBagilar oua Kasın üllo zilog. ovdlr, Gll’ also rovro 
so, 3 irigyua nal H.ngafıs. Vergl. Et» 1, 1. 6, 2 und 4 
unb Phil. db. Ariſt. erſt. Bd. p. 487. Aum. 3. Die weiteren Fol⸗ 
gen diefes tinterfchiebes werben näher erdrtert werden in bem zwei⸗ 
ten Gap. des britten Abſchnitts biefes Werkes. 

. 2) Met. 11, 7. p: 225, 26 

3) Met, 9, 8. pP 186, 19. 

?) ©. a. 0. D. p. 43%. 441 ag. 492 ng. 539 40. 

6) De gener. anim. 2, 1. p. 73% =. 2. b. 16. 

*) Ed 6, Ar di pdr air ein — Be vr pwi Aöyov. alydove 
zus dene 


Tr = ver un nn — — — — —— 
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sellipen der Begriff als bie vealifiste Formbeſtimmung em 
ſcheint, wodurch dad Seyende Weſenheit erhält und wonach 
Bas des mannigfaltig ſich Geflaltenden beſtimmt wird, 
erſcheint derſelbe in der praktifchen ober kuͤnſtleriſchen Thaͤtig⸗ 
feit unter der Seflalt bed Werdens, nemli als basienige, 
was welifiet werden foll; dort findet ber Geiſt Befriedigung 
in ber Erkenniniß und Anfchauung der Wahrheit, Die im Be⸗ 
guffe liegt; Hier fucht ex Befriedigung im Echaffen und im 
Handeln, indem das Wahre ald ber angeflxehte Zweck zugleich 
dad Sute iſt und Princip ber wirkſamen Thaͤtigkeit wird, 
Dad Sute iſt aber nicht ein abſtract Allgemeines, ſondern 
dadjenige, nach welchem ein Jedes feiner natürlichen Beſchaf⸗ 
fenheit gemäß als nach feinem Zweck firebt 2); ſelbſt bie na⸗ 
tärlihen Dinge haben ihre Zugenben, welche ihnen als Triebe 
inwehnen , dunch bie fie, freilich ohne Vewußtſeyn, binſtreben 
za demjenigen Guten, daB ihnen gemäß iſt 2). Daher. bat 
man dad Gute richtig ald dasjenige beflimmt, wonach alles 
ſticht; dasſelbe individualiſirt ſich aber verichieben nach der 
jedesmaligen Eigenthuͤmlichkeit der einzelnen Dinge 2). Das. 
Gute, was durch bie Abſtraction ber ſubjectiven Reflerion ges 
fest wird, if etwas Unnüges und zugleich Unausfuͤhrbares; 
bed ald Zweck angeflrebte Gute iſt nicht ein ſolches unverän» 
derlich Ruhendes, fonbern wirb burch bie Handlung mit in 
die Bewegung bineingezogen *). Alles, was gut iſt an und 


& 


1) Eth. 2, 6: dysdor oUr ärs zaca age, ei ar A Age, euro va 
u Ye Rose aa} vo Ägyor airpu a) anodlducw. Ib. 1, 735 
Zunasev d2 au mund vv oluslar ügesye anossliiran Wergl. Eu- 
dem. 7, 16. 

2) Magn. Mor. 1,35: Ale & oler slole dgesa) nal gucs dv Ina- 
son iyyriperes, eier üqumd wırı dr Ändarp ürau Aöyou mgdg 
su drdgia mal vu Hama zu) amd änageny mgöc ca zorayse, 

”) Ei 1: aelug ünegiramo sayader, ev zurce Ipnlesus di 

Sogà 84 zu: yalıızas sur saÄdr. 
©) Eadem. 1, 8. p. 1217. b. 25. p. 1218. a. 30: 6 se gar zurım 
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für ſich und durch feine Natur, iſt Biel und auf biefe Weile 
Urſache, daß feinetwegen das Uebrige ſowol wird als if; 
das Biel aber und daB Weswegen if Ziel irgend einer Hands 
lung und alle Handlungen find 'mit Bewegung verbundenz 
es kann daher wol dieſes Princip nicht ein Unbewegliches feyn, 
noch kann ein Urgutes exiſtiren 2). Das Gute kommt dem Sans 
beinden und dem in Bewegung Befindlichen zu; es bewegt 
zuerſt, indem es Biel iſt; was aber zuerſt bewegt hat (76 
NEWTOV xıyjcay) 2). gehört nit zu bem Unbeweglichen. 
Das Gute iſt einerſeits wirklich und ſtellt ſich als das 
Wirkuche dar in ber objectiven Form der Zwecbeziehung, 
welche als Energie des goͤttlichen Denkens das wahrhaft 
Seyende iſt 2) und Gegenſtand ber theoretiſchen Vernunft 
wird; andererfeits wird dad Gute, und im praktiſchen Leben 
handelt e8 ſich um daſſelbe, infofern ed Zweck des Beſonde⸗ 
sen if und als ſolches realifirt werben Tann. Das Weswegen 
als Zwei von Etwas ift dad Welle und bie Urſache von ala 
lem, was unter bdemfelben begriffen iſt und das Erſte von 
allem diefem. Die Wiſſenſchaft wird nur dadurch möglich, 
daß der Zweck beſtimmt wirb und die Folgen baraus abgelei⸗ 
tet werden, fo daß jebe berfelben etwas Gutes iſt; denn ber 


co Or“ —X Svog vuroc — obu alndts" Inciosor ‚re 
idley dyadev ögtyaıı — — arı air odv om Tosıw eins ns 0pa- 
dr, Ku ‚Gnoglas voauisag — — all’ Yör m a —— — 
de mul <o iv = Aöye yargunplror® A züg dene zeiunor 
aieo sd vod byaoen eldor, 9 nase Opoluc“ Es su mouse 
„0 4 Bergl. Mngn. mar. 1, 1. p SER . 2. 18, 97. 

2) Met. 3, 2. p. 43, 7. 

2) Bergl. Eudem. 1, B. p. 1218, b, 20 

3) Kadem. 1, 8: 16 dyahör — iv obalg 5 veöt nel ö Oede, Je⸗ 
bed Ding wird durch fein store erregt und zur Thaͤttgkeit beſtimmt, 
und ſtrebt in feinem: letten Grunde zu Gott; denn Gott iſt der 

Endzweck und Abſchluß der Melt Bagl, Phil. b. Ariſt. erſt. Bd. 
P. 858 sg. und p. 842. 
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Im iR Urfache und die Wirkungen erhalten dadurch ihre 
Befimmung. Go iſt 5. B. bei der Medicin ber Zweck bie 
Gefundheit; was zu diefer führt, das Heilfame, iſt ein Gu⸗ 
tes; daraus folgt aber nicht, daß die Gefundheit das Gute 
ſey 2). Die Sefundheit iſt zwar als Zwed ein Gutes; aber 
dad fucht die Medicin nicht zu beweilen, wie überhaupt bie 
befondere Wiſſenſchaft den Zweck, infofern er bad Prindp in 
derſelben ift, micht noch beſonders beducirt, benn dies führt 
jede Unterſuchung nur auf ein fremdes Gebiet und iſt den 
Sophiſten eigen 2). Es ſetzen die befonderen Wiſſenſchaften 
die ſich auf die praktiſche Thaͤtigkeit beziehen, die Principien, 
weiche bier in dem Zwedbegriff enthalten find, ebenfo voraus, 
wie Die theoretifchen ) 

Es beichäftigen ſich nun die theoretifchen Wiffenfchaften 
mit dem, wad dem Begriffe nad) ift und aus dieſem abgeleis 
tet werden Tann; verfchieben geftalten fie fich, je nachdem fie 
za rem Gegenflande haben entweder dad Allgemeine, wie es 
durch die Abfiraction bes Verſtandes gefegt wird, ber bie come 


3) Eadem. 1, 8: örı 8’ alrıov so silog sür Up" abzo, Enid n dı= 
dasuall‘ ügscupevros yüp zo wilog sälla dussvvovon, Or Ixa- 
eroy ewıar dyador* alsıov yüp zo 00 Irıza. oiov Insıdn Tö 
vyınlsııy vodl, avayıy vöde alvas 10 avupigor n006 eine «od 
s’ Ureulven was vyulas altioy ac zırmaar, al söre veu ılsas, 
all’ oü co dyador alvas ıyv bylaar. 

») L.L: He od delerusw oidels örı ayabor 4 —X ur ah 00- 
geosic 3; za) um largos (oiros yag sois allorglors Aöyom sopl- 
Lorsm), Gong ovd’ allne aprip oödenlar" so 0’ ac vilog är- 
Squryp zal To ägoror sr mganıer , Gusnıdor H00ayus TO ügt- 
esov nurıur, Inudh sovzo ügıosor, era savıa allyr Aaßoücsy 
der. Bergl. über die Sophiſten Phil. des Arifl. erſt. We. 
p- 625 sq. und p. 421. 

2) Endem. 8, 11: wong re zaic Geugmmais ab ino®dous ügzgal, 
eis zul Taic nommais so sdlos “em xal inodıos. Eih.7, 9ı 


dv eig ngätece vo od Irma ägrn, Gong iv Tol nadnnarmolg 


ai vmodtass. 
YyiL. d. Arifiot. Wb. 2. j R | 


\» 


34 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


ereteren Beſtimmungen bes Materiellen abfondert, aber an 
einer Seite des Materiellen, an dem Quantitativen, haften 
bleibt (7a axivnra aA od ywprore) 3); ober badjenige 
Allgemeine, wie es durch die geftaltenden Kormbeflimmungen 
Dafeyn gewinnt in ben MWefenheiten ber natürlichen Dinge 
(1% aywprora AAA” obx axivnta); oder endlich dad Allge⸗ 
meine, wie es ſich darſtellt ald das Anundfürfich des ſchlecht⸗ 
bin in fich nothwendigen Seyns (TO aidıoy xal axivnrov 
xal ywororöv), Aus dieſen verfhiedenen Beflimmungen des 
Allgemeinen entwideln fi die Wiffenfchaften der Mathemas 
tik, Phyſik und Theolpogie 2), bie ald betrachtende (Heuynrs- 
xcei) 2) vorzüglicher find als die übrigen, welche ſich auf die 
in dem Befonderen ſich bethätigende Wirkſamkeit der Vernunft 
beziehen und entweder bad Handeln, bie Sittlichfeit in dem 
Einzelnen und im Staate, oder dad Schaffen, bie Kunft, zu 
ihrem Gegenftande haben. Unter den betrachtenden iſt wiebers 
um bie Theologie die vorzuͤglichſte, denn fie beichäftigt ſich 
mit dem Ehrmwürbigften des Seyenden: Bott ift die hoͤchſte 
Grund⸗ und Zweds>@inheit; um feinetwillen find alle ges 
ſchaffene Wefen in lebensvoller Tpätigkeit, um zu ihrem Wohl 
und Gut, zu ihrem Ziel zu gelangen. Daher auch die Theo⸗ 
logie, wie fie in bedeutfamen Umriſſen Arifioteled in der Me⸗ 
taphyſik dargeftellt hat, diejenige Wiſſenſchaft ift, nad) welcher 
ale übrigen Wiffenfchaften, wie nach Ihrem gemeinfamen Mits 
telpunkte, binfireben, und in welcher fie ihren beruhigenden 
Abſchluß gewinnen. 
— — 

ı) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. VBd. p. 448. Anm. 1. 

2) Met. 6, 1. und 11, 17. 

2) Vergl. Phil. d. Ari. erſt. 3b. p. 358 sa. und p. 651. Anm. 
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Er ſtes Qapitei. 
Die theoretiſchen Wiſſenſchaften. 


A. Die Naturwiſſenſchaften. 
. Geumbgbge um Metjobe ber Arifioteliiäen Natarwiſſentchafe. 


Die Naturwifienfchaft (7 yvasın oder aeo püceag 
issarngen) betrachtet dasjenige Seyn, was bewegt werben 
kam, und die im Begriff enthaltene Weſenheit meiftens ins 
era, als dieſe ſich im Materiellen barftelt und mit bemfels 
ben eine wunzertrennliche Einheit bilbet, baber fie auch bie 
Seele zus betrachten hat, foweit das Seelenleben nicht ohne 
Veterie iftirt *). Sie hat daher nicht den Begriff in feiner 
yiligen Erxiſtenz, nicht das roͤ zi 77 alyas, zu Ihrem Gegen» 
Sande, fondern den concreten Begriff in feinem realen Das 
ya, das zo ri Zorı ?), in welchem bie Bewegung ein we⸗ 
Euttäched Moment bilde. Was aber die Bewegung felbfl 
betrifft, mit welcher fich dieſe Wiſſenſchaft befchäftigt, fo iſt 
derumter baßjenige zu verfichen, was in fich felbft den Urs 
krung der Bewegung hat *); denn dadurch unterfcheibet fi 


) Met. 6, 2. p. 1%, 7: (4 yvasıy) Geugmsıun wagl vosoisor Br, 
5 dass duranov awıladas, nal mag ololar zu zara son Aöyor we 
iustezolv, ob zugıorue morov. Ib. 19: eiderds zig ürau zung- 
suc 6 Aöroc — El as Iyuı bie, dilor nur dei iv role gu 
ansis zo sb dorı Imiiv za) ögllcdeus‘ zul dıörı, nad ep) yuzäc 
Ivlas Geugijoas Toü Qvoıxov, Son un Avıv säs VAns dort, Bergl. 
Phil. d. Ariſt. fl. Bd. p. 6 6q. 

3) Das Berhaͤltniß zwiſchen dem «4 v6 nv eivas und dem vo vi dere 
erklaͤrt Ariſtoteles durch das oft wiederkehrende Beiſpiel von zoidlor 
wnb asnor. ©. Phil. d. Ariſt. erſt. WBb. p. 431. Anm. 4. 

> Met. 11, 7. p-225, M: da soü guamod zug sa Irorr' dr al- 
zeig zırhasas agrıv darır. 3. 
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das natürliche Seyn von dem durch die Kunft hervorgebrach⸗ 
ten 1), baß jened den Urfprung ber Bewegung und des Still⸗ 
ftandes theild nach dem Raume (in Bezug auf Ortöverändes 
rung), theild nach Vermehrung und Abnahme (in Bezug auf 
Wachsthum), theild nach der Umwandelung (in Bezug auf 
die qualitative Umgeflaltung der elementaren Körper) 2) in 
fich felbft urfprünglich hat, und zwar on und für fih und 
nicht auf zufällige Weile; dagegen keinem Kunftproduct ber 
Antrieb zur Weränderung inwohnt. Die Natur ift dad Prins 
cip der immanenten Selbfibewegung, fie ift daher nicht ein 
einfaches, todted Subfirat, fondern cin lebendiger Organis⸗ 
mus; fie fielt einen Proceß ded Werdens und Entflehend 
dar, in welchem die bewegende Kraft der Formbeftimmung, 
die fich felbft hervorbringt, das Geftaltende if. Das natürs 
liche Seyn bildet eine unzertrennliche Einheit von Materie 
(Un), Beraubung (orepnoıg) und Formbeflimmung (eldog) *); 
als mit dem Materiellen behaftet ift es ein im ſich Beduͤrftiges 
und firebt nach der Form, wie das Häßliche nach dem Schoͤ⸗ 
nen; eben hierdurch wird hervorgerufen der lebendige Bil⸗ 
dungötrieb in der Natur und die unendliche Mannigfaltigkeit 
und Züle der Formen *); durch die natürliche- Einwirkung 
erregt, firebt Alles hinaus, aus dem Unvolllommneren nah 
dem Vollkommneren, nach der in fich vollendeten Formbeſtim⸗ 
mung, nach abfoluter Wirklichkeit. Die Form an und 
ſich wird weder, noch vergebt fie, fonbern nur, in dem Ma— 
teriellen fich erzeugend , ift fie dem Entfichen und ergebe 
unterworfen °). In diefem lebendigen Geflaltungsproceffe i 
nun die Natur bei weitem cher Form als Materie °); denn 
2) Phys. 2, 1. Met. 5, 4. p. 92, 27. | 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 461. Anm. 4. 
2) S. hierüber a. a. DO. Ginleit. p. 41 4q. und p. GM. 
©. a. a. D. p. 467. Anm. 6. und p. 534 sg. 
*)&, a. a. D. p. 439. Anm. 1. und p. 526. 
) ©. a. 0. ©. p. 435. Anm. 3. 
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wei der Virklichkeit nach iſt, IR im volllommneren Sinn es 
köR, als das num dee Möglichkeit nach Seyende ?); außer 
dem, was man Natur nennt ald Werden (7 pvaıs 7 Asyo- 
erg wg zEvesıg), If ein Weg zur Natur, und dies wird 
nicht benannt nach dem, wovon fie- audgeht, ſondern nach 
dem, wonach fie hinſtrebt, und dies iſt Form und Geſtalt. 
Die Raturwiffenfchaft betrachtet daher die in der Bewegung 
und Veränderung fich immer wieder erzeugenben und erhal 
tenden Sormbeflimmungen. Form und Zwed ift aber das⸗ 
ſelbe, nur in verfchiedener Beziehung gebacht; bei der Form 
wa dad wirklich Dafeyende und beim Zwed dad Barum 
deſſebben beruͤckſichtigt. Die wirkende Urfache ift die Identität 
von Sem und Zweck, infofern fie nicht ein Anderes, fondern 
fh ſelbſt hervorbringt. In der Zweckbeziehung ald der böch- 
fer Urſache concentriren fi die phufifhen Urſachen 2); auf 
Diele ih daher die Naturwiſſenſchaft vorzugsweife gerichtet, 
ve dürfen die übrigen Urfachen nicht unberüdfichtigt bleiben, 
Ind die materielle, als auch die bewirkende (dx rosde avayın 
sol) und die formbeflimmende (75 ri nv eivas); aber der 
Zwed darf nicht fehlen, warum etwas beffer ift, und muß 
niht bloß im Allgemeinen (aniwg) angegeben werben, fons 
vera nach dem Weſen jedes Einzelnen (nos TV ixactov 
esiay). Ueberall, wo Zweck ift, iſt Thätigfeit (nozrzszas) ®) 
a Beug auf diefen Zweck, und wie die Thaͤtigkeit eines Je⸗ 
den ift, fo ift feine natürliche Beſchaffenheit. Die Natur hat 
um einen Zweck, fie iſt ein Selbfithätiged, nicht ind Unbes 
Kmme ſich Bewegendes; fie firebt nach ber ihr gemäßen 
dom, die fie, wenn nichts hinderlich ift (av un zı Zuno- 
din), als Emdziel (rERog) erreicht *), und fomit iſt das na⸗ 


Gun 
) Pbys. 2, 1. 
’) Pha. 2, c. 79. Bergl Phil. des Ariſt. erſt. Mb, p. 539 
Unm. 5. 
') Pıys. 2. 8, 
*) Bergl. Met. 2. 2. 
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taͤrliche Daſeyn nicht ein unmittelbares, ſondern als das Eube 
der Thaͤtigkeit und des Werdens durch dieſes ſelbſt vermit⸗ 
teltz fie bat ebenſo ein Vor und Nah, wie bad Kunſt⸗ 
gemäße 2); der Grund und bad Begruͤndete iſt durch ſich 
felbfi gelebt. Es iſt aber der Bmwedbegriff ber Natur unab⸗ 
bängig von aller Ueberlegung und Reflexion ?); die Kunſt 
würbe ihr gleich feyn, wenn 3. B. bie Baukunſt im Holze 
wäre; am meiften gleicht die Natur einem Arzte, ber fich 
ſelbſt heilt ®); fie fchafft nach einem unbewußten Zriebe, und 
ihre Thaͤtigkeit iſt eine daͤmoniſche ). Hiermit iſt zugleich 
die Objectivitaͤt des Zweckbegriffs ausgeſprochen, als dasjenige 
Seyn, was nicht und nur fo erſcheint, ſondern an und für 
ſich iR und fi als dad Wahrbafte ewig und unveränberlich 
ia dem natürlichen Dingen erhält. Die Natur bat ebenfo 
einen beflimmten Zweck, wie bie felbfibewußte Wernunft, und 
‚ fie ſchafft, wie Gott, nichts umſonſt *). Die Mißgeburien 
find nicht Belege für die Zweckloſigkeit der Natur, fonbern 
entſtehen durch vereinzeltes Werfehlen des Zwecks, wenn Die 
Rotur in ihrem Geſtaltungsproceß das Materielle nicht zu 
überwältigen vermag *). Die Natur bat alfo den Grund 





2) Phys. 1.1.: Suoduc yüg Fyu ngöc allnia dv Tolc nara sie zul 
dv vol une yUow va Torapa mgöc a neörse. Vergl. übe 
das Bor und Rach Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p- 412. Anm. 2 

2) Phys. L 1.3 üsoxor vo um elsadas Irına vou ylreodas dar un 
Iönas vo xwoür Bovlsvaduavor. 

2) Phys, Li.: zal yüg el drijv dv so kule 4 vayınyınn, Önoluc av 
vũ plan ota — — nülıosa di dülor, örav sıs largevg av- 
sös davson" soirp yag loızer 4 Qquoc. 

*%) De divin. per somn. c. 2: # yüg pics dasmoria, all’ od Gala. 

) De anim. 2, 4. $. 5: sonsg yüg 5 vous Irma ou mot, won 
avrör sgonor zal 1 Yucıs, nal vous dorım avıjj sdlec. De coel. 
4, 4: 8 84 Beos nal 4 Yu oudie uarye nosovsr. Bergl. de 
anim. 3, 9. $. 6. und polit. 1, 1. 

*) Phys. 2, 8. und de gener. anim. 4, 4: öra» x zguryog ve 
ward wir vAnv y uara co aldog @uoıs. 
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Merz Eutwidelung und ibres Daſeyns in ſich ſelbſt, und iſt 
ſich ſelbſt Zweck: die Natur als Werden iſt nur der Weg zur 
Natur. Sie iſt ein in fich gegliedertes und georbnetes Ganze !), 
worin Alles in lebendiger Wechſelwirkung fleht und eine Stus 
fenzeihe vom Unvolllommneren zum Vollkommneren darſtellt. 
Die geflaltende Thaͤtigkeit ift die Form, und dieſe ald vollen» 
det iſt die Enteledhie und Energie ?), das Höhere gegen das 
Materielie als dad bloß Mögliche; bie Wermittelung zwifchen 
beidem iſt die Bewegung, dad Werden, und fomit ift die Bes 
Yingung aller Natur. die Bewegung; wer biefe nicht erkannt 
bat, erkennt die Natur nicht 2). Die Bewegung ift felbft 
Energie, aber ald bie erfie, nemlich als bie Wirklichkeit bes 
Naͤglichen als Möglichen, noch dad Unvolllommene und Un» 
vollendete; fie iſt nur bad Mittel, durch welches Alles aus 
dem Möglichen zu derjenigen Wirklichkeit ſtrebt, deren es ſei⸗ 
zer Ratur nad) fähig iſt; dieſe Wirklichkeit iſt aber die jedem 
Dinge eigenthümliche Form, welche als vollendete Thätigkeit 
der Zwei jedes Dinges if; fie iſt als ſolche das Wahre in 
Des Erſcheinung, aber nicht getrennt von dem Werden, fon: 
Den als die geflaltende Thaͤtigkeit der Grund des Werdens 
im BVerden ſelbſt, das Ewige und Unvergängliche, das fich 
in der Bewegung Erhaltende. Der Form und Beflelt wegen, 
als des Weſens, iſt da6 Werben *), und ald verwirklicht in 
den Dingen iſt die Form Energie, welche Ziel und Vollen⸗ 
dung in fi hat *). Das wahrhafte Princip für die Naturs 





2) Phys. 8, 1: 9 yag puaıs alıla nücı vis value. 

2), ©. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 481 sq. Anm. 

5) Phys. 3, f: üraynaioy = üyvooupirs alräs (xuryaeas) ayvosi- 
“as xal uns pvow. Daher die Polemik bes Ariſt. gegen bie 
Eleaten. 

4) De goser. anim. 5, 1: vi yag ewolg 7 yrsaız üxolovdei xal 
eis eüslas Ivıxa dor, all’ oyy auıy ın yardatı 

5) Pbys. 7, 3: ovd? 9 drdgysa yirssız. Vergl. Met. 9, 6. p. 183 
8. mb Phil, des Ari. erſt. We. p. 488 q. 
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wiſſenſchaft liegt daher in der Dynamifch » genetifchen Methode ?), 
nemlih das Naturleben aufzufaflen in feiner Geneſis, wie es 
hinauöftrebt aus dem Möglichen zum Wirklihen. Das Wer: 
den und bie Bewegung hat bie Natur in ihrer felbfithätigen 
Entwidelung zur nothwendigen Vorausfegung ; die Bewegung 
felbft ift ewig und unentflanden, und verbreitet ſich wie ein 
Leben durch die ganze Stufenreihe der Natur ?). Alle Nas 
turwefen fireben dem Unvergänglichen nach, fowol bie elemen⸗ 
tarifchen Körper, als auch die belebten Weſen; jene find in 
‚einem fortwährenden Proceß des Entſtehens und Vergehens 
begriffen, haben die Bewegung an und fuͤr ſich in ſich, er⸗ 
zeugen fich gegenſeitig und ahmen fo das Unvergaͤngliche nach ®) ; 
bie belebten Weſen find in ihrem individuellen Seyn ald Eins 
der Zahl nah (Fr aadun) nicht der Ewigkeit theilbaftig, 
"dennoch flreben fie darnach, an derfelben foviel als möglich 
Theil zu nehmen, indem fie in dem Gattungsprocefle ein 
ihnen Gleichartiged erzeugen *). So wird nun dad gefammte 


2) Sarus in feiner Anzeige von Goͤthe's Verſuch über bie Metamor⸗ 
phoſe der Pflanzen fagt über biefe Methode: „Iſt irgend eine Idee 
der neueren Naturwiſſenſchaft fruchtbar geworben, fo ift es bie ber 
genetifchen Methode, einer Methode, welche ihr Biel darin ſett, bie 
Natur nicht als Beharrendes, Erſtarrendes ımb folglich Todtes, ſon⸗ 
dern als das, was fie ihrem Namen und Weſen nad iſt, nemlich 
als ein ſtets Werdendes zu erfaffen umb zu erforfchen. — Goͤthe hat 
in bem Verſuch über bie Metamorphofe ber Pflanzen eine foldhe 
neue Idee in Wahrheit ausgefprochen unb dadurch eine wichtige 
Epoche in der Gefchichte der Raturwiſſenſchaft bezeichnet.” — Jahr⸗ 
bücher für wiffenfchaftliche Kritil. 1831. 

%) Phys. 8, 1: nöregor di yiyovd more nina; — Gall’ da de sal 
as Ioıaı nal vous Adasaror zal Anavaror Unugya va odaw 
olev ler] vis 0Voa Tois Puoces Ovraozadı Aacır. i 

4) Met. 9, 8. p. 188, 20: wur di va apdugsa nu) zu dv me. 
vaßolg orra, elos yü nal Hug’ xul Jüg salıa asi dsapyei. u” 
avra yüg mai dv alseig Iyus sur nina. 

) Do anim. , 4. 9. 9 
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Wetall von einer belebenden Naturfraft durchdrungen und 
Alles if gewiffermaßen von Seele afült 2). in fletiger 
donamifcher Zufammenhang fielt fich dar in dem Entwicke⸗ 
ungöproceß des Naturlebens, welched zu immer volllommnes 
sen Seftaltungen hinftrebt, und die niederen, unvollkommneren 
Formen zur Voraus ſetzung und Bedingung ber höheren macht, 
fo daß bie höhere Sphäre die niebere mit umfaßt ?). Dem⸗ 
nach greift in dem elementarifchen Proceß von der Erde bis 
zum Himmel Alle in einander *), und aud in den belebten 
Drganiömen ſtellt fich ein ähnlicher Stufengang dar von ben 
niederen Formen an bid zu den immer höheren und vollens 
deteren *). Diefem Entwidelungsgange muß die Wiſſenſchaft 
nachgehen, wenn fie zu einer lebendigen Auffaflung der Natur 
gelangen will. 

An diefen Grundzügen der Ariftotelifchen Phyſik tritt dies 
jenige Richtung entſchieden vorgebildet und entgegen, weldye 
die Raturriffenfchaft in neuerer Zeit mit fo regem Eifer ver» 
folgt, um die wunderbaren Gebeimniffe der Natur dem gei⸗ 
Rigen Auge immer mehr zu enthüllen; man ift ben Spuren 
gefolgt, welche die Natur felbft in ihrem Bildungoͤproceß vor⸗ 
zeichnet, und dringt auf diefem Wege immer tiefer ein in ihre 
geheime Werkflätte *). Auf die Methode der Naturbetrach⸗ 





?) De gener. anim, 3, 11: yoaaı 8° dr yn sul ürgs 7a Ina — 
— — Gore 700109 Tıva Rarsa yuyas zlvas nAngn. De coel. 2, 2: 
© 8” oügarög Inyuyog nal Iyuı zırnosus aprnv. WVergl. 2, 1 und 
de gener. et corrupt. 2, 10: ovreningwos 70 ölor 0 Huoc, Er- 
seleyn Bomoas 197 ydrsaım. " 

8) De coel. 4, 3: 10 eds zir avsoü sanor plgsodas Ixaoror zo elc 
so avsou eldos dars pigeodar — — ui — 56 ürasegor mgöc 
zö bp” avro ws eldos ngös vAns, ovims !yu gös allnka. 

2) Phys. 4, 5, de coel. 4, 4 und 4, 1. 

*% De anim. 2, 2 und 3. 

s, Schulg in feiner Recenfion ber Schrift von Carus: Won den 
UrsZheilen bes Knochen⸗ und Schalengerüftes, bemerkt: 
Es iſt ein hoͤchſt wichtiger Fortſchritt der Raturwifienfchaften, daß 
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tung WA «8 nun, worauf hauptfächlich bei ber näheren, mehr 
ins Einzelne gehenden Darfiellung ber Ariftotelifchen Natur: 
wiſſenſchaft aufmerkſam zu machen ifl, da für die Erweiterung 
der Empirie Bein bedeutendes Material hier zu gewinnen ift; 
denn dies iſt in unferen Tagen burch bie Kunft des Erperis 
mentirens in fo reichem Maaße vorhanden und dehnt ſich im⸗ 
mer weitfchichtiger aus, daß «8 bei diefer breiten Unterlage ber 
intenfiven Kraft ber wiffenfchaftlichen Methode bedarf, um 
das gewonnene Material zu durchdringen und mit bes Schärfe 
bed geifligen Auges zu beherifchen *). 

Durch eine forgfältige Erforſchung ber erfien Urfachen 
und Principien, welche für jede befondere Naturwiſſenſchaft 
Die weſentliche Grundlage bilden, bahnt ſich Arifl. den Weg 
zu den befonderen Naturwiflenfchaften nach ber ihm eigens 
thämlihen Methode *), von dem Allgemeinen zu dem Bes 
fondesen überzugeben und bemmach vor der Behandlung des 
Speciellen zuerſt dasjenige zu betrachten, was in dem Beſon⸗ 
beren ſich ald bad Gemeinſchaftliche darſtellt. Es werben da⸗ 


man in neuerer Zeit angefangen hat, bie organiſchen Schoͤpfungen 
in ihrer flufenmweifen Entwidelung unb nad; bem allmäligen Hervor⸗ 
treten höherer Formen aus ben niederen zu betrachten, anftatt daß 
in früperer Beit nur die einzelnen Formen abgefondert für ſich nach 
ihren befonderen Merkmalen, wenigſtens ohne birecte und ausdruͤck⸗ 
liche Kuͤckſicht auf deren Vergleichung mit höheren ober tieferen, bie 
Gegenftände ber Unterſuchung warenz jegt fängt man an, durch ein⸗ 
fache Anſchauung und Betrachtung das Ganze ber Natur in ber 
Entwidelung der Schöpfungen, die Orbnung unb Geſetzmaͤßigkeit der 
Wildungen und bie vernünftige Idee, nach welcher die Natur ſich 
entwickelt, auf eine ganz Einfache Welfe aus ihr felbft herauszuleſen. 
Sahrbücher für wiffenfchaftliche Kritik. 1829. 
2) Geheimnißvoll am lichten Tag 

Laßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was fie deinem @eift nicht offenbaren mag, 

Dos zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


2) ©. Phil. d. Ariſt. ef. Wo. p. 837. Anm. 1. 
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ber im erſten Buch ber Phyſik die allgemeinften Principien 
(aprei) der Dinge befprochen, mit befonderer Berüdfichtigung 
der Anſichten früherer Philoſophen, und es wird der Sog, 
def an der Spike von Allem, was iſt, bad Entgegengeſetzte 
ſiche als das wahre Ergebniß aller früheren Philoſophie bar 
geist, umb gezeigt, wie ber Principien, die fich entgegengeſetzt 
fd, es nur zwei (Materie und Form) oder diei (Materie, 
Regetion und Form) geben kann 2). Nachben nun fo im 
ofen Buch die allgemeinften Principien der Dinge feflgefielit 
ind, gebt Ari. im zweiten Buch näher barauf ein, den 
Begriff der Natur zu beſtimmen; und es ergiebt fich aus 
Iren Gegenfag zur Kunft, daß fie das Princip ber imma⸗ 
nenen Gelbfibewegung iſt und bie Urfache ihrer Weränderung 
urfprüngfich in ſich hat. Und da der Phyſiker im Gegenſat 
a dem Bathematiler fowol die Materie als die Form ber 
Dinge und ebenfo die bewirkende Urfache und ben Endzweck 
verfiben kennen muß, fo werden diefe Urſachen in ihren vers 
Wiebenen Weiſen näher behandelt ?); ba man aber auch den 
Bufall (ro Emo tuxijc) und das Ungefähr (TO ano zoü au- 
touason) unter die Urfachen zählt, fo wird ber Begriff von 
beidem angegeben °). Der Bufall ſteht nicht bloß in Bezie⸗ 
hung auf dad Nothwendige, denn alles Nichtnothwendige iſt 
beögeih nicht ein Bufälliged, fonbern auf ‘den Zwedbegriff, der 
uch dad Notwendige unter fich begreift. Der Zufall dient 
auf accibentelle Weile dem Zwed, ohne fein Daſeyn dem 
Zwei zu verdanken; er wirb aber dennoch von biefem in fein 
Bereich gezogen. Es werden nun ferner die vier Weiſen der 
Ufahen Behufd ihrer Einführung in das Gebiet der phy⸗ 
ſichen Unterfuchungen auf zwei zurüdgeführt, auf die der Nas 
br weientlichen Beflimmungen ber Nothwendigkeit und bes 





aa. D. p. 635 ug. 
’) Phys. 2, 14. | 
m 2 5 6 Betgl. Phil. des Ariſt. er. Band p. 301. Anm. 3. 
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Zweckd2); die Nothwendigkeit bat ihren Grund in bem Das 
teriellen, weldhed aber von der immanenten Xhätigkeit- der 
Kormbeflimmung, in welcher der Zweck enthalten ift, übers 
wunden wird, fo daß der Zwedbegriff die hoͤhere Einheit ift, 
in welcher fich die verfchiedenen Urfachen concentriren. Nach» 
dem nun fo im erflen Buch die Principien der Dinge ‘ent 
widelt find, im zweiten Buch der Begriff der Natur angeges 
ben, und in Bezug auf die Urfachen befonderd der Zweckbegriff 
hervorgehoben ift, fo werben im dritten Buch alle die ber 
Natur wefentlihen Eigenfchaften näher erörtert. Da die Nas 
tue immanente Selbfibewegung ift, fo wird ausgegangen von 
der Bewegung 2), in welder dad allgemeine Kriterium‘ von 
Allem, was zur Natur gehört, enthalten if. Das Wider⸗ 
forechende, was in bem Begriff der Bewegung liegt, erhält 
dadurch feine Wermittelung, daß, fie bie erfte Entelechie iſt, 
nemlich die Wirktichkeit des Moͤglichen ald Möglichen °); als 
das Mittlere zwifchen dem Möglichen und Wirklichen dient fie 
zur Vermittelung zwiſchen dem Materiellen und ber Form⸗ 
beſtimmung *), und es ift eben deöhalb das Unvollendete ihre 
wefentlih. Da nun die Bewegung nicht ohne den Ort und 
die Zeit ftatt finden kann, und hierbei auch ber Begriff bes 
Leeren zu beruͤckſichtigen iſt, da ferner Größe, Bewegung und 
Beit entweder endlich oder unendlich feyn muß, fo find alle 
biefe den befonderen Gegenfländen der Naturwiffenfchaft ges 
meinſchaftlichen Begriffe in nähere Betrachtung zu ziehen. 





„ Phys. 2, 1-)% 

2) Ib. 3, 1—A. 

2) Phys. 3, 1. p. RX. b. 4: 3 zou dusazei, ıj dusazor, drreligese 
gavsgös örı xirmols dor. Demgemäß muß p. 201. a, 27. die De⸗ 
finition alfo lauten: n di zoü duragss ovros, vrar drzelerele or 
ävspyn our 1 auro, all’ yj wergror, nismass darın, Gbenſo Aer. 
11, 9. p. 2390, 5. ed. Brand. 

2) Bergl Phil. des Arifl. erſt. Band p. 480 6q. Anm. 


Erſtes Gapitel. a5 


Dead Unendiihe?) ift nur der Moͤglichkeit nach, nicht aber 
fo, daß es, wie das Mögliche, zur Wirklichkeit gelangt, ſon⸗ 
dern eB bezeichnet ein fucteflived Werben, wonach die Gegen» 
fände fich ins Unendliche immer anderd und wieder anders 
gelaiten. Es iſt daher nicht ein beflimmted Etwas, fonbern 
eine lebendige Möglichkeit, die ſtets eine gewiſſe Wirklichkeit 
einfhließt, die für fich betrachtet eine begrenzte bleibt, aber ihr 
BWeſen darin hat, fletd eine andere und wieder eine andere zu 
ſeyn; es iſt alfo nicht ein Anunbfürfih, das nothwendig bes 
grenzt if in feiner Qualität. So ftellt fi das Unendliche 
dar im bem fucceffiven Kortfchreiten oder Werben ber Theile, 
weiche bleiben, wenn auch andere binzulommen; ebenfo in bee. 
zeitlichen Bröße, indem immer ein Anderes wird, welches freilich 
verſchwindet, ohne aber unterzugeben, da es fich immer wieder 
erzeugt. Es iſt aber dad Unendliche nicht eine und biefelbe 
Befenheit (niz Ts gvoıg), nicht ein von den Elementen und 
übrigen Raturbingen Abtrennbares und für fich Beſtehendes, 
fondern fowie dad Unendliche in den Zahlen abhängt von bee 
fortgeſetzten Theilbarkeit der Größe, fo hängt bie Unenplichkeit 
der. Bewegung ab von ber Unendlichkeit der fletigen Größe, 
in ber die Bervegung, die Umwandelung oder die Wermehe 
rung flatt findet, und ebenfo die Unendlichkeit der Zeit von 
der Bewegung, deren Maaß fie iſt. Somit findet das Uns 
endliche nicht überall auf gleiche Meile flatt, fondern kommt 
zumähft beſonders der Raumgröße zu, und vermittelft derſel⸗ 
ben auch der Bewegung und der Zeit. Will man nun das 
Unendlihe unter die Urfachen rechnen, fo fällt es unter den 
Stoffbegriff, und zwar unter dad mit der Negation bebaftete 
Seyn, dad nur der Möglichkeit nach if. Man fpricht freilich 
viel von der hohen Würde des Unendlichen 2) als eines das 
au. umfaflenden, da ed doch, flatt das Umgebende zu feyn, 


») Phys. 3, 4- 6. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. 82. p. 6 2q- 
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vielmeht das Umgebene if. Was num ferner den Raum⸗ 
begriff *) anbelangt, fo geht Arifl. zur Beſtimmung des⸗ 
ſeiden von bem Eoncreten aus, von bem Drt, und zieht dieſen 
Begriff beſonders deshalb zu ben phuflcalifhen Unterſuchun⸗ 
gen, weil ja die natürlichen Dinge irgendwo find. Das Das 
feyn des Raums iſt nicht abzuleugnen fowol wegen der Ortes 
veränberung,, nach welcher fich zeigt, daß er unabhängig iſt 
von diefem und jenem Inhalt, ald auch wegen ber natürlichen 
Bewegungen der Elemente nach beftimmten Richtungen, welche 
objective, an fich beſtimmte und von der Natur vorgefchriebene 
NWerhättniffe find. Der Raum hat nur die Ausdehnung mit 
ben Körper gemeinfchaftlih und ift doch fein Körper, denn 
fonft muͤßten in einem und bemfelben zwei Körper feyn. Der 
Raum Tann aber auch nicht ein von den Körpern verfchiedes 
ned, realed Dafeyn haben; benn was vom Raum des Koͤr⸗ 
pers gilt, muß auch vom Raum bee Grenzen des Körper 
gelten; nun iſt aber der Raum des Punktes nicht verfchieden 
vom Punkte felbfl. EB kann aber der Raum auch nicht zus 
den Elementen der finnlih wahrnehmbaren Körper gehören, 
weil er dann felbft Körper feyn müßte; auch aus koͤrperlichen 
oder unkoͤrperlichen Elementen Tann er nicht beſtehen; denn 
dann müßte er entweder felbft Körper feyn, mit welchem er 
me die Ausdehnung (pEyedog) gemeinfam hat, oder er müßte 
aus Förperlofen Elementen beftchen, was aber wegen feinee 
Ausdehnung wieber nicht möglich if. Indem nun der Raum 
die Grenze des umfchließenden Körpers iſt, fo Eönnte er mit 
der Formbeſtimmung identifichrt werben; und infofern ev daS 
nah den drei Ausdehnungen bin ins Unendliche Theilbare iſt, 
fo koͤnnte er zum Stoffbegriff zu gehören fcheinen. Doc 
Form und Stoff laſſen fih von dem Dinge nidht trennen, 
wohl aber der Raum, wie dad Gefäß ein beweglicher Raum 
it, ohne ein Theil zu feyn von bem, was darin enthalten iſt. 


1) Phys. 4, i—5. 
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€ !E nun etwas in einem Anderen wis in feinem Raum, 
wenn es mit diefem im Verhaͤltniß flieht durch das Aeußerſie 
des Umgebenden, daB ed zunähft und unmittelbar berührt. 
Daher iſt des Umgebenden erfle, unbewegte Grenze ber Raum, 
Die Unbemegfichleit des Raumd iſt nichts andere als bie 
Sleichmaͤßigkeit in der Lage der wirklich natürlihen Dinge 
gegen einander. Dad Unten und Oben bezeichnet ein fih 
gleichbleibendes Verhaͤltniß ber Körperwelt im Ganzen unb 
Sroßen; fie find nicht bloß Werhältniffe, ſondern Arten bes 
Rauned. Das Unten hat zum Prindp feiner Beſtimmung 
den bleibenden körperlichen Mittelpunkt, und dad Oben bezicht 
ſich auf das bleibende Aeußere ber Weltkugel. Da nun ein 
Körper dann im Raume zu feyn angenommen wirb, wenn 
er einen anderen außer fi hat, fo if der Raum eben bie, 
daß etwas außer ihm il. Der Himmel ift daher in Teinem 
Raum als Ganzes, weil fein Körper ihn umgiebt und das 
Ganze den Ort nicht verändert; er ift nur infofern ein Raum 
als er ich bewegt; er bewegt fich aber nur in Bezug auf die 
Theile, weil dieſe den Ort verändern. Die Theile des Hims 
mels find gewiffermaßen alle im Raum, und im Kreife ums 
faßt das Eine bad Andere; deshalb bewegt fi) nur das Obere 
im Kreife, und die Kreisbewegung iſt für bie Theile der 
Son, das Ganze aber bewegt fi nirgends. Daher iſt in 
des Himmel ald dem Weltganzen Alles (0 yap oipavög ro 
ev Icas); biefed Weltganze ift aber nicht der Raum, fons 
dern Etwas von demfelben, nemlich die aͤußerſte, ruhende 
Grenze des beweglihen Körpers. Der nicht erfüllte Raum 
MR das Leere *) und es kommt barauf an, welche Bewand⸗ 
niß es mit dieſem Megriff dat. Man hat zu bemfelben feine 
Zuflucht genommen, um die Bewegung und bad Wachsthum 
emed Körpers zu erflären. Doch macht die Drtöveränderung 
die Amnahme bes Leeren nicht nöthig, indem das Erfüllte fich 


) Phys. 4, 610. 
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bewegen kann dadurch, daß das Eine bem Anderen ausweicht, 
und in dieſem gegenfeitigen Ausweichen zulegt das Eine wie 
ber an bie erfie Stelle zuruͤckommt, wie dies an den Stru⸗ 
bein zu fehen if. Dann iſt ferner eine Verdichtung der Körs 
per möglich durch Heraudtreiben defien, was barin enthalten 
war, wie aud Wafler Euft wird. Zerner wenn für den Ers 
nährungdproceß dad Leere angenommen wird, indem die Nah⸗ 
rung durch das Leere in den Körper übergehe, fo nimmt ents 
weder nicht ber ganze- Körper zu, ſondern nur ein Theil, ins 
dem die Nahrung nur durch einen Theil geht; oder ber Körs 
per nimmt zu nicht durch den Körper, dann iſt die Nahrung 
kein Körper; oder er nimmt zu durch einen Körper, dann 
find wieber zwei Körper zugleich; ober endlich er nimmt zu, 
indem bie Nahrung durch alle Theile geht, dann muß aber 
der ganze Körper leer feyn und durch das Leere zunehmen. 
Es ergeben fich alfo bei diefer Erklärung immer neue Schwies 
rigkeiten. Während man nun durch das Leere glaubte die 
" Bewegung zu erllären, hob man dadurch vielmehr die Bewes 
gung auf; denn in dem Leeren giebt es Feine Unterfchiebe, 
ebenfo wenig ald an dem Nichts und dem Nichtfeyenden; es 
iſt die völlige Gleichguͤltigkeit, wohin mehr oder weniger fich 
etwas bewegen folte; es finder Hier Fein Unterfchieb zwifchen 
Oben und Unten flatt, wonach ſich die Bewegung verfchieben 
geftaltet, denn eben deshalb bewegt ſich etwas, weil der Drt, 
wo es ſich befand, ihm nicht angemeflen war, fondern ber, 
nach welchem es fich bewegte. Kerner läßt das Leere auch 
gar kein Verhaͤltniß zu, um zu erflären, weshalb fich etwas 
ſchneller oder langfamer bewege, und bied fommt doch daher, 
daß entweder dad Medium, wodurch fich etwas bewegt, vers 
fhieden ift, oder das Bewegende felbfi eine verfchiedene 
Schwere oder Leichtigkeit Hat. Wenn man nun endlih für 
die Verdünnung und Berbichtung das Leere wegen des Locke⸗ 
ven und Feſten annimmt, fo ift auch diefe Erklärung unzus 
seichend ; denn das Leere innerhalb des Körpers mag denſelben 


- 
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weniger dicht, alfo leicht machen, und deshalb mag man auch 
dab Feuer dünn genannt haben; dann iſt aber bad Leere nicht 
die Urfache der Bewegung nad) Oben, fondern nur bad, was 
in dem Dünnen ift, das Leichte; fowie Schläuche, die das, 
was an fie gefnüpft ift, mit in die Höhe tragen, ebenfo ift 
uch das Leere mit aufwärtö fleigend. Weberhaupt kann aber, 
we im Leeren Beine Bewegung flatt findet, fo auch bad Leere 
54 nicht bewegen. Es ift die Materie eines Körperd vers 
Koiedener Zuftände fähig, bed Großen und Kleinen, wie wenn 
ad Wafler Luft wird ober umgekehrt. Die zu Grunde lies 
gende Materie iſt eine und biefelbe, fie nimmt nur bie vers 
Miedenen Formen an, zu welchen fie bie Möglichkeit oder das 
Bermögen in fich trägt, fo daß nicht etwas Anderes von Au⸗ 
va Hinzugenommen zu werben braucht; bad Größer und das 
Keiner, dad Mehr und das Minder in den Eörperlichen Eigens 
Maften beruht nicht auf einem theilweifen Dafeyn und Nicht 
dafepn des Leeren, fondern die Ummanbelung ift burch bie 
innere Eigenthuͤmlichkeit des Gegenflandes felbft bedingt. Was 
um endlich den Zeitbegriff *) anbetrifft, der eine noths 
vendige Bedingung ber Bewegung if, fo hat bie nähere Bes 
Kumung deſſelben ihre Schwierigkeit, da das Seyn der Beit 
n äweifel gezogen werben Tann, infofern ein Theil der Zeit 
serfen iſt und nicht iſt, und ein anderer feyn wird und nicht 
f, und hieraus ſowol die unendliche, als auch bie ſtets feyende 
dit beſteht; was nun aber and Nichtſeyendem befteht, fcheint 
St zu fen. Ferner findet bei allem Theilbaren dies flatt, 
A entweder einige von den Xheilen find oder alle; von ber 
aber ift ein Theil geweſen, und ein anderer wird feyn, 
w das Seht iſt Bein heil; denn der Theil mißt, und aus 
Ein muß dad Ganze beſtehen; das Seht aber ſcheint we⸗ 
kr als Maag, noch als Beſtandtheil die Zeit als ein Ganges 
lezuſtellen. Ferner ſcheint das Jetzt bald immer ein und 
— 
Inn. 4, 10 — 14. 
Wil, d. Ariſtot. WO. 2. 4 
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daffelbe zu feyn, bald immer ein Anderes und wieber ein Ans 
deres, ober wern ed beides nicht ift, fo fcheint e8 gar nicht 
zu ſeyn. Wenn man endlich die Zeit mit der Bewegung 
und Veränderung zufammenbringt, fo ift fie auch dort, wo 
Bewegung und Beränderung nicht iſt; das, was fich bewegt 
ober verändert, Tann langfamer oder fchneller gefchehen; dies 
wird durch bie Zeit beflimmt, die Zeit felbft aber ift nicht 
fchnellee oder langſamer. Daher kann die Zeit nicht Bewe⸗ 
gung feyn. Ohne Bewegung oder Veränderung iſt aber bie 
Zeit nicht, dem wenn wir feine Weränderung wahrnehmen, 
fo fommt es und vor, als ob Feine Zeit verfloffen fey, wie 
dies bei den Schlafenden fich zeigt; denn nach ihrem Er⸗ 
wachen Tnüpfen fie das frühere Jetzt an das, worin fie find, 
und laflen weg, was bazwifchen liegt, weil fie dies nicht ges 
merkt haben. Gleichwie nun, wenn dad Seht nicht ein ver⸗ 
ſchiedenes, fondern ein und bafjelbe wäre, die Zeit nicht ſeyn 
tönnte, ebenfo ſcheint auch, wenn dieſe Verſchiedenheit nicht 
bemerkt wird (3. B. wenn bie Seele in fich vertieft iſt), die 
Zeit nicht zu feyn. Da nun die Zeit nicht ohne die Bewe⸗ 
gung feyn kann, fie felbft aber nicht Bewegung ift, fo muß 
fie etwas der Bewegung Zulommendes feyn. Sie ift zunächfk, 
wie bie Bewegung, ein Continuum; die Stetigkeit der Bewe- 
gung folgt aber aus der Stetigkeit der räumlichen Ausdeh⸗ 
nung, in welcher die Bewegung flatt findet, und fo wie bier 
das Vor und das Nach ift, fo muß ed aud in ber Zeit feyn. 
Wir fagen nemlich, daß Zeit ifl, wenn wir das Bor und das 
Nach in der Bewegung wahrnehmen. Das Bor und Nach 
bemerken wir in der Bewegung, indem wir fie für verſchieden 
nehmen, als Anfang und Ende, und das Dazwifchenliegende 
wiebes für ein Anderes, Ebenfo iſt es mit der Zeit: wir neh⸗ 
men zwei Jetzt als verichieden von einander wahr und ein 
dazwifchenliegended von ihnen verfchiedenes, und fagen dan, 
ed fey Zeitz denn was durch bad Jetzt gemeflen wird, güle 
für Zeit. Nehmen wir dagegen dad Jetzt als Eins wahr, 
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alſo nicht zwei verſchiedene Jetzt, oder als das Nemliche, ſey 
es in einem Vorhergehenden oder Nachfolgenden, ſo ſcheint 
keine Zeit geweſen zu ſeyn, weil auch keine Bewegung. Das 
Seht iſt nun einerfeits feiner dußeren Erfcheinung nach immer 
ein und daͤſſelbe; andererfeits ift es feinem concreten Seyn 
nad *), infoferm e& in einem Vor oder Nach fich findet, ein 
indes. Das Jetzt macht baher die Zeit theild zu etwas, 
was immer baffelbe iſt; tbeild zu folchem, was verfchieden iſt. 
Dem auf gewifje Weife ift immer ein Seht, deſſen fliegenbe 
Bergung nur Eine Zeit ſchafft. Auf der anderen Seite iſt 
aber das Jetztt im fich ſelbſt entgegengefeht und ein verfchiebes 
nes nach) dem Bor und Nah, und eben hieran muß man 
ſich Halten, um den Zeitbegriff zu beflimmen. Das Bor unb 
Noch erkennen wir num in der Bewegung durch dad Bewegte, 
and infofern bied zahlbar if, fo ift die Zeit Zahl der Bewe⸗ 
gung nach dem Bor und Nah. Dad Maaß bed Mehr ober 
Beniger beflimmmen wir durch die Zahl, die größere ober ges 
üngere Bewegung aber durch die Zeit. Es iſt aber bie Zeit 
siht, wie die Zahl, ein bloß der Möglichkeit nach feyendes 
Nittel, womit gezählt wird, ſondern fie ift Zahl einer wirds 
lichen Thatſache, nemlich der Bewegung. Durch das Jetzt 
iR nun die Zeit ebenfo fehr fletig zufammenhangend als theils 
bar; ed verhaͤlt fich zur Beit, wie der Punkt zur Linie, denn 
diefe wird von dem Punkt gewiffermaßen zufammengehalten, 
indem fie durch feine fletige Bewegung entſteht; auf gleiche 
Veiſe hält auch das Jetzt die Zeit zufammen und begrenzt 
fe; fletS dem ununterbrochen Beweglichen folgend, ficht es 
ne fill, fondern eilt immer gerabe vorwärts und zwar ald 
verſchieden durch dad Vor und Nach, fo daß bie Zeit durch 
das Jetzt ebenfo befiimmt wird, wie die gerabe Linie durch 
die äußerfien Punkte. In der Zeit ift nun Alles, was von 


We gemeffen wird, und fie iſt ald das Umſchließende größer, 





') Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Mb. p. 629. An. 
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als jebes, wad in ihr enthalten if. Was in ber Zeit if, 
daB leidet durch bie Zeitz wie man auch fagt, daß aufzehrt 
‘die Beit, daß Alles altert durch die Zeit, und daß man ver 
gißt durch die Zeit; fie iſt deshalb auch vielmehr Urfache an 
fih von dem Vergehen, denn fie iſt Zahl der Bewegung, bie 
Bewegung aber bringt aus feiner Stellung dad Vorhandene. 
Das Ewige ald ſtets feyend kann daher nicht in ber Zeit 
feyn, weil es nicht umfaßt und da8 Seyn defjelben nicht ges 
meſſen wirb von ber Zeitz es leidet auch nichtd von der Zeit, 
weil es unveränberlih if. Wie nun die Zeit Maaß ber Be 
wegung ift, fo ift fie auch Maaß der Ruhe, denn fie ift nicht 
Bervegung felbft, fonbern Zahl der Bewegung, und in ber 
felben ift auch das begriffen, was fich zwar bewegen Tann, 
aber wirklich fich nicht bewegt; das Ruhende ift bloße Negas 
tion der Bewegung, denn nicht dad allein, was ſich gar nicht 
bewegt, ruht 1); dies würbe nicht von der Zeit gemeffen wer⸗ 
ben koͤnnen, weil ed nicht in ber Zahl der Bewegung wäre, 
Alles, deffen Seyn die Zeit mißt, ift entweder in Bewegung 
oder in Ruhe; was nun bafd iſt, bald nicht ift, das iſt in 
ber Zeit; denn bie Beit als das Umfaſſende ift größer, als bie 
Seit, welche dad Seyn der Dinge mißt. Was nicht ift, iſt 
in der Zeit, entweder weil es war, oder weil e8 ſeyn wird; 
beides wird von der Zeit umfaßt. Was aber bie Zeit nicht 
umfaßt, war weber, noch ift es, noch wird es ſeyn; Died ges 
bört zu dem Unmöglichen, deſſen Gegentheil flet3 if. Das 
Unmoͤgliche ift fo wenig als das Nothwendige, was fich ſtets 
fo verhält, in ber Zeit, und daher ift nur das in der Zeit, 
wovon das Gegentheil nicht ſtets ſich fo verhält, d. h. was 
bald ift, bald nicht if. Da num ferner die Zahl nicht ohne 
bie ertennende Seele ift, welche allein dad Vermoͤgen hat zus 
zählen 2), fo kann die Zeit nicht feyn ohne die Seele, es fey 





1) Bergl. Phys. 5, 2. fin. 
2) Phys. 4, 14. ®ergl. de anim. 3, 165. 
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dan, daß man die Zeit in ihrer bloß Außerlichen, materiellen 
Erkheinung verfiche ohne ihre formelle Gliederung. So wie 
uun jedes Ding durch ein ihm verwandtes Maaß gemefien 
wird, fo wirb die Zeit Durch die Bewegung und biefe durch 
jene gemefien. Da nun aber die Kreigbewegung, weil fie ſich 
gleichbleibend nur Eine ift und am leichteflen verflänblich, das 
Maaß aller übrigen Bewegungen ift, fo glaubte man, daß 
eben diefe Kreiöbewegung die Zeit fey. Daher fpricht man 
auch von einem Kreiölauf ber Dinge, bie vergeben unb wies 
der entfliehen; denn dies Alles wird nach ber Zeit gefchägt 
und nimmt Anfang und Ende, und die Zeit felbft gilt für 
einen Kreis; doch die iſt fie nur, meil fie Maaß ber Kreis⸗ 
bewegung ift, fo daß Kreisbewegung und Zeit fich gegenfeitig 
meffen. Nachdem nun Arifl. Alles einzeln durchgegangen ift, 
wad eine nothwendige Bedingung der Bewegung enthält, und 
zugleich bie ungehörigen Vorftelungen, wie fie dem reflecti⸗ 
renden Bewußtſeyn angehören, zurüdgewiefen und auf diefe 
Kefe das woahrhafte Verhalten der allen befonderen Disc 
piinen ber Naturmiflenfchaft gemeinſchaftlichen Grundbeſtim⸗ 
mungen angegeben bat, fo geht er im fünften Buch feiner 
Phyfik dazu über, die Bewegung noch beftimmter und fpes 
eller zu entwideln, wie fie fich barftellt in den phyſicaliſchen 
Procefien; fie wird unterfchieden von ber Veränderung (uero- 
Bol), welche ald der allgemeinere Begriff feflgeftellt wirb 2); 
denn die Veränderung gefchieht entweder aus Nichtfeyens 
dem in Seyendes und heißt Entſtehen, oder aus 
Seyendem in Nichtſeyendes und wird Vergehen ges 
nannt; die Veränderung aus Seyendem aber in Seyen⸗ 
des iſt Bewegung, und bie verfchiedenen. Arten derſelben ers 
halten ihre nähere Beflimmung durch die Kategorien 2). Es 
werben ferner formale Beflimmungen gegeben über die Ver⸗ 


| 9) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 85 sg. und p. 87 sq. 
2) Bergl. a. a. D. p. SI. Anm. 4. 
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haͤltnißbegriffe der Bewegung *), und beſonders wird ber Be⸗ 
griff der Einheit der Bewegung feſtgeſtellt 2). Schlechthin 
Eine Bewegung iſt die dem Weſen und auch der Zahl nach 
einige; fie iſt zugleich eine ſchlechthin ſtetige, und ſtimmt übers 
ein mit dem Begriff der Vollkommenheit und Vollſtaͤndigkeit, 
infofern dieſer uͤberhaupt mit der Bedeutung des Wortes Eins 
heit verbunden wird; dagegen ift die Gleichmaͤßigkeit der Eins 
beit der Bewegung eigenthümlih. Wie die Einheit, -ebenfo 
wird die Entgegenfegung ber Bewegung und ihr Gegenfaß 
zur Ruhe ausführlich befprochen ®), und darauf werden im 
fehöten Buch vermittelt des Begriffs der Bewegung die 
Beflimmungen der Stetigkeit, der Theilbarkeit und der Uns 
theifbarkeit näher entwidelt und in ihrem gegenfeitigen Ver⸗ 
haͤltniß zu einander dargeſtellt. Sowie jede Raumgröße an 
und für fich, fo ift auch jede Bewegung wegen der räumlichen 
Ausdehnung und fomit auch die Zeit fletig und ins Unenbliche 
theilbar ; denn Alles, was nicht aus Untheilbarem befteht, ift 
ind Unendliche theilbar; nichts aber, was ftetig iſt, beſteht aus 
untheilbaren Theilen; denn was untheilbar ift, kann, weil es 
feine Grenze und Feine Theile Hat, nicht durch eine fletige, 
fortgefegte Bewegung verbunden und verfnüpft werben. Da: 
durch aber, daß die räumliche Ausdehnung ald ind Unendliche 
theilbar gelegt ift, wird nicht, wie Zeno meint *), die Bewe⸗ 
gung aufgehoben; wenn nemlich derfelbe fagt, daß alsdann 
etwas einen unendlihen Raum in einer begrenzten Zeit durch⸗ 
laufen muͤſſe, fo unterfcheidet ex nicht, daß nicht das Unend⸗ 
liche der Wirklichkeit nach, fondern der Möglichkeit, der Thei⸗ 
lung nach gelebt ifl, und durch ein folched kann die Bewe⸗ 
gung flatt finden, da die Zeit felbft auf gleiche Weiſe ein ſol⸗ 


ı) Phys. 5, 3. 

2) Ib. 5. 4. 

2) Ih. 5, 5. 6. 
.*) 1b. 6,2 
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de Unembliche if. Auch findet nicht in dem Seht, dem Aus 
gabid, bie Bewegung flatt *), denn dieſer iſt untheilbar 
und macht keinen Theil der Zeit aus, und ed müßte fich eis 
we in bem Augenblid ſchneller und Iangfamer bewegen koͤn⸗ 
nem. Go wenig nun etwas in dem Augenblid fich bewegt, 
ebenfo wenig ruht ed, denn bes Begriff der Ruhe ift nur durch 
den der Bewegung gelebt. Was daher fich bewegt oder ruht, 
bewegt fi oder ruht in ber Zeit, und fo wie dad, was fich 
bewegt, theilbar ift, ebenfo auch bie Zeit, in welcher es fich 
bewegt 2). Theilbar ift aber das, was fich bewegt, well 
Alles, was fi verändert, theild in dem iſt, woraus es ſich 
verändert, theild in dem, worin bie Veraͤnderung flatt findet, 
Bas fich verändert hat, muß, fobald es ſich verändert bat, 
nothwendig in dem feyn, worein ed ſich verändert bat *)5 
und worein nun zuerſt fich verändert hat, was fich verändert 
hat, das muß nothwendig untheilbar ſeyn; das Eintreten des 
Sichveraͤnderthabens ift ein Moment *), ein Jetzt, Grenze der 
Zeit, nicht aber Zeit ſelbſt °). ES giebt bei der Veraͤnderung 
ein Erſtes, in weichem die Veränderung abgeſchloſſen ift, einen 
Moment, wo man fagen kann, dad Endziel der Veränderung 
iſt eingetreten ; bied ift etwas Dafeyendes und Vorhandenes; 
aber nicht giebt ed auf gleiche Weiſe einen folchen Anfang der 
Beränberung, noch eine Zeit, worin etwas zuerft fich veräns 
dert; denn das Endziel der Veraͤnderung ift ein Aufheben 
derfelben, der Anfang dagegen iſt Bewegung und biefe if ſo⸗ 


») Phys. 6,3 

®) Ib. 6, 4. 

s) Ib. 6, 5. 

®) Bergl. Hegel's Logik, Erſt. Thl. p. 445 sag. 

5) Dies iſt gerichtet gegen das bekannte Sophisma, daß niemand 
Richt. ‚Wenn Dion geftorben ift, wann flarb er? entweber in ber 
Zeit, wo er noch Iebte, oder in ber, wo er tobt war. Im jener 
Zeit konnte er nicht flerben, weil er noch lebte, und in biefer Seit 
auch nicht, weil cr nicht noch Berben konnte, da er ſchon tobt war.” 


, 
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wol in Bezug auf die Zeit, als in Bezug auf das fich veraͤn⸗ 
dernde Subject theilbar, fo daß immer noch ein erflerer und 
unmittelbarerer' Anfang wird gefunden werben koͤnnen. In 
welcher Zeit daher etwas zuerft ober unmittelbar fich bes 
wegt, in deren jedwedem Theile muß ed fich bewegen !), und 
ed kann nicht von einem Moment die Rede feyn, in welchem 
bie Bewegung beginnt. Wegen der Stetigkeit und Zheilbars 
Feit der Bewegung und ber Zeit muß Alles, was fich bewegt, 
zuvor ſich bewegt haben, und ebenfo, was geworden if, muß 
zuvor werden, und was wird, muß geworben ſeyn. Da nun 
weder das Begrenzte das Unbegrenzte durchgeht 2), noch das 
Unbegrenzte das Begrenzte, noch das Unbegrenzte ſich in be⸗ 
grenzter Zeit bewegt, ſo kann es gar keine Bewegung, die 
unbegrenzt waͤre, in der begrenzten Zeit geben. Was nun 
von der Bewegung gilt, das hat auch Geltung von der 
Ruhe 2); auch fie iſt in der Zeit, und fie beginnt ebenſo we⸗ 

nig, ald die Bewegung, in dem Augenblid oder findet in ihm 
als ſolchem fat. Das fih Stellen iſt noch Bewegung 
ſelbſt als letzter Theil derfelben. Inſofern fich nun etwas bes 
wegt, iſt es nicht in etwas als in feinem unmittelbaren Raum, 
denn als bewegend ifl e& in etwas nur in Einem Augenblid, 
Die Bewegung ſetzt ebenfo fehr die Theilbarkeit des Raums 
und der Zeit, die Grenze, bad Moment, überhaupt die Diss 
eretion,, als auch hebt fie die Discretion auf, überfchreitet bie 
Strenge und iſt fomit Eontinuität *). Indem nun dieſe 
beiden in bem Begriff der Bewegung weientlihen Momente 
nicht abſtract für fich geltend gemacht, fondern in ihrer noth⸗ 
wendigen Beziehung auf einander gefaßt werben, Iöfen fich 
die von Zeno erhobenen Zweifel gegen die Realität der Be⸗ 


2) Phys. 6, 6. 

2) Ih. 6. 7. 

2) Ib. 6,8. 

©) Bergl. Hegel's Logik. Erſt. Thl. p. We294. 
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wegung Y). Nachdem nun Ariftoteles noch gezeigt hat, daß das 
Untpeifbare, das Atom, an und für ſich Feine Bewegung babe, 
and daß die Bewegung felbft nicht unbegrenzt fey, fondern 
durch das Woher und Wohin ihre Begrenzung erhält *), fo 
bahnt er fih im fiebenten Buch feiner Phyſik immer bes 
fimmter den Weg zu dem Princip aller Bewegung und zu 
ber Seflaltung des materiellen Univerfumd. Alles, was bes 
wegt wird, wird von einem Anderen bewegt, und dad Bewe⸗ 
gende iſt in dem Bewegten felbft gegenwärtig, oder ed iſt in 
einem Anderen, immer ſteht es aber zu dem Bewegten noths 
wendig in ber unmittelbarften Beziehung *®), fey e& in ber 
säumlichen Bewegung, der erflen aller Bewegungen, berem 
Arten, infofern fie durch Anderes vermittelt find, auf zwei zus 
sudgeführt werben können, auf Stoß und Zug, ober fey es 
in der qualitativen Weränberung *), die ſich beſonders auf bie 
effteirlichen Qualitäten bezieht, oder fey es in Wermehrung 
und Verminderung, immer findet hier eine Stetigkeit flatt, 
die nichts zwilchen fih hat, fo daß das Bewegte und das 
Bewegende ald Erſtes und Letztes in feinem Verhältnig zu dem 
Bewegten nichts in der Mitte hat. Dasjenige nun, was fich 
verändert °), ift allein das Sinnliche, Empfindbare; nur in 
den finnlichen Zufänden geht die Weränderung vor, aber nicht 
in den wefentlichen, ſowol geifligen als auch Eörperlichen Forms 
beffimmungen: bie Formen, Geftalten, die habituellen Zertigs 
keiten (Eesg) *) entfliehen und verſchwinden an einem Dinge, 
finb aber nicht in qualitativer Weränberung begriffen, wie die 





2) Phys. 6, 9. Berge. Degel's Geſch. der Philoſophie. Erſt. Bo. 
p- 316 699. 
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afficirlichen Qualitäten), Was nun bie einzelnen, Momente 
ber, Bewegung betrifft, die bewegende Kraft, die bemegte 
Maſſe, die ducchlaufene Ausdehnung, und endlich bie Zeit, 
worin die Bewegung gefchieht, welche, jedes für fich betrach⸗ 
tet, gleichgültig quantitative find, fo können fie als beflimmte 
Quanta mit einander verglichen und nach dem Mehr oder 
Minder durch die Zapl beflimmt werben 2); doch Diefe rein 
quantitative Unbeflimmtheit und Unbegrenztheit der Koͤrperwelt 
und deren Bewegung muß durch quantitative Unterfchiebe und 
Gegenſaͤtze beſtimmt und begrenzt werden. Bei aller Bewer 
gung muß, wenn von Gleichheit ober Ungleichheit die Rebe 
if, namentlich bad Was und das Morin berüdfichtigt wers 
den. Dad Bewegende offenbart ſich als bie wirkende Kraft, 
die an ſich ein Einfaches und Untheilbares iſt; an fie knuͤpft 
fih ein beſtimmtes Verhaͤltniß der Körperlichkeit, in welcher 
fie ſich äußert, und deren Mangel an felbfifländiger Actualität 
fih audfpricht durch bie Xheilbarkeit ins Unendliche; biefe 
Theilbarkeit ift nur das der Möglichkeit nach Seyende, Das 
feine Wirklichkeit in dem Bewegenden gewinnt *). Es find 
daher alle übrigen Momente der Bewegung von dem Begriff 
bed Bewegenden abhängig. Im achten Buch der Phyſik be: 
bandelt nun Ariftoteled befonderd das Princip aller Bewegung, 
und geht davon aus nachzuweiſen, daB die Bewegung von 
Ewigkeit her if, und gelangt von dem Gate aus, bag Alles, 
was bewegt wird, von einem Anderen bewegt wird, zu Dem 
- erften unbewegt bewegenden Princip, welches ein Einiges, 
Ewiged, ein Untheilbares, Immaterielles if ohne alle raum» 
tiche Ausdehnung. Die abfolute Bewegung ift die Kreis⸗ 
bewegung, fie ift ohne alle Entgegenfetung; und in gleicher 
Richtung immer wieder in fich ſelbſt zuruͤkkehrend, iſt fie ala 


1) Vergl. a. a. D. p. 3 09. 
2) Phys. 7, 4. 6. 
2) Vergl. Weiße zu feiner Ueberſetzung des Ariſt. p. 642 39. 
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kn eime einige, ewige und ſtetige Bewegung und ald foldhe 
zugleich bie Urfache aller übrigen; fie Hiellt fih bar in ber 
Bewegung des Himmeld und der Weltkoͤrper. So ift nun 
Arifioteled von den allgemeinften Printipien der Natur aus 
vermittelft des Begriffs ber Bewegung zu ber Geftaltung des 
materiellen Univerfumd gelangt, und fomit zw ber allgemein 
im Spezialität, dem Himmel und ben Weltlörpern, durch 
deren Einwirkung ber elementarifche Proceß und durch biefen 
wieberum dad Entfiehen und Wergehen ber wirklich beſtehen⸗ 
den Körper bedingt iſt 2). 


DL Die befonderen Naturwiſſenſchaften. 


A. Der Elementar⸗Proceß, die Bewegung ber Himmelskoͤrper und dat 
unbewegt bewegende Princip. 

Ale Naturkoͤrper find ats” ſolche dem Raume nach bes 
weglich und dad Princip der Bewegung if ihnen immanent *). 
Was num zunächfl die einfachen räumlichen Bewegungen bex 
trifft, fo giebt ed deren nur zwei, nemlich bie gerablinige und 
kreisförmige, und biefe einfachen Bewegungen gehören den 
einfohen Körpern an *). Die Kreidlinie geht um die Bitte 
herum, die gerade Linie geht von der Mitte nach Oben, oder 
zur Mitte nach Unten. Somit giebt ed drei Hauptbeweguns 
gen in der Welt, die Bewegung von Unten nach Oben, bie 


2) lieber bie Aufeinanderfolge der naturhiftorifchen Schriften bes Arts 
ſtoteles fowol der Zeit nach, in der fie geſchrieben, als auch ihrem 
Zuſammenhang nady ift vorläufig zu verweilen auf einen Auffag bes 
Dr. 9. Philippfon in beffen ‚Pobalirius (erſtes Heft) „Ariſto⸗ 
= als Raturforfcher, und hat er Einfluß auf bie Mebiein gehabt ?⸗ 

Die tiefer eingehende Behandlung dieſes Gegenſtandes muß einem 
anderen Orte vorbehalten bleiben. 

2) De coel. 1, 2. 


») Ib.: Akym 8’ anku 60a wıynoswg are Iyas xurc gucır. 
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Bewegung von Oben nad Unten und die Kreisbewegung, 
und hierzu bietet die Körperwelt eine Analogie dar, welche 
durch drei Dimenfionen in fi) abgefchloffen iſt 1). Es wer 
den daher die Körper entweber von der Mitte nach Oben, 
- wie dad Feuer, oder zu ber Mitte nach Unten, wie die Erbe, 
getragen, und folglich muß ed auch folche einfache Körper ges 
ben, welche die kreifende Bewegung barftellen 2). Schwer 
heißt nach der Mitte hin, leicht von ber Mitte aus getragen 
werben, und daher fann ein Körper, dem bie Ereifende Bes 
wegung eigen ift, weder Schwere noch Leichtigkeit haben *). 
In dem Procefie der Elemente ſtellt fi) nun ber erſte Ges 
genfa dar für das materielle Seyn der fublunarifhen Welt. 
Der erfle Gegenſatz, ber ſich im Räumlichen ergiebt, iſt ber 
von Oben und Unten, und wird beflimmt durch eine gerade 
Linie, welche von ber Mitte aud zu einem Endpunkt führt, 
und durch welchen Gegenfa& die endliche Bewegung bedingt 
if. Durch diefe im Raume fich ergebenden Gegenſaͤtze iſt 
aufgehoben die Vorſtellung des Unenblichen und Unbegrenz« 
ten *), welches ald dad bloß Möglihe das Gleichgültige für 
die Wiffenichaft iſt. Nun ift aber das räumliche Seyn nicht 
ein bloß abfiracted Verhaͤltniß, fondern daſſelbe ift weientlich 
identiſch mit der qualitativen Beſtimmtheit des Körpers, denn 
der Raum iſt die Grenze bed umgebenden Körpers °), und 





2) Ib.: xad Loser muolovdnndras nara Aöyos zovro vols EE Gpyic » 
wo su yüp owua ünereldadn iv zgsod zul 5 zirnaıc alzov. 

2) Ib.: ngös a zovros el ule Lorıy A nuxla Tun) Yoga ara @u- 
0, dor dc din äar v göpu roy Anlöv za ngwzer, 5 nipuxer, 
song so zug üve nal yij ware, dusivo nunig de a zara 
po. 

8) Ib, 1, 3: Papv miv odr Lore 70 —8* nıqvnös ini co gd- 
cor, xovpor di TO Ko ou nloov — — 10 dd xinle ala @e- 
gönewov üduvanow Eye Bdgos 9 noupörze. 

*) Ib. 1, 6 und 7. Vergl. Phys. 3, 5. und oben p. 45. 

) G. oben p. 46. 
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58 die eigenthuͤmliche Wirkfamkeit des elementarifchen Koͤr 
xers eben Teine anbere, als das Einnehmen ſeines eigenthüms 
fihen Ortes 2); daher iſt auch die räumliche Bewegung bie 
erfie und urfprüngliche, durch welche die qualitative und durch 
dieſe die quantitative Weränderung geſetzt iſt 2). Schwere 
md Leichtigkeit find nun diejenigen Eigenfchaften der Körper, 
weiche dem Oben und Unten entfprechen, und dieſe Gegenſaͤtze 
find nicht Bloß relative in Bezug auf den Betrachtenden, fon» 
den abfolute *), Die Erbe firebt von Natur nach Unten 
und iſt daS abfolut Schwere; das Feuer dagegen nah Oben 
und ift dad abfolut Leichte; jene liegt als dad Feſte allem 
Uchrigen zu Grunde (76 näoıy Ugıoransvoy), dieſes ald das 
Leichte erhebt ſich über Alled und ſchwimmt über allen Ele 
menten (rò rüoıy EnınolaLov) *). Zwiſchen biefen beiden 
Ertremen muß ed ein Mittleres geben, was ſowol über dem 
Einen fchwebt, ald dem Anderen zur Grundlage dient, um 
den ebergang ber Elemente in einander möglich zu machen >); 
es wird alfo ein Element erfordert, welched leichter als die 
Erbe und ihr zunaͤchſt übergeordnet ift, dad Waſſer, und fers 


2) De coel 4, 3: vö 8’ gie vor alsov zönon algecdaı Ixaoron «6 
ec zö aysov sldog dors wigschas. Bergl. Phys. 8, 4 s. fin, 

”) Phys. 8, 7. 

5) Wergl. Phys. 3, 6. p. 205. b. 33. und Phil. des Ariſt. erfl. Wo. 
p- 67. Anm. 1. Xrifi bemerlt de coel. 4, 1, baß bie früheren 
Philofophen bie Gegenfäge oben und unten, Leicht und ſchwer 
aur in ihrer relativen Geltung aufgefaßt und nicht beflimmt hätten, 
was bad Schwere und Leichte an und für fich ſey: nepl air odr 
vor anluc Asyoubrar eudts digıyzas zaga zür ngöregon, weg) dA 
sw zpöc freger“ ou yag Ayovas zl dası To Bapü al Tl ro woü- 
ger, alla l s6 Aapvrsgos al xougorsgor dv vois Eyovos Püpog. 
— — Weiter unten heißt 8: änlac ls oüs woügpor Adyoner zo 
arm psgöneror nal ngöc vo Foyaror, Pagü di vo änläür andre al 
zg0: vö aL0om. 

*) Bergl. de ooel. 4, A mit. 

1.45 
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ner ein Element, welches fchwerer- als das Feuer und zunaͤchſt 
demſelben untergeordnet iſt, die Luft. Den Elementen kommt 
nun durch Schwere und Leichtigkeit das Streben zu, daß ein 
jedes ſeinen Ort behaupte, und wenn es ihn gewaltſam ver⸗ 
loren hat, denſelben wiedergewinne, und eben dies iſt ihnen 
eigen, weil ſie nicht iſolirt fuͤr ſich ſind, ſondern nur als be⸗ 
ſondere Momente eintreten in die Einheit des AUS 2). Die 
naturgemäße Bewegung if aber immer bie urfprüngliche und 
herrfchende gegen die gewaltfame 2). Somit ift nun die Zahl 
und die Bewegung ber Elemente fe beflimmt *), und ein 
@lement der Körper ift dasjenige, in welches die anderen Koͤr⸗ 
per, wenn fie getheilt werben, fich zerlegen lafien, das felbft 
aber untheilbar ift und den Körpern ber Möglichkeit oder Wirk: 
Hichleit nach inwohnt *). Die Elemente koͤnnen nicht aus Un« 
körperlichem erzeugt werben, denn fonft entfländen fie aus dem 
Beeren; auch nicht aus einem anderen Körperlichen, fonft wäre 
dies dad Element, fondern nur aus ſich gegenfeitig °). Uns 
‚begrenzt kann keins von den Elementen feyn, denn fonft würde 
daſſelbe das Uebergewicht erhalten und die Harmonie des Welts 
als flören ). Was nun aber die Erzeugung felbfi ans 
betrifft, fo entwidelt Arifloteles bad Weſen derfelben, wie es 
an und für ſich als ſolches allgemein fich darſtellt, im erften 
Bude von der Erzeugung und dem Untergang. (sep yere- 
020; xei Pogas), und macht hiervon im zweiten Buche 
die befondere Anwendung auf die Elemente Das Materielle 
fondert fi nemlich nicht bloß nach räumlichen Gegenfägen, 


1) Phys. 4, 5 fin. 

2) De coel. 2, 3: Voregor di TO nuga YPucıy Tol zaru Qucır. 

2) Ib. 3, 4. 

*) Ib. 3, 3: Zorwe di arosyıor rose owuarer, als 6 Talla oanara 
dıalgesas, ivunagyor durauss 4 dvugyalg’ — also d’ koslı aba 
gıror elc Traga vö elden 

*) Ib. 3, 6 fin. . 

=) Phys. 3, 5. meteor. 1, & de coel. 1, 6 und 3, 4. 


h 
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Inden auch nach Gegenſaͤtzen des Fuͤhlbaren, wie fie ſich 

darſtellen im Kalten mb Warmen, im Trocknen und . 
Naſſen. Dieſe Gegenſaͤtze find nun die Principien für das 
Uebergehen ber Elemente in einander *). In Dielen Eigen 
ſchaften fliehen die Elemente in gegenfeifiger Wechfelwirkung 
theils als wirtend, theild als leidend 2). Dad Warme und 
Kalte find die activen, das Zrodene und Naffe bie paffivn 
Princdipien. Dad Warme vereinigt das Gleichartige und ſchei⸗ 
det aud das lingleichartige, wie es fi zeigt beim Schmelzen 
der Metalle; das Kalte dagegen vereinigt dad Ungleichartige, 
wie bie Kälte die verfchiebenartigen Stoffe im Waſſer zu Eid 
verbindet ?). Das Nafie entbehrt der eigenen Grenze, ber 
ägenthämlichen Form, iſt aber von außen für diefe leicht em⸗ 
pfaͤnglich; dagegen das Trockene fich leicht durch die eigene 
Grenze beflimmen läßt, der fremden, von außen fommenden 
aber widerfirebt *). Aus dieſen je zwei activen und paffiven 
Principien find nur vier Verbindungen (ovdevkes — oavbv- 
yias) >) möglich, welchen die Elemente entfprechend find: das 


2) Bergl. de gener. et corr. 2, 1—3 und meteor. 4, 1, wo biefe 
Segenſaͤte alres rar arosyslor genannt werben, aud) als apzas 
werben fie bezeichnet de part. 2, 2. p. 648. b. 9. 

2) Neber das Werhältniß von Wirken und Leiden (nossiv zad maoye) 
zu einander iſt befonders wichtig de gen. et corr. 1, 7, wo näher 
Darüber gehandelt, ob das Wirkende und Leidende berfelben einan⸗ 
der gleich feyn, wie Demokrit meinte, ober einander entgegengefeht 
fem müßte Das Wiberſprechende in dieſen Anfichten loͤſte Arift. 
dadurch, daß er das Gleiche und Ungleiche in dem, was auf ein Ans 
deres wirkt und durch welches ein Anderes leidet, hervorhebt: es 
muß nemlich das Leidende und Wirkende von gleicher Gattung, aber 
von ungleicher Species feyn. 

2) Bergl. de gen. et corr. 2, 2. 

2) Ib.: bygös di zo Gopsaror olnelp ögw alögıosor Or" Engar di vo 
edögsosor ir olxely ügp, Jvoogıoser dd, 

°) 5b. 2, 3 unb meteor. 4, 1. 
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euer iſt warm und troden, bie Luft warm unb naß, das 
Waſſer kalt und naß, bie Erbe kalt und troden 2). Se zwei 
von biefen vier Elementen baben verfchiebene Derter: das 
Feuer und bie Luft fireben zur Grenze nach Oben, dad Wafs 
fer und die Erbe zur Mitte. Feuer und Erbe bilden die Er 
treme und find reiner und ungemifchter, Waſſer und Luft find 
die mittleren und gemilchter; es ſtehen fih nun auch fo die 
Elemente einander entgegen: daB Feuer dem Waſſer, die Erbe 
der Luft; denn die Erde ift mehr von Trockenem als Kalten, 
das Wafler mehr von Kaltem ald Feuchtem, die Luft mehr 
von Feuchtem ald Warmem, das Feuer mehr von Warmem 
ald Trodenem 2). Was nun die Erzeugung ber Elemente 
anbetrifft *), fo gehen fie in einander über und entfliehen aus 
einander, weil fie einander entgegengefeßt find; jedoch können 
. fie, ungeachtet ihred Gegenſatzes, mit einander verwandt feyn 
und etwas Gemeinfchaftliches (ovußoAc) haben, fobald fie in 
Einer Eigenfhaft mit einander uͤbereinſtimmen, wie Feuer und 
Luft; denn beide find warm, aber dad eine iſt troden, das 
andere feucht; haben fie nichts Gemeinfchaftliches, fo flimmen 
fie in keiner Eigenfchaft überein. Bei ben verwandten Ele 





2) Diefe Gegenſaͤte find beſtimmte Eigenfcheften von materiellen Sub⸗ 
flanzen und verhalten fich zu einander, wie eldos und ardgnoss, fie 
gehen aus einander hervor und forbern ſich gegenfeitig. Vergl. de 
gener. et corr. 2, 1: ädiwaror yüg are brarmımams alas vb 
oöua soüro alodnrov ör" — und weiter unten: dose nguror uw 
so durdus owua alodnsor üprn, dewregor dt al dransınasıs, Alye 
6’ olov Heguarns za yurgöım. Vergl. Phil b. Ariſt. erſt. Bo. 
p- 633. Anm. 1. 2. und p. 639 aq. Diefer genetiſchen GEntwidelung 
ber Elemente gemäß widerlegt Arifl. die Anfichten des Empedokles 
und des Demokrit über bie Erzeugung ber Elemente (de coel, 3, 7) 
unb befonders auch bie des Platon (ib. 3, 8), welcher die einzels 
nen Elemente auf mathematiſche Figuren zurüdführte (Pint. Tim. 
p. 53-55). 

3) De gener. et corr. 2, 3 fin. 

3) Ib. 3, 4. 
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ander iR der Uebergang in einander leichter und ſchneller, 
weil aur Eine Eigenfchaft der Weränderung unterworfen iſt; 
dagegen ift bei den nicht verwandten Elementen ber Ueber 
gang ſchwerer und langfamer: benn fol Waſſer Feuer wer 
den, fo muß fich dad Kalte und Feuchte des Waſſers in das 
Barme und Trockene verändern. Da nun alle Elemente in 
einander übergeben 1), fo ift keins die Grundlage der übrigen, 
denn dann wäre der Uebergang ber Elemente in einander eine 
bloße Weränderung (adloimass) und kein Entfiehen (ycveoio), 
durch welches dad Ganze fich verändert. In dieſer Entwicke⸗ 
lung nun des Elementar⸗Proceſſes zeigt ſich deutlich die dy⸗ 
namifche Methode der Ariſtoteliſchen Naturbetrachtung gegen: 
über der mechanifchen und atomiflifchen, bei welcher bie vers 
ſtaͤndige Reflesion als bei einem Pofitiven fich fo gern beru⸗ 
biet 2). Im dem Bilbungöprocefle der einzelnen Elemente 
und in dem gleihmäßigen Ineinandergreifen ſtellt ſich ein Or⸗ 
ganismus dar, den Ariftoteled mit ben Zuftänden belebter Weſen 
vergleicht: fo fagt er in Bezug auf die Abnahme und Zus 
nahme bed feften Landes und bed Meeres ?), die Urfache 
biervon fey, weil daS Innere der Erbe, wie bie Körper ber 
Pflanzen und Zhiere, von ber Bluͤthe übergingen zum Alter, 
aur mit dem Unterfchiede, daß bei diefen bie Sugendblüthe 
und bed Alter nicht theilweife eintrete, fonbern nothwenbig 
bad Ganze entweder blühe oder altere, bei ber Erbe died aber 
nur theilweife geſchehe in Folge ded Erwärmend und bed Er 
kaltens. Ebenfo fpricht er *) von dem Einwirken ber Luft 
auf dad Meer und auf alles Flüffige, von ber Einwirkung 
der Sonne und des Mondes auf die Luft, und bemerkt, wie 
ich felbf in dem Entfichen und Hinſchwinden des Luftzuges 


2) De gener. et corr. 3, 5. 
3) Bergl. de ooel. 4, 2 
3) Moteor. 1, 14 init. 

*) De gen. anim..4, 10. 
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gewiffermaßen ein Leben darſtellt 2). In der fortſchreitenden 
Entwickelung ber Elemente ergiebt fi ein Stufengang vom 
Unvofllommneren zum Vollkommneren: bad Niebere ift bie 
Bedingung des Höheren und dieſes ſchließt jenes mit in ſich 2). 
Es iſt die Erde im Waſſer, das Waſſer in der Luft, dieſe im 
ether, der Aether in dem Himmel, der Himmel aber nicht 
wieder in einem Anderen 2). Das Hoͤhere iſt das Princip 
der Bewegung fuͤr das Niedere, das ſich wie die Materie zur 
Sormbefimmung verhält, und fomit ſind fuͤr das Feuer die 
übrigen Elemente die Materie *). Der Aether iſt aber nicht 
ein befonderes Element, das Ariſtoteles 8) als ein fuͤnftes er⸗ 
ſonnen haͤtte, ſondern dem Aether fehlt gerade das, was we⸗ 
ſentlich zum Begriff des Elements gehoͤrt, nemlich der Ge⸗ 
genſatz. Der Aether iſt gegenſatzlos, weder leicht noch ſchwer, 
weshalb ihm auch nicht die geradlinige Bewegung zukommt, 
ſondern die kreiſende, in welcher kein Unten und Oben ſtatt 
findet; als ſolcher iſt er nun ohne Ab⸗ und Zunahme, alſo 
ohne alle Veränderung und ſomit ewig °), und daher weſent⸗ 
ich verfchieden von Erde, Feuer, Luft und Waſſer; deshalb 
haben auch ſchon die Alten den oberſten Raum Aether ges 
nannt von dem fteten Laufen in unenblicer Zeit *). Er 





2) Ib. 8. fin.: Plos yag vis nal mveiuanog dass nad yiraaıc nad 
ode. 

3) Bergl. oben p. 25. 

°) Phys. 4, 5. 

) De gener. et corr. 8 an.: ind d’ tori 9 ‚pie zgopn vis 
vins, vo d2 voepdueror auruinnivor ey Ulg, N Hopp xal vo 
eldog, «öloyor n6n zö övor vür ünkdr under zolpeode, vo 
wüg dnärrus & “llilar yonhun‘ — növor ydo dors zal ni- 
Asora vov eldovs zo np dia vo mepundras Diode 006 vor 
ögor. Vergl. de coel. 4, 4 fin. Phys. 4,5 fin. 

°) Wie Htitter meint, Geſch. d. Phil. Zr. Thl. p. 269, zweite Aufl. 

%) De coel. 1, 3. p. 270. a. 33. 

1) D.: duöneg as Erigov TIrdg OvTog vou woRsOU Ganarog mape 
yiv nal nüg xal ala xal VIup, alddiga ngscerduucur zör avaı- 
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wi als sagwroY awua hbeyeichnet und auch erſtes Element 
(Gœorov orosyeioy) genannt ?); mit demſelben ift Die gasıze 


Bet der oberen Bewegungen erfilt. Es eriflirt Daher dieſe | 


aͤtheriſche Subftanz nicht ſelbſtſiandig für fih, ſondern bildet 
den Stoff des Himmels und ber Geſtirne, weichen bie krei⸗ 
fende Bewegung weſentlich if. Diele kreisfoͤrmig bewegten 
Körper können ebenfo wenig, als die elementarifchen 2), un⸗ 
endlich und unbegrenzt fen; überhaupt iſt fein Körper ums 
begrengt und fomit auch nicht der Körper des Univerſums =) 

Es giebt nur Ein Univerfum *), denn bie Elemente haben - 
ihre beſtimmte naturgemaße Bewegung zur oder von her 
Mitte, und alle Welten befichen aus benfelben einfachen Kin 
yen; gäbe ed nun außer unferer Welt noch anbexe. Welten, 
fo müßten die Erdtheile in der anderen Welt hingezogen wer⸗ 
den nach der Mitte diefer Welt, und ebenfo das Feuer in ber 
anderen Belt fi nach Unten bewegen nach dem aͤußerſten 
Theil dieſer Welt, und auf gleiche Weiſe mußten auch. ande 
rerſeits die Erdtheile in unferer Belt nach, Oben. fireben, nach 
bee Mitte jener Wet; fomit wären alle bie naturgemäßen 
Bevegungen der Elemente aufgehoben. Es giebt Daher. nur 
Einen Himmel, der Alles umgiebt und in fich. enthält, und 
außerhalb deſſelben Fein anderer noch möglich if, Freilich 
giebt ed von den finnlich wahmehmbare Dingen, bie aus 
Form und Materie befichen, mehrere Individnen >), welchen 


sure vömor, ümo ToU Ges ae) won Aldens gxoovon wir ünsimuulan 
urrd, Bergl metsor. 1, & und ben Bert. An mande 0. 2, fa wi 
Piat. Cratyl. p. 410. b. 

2) Berg, metsar. 1, 335 de coel. 1, 2. 

2) Bergl. oben p. 60O. 

2) De nel, 1, 7. Kin Cchluffe bed Gapiteld heißt esa äre nie odr 
eun lass TO Düne To od marrös azugor ix zomeam Yelegör. 
1,8 Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bir p. 585 aqq. ” 
&) De coel. 1, 9. Vergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Me. p. 467. Anm. 6. 

Pe 534. und pP 59, Anm. 1. 
5 * 
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dieſelbe Formbeſtimmung gemeinſam iſt, ſo daß ein Unterſchied 
ſtatt findet zwiſchen der Form an ſich und der beſonderen 
Einzelform; der Himmel aber iſt, obgleich er ein Einzelner iſt 
und ·aus Materie beſteht, dennoch nur Eins, denn er beſteht 
nicht aus einem beſonderen Theil der Materie, ſondern begreift 
in fi) die gefammte Materie, die in der Natur ſich nur fins 
den Tann 2). Denn der Himmel tft einerfeits die Weſenheit 
son bem Außerfien Umſchwung bed Univerfumd, oder ber nas 
türliche Körper in dem aͤußerſten Umfchwung des Univerfums; 
befonders pflegt man ben Außerfien Raum und bad Oben 
Himmel zu nennen; andererfeitö verfieht man barunter auch) 
den mit dem äußerfien Umſchwung zufammenhangenden Körs 
per, an welchem fi) Mond und Sonne und einige von ben 
Geſtirnen bewegen, und endlich bezeichnet man damit auch die 
Geſammtheit ber Körper, welche von dem äußerfien Umſchwung 
umfaßt werden, denn aud das AU und bad Univerfum pflegt 
man Himmel zu nennen. Es begreift daher ber Himmel bie 
ganze Welt in fi) und befteht aus der gefammten natürlichen 
und ſinnlich wahrnehmbaren Körperwelt 2). Außerhalb des 
Himmeld Tann ed nun nicht noch einen anderen Körper ges 
ben *); denn dieſer müßte entweder einfach oder zufammens 





1) De ooel. 1. Li 5 3’ oögaröc Karı mir zur nad” Inussa nal zür 
de wus Uns: AR” al u du poglov mie aurdoınuer ll’ dE 
ändan, vo ur alvas abıy ovgare al vude za ougavn Frepor 
dori, oV nirsos ove' üv ein ällos our &r dvddgoıro yarkıdas 
sislovs dın zo wüsav 19 Ulms zegseslpirus Tovson, 

2) Ib.: ira mir oür sodnor — Adyopnev wur ovolav zyr ve 
doganıs TOD mavsög negıpogas, H Owna Quaször vo dv layarı za- 
gpopE sov zanzöc m 1. 4. Statt bed Wortes osgards in ber 
zweiten Bebeutung, nach welcher es den Theil ber Welt bezeichnet, in 
weichen tie Geſtirne fich beivegen, gebraucht Ariſtoteles auch xoαοα. 
GS. Meteor. 4, 2:8 du mag) une yuv olos noopos. Vergl. über ben 
Ausdrud s6 ara oügna Trendelenb. commentar. in Arist. de anim. 
libr. p. 373 sq. 

2) De ooel. I. 1. 
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geſetzt ſeyn, und dort entweder der Natur gemaͤß oder wider 
die Natur exiſtiren; jedoch alle dieſe Annahmen heben ſich 
ſelbſt auf. Daher koͤnnen auch die den Naturkoͤrpern weſent⸗ 
lichen Beſtimmungen außerhalb des Himmels nicht ſtatt fin⸗ 
ben: weder ber Raum, welcher nur da iſt zur Aufnahme eines 
Körpers, noch dad Leere, welches ber von einem Körper nicht. 
erfüllte, doch zu defien Aufnahme geeignete Raum ift, endlich. 
auch nicht die Zeit, denn fie ift die Zahl ber Bewegung, aber 
Bewegung ift ohne einen Körper nicht moͤglich. Dasijenige: 
num, was immer ift, kann nicht einft nicht feyn, denn als⸗ 
dann wäre es verderbbar; auch kann es nicht früher nicht ges 
weien feyn, benn fonfl wäre es erzeugbar. Das Unerzeugbare 
it das Unverderbbare, und was erzeugbar ifl, muß nothwens 
dig verberbbar feyn 2). Der ganze Himmel iſt daher weder 
entfianden, noch kann er vergehen, fonbern er iſt eins und 
ewig, hat von feiner Zeitdauer weder Anfang noch Ende, 
fondern Hat und umfchließt die unbegrenzte Zeit in ſich 2). 
Er ſtellt ſich dar als ein lebendiger Organismus, an welchem 
die Verhältnißbegriffe des Nechten und Linken, des Born und 
Hinten, des Dben und Unten nicht ohne Bedeutung find ®). 
Seiner ewigen, unvergänglichen Natur iſt die Kugelgeflalt ent 
ſprechend unb die ewig Freifende Bewegung; in dieſer offens 
bart fi) die wirffame Zhätigkeit des Himmels, unb zugleich 
fin Zwed und fein Weſen *). An biefer Bewegung bed 


2) De coel. 1, 12. 

2) 1b. 2, 1. init. 1, 3. p. 270, b. f. unb Phys. 4, 10 extr. 

3) De coel. 2, 2% 

*) Ib. 2, 3 Ariſtoteles kommt dfter darauf zuräd, bie Schwierigkeit 
hervorzuheben, bie fidh ergebe, wenn man über die ungeworbenen 
und unvergänglichen Wefenheiten am Himmel burchgreifende Beſtim⸗ 
mungen geben wolle (vergl. Phil. d. Arift. erfi. Bb. p. 554 aqg.), 
weil man hier nicht hinlänglich von ber finnlichen Wahrnehmung 
unterfiüst werde (vergl. a. a. D. p. 341, und de coel. I, 1.: ous- 
aıier — nulnıg nölguder nugwuplvos noslodas zur Ljunorr, 
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Himmels komnten aber nicht ale Naturkoͤrper Theil haben; 
denn ba die Kreiöbewegung einen unbeweglichen Mittelpunkt 
forbert, ſo muß ein Element exiſtiren, deſſen Natur die Be⸗ 
wegung nach dem Mittelpunkt hin und die Ruhe in dieſem 
iſt, und ein ſolches Element iſt die Erbe 1)). Wenn mım die 
Eriftenz ber Erde nothwendig iſt, fo folgt aus dem Geſetze 
des Gegenſatzes auch das Dafeyn des Feuers mil gleicher 
Nothwendigkeit, und weiter dad Dafeyn der mittleren Ele⸗ 


mente zwiſchen beiden Ertremen, und hiermit iſt au die Er⸗ 


zeugung nothwendig gefeßt; ed muß Daher außer ber kreiſen⸗ 
ben Bewegung bed Himmeld auch ſolche Körper geben, bie 


nöddw d’ ovy ovsa sp sone, nolü di hallor sg zur auußehn- 
z0709 avsoig weg naunan Öllynv Ixeır alodmoı). Doc hält er 
feft an feinem Grundſatz, daß ſich das Weſen und ber Zweck jedes 
Oinges in der wirkjamen Thaͤtigkeit (dvieyua) offenbaren müfle 
(vergl, Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 482. Anm.) unb baher bie Er⸗ 
ſcheinung (6 Yasröusvor) ind Auge zu faffen fey, und daß ferner 
in der Natur nichts von Ungefähr und ohne Zweck geſchehe (de coeL 
2, 5. 8. 11. Phys. 2, 4. 9. €). Man müffe baher fireben, den 
Grund der Naturerfcheinungen zu erforfchen 5 freilich koͤnnte «8 einers 
felts Thorheit, andererſeits Anmaßung zu verrafhen fcheinen (vergl. 
de eoel. 2, 5), wenn man ſich über Alles erklären unb von Allem 
ben Grund angeben wolle; indeß dürfe man über ein ſolches Stre⸗ 
ben nicht durchweg einen gleichen Zabel ausfprechen, fondern man 
muͤſſe fchen auf den inneren Drang, der zum Sprechen treibe, unb 
auf die Geſinnung, in welcher es gefchehe, ob man-fich ber menſch⸗ 
lichen Schwachheit dabei bewußt bleibe, ober ſich berfelben mis ſtol⸗ 
zem Gelbflvertrauen überhebe. Belange nun Jemand zu genaueren, 
gründlicheren, in fich nothwendigen Beftimmungen, fo müffe man 
benen Dank wiffen, die fie gefunden hätten. Ueberhaupt fey derjenige 
eher achtungswerth als verwegen (de coel. 2, 12), welcher getrieben 
vom Wiffensbrang (dia 76 gilocoplus dumm) ſich befriedige, nur 
Andeutungen zu geben, bie hinleiten auf den Weg zur Erforfchung 
bee fehwierigfien Probleme (zu pengas eimoplas äyanı nepi er 
zug meyloras Ixousy &roplac). 
1) Bergl. de coel. 2, 13. 14. 


Erſtes CapitelL 71 


fih in gerader Richtung von Oben nach Unten und von Uns 
ten nach Dben bewegen. Die Kugelgeflalt kommt nun ben 
Himmel zu, weil fie fhon als Figur die vollendete if, und 
weil die Kreisbewegung nur mit diefer Geſtalt vereinbar iſt %), 
beum bei jedes anderen Form müßte ed, wenn die Melt fi) 
im Kreife bewegte, einen Raum und ein Leered außer ber 
Belt geben. Wie nun unter den gerablinigen Bewegungen 
diejenige die vorzüglichere iſt, welche nach Oben firebt, ebenſo 
iſt auch die vorzüglicher, welche nach Born, als bie, welche 
nach Hinten gerichtet iſt, zumal da es ſich auf gleiche Weiſe 
mit dem Rechts und Links verhält 2); bie gleichmäßige, ſich 
durchweg gleichbleibende Bewegung bed Firmaments oder des 
Ficſternhimmels (roũ newrau ovgavav) befteht in bem taͤg⸗ 
ih mit gleihmäßiger Geſchwindigkeit erfolgenden Umſchwung 
von Dften nach Weſten *). Die Geſtirne ſelbſt befichen nun 
aus demjenigen Körper, in welchem fie-ibren Umfchwung bas 
ben *), da es ja einen Körper giebt, welchem bie kreiſende 
Bewegung eigenthuͤmlich iſt. Sie haben ihre eigene Bewer 
gung nur vermittelſt der Sphären, in denen ihre Umlauf bes 
wirkt wird *); bie größeren Sphären bewegen fich fchneller, 
fo bag die Geflime in denfelben ihren Umlauf ebenfo ſchnell 
vollenden, als die in ben Beineren Sphären, obgleich biefe 
einen kleineren Kreid zu durchlaufen haben. Der uͤußerſte 
Umfhwung des Firſternhimmels iſt einfach und zugleich ber 


1) De coel. 2, 4, 

B. 25. 

2) 16. 9, 6. 

) Ib. 2, 7: euloywsaror dr mus Teig elgmudross Ironsvor yuie TO 
Iusesor zer aarga» nostiv ix Tovsov vou Owumıog, dv W Tuygavss 
uyr gogar Izu. Vergl. de coel. 2, 12 extr.: dxuorm agaigu 
“una Tyyzarıs 07. 

+) 1b. 2, 8: Letasto vous iv wunloug nweishen, sa di Garen Npe- 
pr na} ivdedeniva zeic suxisıc gigsodas., . 
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ſchnellſte 2), dagegen die übrigen Himmelöfphären, in denen 
die Planeten ſich in entgegengefeßter Richtung von Weſten 
nach Dften bewegen, verfchiebetartige Bewegungen haben und 
mehr Zeit zu ihrem Umlauf gebrauchen, je näher fie dem aͤu⸗ 
Gerften Umfchwung des Firfternhimmels find 2). Die Drbs 
nung der Himmelöfphären, nach welcher die eine näher ober 
entfernter ift von dem $Firfternbimmel *), beruht auf bem 
Princip, welches das fiir jedes Einzelmeien Beſtimmende tft, 
um zu feinem Zweck zu gelangen, feinen Zweck zu erfüllen. 
Dasjenige Weſen, welches ſchlechthin in fich felbft lebend das 
Befte befigt, bedarf der Thaͤtigkeit nach außen hin nicht, es 
iſt ſelbſt das, um weöwegen die übrigen Wefen thätig ‚find *); 
nad dem Maaße der Entfernung von ihm wirb für jedes 
Weſen eine folhe Thaͤtigkeit erforderlih,, damit ed daB ihm 
gemäße, Ziel gewinne °). Die böchfle Stufe in ber fichtbaren 
Belt nimmt der Firfternhimmel ein, der durch eine einzige 
Bewegung feinen Zwedbegriff erfüllt und zugleich die allge 
meinſte Urfache ift von den ihm zunaͤchſt flatt findenben Bes 
mwegungen und fomit auch von allen Naturkoͤrpern 2). Dem 


2) De coel. 2, 10: due) yag üUmonsrm sv ir doyasıy vol obpe- 
vov mepıpogür ünkiv =’ alvas zal zayloıım m. v. 1. Bergl. ib. 
2, 4. p. 287. a. 23: I 8’ el zür nie murhasun vo pdsgor A Toü 
olgasod Yoga dia zö eiras morn avreyıg nal Opallc za} tdıoc, 
iv Inaore oä ufrgov vo Üazıosor, Hazlosn di xlıyass 4 zarlorn, 
dilor ors zarloıy üv din nacür Tür xurjamr q TOÜ olgavou 
almans. 

®) Bergl. Trendelenb. comment. in Arist. de anim, libr. p. 639 sqq. 

8) De coel. 2, 12. 

*) De coel. 1. I. p. 292%. b. 4: 16 d’ ös agıora Ixorıs ovOlr de 
aguteus* Yorı yap alzd vö oü Irıxa, 

*) Ib. p. 292, b. 10: vo adv oöv Eyes nad mariges sol üplorov, =ö 
8’ agımräras dyyis de öllyur, zo di dia nollür, vo d’ end” 
Inıyugei, Gl” bnavör als To dyyis vo doyasov sv. Bergl. 
Met. 2 2. P, 38, 17. 

*) De ooel. p. 292. b. 22: 0 #2 neWrog eugavös audix suygarsı 
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Fiſteruhimmel zunähf folgen die planetarifchen Himmels 
kirper, die fich in mehreren concentrifchen Sphären bewegen ?), 
deren Bahnen wechfelöweile durch einander modificirt werben: 
die Bewegung jebed oberen Spflemd wirkt flörend auf das 
naͤchſtfolgende ein, welche Störung aufgehoben wird burch bie 
rudiwirtenden (avelisrovoas) ?) Sphären. Dann folgen bie 
brei oberen Elemente *) in ihren gerablinigen Bewegungen, 
die ſowol durch die Einwirkung der Geſtirne, als befonders 
durch das Princip ber Schwere bedingt find, und endlich 
kemmt die Erde, welche im Mittelpunkt ruht. Der Zirftern» 
himmel iſt wegen feiner hohen Würde und Bebeutung mit 
zahllofen Sternen geſchmuͤckt, er ſchwingt fih nur in Eine 
Sphaͤre um, bagegen die Planeten mehrere Sphären haben, 
aber nur aud einzelnen Sternen beſtehen *). Die Geflime 
ſind leidenloſe Weſen, bie das befte Ziel erreicht haben; ihre 
Bewegung iſt gegenſatzlos und ermüdet nie; in ihnen ift bie 
wirtfame Thaͤtigkeit ſtets vorhanden *). Sie flellen das Bild 


ds pmsöc uurnosuc. va ulop Ted ngwsov nal zür lorius 
pi pt, dia wlsorer 8’ age zırae. Bergl. 
Phil. d. Artft. erſt. Sb. p. 547. Weil von bem Firſternhimmel bie 
Bewegung der Raturlörper ausgeht, wird er genannt =ö zewror 
one de «wel. 2, 12. p. 91. b. 325 and) j meury obela sür 
sepdises ib. p. 370. b. 113 auch zo ngeror arosyior Meteor. 
1, 1, und xö xguzor zur asorzelur de coel. 3, 1. p. 298. b. 6. 
Bergl. ib. 2, 1. p. BR. 2. 6. 

a) Bergl. Ulert’s Geographie ber Griechen und Römer. Erſt. This 
zuoeite Abthl. p. 114. und beſonders Ideler’s Abhanblung Aber den 
Eudorus in ben Abhandlungen der Königl. Akabemie ber Wiſſen⸗ 
fehaften zu Berlin; aus bem Sabre 1830. Berlin 1832. p. 75 sqd. 

2) Met. 12, 8. p. 262, 23: drigus ogakgus — var arslıreioar za) 
sie 6 avro anoxadeoradac. 

2) Meteor. 1, 3: «ö mir yag üre nad slygs asarung. 

*) De eoel. 2, 12 g. E. 

s) Ib. 1, 9. p- 279. a. 18. Vergl. Philoſ. des Ariſtot. erſt. Band 
p- 4%. 
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der Goͤttlichkeit in ber Sinnlichkeit bar !), fie find das Goͤtt⸗ 
lichere unter dem Erſcheinenden (Ta Gsoreoa Tuy Yave- 
owv) *) Die Himmelöfphären werben zu ihrem Kreislauf 
erregt durch einen im fich ſchlechthin thätigen und unbewegt 
bewegenden Aſtralgeiſt *). Die Zahl dieſer Aſtralgeiſter er⸗ 
giebt fi aus den verfchiebenen Sphären, bie nothiwendig ans 
genommen werden muͤſſen, um die verfchiebenarligen Umlaufs⸗ 
- zeiten ber: Sonne und der anberen Planeten zu erlären; und 
ihre DOrbnung und Aufeinanderfolge ergiebt fi aus ihrem 
Verhaͤltniß zu dem Fixſternhimmel. Der Himmel ift nun das 
Erfte unter Allem, was bewegt wird; er iſt unerzeugbar unb 
unverberbbar, und daher durchaus unveränberlich; viel wenis 
ger kann nun das, woburd er bewegt wird, der Beränderung 
‚unterworfen feyn; benn da das Bewegte, obgleich ed ein Koͤr⸗ 
per iſt, ſich nicht verändert, fo wird ſich das Bewegende, da 
63 unkörperlich iſt, nicht verändern *). Alles, was bewegt 
wird, weiſt auf ein Bewegendes zurüd, umd es würde ein 
Regreß ind Unenbliche entftchen, wenn es nicht ein erfted uns 
beweglich Bewegendes gäbe °), Man kann unterfcheiden zwi⸗ 
fchen dem Bewegten, dem, womit bewegt wird, und dem Bes 
wegenden. Dad Bewegte muß nothwendig bewegt ſeyn, ohne 
ſalbſt nothwendig zu bewegen; dad, wodurch bewegt wird, 
muß nothwenbig bewegen, aber au nothwendig bewegt feyn 
es ift das Mittel zwifchen bem Bewegenden und Bewegten, 
es bewegt und wirb bewegt; daher muß auch bad Dritte 
Mirklichfeit haben, nemlich das, was bewegt und nicht bewegt 
wid ®), Ein ſolches ift nun das Princip der Bewegung; ed 





41) De coel. 1, 9. p. 778. b. 143 2, 1. p. WA. a 2. 

2) Phys. 2,4 9. ©. Vergl. Met. 6, 1. p. 128, 7 und Phil. "des 
Ariſt. erft. 3b. p. 547 und 549. 

2) Bergl. a. u D. p. 5653 sy. 

) De coel. 2, 6. p. 288. a. sq. 

*) Phys. 8, 6. De coel. 8, 2. 

°) Phys. 1. 1. p.256. b. 14. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wb. p. 547. 
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wi aicht won einem Anderen bewegt, ſondern, wenn es bes 
wegt wird, von fich ſelbſt; bean das IR das das Begriffe 
nach Frichere, was durch fich ſelbſt Urfache der Bewegung if 
im Berhältnig zu bem, was Urſache der Bewegung durch ein 
Anderes iſt. Was fich daher feibft bewegt, ift früher als daß, 
was durch ein Anderes bewegt wird 2). In dem Sichſelbfi⸗ 
bewegenden find zu unterfdeiden zwei Theile, Dad Bewegenbe 
und daB Bewegte, und es kommt darauf an, wie dad Sichſelbſt⸗ 
bewegende bewegt. Wenn das Ganze dad Bewegende und das 
Bewegte if, dann würde das in allen Theilen ſich felb Mies 
wegende in derſelben Rüdficht bewegen und bewegt werben *). 
Eind ferner jeme beiden helle in dem Sichfelbfibewegenden 
gleich bewegende unb bewegte, fo giebt es Fein erſtes Be⸗ 

wegendes *). Es iſt vielmehr dad Bewegte als ein dem Ver⸗ 
mögen nach Seyendes das Bewegliche, welches erſt burch bie 
haͤge Wirkſamkeit des Bewegenden zur Wirklichkeit gelangt; 
das Bewegliche iſt nun dad Bewegte, und das Bewegende 
das Unbewegte. Das Sichſelbſtbewegende bewegt ſich daher 
als Ganzes, nicht feinen Theilen nah; und inwiefern ſich 
dem das Ganze bewegt, find bie Theile in dieſem Ganzen 
Bit ber Wirklichkeit, fondern nur der Möglichkeit nach *). 
Die Bewegung felbft nun iſt ewig und findet immer flatt, 
und Daher muß ed etwas Ewiges geben, was zuerfi bewegt *} 
Bon dem, was immer ift und fletig, find weder biefe einzels 
nen Dinge Urfadhe, noch alle; denn bad Ewige und Rothe 
wendige Tann nicht in ben Dingen begrünbet feyn, welche uns 
begrenzt viele find und entfliehen und vergehen. Wenn auch 
zehmtaufendmal einige unbewegliche, aber bewegende Princiyien 


2) Phys. 8, 5. p. 357. a. 27. 
2) Phys. L 1. p. 357. b. 2. 
2) Pbys. LL p. 2357. b. 14. 
*) Phys. L L p. 258. a. 22. 
®) Phys. 8, 6. 
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und vieles von dem, was fich felbft bewegt,. untergeht unb 
Anderes an deſſen Stelle tritt, und ein Unbewegliches bieles 
bewegt, bad Andere jenes; fo giebt es nichts deſto weniger 
etwas, welches bad Belammte umfaßt und außerhalb bes 
Einzelnen ift *), welches bewirkt, daß dieſes ift und jenes 
nicht ift und die fletige Veränderung hervorruft. Iſt nun die 
Bewegung ewig und daher auch fletig, fo muß fie als ſolche 
Eine feyn, d. h. Eins ift in ihre das Bewegende und Eins 
dad Bewegte. Das bewegende Princip ift als foldhes unbes 
weglich, und Tann auch nicht beiläufig bewegt werden, wie die 
Seele, welche eine folche beiläufige Bewegung hat, weil fie 
ein Körper iſt; ein ſolches unbeweglich Bewegendes, aber zu⸗ 
gleich beilaͤufig Bewegtes kann nicht Princip der ſtetigen Be⸗ 
wegung feyn 2). Soll daher eine unabläffige und unſterbliche 
Bewegung in den Dingen feyn, und dad Seyende in fich fels 
bes und in dem Nämlichen bleiben, fo kann das unbeweglich 
bewegende Princip auch nicht beiläufig bewegt werben; denn 
wenn das Princip bleibt, fo muß aud das Ganze bleiben, da 
es fletig zufammenhängt mit bem Princip; jebe Veraͤnderung 
und Störung hier muß fich nothwendig dem Ganzen, bem 
Univerfum, mittheilen. Wenn ed nun flets fo etwas giebt, 
was bewegt, aber unbeweglih und felbft ewig ift, fo muß 
auch dad zuerſt von biefem Bewegte ewig feyn. Denn auf 
keine andere Weiſe giebt ed Entftehung, Untergang, Werändes 
sung für das Uebrige, wenn nicht etwas, bad bewegt wird, 
bewegt; denn bad Unbewegliche als ſtets auf biefelbe Weife 
bewegend erzeugt nur Eine Bewegung; badjenige aber, was 
bewegt wird von dem zuvor Bewegten und zwar von dena 
durch dad Unbewegliche Bewegten, dad wird, weil ed fich auf 





2) Phys. 8, 6: @AA’ ovdir yrrov Farı di 0 mugiige, xal sole mup" 
Ixaosov, © dorıv altıov sol za ulv sivas vu Öl un zei wie Tvr- 
syoüe niraßolii. 

3) Phys. l. i. p- 2%. b. W. 
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verſchiedene Weiſe zu ben Dingen verhält, nicht Urſache der 
nemlichen Bewegung feyn, fondern indem «8 in entgegengefehs 
ten Orten und Arten iſt, wird es auf entgegengefeäte Art 
jebes der anderen in Bewegung fehen, und bald in Ruhe, 
bald in Bewegung 2). Das unbeweglic bewegende Princip 
bewegt den Himmel, und diefer erzeugt wiederum bie Bewe⸗ 
gungen der Planeten und der Elemente, wodurd dad ewige 
Entfichen und Bergehen der Dinge bedingt if. Daher hängt 
an diefem unbewegt bewegenden Princip das fihtbar Ewige 
und das fichtbar Beränberliche 2); dies Princip iſt der Höchfte, 
wirfthätige Geiſt, iſt Bott, defien wirkſame Thaͤtigkeit Unfterbs 
Kchkeit iſt *). An der ewigen, fletigen Bewegung Tann nur 
dasienige Theil haben, was fich durch feine eigene Natur im 
Kreife bewegt; nur bie räumliche Bewegung ift hierzu geeig: 
net, daher dad Ewige fi nur räumlich bewegen Tann *). 
Gott als das unbewegt bewegende Princip iſt immateriell, 
untrennbar und theillos 5); denn nur dad, was Veraͤnderung 
erfeibet, und was überhaupt bewegt werben kann, iſt theil⸗ 
bar *). Das zuerfi Bewegende und Unbeweglihe Tann Feine 
Ausdehnung haben ”), denn diefe kann entweder begrenzt oder 





3) Bergl. de gener. et corr. 2, 10. 


3) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Mb. p. 549. 
3) De wel 2,3: Hsov 82 Ivkgyua adavaola x. v. ä. Ariftoteles ſpricht 
ſch Phys. 2, 7 darüber aus, inwieweit bie Betrachtung ber unbe⸗ 

wegt bewegenben Subſtanz in bie Phyſik gehöre, wemlich nur infos 
fern «ls biefe daB erfie Prindp aller Bewegung berühren muß; «8 
ergeben fidy daher drei Abſchnitte (ngayuazacı) für die Naturs 
betrachtung: 1. das unbewegt Bewegende; 2. bad beivegt Berwegenbe, 
aber ſelbſt Unvergängliches 3. das bem Vergehen Unterworfene, aber 
ſich Immer wieder Erzengende. 

*) Phys. 8, 8. 

°) Phys. 6, 10 init. 

) B. c. 4. 

2) m. 8, 10 fin. 
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umbegsenzt ſeyn; doch eine unbegrenzte Größe giebt es nicht, 
und dad Begrenzte kaun andererſeits Peine unbegrenzte Kraft 
haben; uͤberhaupt kaun michts von eiwas Begrenztem in um 
begrenzter Beit bewegt werben; doch das zuerſt Bewegende 
erregt doch eine ewige Bewegung und eine unbegrenzte Zeit 
hindurch; e& muß baber untrennbar, theillod und ohne alle 
Ausdehnung feyn. Es Tann nun auch die Urfache ber ewigen 
Bewegung nicht eine bem Himmel inwohnende Seele feyn. 
Der Himmel wird bewegt, aber von einem Anderen und nicht 
Durch ſich ſelbſt 2). Alles fich ſelbſt Bewegende muß eine 
Ausdehnung haben, wenn nichtd Theilloſes bewegt werben 
kannz das Bewegende braucht dies auf Feine Weiſe *). Un: 
deutlich aber bleibt die Urſache der Kreisbewegung des Him⸗ 
mei 2). Zur Erklärung biefer fiefigen Bewegung reicht alfo 
die Seele nicht aus ald diejenige Kraft, durch weiche bie Him⸗ 
melöfehäre gezwungen wuͤrde, nicht ſtill zu fliehen; denn bie 
kreiſende Bewegung bes Himmels ift die feiner Natur gemäße 
und feine gewaltfame *), und boch muß ein zuerſt Bewegen⸗ 
des ſeyn, welches vorzüglicher und herrlicher ift, als das zuerſt 
Beroegte *). Richt unter dem Ginfluß einer zwingenden 
Seele kann das Ewige Beſtand haben °); denn das Leben 
einer folhen. Seele kann nicht ſchmerzlos und glüdlich ſeyn; 
denn ed kann die gewaltfame Bewegung, wenn fie ben auch 
zu einer anderen Bewegung geeigneten Körper fortwährend 
bewegt, nicht anders ald muͤhevoll feyn und ohne alle geiftige 
Erquicdung; eine ſolche bewegende Seele wäre elender, als bie 


To Dumme 


1) Phya. B, 5. p. 256. b. 2. 

2) Phys. 8, 6. p. 258. b. 2 
385.2 

2) De anim. LL $. 2%. 

4) De coel. 2, 3. 

s) Ib. 1, 9 extr. 

*) 1b.2, 1. 


und p. 289. b. 155 ferner de anim. 1, 
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ber belebten Weſen, ıumier welchen Bein ift, das nicht durch 

Schlaf ſich ausruht von der Arbeit; ſie waͤre gleich dem 
Jrion, der auf dem raſtlos rollenden Rade herumgetrieben 
wird. Gott if alſo als das letzte und hoͤchſte Prineip aller 
Bewegung nicht die der Himmelsſphaͤre immanente Seele, 
fondern ber boͤchſte, wirkthaͤtige Geiſt, die reine, felbfithätige, 
abſolute Bernunft °), bie in ihrem Anunbfürfichleyn die von 
allem Sinnlichen und Bateriellen geſchiedene Weſenheit iſt 2), 
unb die im ihrer Thaͤtigkeit nicht in Beziehung auf ein Ans 
deres ſteht, fenbern in der Beziehung auf fich ſelbſt bleibt 2) 
denn das Denken des göttlichen Geiſtes bezieht fich nicht auf 
ein ihen fremdes, von ihm unabhängiges Object, ſondern der 
göttliche Geiſt denkt ſich ſelbſt, er iſt theoretiſche Wernunft «); 
a ſchaut ſich an, weil er nur das Beſte iſt, bas hoͤchſte Gut, 
dad Schoͤnſte und Vollkommenſte 5); in ihm iſt Alles ſchlecht⸗ 
hin wirklich, die denkende Thaͤtigkeit ſtets wirkſam und muͤhe⸗ 
los ), weil fie nicht and dem Vermögen erſt zur Brrktichkeit 
ſtrebt. Daher ift bie göttliche Thaͤtigkeit als ungetrübter es 
zuß bie Seligkeit. Da nun Gott ald das vollkommenfie und 
Kligfle Weſen ſchlochthin in ſich felbft lebt, fo bedarf er ber 
Handlung nicht, um etwad zu erfireben, ſondern enthält in 
ſich feibfi Alles, um deswegen alle übrigen Weſen thätig 
mb "). Gott iſt daher nicht eine bewußtles wirkende Welt⸗ 


2) ang drıgyilg ar, Bergl. Phil, b. Ariſt. erfl. Sb. p. 352. 544, 
2) Met. 12, 7. p. 249, 29; 11, 2 p. 314, 13. Veral. Phys. 8, 5. _ 
P- 256. b. 24. und Über zupseror Phil. des Ariſtot. ef, Bond 

»- 425. Yom. on 

’) Bergl. a. a. D. p. 547. .unb 667. 

) S. a. a. D. p. 352. 

6.0.9. p. 557 40. 

PE. 8, 10. p. 267. b. 3. heißt es in Bezug auf das unbewegt 
bewegende Princip; amoror yap 76 ovsw zwür. 
) Bergl. oben p. 34. und erſter Banb p. 352. Anm. 3. und Polit. 
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feele, fondern er ift als ber höchfte, wirfihätige Beift das Ziel 
der gefammten Schöpfung 2); als das Gute und Nachtrach⸗ 
tungöwerthe bewegt und erregt er, inbem er bad Geliebte iſt, 
und bewirkt die Bewegung und Thaͤtigkeit in bem Anderen ?), 
damit Jedes theilhaftig werde des feiner Natur gemäßen Zie⸗ 
led, der ihm eigenthümlichen Formbeflimmung, welche das in 
den Dingen fletd Wiederlehrende und alle Zeit Ueberbauernde 
ik 2). Als das höchfle und letzte Princip aller Bewegung 
bethätigt der göttliche Geift den Himmelsſtoff zur kreiſenden 
Bewegung *) bed Firfternbimmels, durch welche ‚weiter die 
Sonne und Planeten bewegt und durch deren Umlaͤufe bie 
irdiſchen Erſcheinungen bewirkt werden. Gott ift baber ber 
Anfang und bad Ziel aller Bewegung (Tois aAloıg 7 aeyıa 
æivmioſog %ul TO 0U ävexa); von ihm kommt allem Sepn ber 
innere Gehalt, bie intenfive Kraft, die ewige Dauer *), und dies 
extheilte er dem Seyn, indem er dad Werden zu einem We⸗ 
fenbaften machte, das feinen Zwed in ſich felbft verwirklicht; 
nur fo konnte ſich ergeben ein fletig dynamiſcher Zuſammen⸗ 
bang in ben verichiedenen Stufen bed Naturlebend, indem das 


ewige Werden am meiſten entſprach der ewigen Dauer des 





7,1: sidaluer dor) zal muxägioc, de vide di vür Hkureguan 
aryahür, alla dr alzör aizöc. 

1) Met. 12, 10. p. 256, 9: zgos piv yag Dr axanıa ovrsizasces, 
Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 569 sq. 

2) S. a. a. O. p. 548 2q. Vergl. Phys. 8, 4 und beſonders 8, 6. 
p. 259. b. sq., wo gezeigt wirb, wie alle befonberen und enblichen 
Bewegungen zulekt durch eine einige und ewige erregt find. 

5) De coel. 1, 9. 9. G.: 0 yüg vilos vo zugılgor vor vis Inderonu 
Leis zgöror, od undtr Hu xara gucır, aler Insosev aiziyrus, 

*) Ib. 1. L.: xara vor ausöv di loyow url. 


5) De gener. et core. 2, 10. p. 336. b. 31: ovrenigguoe zd Olon 


5 Heög, Ärsslırj moımoas vip ydlrscım“ ovse yag ür palare 
ausslgesro vo eva dia Oö Iyyisara alvas ans ubalas sd ye- 


„od; ds} nal vv ydloacı. vouzou 0°’ ulssor, wonep eAgmu moi. 


Aunıc, A wunle yoga‘ mörg züp Tuvazic. 
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Subſtanziellen, und dies ewige Werden iſt eben bedingt durch 
die ſteüge kreiſende Bewegung. Es iſt daher ein Zweck in 
dem), was von Natur geſchieht und iſt, und worin ein 
Zweck if, da iſt in Bezug auf biefen Xpätigkeit fowol im 
Beginn ald im Fortgang, und daher, wie Jedes thätig iſt, 
if feine Natur, und wie feine Natur, fo iſt feine Thaͤtig⸗ 
ft, wenn nichts flörend eintritt. Die Natur firebt nun in 
Um nach dem Befferen 2); das Seyn ift aber beſſer als 
des Nichtſeyn; des Seyns aber konnten nicht alle Dinge auf 
gleiche Weile theilhaftig bleiben wegen ihred zu weiten Abs 
handes von dem Grunde der ewigen Bewegung; daher ers 
gänzte Bad ewige Werden diefen Mangel, fo daß die Arten 
ud Gattungen fich erhalten, wenn auch bie Individuen une 
tergehen. Die Natur ift die ewige Geburtöftätte; als behaftet 
mit dem Materiellen ift fie in ſich bebürftig und ſtrebt zus 
nachſt nach der größten Fülle der Formen und in ihrem lege 
im Grunde zu Gott, welcher dad Bewegenbe, Bethätigende 
#; als Geliebter reizt er, nicht etwa geradehin zu ihm zu ” 
tommen, ſich mit ihm zu vereinigen, fonbern er reizt dazu, 
daß jegliches Weſen fein Inneres herauskehre, feine eigene 
zorm, Schönheit und Vollendung zum Vorſchein bringe ®). 





) Phys. 2, 8 med. 

) De gener. et oorr. L 1. p. 336. b. 27: due yag ir una de 
sov Belzlovoc Öptyasdal payır ıyy ylcıw, Büror di vo ala q 
so m alsan — — souro 8’ adivarov dv ünaoıy Unagzur did To 
zößge uns Goris aplorandaı, ra Aunontrp Tgönp auvezingude 
r ölov 5 Heads =. Tv. A. 

) Bergl. d. Recenſ. von bes Verf. Phil. d. Arift. erfl. Bd. in ben 
Bünchner gelehrten Blättern. 1836. p. 35—41 u. p. 65— 
73. Manche fehöne Anregung verdankt der Verf. bem Hrn. Recenſ.; 
une kann er Ein Bedauern auszufprechen nicht unterbrüden, daß 
nemlich ber verſchiedene philofophifche Standpunkt ein fo unüber 

| winbliches Hinderniß zur gegenfeitigen Werftänbigung barbietet und 
gerade über bie wictigften und hödften Angelegenheiten Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe erzeugt. | 

PHL d. Ariftot. Bo. 2. 6 
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Der Himmel mit feinem GSternzelte iſt der füchtbarfte und 
vollendetſte Ausdruck des Goͤttlichen; er iſt gleichfam ein götte 
licher Leib 1), daher pflegt man auch den Himmel den Sit 
alles Göttlihen zu nennen 2). Am ſchuellſten bewegt fich, 
mad am nächften ift dem Bewegenden; bie Bewegung bes 
Firmaments ift aber die fchnellfie, dort iſt alfo das Bewe⸗ 
gende *). Die Geſtirne theilen die Natur bes Himmels; 
ihren Breifenden Bewegungen entſprechen an und für fi) un» 
Bewegliche, ewige, immaterielle Weſenheiten, bie das befte Ziel 
erreicht haben *) 5; fie find die erften Weſenheiten, durch deren 
ewige Bewegung dad Entfichen und Vergehen in allen Na» 
turmwefen geſetzt iſt. Im Mythus find daher ſchon die Ge> 
ſtirne Gottheiten genannt worden 2); und fie find auch nicht 
feelenlofe Köryer, fondern man muß fie vielmehr für handelnde 
and lebendige Weſen halten ). Wenn auch unter den leben⸗ 
den Weſen hier auf der Erbe. ber Menfch dad moͤglichſt befle 
if, fo giebt ed doch andere von Natur viel goͤtilichere Weſen, 
wie die find, weiche alle am meiften entgegenfirablend bie 
Dednung des Weltalls beflimmen *). 
\ 


t) De coel. 2, 3: inet 8’ 6 eugavöc vosinos (oma yap rı Por), 
dıa zovso Eyes To dyxixlıor owpa, 6 puce zıreica: wunie wel 
„”) Ib. 1, 9. p. 278, b. 14: eludaner yag vo ÄFeyaror nel To are 

nähere xaleivr ovgawor, div G sol co Guor mär idgvodut 


Pœenas. 

°) Phys. 8, 10. p. 367. b 6: urayug di 5 iv nice 4 dr wönlee 
uras auras zap ai apyal’ ükle zugıora mwsirae zu Yyyisara 
cov nwoürros. woauın d’ 7 Tov Glou ara" dus apa vo 
nrsu 

%) Bergk. oben p. 73. 76 

) Met. 13, & p. 254, 6. 

*) De coel. 2, 12: @AR” nmalc sc mug) aumarue aurde moror, nad 
neradur valır uw dyovıas, aypuyer di naunar, disvoounude dei 
3’ wg nergivzee unolaußareır ngulees mul Leis. 

’) Eth. 6, 7: si d’ or; Belrsoror Ürdgunos ur aller Laer, oV- 
dir dinpfor“ al yap ürdganou ülla noll Ieersga wir Quoır, 
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B. Der GeflaltungssProce$ in der anorgeniſchen 
RNatur. 


Ben das Seiten geht die Bewegung aus ımb bie 
Bet mit ihren Seflaltungen und Weränberungen zunächft um 
vie Erbe ficht is einen fletigen Zufammenbang mit dem Um⸗ 
Muung Der oberm Dimmelölörper ?), in weichen bie erfle 
Ufache des Bewegung enthalten ift, fo daß Alles, was bie 
Gfphäre 2) ihres inzeren Anloge und bem Dermoͤgen nad 
if, vow dieſer erſten Urfache feine Bethaͤtigung gewinnt. Diele 
bewegende Urſache ſelbſt iR urweraͤnderlich und ewig, und er⸗ 
ct nichs dad Ziel der Bewegung im Raum, fondern iſt 
mm ans Ziel, dagegen bie Eiemente buch den räumlichen 
Ufienb von einander befitmimt find, umb zwar fo, daß fie 
ur Allem, was zunachft um bie Exbe vorge, bie materielle 
Ueche ſind, wähnnd die underuͤnderliche, ewige Bewegung 
de dewirlende Lirfsche von Allem bleibt. Ueberhaupt verhält 
ſid jede der niederen Sphaͤren zu der höheren, wie bie Ma⸗ 
tue zum Form *), dem jede höhere Sphäre iſt bie bewegende 
Igfache der niederen und biefe gleichfam ein Organ von jener. 
De mm bie Sphären der Himmelskoͤrper und die Erde felbft 
die Kugelgeſtalt haben und jene fich kreisfoͤrmig bewegen, fo 
adnen fich hiernach bie größeren Maſſen ber Welt, und kreis⸗ 
Immig um Die Erde fchließen ſich die Elemente über einans 





los gasagasara ya DE dr 5 xoanoc ovvdornnes. Der Berf. möchte 
hier an Gothe's Makarie im erften Buche ber Wanderjahre ers 
Innern. j 

N Neteor. 1, 2. 

5 mopd wue ir nöomos ober a nepl lan zönos de gener. et 
eos. 2, 9, auch zärıa xase aelmmme meteor. 1, & fin. 

') Bergl. oben'p. 66, de eoel. 4, 3. unb de gen. et oorr. 2, 9: 
tüe Age 16 mom deri nei vo nude, 10 di nırüv za 
zossie Irdons dvrapems. 

6* 
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dee 2). In ihrer Mreifenden Bewegung find nun die Him⸗ 
melölörger im reinen Aether in ewiger Thaͤtigkeit bei indivi⸗ 
dueller Kortbauer, doch in der Erdfphäre unter dem Monde 
beginnt die geradlinige Bewegung und erzeugt den Wechſel 
des Entſtehens und Vergehens. Das Einzelne als foldyes ver: 
geht, und bie Unmanbelbarkeit, in welcher fich die einzelnen 
Himmelskoͤrper erhalten, wird hier nur der Gattung zu Theil ?). 
Das Entftehen und Vergehen ahmt na ben Kreidlauf und 
iſt im fich ſtetig >), und der Wechfel wird hier veranlaft burch 
alle höheren Sphären, wo viele Urfachen zuſammenkommen, 
die einen verfchiedenen Einfluß ausüben *). Doch befonders 
wichtig ift bie ſchiefe Neigung >), die Eflipti der Planeten= 
bahnen, welche der Erde bald näher bald ferner, eben durch 
ihre Annäherung und Entfernung Entftehen und Vergehen be⸗ 
wien °). Sn dem Bildungdprocefle der irdifchen Naturwelen 
bilden die Elemente die materielle Grundlage, und in ber 
Verfchiedenheit der Mifchung der Elemente ift das fchnellere 
oder langfamere Entflehen oder Vergehen ber Körper begruͤn⸗ 
det 7). In dee Nähe des Erdkreiſes find die Elemente nicht 
mehr in ihrer Reinheit, fonbern haben ſchon eine Beimiſchung 
erhalten *). Erde und Waſſer find Körper, von benen der 
eine der fchwerfle, der andere der kaͤlteſte iſt. Um dieſe ſchließt 





!) Meteor. 2, 2. de coel. 2, 4. 

2) Vergl. oben p. 81 und de gen. et corr. 2, 10. 

®) De gener. et corr. L. L. p. 837. a. 7: u sion gopa kınovpden 

sn» nunle ovverns dosıy, 

*) De gener. anim. 4, 10. p. 777.-b. 15. 

®) 0 Aoköc wuxlos Ober 9; Zyxlscsc. 

*) De gener. et corr. 1. I, p. 336, a. dl: dıö xal oly 5 gen 
- gogü alsla ori yırdasms nal POogäs, alla  aarü vor Aokov wü- 
niov. Bergl. Met. 12, 5. p. 245, 1. 

7) De gener. et corr. 1. I. p. 336. b. 20. 


) Meteor. 1, 3. p.'340. b. 6. und de gener. et oorr. 2, 3. p. 330. 
b. 21. 
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ſich herum bie. Luft und um dieſe dad, was wir Feuer zu 
zennen gewohnt find, aber nicht Feuer ift, denn es ift nur 
ein Uebermaaß bed Warmen und gleichfam ein Sieben ( oloy 
Goss) 2). Was nun ferner das anbetrifft, was wir Luft. 
nennen, fo iſt der Theil berfelben, welcher der Erde näher if, 
warm und feucht, der obere Theil derfelben warm und troden; 
jener iſt Dunft (areis) und an fih Waſſer, diefer Dampf 
(erodvuiaoıs) und an fi Feuer *). Ebenfo iſt das Meer 
nicht reines Wafler 3), e& ift bitter und falzig; dennoch ift es 
ber eigenthümliche Drt dieſes Elementd, nur bag das trink⸗ 
bare Waſſer, das flüffigfte und. füge, befländig durch bie 
Sonne evaporirt, dad falzige aber wegen feiner Schwere zus 
sücbleibt, wie im Ermährungsprocefie dad Suͤße von der in- 
wohnenden Waͤrme fchnell in Blut und Fleiſch verwandelt 
wird, das Bittere und Salzige aber zuruͤckbleibt und abgeſon⸗ 
bert wird. Aber dennoch iſt, wie ber Magen ber Behälter 
aller flüffigen Speifen, fo bad Meer der Drt des Waſſers; 
daher ergießen fi auch alle Zlüffe ind Meer, ohne daß diefes 
durch den Zufluß vermehrt wird, weil dad zufließende Wafler _ 
als füßes immerfort evaporirt. Alle unvolllommenen Mi⸗ 
ſchungen und Verbindungen erzeugen nun bad, was Ariftoteles 
Meteose nennt, welches Naturerfcheinungen find, die einen un: 
ngelmäßigen Verlauf nehmen *). Die materielle Urſache bie 
fer Erfcheinungen ift die Ausduͤnſtung ber Erde, welche theils 
feucht iſt (aruis), theils troden und. rauchartig; die bewir⸗ 


») Meteor. 1. 1. 

2) Meteor. 1. 1. Bergl. Meteor. 4, 4 und 3, & 

3) Meteor. 3, 2. 3. 

*) Meteor. 1, 1. Zu diefem ganzen Abfchnitt. ifk zu vergl. Meteorologia 
veterum Graecorum et Rosnanorum scrips. Iul. Ludw. Ideler, 
Berol. 1832. und beffen Xusgabe ber Ariftotelifchen Meteorologie; 
doch wird bie Benutzung biefer Ausgabe fehr erſchwert durch bie 
fat maaßloſe Anhäufung des Materials, das nicht gehörig verar⸗ 
beitet iſt. 
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kende Urſache iſt theild die Bewegung in deu oberen Regio⸗ 
nen, theils bie Abkühlung ber fich verbichtenden Luft; aber 
Alles biefes bildet ſich nur unter dem Monde !). Entzuͤnden 
fi) die Ausbünftungen bee Erde, welche duch die Sonnen⸗ 
wärme nach Oben: getrieben werben, fo entfichen bie Feuer⸗ 
erfcheinungen am Himmel *), wie YAöE zasausen, aiyes, 
dalor und aarepeg, und von gleicher Art, nur busch bie Re⸗ 
fraction der Luft mobifidrt, find die yaopara, AaFumos und 
aluarwön zoupara. Auch die Kometen *) Haben einen 
ähnlichen Urſprung, daher, wenn Kometen erfcheinen, beftige 
Winde zu herrſchen pflegen und große Duͤrre. Berner bie 
Milchſtraße *) iſt eine fi entzündende Mafle der Aus⸗ 
bünftungen, bie von ber zahlloſen Menge der Sterne außgeht, 
welche fi) gerade an bem Theil des Himmels befinden, wo 
diefe Erfcheinung wahrgenommen wird; fie iſt gleichſam ein 
großer, fortbauernder Komet, der fich unter jenen Sternen im» 
mer von Neuem erzeugt. Unter dem ganzen Thierkreis tritt 
eine ſolche Erfcheinung nicht hervor, weil die Sonne umd bie 
übrigen Planeten die Ausbünflungen auflöfen und zerſtreuen. 
Bas nun ben Theil der Luft betrifft, welcher der Erde am 
naͤchſten ift ®), fo werben hier die Ausbänftungen, welche nah 
Dben aufgefliegen find, durch Abkühlung Immer mebr ver 
bichtet und wieder nad) Unten getrieben, und es entfliehen 
Bolten, Nebel, Schnee, Thau, Ref und Hagel. Dee Regen 
nun, in welchem ſich die Wolfen auf die Erde entladen, ſam⸗ 
melt fi an beftimmten Orten und es entflehen hieraus bie 
Quellen der Bäche und Fluͤſſe ). Die bisher erwähnten 
Naturerfheinungen verdanken ihren Urfprung theild ber trok⸗ 


ı) Meteor. 1, 4 fin. - 
2) 1b. 1, 5. 

’)Ib. 14,7. 
1.1.8. 

°) Ib. 1, 9— 12. 

) Ib. 1, 13. 14. 
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ten und rauchartigen, theils der feuchten Aubduͤnſtung. Es 
ik uum aber die feuchte Ausduͤnſtung nicht ohne bie trodene, 
und dieſe sicht ohne jene 2)5 jebe erhält nur ihren Namen 
nach dem Beſtandtheil, welcher ber überwiegende if. Se 
mnachdem nun Dad Trockene ober das Feuchte vorberrichend 
bleibt, eutficht entweder Wind oder Regen. Sobald nemlich bie 
trockene Ausbänfiung in Folge ber Entfernung ber Sonne 
erkaltet, fo kehrt fie als Feuchtigkeit wieber zur Erde zurkd; 
Dagegen wenn dad Trockene überwiegenb bleibt, die Menge 
des dadurch eutwidelten Pneuma zwar in Folge der Abkuͤh⸗ 
Iung sach Unten getrieben wird, aber wegen ber inwohnenden 
Wärme immer wieder nad) Oben firebt, durch weiche wider⸗ 
ſtrebende Bewegungen fich.der Wind erzeugt. Die materielle 
Urſache bes Windes if alfo die trodene Ausduͤnſtung ber 
Erde, und bie bewirkende Urfache liegt in ben Bewegungen 
und Beränderungen ber oberen Luftregionen. Je mehr Feuch⸗ 
tigkeit nun durch Regen im ber Erde entfteht 2), deſto flärken 
it die von der Sonne und von bem in ber Erde enthaltenen 
Fener bewirkte Ausduͤnſtung, welche fowol außerhalb als in. 
nerhalb der Erbe eine große Mafle von Pneuma entwickelt. 
Daſſelbe ſtroͤmt nun bisweilen ununterbrochen ganz nach Außen, 
bißwweilen bleibt e8 auch gan im Innern eingefchloffen. Strebt 
es dann feiner Natur gemäß nach Oben und fucht einen Aus⸗ 
gung und Tann es denſelben nicht gewinnen, fa bahnt es ſich 
einen ſoichen mit Gewalt und erfchüttert die Erbe, und zwar 
mit deſto größerer Heftigleit, je größer die Mafle bed einges 
ſchloſſenen Pneuma ifi, welches bei feiner natürlichen Eigen» 
Haft, ſich weithin und fchnell bewegen zu koͤnnen, um fo ges 
waltfamer wirkt, je mehr es in feiner naturgemäßen Bewe⸗ 
gung geflört wird, Die Heftigkeit in der Bewegung dieſes 
Ynenma iſt theild zu erkennen, wenn es als Wind nach Aus 


1) Meteor. 2, & 
2) Ib. 2, 8. 
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fen ſich entwidelt, theild an den analogen Zuſtaͤnden beliebter 
Weſen, in welchen bei Erankhafter Gonftitution ber Refpirationde 
werkzeuge ſich krampfhafte Bewegungen und heftige Gonvuls 
fionen zeigen. Wie num durch die trodene Ausduͤnſtung ober: 
halb der Erde ber Wind ,- innerhalb derſelben das Erbbeben 
bewirkt wird, fo erzeugt fich durch biefelbe innerhalb der Wols - 
ten der Donner !). Es wird nemlich die trodene Aus⸗ 
dünftung, welche fih innerhalb der Wolfe entwidelt, um fo 
mehr zufammengedrängt, je dichter die Maſſe des Gewoͤlks 
wird; durchbricht fie biefelbe gewaltfam, fo entfteht ein Schlag, 
deſſen Raufchen Donner heißt. Etwas Analoges bemerkt man 
an dem trodenen Holz, wenn es verbrannt wird; dad Ges 
fnifter und Gepraffel, welches alsdann entfleht, wird bewirkt, 
indem bie trodene Ausbünflung im Holz ſich frei macht und 
baffelbe zerfprengt. Dan pflegt dann wol zu fagen, daß Vul⸗ 
Fan oder Veſta in der Flamme entweder lächle ober drohe. 
Die verfchiedenen Arten des Donner richten fi nach bem 
verfchiedenen Geftalten und ber ungleihmäßigen Dichtigkeit 
der Wollen. Indem nun bei dem Durchbrechen der Wolle 
das Pneuma ſich entzändet, fo heißt dies Blig (aorpann), 
welcher eigentlich erfi nach dem Schlage entfteht, und nur 
früher wahrgenommen wird, weil dad Sichtbare ſich fchneller 
fortpflangt, als das Hörbare 2). Bricht dad Pneuma in dich⸗ 
feren Maſſen aus der Wolfe hervor, fo entficht der Wetters 
wind (dxvepiag) *). Wird dies herausfahrende Pneuma vom 
einer anderen Wolle zurüdgetrieben, fo entfleht der Wirbel⸗ 
wind (suge@v), welcher gleichfam ein unreifer Wetterwind (dx- 
Yeyieg arentog) ift, der aus der Wolke nicht herauszufah⸗ 
zen vermag; Died gefchieht wegen bed Miderfirebend des Wir- 


1) Meteor. 2, 9 fin. 

2) Bergl. über die Definition des Donners Phil. d. Ari. erſt. 36. 
p- 296. 

3) Meteor. 3, 1. 
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bes, wenn er fidh bis auf die Erde herabwaͤlzt, mit fich zie⸗ 
hend die Wolfe, von der er nicht losläßt. Wohin er. num 
gerade Wegs fährt, bort erfchüttert er durch fein Braufen, 
und welchen Gegenſtand er faßt, den nimmt er in wirbeinber 
Bewegung mit in die Höhe. Wenn nun das freigewordene 
Pneuma fidy entzündet, welches gefchieht, wenn baffelbe feiner 
und weniger bicht ift, fo entficht der Wetterfirahl (xonorijo), 
denn er entzündet die Luft und färbt fie durch dad Leuchten, 
Bean aus berfelben Wolke feined Pneuma in großer Mafle 
herausbricht, fo entfleht der Blitzſtrahl (xcocuroc), iſt daB 
Vnenma fehr fein, fo zündet bee Strahl nicht und heißt bei 
ben Dichten Arges, ift es weniger fein, fo zündet der Strahl 
und man nennt ibn Pfoloeid. Wenn die Strahlen ber 
Sonne, des Mondes oder eines anderen glänzenden Geſtirnes 
in geraber Richtung auf eine naheſtehende, bünne, durchſichtige 
Bolfe fallen, fo bildet ſich ein Freisförmiger Streifen um das 
Geſtirn, welcher der Hof (Awg) genannt wisb +). Wenn ber 
ſelbe heil iſt und nach und nad) verſchwindet, fo verkündet er 
heiteres Wetter; iſt er aber dunkler und bauert er länger, fo 
fündet er Regen an; wenn er aber bald nach feinem Erfcheis 
nen verfchwindet, ift er ein Zeichen von bevorficehendem Wind. 
Hänfiger erfheint er um den Mond, ald um bie Sonne, weil 
diefe wegen ihren größeren Wärme bie Dünfte bald auflöfl. 
Beun die Sonne auf eine gegenüberfichende, dDurchfichtige Res . 
genwolfe fcheint, fo daß dieſe wie ein Spiegel die Strahlen 
zurüdwirft, fo entfleht der Regenbogen (ipss) 2), welcher nie 
einen ganzen Kreis bildet, und auch nicht einen größeren 
Kreisabſchnitt erfcheinen läßt, als ein Halbkreis beträgt. Mehr 
als zwei Regenbogen koͤnnen nicht zu gleicher Zeit am Him⸗ 
mel erſcheinen. Was die Farben anbetrifft, fo laſſen ſich von 
Augen nah Innen befonders drei unterfcheiden: bochroth 


!) Meteor. 3, 2. 3, 
„63,24 . 
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poræoũe), grün (odosvos) und blauroth (naovoyéc); 
gwifchen dem Hochroth und Grün erſcheint eine mittlere Farbe, 
Dad Selbe (kavdos). Diele Farben find einfache, und kön 
nen vom Maler durch Mifchung nicht bargeflellt werben. Auch 
der Mond kann bei Nacht einen Regenbogen bewirken, deſſen 
arbe aber nur weiß if. Wenn fich num ferner neben ber 
Sonne eine dichte, gleichmäßig zufammenhangende Wolle ges 
bildet bat und diefelbe die Strahlen ber Sonne in fidh auf⸗ 
nimmt, fo wirft fie das Bild der bineinfirahlenden Sonne 
gurüd und es entfichen Neben« Gonnen (nagndsos) *); iſt 
aber die Wolle nicht gleichmäßig zufanmenhangend und rege 
nigt, fo bilden ſich die Lichtſtreifen (6080). So wie nun 
die Ausduͤnſtung, welche theild feucht, theils rauchartig, ſich 
wirkſam zeigt, die verſchiedenen Arten ber Meteore erzeugt, 
ebenfo iſt fie auch die materielle Urfache für bie Foſſilien und 
Metalle innerhalb ber Erde ?). Jene entfiehen durch die trok⸗ 
kene Ausbünflung, welche Alles ausbrennt, wie die unſchmelz⸗ 
baren Steinasten und wie Arfenif, Ocher, Minium, Schwefel; 
Durch die feuchte Ausbünftung dagegen entfleht Alles, wonach 
men in Minen fuht und gräbt (Öca yerailsterm,) und 
welche fich theild ſchmelzen, theils treiben und ſtrecken laſſen, 
wie z. B. Eifen, Erz, Gold. Sie werben durch bie feuchte 
Ausbünflung erzeugt, welche dicht eingefchlofien innerhalb ber 
GSteinarten bei der Zrodenheit eng zufammengezogen und vers 
Dichtet wird, che ed fich ausfondert. Es iſt demnach in dies 
{em gefammten Geflaltungöproceß ber anorganiſchen Natur 
Waͤrme und. Kälte), wie fie durch die Bewegung ber himm⸗ 





ı) Meteor. 3, 6. 

s) Ib. 3, 7. 

s) Ib. A, 1. Vergleiche über den Bufammenhang biefes vierten Bu⸗ 
ches mit den übrigen Buͤchern der Meteorologie Aneler's Abhand⸗ 

"Yung in befien Comment. in Arist. Meteor. libr. IV. Diefe Abhand⸗- 
Yung leidet ebenfalls an einer ermüdenben Breite, wie das ganze 
Werk ded Verf. Es iſt freilich Leichter, die Anfichten Anderer in 
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ſiſchen is ber irdiſchen zunaͤchſt erregt wirb, tie bdewirkende 
Urſache, unb bie Elemente bilhen die. materielle Urſache. Mer 
Zweckbegriff tritt in biefam untergeorbneten Naturproceffe noch 
nicht hervor, fondern bie einzelnen Erſcheinungen werben hier 
durch materielle Urfachen mit Nothwendigkeit hervorgebracht ; 
fie werben abgeleitet aus verfchiebenen Zuſtaͤnben bes Mate: 
riellen : auß dem Warmen unb Kalten, aus dem Dichten und 
Dünnen, amd biefer und jener Lage, aus biefem und femem 
Ste u. dgl. m. 2) Mau muß freilich in der Raturwiſſen⸗ 
ſchaft alle Urſachen beruͤckſichtigen ?), doch barf man auch 
nicht uͤberſehen, ob ſich auch in einem gewiſſen Gebiet {chem 
alle phyſiſchen Urfachen zufammenfinben °), So entfieht 5.8. 
des Regen durch auffleigende Dünfle, welche im Folge des 
Erkaltens ſich verdichten und tropſweis auf die Erde berabfal« 
Ien, wie fich auf eine analoge Weiſe in ben belebten Weſen 
der Katarrh erzeugt, wenn man, wie Ariſtoteles hinzufuͤgt, 
Kleines mit Großem vergleichen darf ). Es geſchieht dies 
durch die Nothwendigkeit des materiellen Proceſſes, und der 
Zwei bleibt Hier aͤußerlich. EB iſt dem Regen gleichgültig, 
ob er auf bad Mer, auf Felſen ober auf fruchttragenden Acker 
herabfällt ; bat ex einen Nuben, fo liegt dieſer nicht als Zwec 
in feinem Begriff, fondern iſt nur beziehungämeile (wora aug- 
Bebrraög) auf ihn zurüdzuführen; er dient mus wittelbar einem 
Zweck >). Der Zweckbegriff tritt erft im den höheren Orga⸗ 


ihrer ganzen Ausführlichkeit mit den Worten ihrer Ucheber aufzu⸗ 
führen, als kurz und beftimmt das Refultat berfelben anzugeben, und 
entweder durch Wiberlegung ober Berichtigung berfelben feine eigene 
Anficht zu entwickeln. 

1) Bergl. Met. 8, 2 N 

2) S. oben p. 37. 

2) Met. 8, 4. p. 171, 17. 

*) De part. anim. 2, 7. p. 682. b. sq. Vergl. de somm. et vig. 
c. 1. p. 458. 

5) Alles das, was dem Zweck aͤußerlich bleibt, nennt Ariſtoteles ovn- 
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nismen ber Natur ein, wie in ber Pflanzens und Thierwelt, 

und Ariftoteles tadelt es, in folchen Gebieten Alled aus ber 
Nothwendigkeit der Materie ableiten zu wollen, wie es bie 
früheren Naturpbilofophen thaten, die nur eine dunkle Ahnung 
des Zweckbegriffs gehabt hätten ). 

Es bat fomit Ariftoteles im fortſchreitender Entwidelung 
aus dem einfachen Gegenfag bed Räumlichen die Elemente 
abgeleitet, die Bewegung und Veraͤnderung berfelben an bie 
Geſtirne ald dad bewegende Princip angelnüpft und aus bem 
elementarifchen Procefje die Geflaltungen des Anorganifchen 
abgeleitet und ben ſtetigen Zufammenhang und die lebendige 
MWechfelwirtung auf dieſer unterfien Stufe der irbifchen Na⸗ 
turkoͤrper aufgezeigt. 





C. GBeflaltungssProceß ber organifhen Natur. 
1. Theile des organifchen Körpers. 


Auch in dem organifchen Naturreich bilden Die Elemente 
die Grundlage; denn alle Körper find aus den einfachen zu⸗ 
fammengefegt 2) und in jedem Körper find alle einfachen ent: 
halten: Erbe, weil Jedes ganz befonders auf dem eigenthuͤm⸗ 
lichen Ort der Erde lebt; Wafler, weil das Zuſanmengeſetzte 
beflimmt werden muß, dad Wafler aber das Beſtimmbarſte 
iſt; außerdem muß auch Luft und Zeuer in Jedem enthalten 


(Gm 


nıupa. ©. de anim. 3, 12: fvexz vov yap rare Unagya α 
puos 7 ovuniduara Yoras zür frexu vous. Vergl. Plıys. 2, 8. 
Theophr. Met. p. 320. ed. Brandis und Phil, des Arift. erft. Bd. 
p. 137. Anm. 1. und p. 129. Anm. 4 


1) ©, Phys. 2, 8. de part. anim. i, 1. de gener. anim. 5, 1. unb 
de gener. et cost. 2, 9. Vergl. phit bes Ariſt. erſt. Bd. p. 12. 
Anm. 4. und p. 15. 


2) De gener. et corr. 2, 8. 
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feyn, weil biefe Elemente die Gegenfäge ber erfieren find und 
aus Begenfägen die Erzeugung hervorgeht 2). Aber auch 
der ütherifche Stoff der Geſtirne, durch welche ber elementas 
riſche Proceß bedingt iſt, fehlt in dem lebendigen Organismus 
nicht. Er flellt fi in demfelben bar ald dad Princip der Les 
bentwärme, welche nothwendig iſt fowol zur Erzeugung *) 
als auch zur Ernährung *). Diefek aͤtheriſche Stoff ift nach 
——— Graden der Reinheit in den belebten Weſen ent⸗ 

halten ©), und dient ber vegetativen und animaliſchen Natur 
zu Grundlage, bis er zur hoͤchſten Lauterkeit fi im Men⸗ 
ſchen gefaltet, fo daß in dieſem reinften Stoff fich der Keim 
des feelifchen Printips zu erfennen giebt, das unvermilcht mit 
dem Körper bad Göttlihe enthält, die felbfithätige Wernunft 
ein neues, unflerbliches Princip, dad von Außen binzutritt =) 
und fomit iſt ber Menfch bie individuelle und zugleich vollen» 
detſte Zuſammenfaſſung aller übrigen Gebilde der Natur *), 





1) Die Bewohner eines jeben Weltlörpers müffen aus dem Total⸗ 
Organismus beffelben hervorgehend gedacht werben und konnen ihre 
vollſtaͤndige Grifteng nur in biefem haben. 

?) De gener. et corr. 2, 3. phys. 2, 2, meteor. 1, 14. de gen. 
anim. 2, 1. 

’) De part. anim. 2, 3. de jur. et senect. c. 6. de sens. et sens, 
«6. de anim. 2, 4 unb hist. an. 1, 2, Bergl. Trendelenb, 
commentar. in Arist. de anim, p. 153 sq. 

*) De gen. anim. 3, 3, p. 7%. b. 29: zdomg piv eis yuyic dusa- 
ms äsdgov gupuros Foıns zenoısurnuras za Gesorigov vν zalov- 
atrus osesyılar. üc dt diupkgovos riuirnns al yuzal zal arı- 
pie aller, oyrw za 7 vosavın diupige Dlcıs. 

®) De gen. anim. 1. L p. 737. 2.7: r & Ems yorüs 757 vo 
svraudgzeras rò ondgpa *0 zig vræxixñs agrns, TO plr zugıorör 
ör Geparog, 0006 Apmagilaußärrras 6 Heior (Tosovros d’ dose 
6 zalouusvos vous) TO d’ ürugioror x. v. 4. Vergl. Phil. des 
Axiſt. erfl. Bd. p. 357. 

*) „Die ganze Ratur iſt nichts als ber audeinanbergelsgte Menſch. 


94 Dritter Abfchnist. Die beſonderen Biffenfchaften. 


Der methediſche Fortſcheitt von ben Elementen führt zu⸗ 
naͤchſt anf das, worin bad Princip für dad Uebergehen des 
Etemente in einander ewihalten iſt, nentlich auf das Feuchte 
md Trockene, das Warme und Naſſe, weiches das Materielie 
in den zuſammengeſetzten Körpem iſt 2). Dieſen Eigenſchaf⸗ 
ten find entfprechend bie übrigen beſonderen Unterſchiede, das 
Schwere und Leichte, dad Dichte und Dünne, bad Rauhe 
und Glatte und andere bergleihen Eigenſchaften der Körper, 
Jerner gelangt man von bem einfachen Gegenfägen der Ele⸗ 
mente zu dem, wab aus denſelben zufemmengefett if, nemes 
lich zu den gleichentigen (Omosousgsig) hellen des organiſchen 
Körpers, und endlich drittens zu dem, wab aus bes Berbins 
dang der gleichartigen Theile hervorgeht, zu den ungleicharti⸗ 
gem (dvoposonageis) Gliedern des Organismus 2) Es find 
nemlich gleichartige Iheile ſolche, welche m den Oanzen 
gleiche Benennung haben, und fie entſtehen aus bet gegenſer⸗ 
tigen Durchdringung der entgegengeſetzten Eigenſchaften des 
Elementariſchen, wie z. B. Fleiſch, Knochen u. dergl., indem 
das Warme kalt und das Kalte warm wird und in ein Mitt⸗ 
leres zuſammengeht °). Jeder Theil des Fleiſches iſt Fleiſch, 
und es if eben die Miſchung daun gleichartig, wenn ſich 
etwas gegenfeitig fo durchdrungen bat, daß Die zuſammen⸗ 
gebrachten Theile nicht mehr felbfikändig für fich befichen, 
fondern ein Weitere aus fich bilden, in weichem jeber Theil 
ein Gemifchtes ift, wie ein Theil des Waſſers Waffer iſt =), 





1) De part. an. 2, 1. Ariftoteles neunt biefe Gegenfäge, welche das 
Princip für das Uebergehen ber Elemente enthalten, duranass. Vergl. 
Phil. d. Arifl. exrfl. Bd. p. 475. und f. oben p. 63. 

2) &. hist. anim. 1, 1. und de part. anim. 2, 1. Die unterſcheidung 
zwiſchen den gleichartigen und ungleichartigen Theilen hat Ariſtoteles 
zuerſt eingeführt, Vergl. Ludw. Philippson, uAn andguzivn cap. II. 
not. 2. 

2) De gener. et oorr. 2, 7 fin. 

°) Bergt. LE 8, 10; wo Arſſtoteles die Miſchung Cufbse nad zpüssc) 
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Die unglekhartigen Glieder erzeugen fi and ber Verbindung 
deb Bickpartigen und dies iſt die dritte Weiſe, aus welcher 
eine neue Einheit hervorgeht, wie fich Gefiht und Haud und 
andere dergleichen Glieder aus Fleiſch und Kuchen bilden. 
Dieſe Axt der Berbindung if die letzte der Zahl nach °). Im 
dem Peocefie bed Werdens ergiebt fich aber in Bezug auf das 
Veſen die umgekehrte Ordnung. Was nemlich der Entfichung 
nech bad Letzte iſt, das if dem Weſen nach dad Erſte, und 
web dem Weſen nach das Erſte if, iſt dem Entfichen nach 
bad Eehte 2). Das Eektere, was eniflanden if, ift num aber 
eterſcheidet von anderen Arten bes Beränbermg, vom Gatlirhen 
und Besgehen, von ber Emmährung und dem Sachethum und vom 
ber Ummwanbelung, bie an dem Gubiecte ſelbſt vor ſich geht. Das 
Difhbare muß auch für ſich beſtehen kͤnnen und dies koͤmmt nur 
den Einzeldingen zu. Das Miſchbare iſt gewiſſermaßen in bem Ge⸗ 
wirhten, gewiſſermaßen nicht; ber Wirklichkeit nach tft es nicht im 
demſelben, infofern aus dem Mifchbaren eine andere neue Ginheit bee 
Dickuchteit nach entflanden if; wohl aber if es der Moͤglichkelt 
nah in dem Bemifchten. Es beficht daher bad Berhifchte aus fols 
Gen Thellen, bie früher getrennt waren, ſich aber durch gagenfeitige 
Durdibringung zu einer neuen Ginheit verbunden haben, aber fo, daß 
fe auch wieder getrennt werben koͤngen. Sobald bie gufammenges 
Ynochten Theite, fo Bein fie auch ſeyn mögen, fich für ſich erhalten, 
ſo fintet war cine Zuſammenſtictaug (ovsSsnc) flott, aber Eeins 
Aiſchung. Das Diifhbare verkit ſich gegen einandes ſowol adio 
als paffiv, und bad Materielle I hier zwar gemeinfam, jedoch bie 
Sormbeflimmung entgegengefeht (f. oben p.63. Anm. Y. Außerbem 
läßt fich das, was am meiften beſtimmbar, am leichteſten vermifchen, 
wie das Fräffige. Es mirfen aber die zufammengedrackten Schelle 
gleich ſtark ſeyn, damit fie fich in dem gegenfeitigen Reagirn einans 
der das Gleichgewicht erhalten, denn ſonſt würbe ein Theil Köerwies 
mb ſeyn unb es faͤnde alsdann Teins Meifchung‘, fonbern eine Ver⸗ 
— des ſchwuͤcheren geil ſtatt. Bel. noch Meteos. 4, 
') De part. anim. L I. 
’) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Sb. p. 57. Anm, p. 345 2, p. 1 
wb p. 499., fo wie Probl. 10, 46. 
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immer Zweck bed Vorhergehenden, fo daß die einfachen Ge⸗ 
genfäbe des Elementarifchen der gleichartigen Theile wegen 
find und biefe wieder wegen ber ungleichartigen Theile. Letz⸗ 
tere haben nun ein beflimmtes Ziel erreicht, indem fie ihre 
"Entftehung der Dreizahl verdanken, welche bei vielen Dingen 
ben Proceß des Werdens abſchließt). Es find ferner in allen 
belebten Weſen gleichartige und ungleichartige Theile zu einer 
Einheit verbunden, und es müflen ſich nach ben Verrichtungen 
der Glieder die gleichartigen Theile richten. Denn zum Ges 
brauch einiger Glieder iſt Weichheit, zu anderen Härte noͤthig; 
einige muͤſſen angefpannt, andere gebogen werden können; 
weshalb von den gleichartigen Xheilen einige bart, andere 
feucht, einige biegfam , andere fleif find 2). Die organifchen 
Glieder beftehen daher aus Fleiſch, Sehnen, Knochen u. bergl. 
und beziehen fich auf die Verbindung bes Ungleichartigen, ba» 
gegen bie Sinnesorgane der Natur der Elemente entiprechenb 
find und zu ben gleichartigen Xheilen gehören. Es if nun 
aber weiter das Leben wieder Zweck alles Organifhen, und 
Grund und Urſache des Lebens iſt die Seele 2). Wie bie 
Vernunft einen Zweck bat, ebenfo auch bie Natur: das Les 
ben ift aber für fie der Zweck und dies ift in dem Belebten 
die Seele der Natur nah; denn alle die natürlichen Körper 
find Werkzeuge der Seele; ſowol die der Thiere als auch bie 
der Pflanzen find der Seele wegen. Sie felbft ift eben das 
Weſen ald Formbeflimmung eines natürlichen Körpers, wel⸗ 
er der Möglichkeit nach Leben hat. Diefes Weſen iſt Entele⸗ 
hie, Wirklichkeit, und die Seele ift die erfle Entelechie eines 





3) De part. anim. I. I.: saure yüg Hd zo zilos Eyes nal sd wigac, 
int voũ zolsov Aaßörsa vv evorasın agıduod, zadanıpg Int nol- 
Auv avpßalseı selnovades zas yarkasıs. Die ungleichartigen Theile 
nennt Ariftoteles organiſche Glieder, ögyavına uion. Vergl. 
hist. an. 1, 6 fin. de inoess, an. 4. 

2) De part. an. I. 1. Bergl. Meteor. 4, 8, 

2) De anim. 2, 4. 9. 3—5. 
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Siryers, der die Möglichkeit zum Leben in fih hat, und fo 
if dad beſchaffen, was organiſch iſt; organifch find aber, auch 
die Theile der Pflanzen 1). Jedes Organ iſt eines Ziweckes 
wegen, der Zweck aber iſt eine Handlung, daher der geſammte 
Körper einer vollen Handlung wegen iſt, und diefe volle 
Handlung iſt die Seele; daher auch der Körper der Seele 
wegen iſt und die Glieder ber einzelnen Werke wegen, zu des 
ven Ausfuͤhrung fie von Natur beflimmt find 2). Es iſt das 
ber das organiſche Glied ohne feine Verbindung mit der Seele 
nicht des in Wahrheit, was das Wort bezeichnet: nicht bie 
Hand im Allgemeinen iſt Glied des Menfchen, -fondern die 
Hand, welche ihr Werk vollbringen Bann, alfo die beiebte 
Hand; ald nicht belebt iſt fie kein Glied des Menſchen °). 
€ fiehen daher alle Glieder in einer weientlichen Beziehung 
af das Leben als ihren höchften Zweck, und-jedes Glied bat 
ane beftimmte Einrichtung, um den Organismus in lebendiger ° 
Tätigkeit zu erhalten. Daher kann auch auf diefer Stufe 
übt mehr die Betrachtung aus bloß materiellen Urfachen ges 


nügen, ſondern fie muß darauf eingehen, weswegen jedes Eins 


Kine feinem Weſen nad fo geftaltet iſt ©). 


| innen 


')De anim. 3, 1. $. 6 ibiq. Trendelenh. 

) De part. an. 1, 5. 

) De part. an. I. 1. De anim. 2, 1.6.8. Metaph. 7, 11. p. 151, 
1}, De gem. an. 9, 1. 

I In Bezug auf bie Methode der Arifkotelifchen Raturroiffenfchaft if 
oben ſchon darauf aufmerffam gemacht, wie Ariſtoteles ſtets von ber 
Betrachtung des Allgemeinen zu der de Gpecielfen übergeht, wie ex 
daher zuerſt die allgemeinen Prineipien ber Naturwiſſenſchaft ents 
widelt und vermittelt beö Begriffs ber Bewegung als des welents 
lichſten Principe der Ratur zu der Geſtaltung des materiellen Unis 
verfumö, zum Sinmmel, den Weltlörpern und ben Elementen gelangt, 
wie er dann bie allgemeinen Geſetze bez Entſtehens und Vergehens 
angiebt und dieſe darauf beſtimmter nachweiſt in dem Geſtaltungs⸗ 
proceß ber andrganiſchen Natur ober in ben meteorofogifchen Er⸗ 

PL. d. Ariſtot. WO. 2. 7 


+ 
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Kür die Erhaltung des Lebens find nun zwei Glieder 
weſentlich nothwendig, das eine für die Aufnahme ber Rah: 
zung, dad andere für die Verdauung und Abfonderung; dab 
erftere nimmt bie obere Stelle ein als Theil bed Kopfes 2); 
dem anderen iſt die untere Stelle angewielen, da wo der Un⸗ 





ſcheinungen. Hierauf geht er näher ein In das Gebiet ber belebten 
Naturweſen und betrachtet zunächft befchreidend (In den Büchern 
über die Thiergeſchichte) all Befonderheiten dieſes Raturrei- 
ches nach Geſchlechtern, Klaffen und Species, indem er vornemlich 
beftrebt ifl, die ganze Eigenthümlichkeit eines jeben Thieres zu geben 

"nach feinen duferen und inneren Bebensfunctionen, nach ber Art fels 
ner Begattung, nach feiner Lebensweife, feinem Charakter. Dann 
überfchaut er das Ganze von einem objectio teleologifchen Stand⸗ 
punkt (in den Büchern über die Theile der Thiere), in⸗ 
dem er nach der Darftellung aller Erfcheinungen an jeder Battımg 
die Urfachen derſelben vermittelft bes Zweckbegriffs entwidelt. In 
diefem boppelten Berfahren, der bloß hiſtoriſch befchreibenden Dar 
ſtellung und ber phyſiologiſchen Entwidelung, giebt ſich theild ber 
‚rein empirifche Standpunkt, theils bie wiſſenſchaftliche Durchdrin⸗ 
gung des durch aufmerkfame Veobachtung gewonnenen Materials zu 
ertennen, und Ariftoteles erflärt ſich über dieſes doppelte Berfabren 
felbft näher in dem erflen Gap. bes crften Buches über bie Theile 
der Thiere, indem dort für bie Betrachtung jebes befonderen Gegen⸗ 
flandes die dio vgoros uns Fleas angegeben werben, nemlich bie 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß (dnioryun) und bie Eritiiche Faͤhigkeit, 
wie fie jeder Gebildete befigt, und welche über jeben Stoff ſich ers 
ſtrecken kann. Demnach kann man in Bezug auf bie Naturbetrach⸗ 
tung zuerfi bie Erſcheinungen an ben Thieren und bie einzelnen 
lieber berfelben angeben, alsdann die Urſachen, wie fie nach dem 
Zweckbegriff ihre Beſtimmung erhalten, unb enblich bie Erzeugung 
der Thiere behandeln. Vergl. hist, an. 1, 6. g. E, Je part. an. 
1, 1. p. 639. b. 85 p. 640. a. 14. unb über bie früßeren Natur⸗ 
philoſophen ib. p. 640. b. 4. Bergl. Phil. des Ari. erfl. Wo. 
p- 480. Anm. unb ebend. p. 271 sag. und 336 qq. Bei der Be⸗ 
tradytung ber einzelnen Glieber gebt Ariftoteles vom menſchlichen 
Körper aus. S. part. an. 2, 10. 


1) De part. an. 2, 105 3, 1 md 9, 3, Hist. m. 1, 1. 
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teib (zoslie) ausgebildet iR 1). In ber Mitte zwifchen 
Koeyf und Unterleib befindet fih bad Herz, das vorzuͤglichſte 
Digan der belebten Weſen, das Princip alles Lebens 2), Es 
Wellt dar rine Einheit des Gleichartigen und Ungleichartigen 2); 
Denn es iſt nothwendig, daß ein Glied vorhanden iſt, weiches 
im fi) dad Princip des Empfindens, Bewegens und Ernaͤth⸗ 
rens enthaͤlt “). Inſofern nun das Herz gleichartig iſt, bat 
es Emwfaͤnglichkeit für alles Empfindbare und if überhaupt 
Das Yrimip aller Sinne °), und ald ungleichartig iſt es bes 
wegend; es iſt nemlich feiner Materie nach Fleiſch, aber feis 
wer Scholt nad ungleihartig *). Als Princip ber Bewegung 
iR es mit Sehnen (vevpa) verfehen *), und als Princip ber 
rnährung gehen von demfelben alle Adern aus; es hat das 
zeinfie Blut, dad fowol an Menge als an Wärme ein bes 
dimumres Mittelmaaß Hält °), denn das Princip der Bewe⸗ 
gung muß am meiſten ruhen und beöbalb befindet es ſich 
uw in der Witte des Körpers °. Da fih nun in bem 
Kerzen alle Thaͤtigkeiten des thieriſchen Lebens vereinigt fin 
den, fo entficht es von allen Gliedern zuerſt und fiirbt unter 
allen Glebern zuletzt ab *°). Unter den fimiläsen Theilen, 





3) Mist. an. 1, 2 

2) De part. an. 4, 55 8, 43 3, 10. 

*) De gener. an. 2, 4. p. 240. a. 18. 

*) De part. an. 2, 13.3, 3. p. 665. a. 10. 

5) Bergl. de gener. an. 5, 2, p. 781. a. W., de somn. et vig. 0.2. 
p- 456., und unten über bie Gimme; auch Trendeleab. in Arist, de 
asim. p. 164 sqq. 

©) De pazt. an. 3, 1.9-©. 

*) De part. an. 3, 4. p. 666. b. 11. De gen. anim. 5, 7. Bergl. 
kber veiga Phikippson 1 1. p. 12 gg. 

*) De part. an. 1. 1. p. 667. a. 
®) Bergl. de juvent. et senect. c. 8, und de mol. anim. c. IL 

10) De juvent. et senect. Li. Be part. an. 3, 4. De gen. an, 2, 6 

7” 
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welche vom Herzen ihren Urſprung haben, entſteht zuerſt bas 
Blut, welches fich im Herzen erzeugt, bevor noch ber ganze 
Körper auögebildet iſt 1). Die aus der Nahrung bereitete 
Fluͤſſigkeit firömt nemlich fortwährend dem Herzen zu und 
wird hier durch die natürfiche, inwohnende Wärme in Blut 
verwandelt, daher auch durch diefe eindringende Fluͤſſigkeit das 
Herz anfhwillt und die demielben eigenthümliche Bewegung, 
dad Schlagen (6 oguyuog), bewirkt wirt, welches aus zwei 
Momenten befteht, aus der avanıdnay, aus dem Zuruͤck⸗ 
drängen der zufammenziebenden Kälte, und aus der opukss, 
aus der durch die erwärmte Fluͤſſigkeit entflehenden Erweites 
rung ?). Das Herz iſt daher die Quelle und das Princip 
des Blutes und fomit auch ber Adern (YAEßes),. durch welche 
fi) das Blut im ganzen Körper. verbreitet 3); in ihnen zeigt 
fih auch die puldartige Bewegung, die vom Herzen auögeht. 
Das Blut, welches fih in dem Herzen als feinem Quellpunkt 
befindet, ift nicht, wie bei den anderen Eingemweiden, vermits 
telfi der Adern in demfelben, fondern ift urfprünglich darin 
und ?ehrt dahin aus feinem Theil. ded Körpers wieder zu: 
rüd *) Das Herz hat drei Kammern, Höhlen (xosdias), 
wovon die größte oben auf der rechten Seite des Herzens 
liegt, die Bleinfte auf der linfen, und in der Mitte eine, welche 
den beiden gemeinfchaftiikh if. Von diefen Kammern hat bie 
rechte dad meiſte und wärmfte Blut, die linke das wenigſte, 
das zugleich etwas Fälter iſt, dagegen die mittlere dad reinfte >). 





1) Hist. an. 3, 19. p. 521. a. 9. 

2) De respir. c. W. 

2) De part. an. 3, 4 De gen. an. 2, 4. p. 740. 2. 2. Vergl. de 
part. an, 2, 9; hist. an. 3, 3. In der Iegteren Stelle wiberiege 
Ariſtoteles zugleich die Anficht derjenigen, welche den Urfprung de 
Blutes aus dem Kopfe ableiten. 

*) Hist. an. 1, 17. p. 496. b. 7; 1, 19. p. 5%. b. 13. ®ergl. de 
gener. an. 2, 4 - 

5) De part. an, 3, 3. p. 666. b. 32. Hist. an. 1, 17; 3, 3. 


* 
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Die rechte und die linke Kammer find der beiden Aderflämme 
wegen, die aus denfelben entfpringen; nemlich aus der linken 
Herzkammer geht die Aorta (77 aoprn) 4) hervor und aus 
der echten bie große Ader ‘(7 ueyaan pAsıy); biefe verläuft 
im ben vorderen Theil und iſt deshalb vorzüglicher, als bie 
Aorta, welche in die hintere Hälfte verläuft. Die große Ader 
iR baut> und fellartig und geht Durch dad Herz; dagegen iſt 
Die Aorta enger und fehnenartig, und geht vom Herzen aus 2). 
Die Adern gehen aus größeren in immer Heinere über, wes⸗ 
halb dad Blut keinen Ausgang hat, außer baß bei größerer 
Erwärmung eine Ausfonderung des Blutes, der Schweiß, her⸗ 
austritt. Bon dem Herzen geht aber auch ber Urfprung der 
Schauen oder Bänder (vevoa) *) aus; denn dad Herz bat 
in fi) in der größten Höhle folche Sehnen, und tie foge: 
sannte Aorta {fl eine fehnenartige Ader “). Was nun ferner 
bes Eigenthümliche des Bluts anbetrifft, fo befinden ſich in 
bemfelben Fibern (iveg), durch welche daffelbe, ſobald es aus 
dem Körper Heraus iſt, gerinnt. Es iſt nemlich ein Theil des 
Blut heller und wäflriger, aber Fälter, und gerinnt deshalb 
nicht; ein anderer aber erdig, indem dad Flüffige verbunftet; 
die Fibern find aber erdiger Natur 2). Um nun die inwoh: 
nende Waͤrme bei den beiebten Weſen, die Blut haben, ab: 
zufühlen,, bedarf es eines Organs, wodurch diefe Abkühlung 
bewirft wird. Sie kommt von Außen, Ind gefchieht entweder 
vermittelſt der Luft ober des Waſſers. Diejenigen, welche Luft 
einziehen, haben Lungen (nveuuonsg), und die anderen, welche 


a) neber ben Ramen vergl. Philippson’s vln urögen. p. 28. not. 3. 

2) De part. an. 3, 4. 5. Hist. an. 3, 9-4, wo bie fd mmtlidgen 
Bergveigungen ber Adern angegeben werben. Vergl. Philippson a. 
a. D. p. 3—32. 

3) Bergl. Philippson 0. a. D.. p. 12 wiq. 

*) Hist. an. 3, 5. 

*) De part. an. 2, & unt 3, 6. 


oo 
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Maſſer einzichen, Kiemen (Aouryıa) 2). Die£unge hat eine 
gleiche Stelle mit dem Herzen und umfchließt daſſelbe; fie 
ſteht, um dad Ein: und Ausathmen zu bewirken, mit bem 
Munde in Verbindung durch die Luftröhre (zprngie), welche 
durch fellige, Enorpelige und fiberartige Bänder mit dem Her» 
zen verbunden iſt ?). Die Luftröhre endigt fich in dem Kehl: 
kopf (Acovy&) 2) und iſt burch ben Kehldeckel (dnıyAwrric) 
gefchuͤtzt, daß nichts Trockenes oder Feuchtes in bie Luftroͤhre 
und in die Lunge eingelaſſen werde *). Indem ſich nun Die 
Waͤrme, das ernaͤhrende Princip, vermehrt, wird das Herz 
und ſomit auch die Bruſt erhoben; waͤhrend ſich ſo die Bruſt 
hebt, geht die aͤußere, kalte Luft ein, welche die Waͤrme ab⸗ 
kuͤhlt; ſobald aber die Bruſt wieder ſinkt, weicht die eingeath⸗ 
mete Luft wieder. Das Eingehen der Luft iſt das Einath⸗ 
men (avaryon), das Herausgehen derſelben das Ausathmen 
(avoi); dies geſchieht ununterbrochen, fo lange ber thieriſche 
Körper lebt und eben dieſen Theil bewegt °)., Wenn nun 
das Athembolen feinem nothwendigen und unentbehrlichen 
Zweck nach zur Abkuͤhlung der inneren Waͤrme beſtimmt iſt, 
ie dient es doch auch noch zu einem ebleren Gebrauch (pöc 
76 ed), nemlich zur Erzeugung der Stimme, welche entficht, 
indem, die eingeathmete Luft von der in ben Reſpirationswerk⸗ 
zeugen flatt findenden Bewegung an die Luftröhre zurädiges 
ſchlagen wird; daher die Stimme Ton von Befecltem if und 
den belebten Weſen eigentbümlih und zwar den Bluthaben- 
ben. Sie wird felbfithätig erzeugt und unterfcheidet fi) dadurch 


2) De part. an. 2, 15. De respir. c. 10. 

3) Hist. an. 1, 16. 

2) Bergl. über Auguy&, paguy& und ügemplu Trendelenb. in Arist. 
de an. p. 392 aqq. 


*) Hist. an. 1, 11. 9. E. ünb 1, 13. De respir. c. 11. De part. 
an. 3, 3. 


#) De respir. c. 21. 
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von jebem anderen unwillkuͤrlichen Ton (Wopog), wie vom 
Huften °). Die Lunge felbft iſt zwiefach getheilt und ſchwam⸗ 
mig; fie bat naͤchſt dem Herzen bad meifte Blut, aber nicht, 
wie dieſes, urfprünglich, fondern vermittelft der Adern. Mit 
dem Herzen ſteht fie vermittelfi zweier Kandle (nöpos) in 
Verbindung, wovon der eine aus der rechten, ber andere aus 
der linken Herzlammer hervorgeht, welche auf gleiche Weiſe, 
wie die Luftröhre, von Aederchen durchzogen werden, und ben 
Brondhialvenen (ovgıyyes) ?) durch die ganze Zunge hindurch 
folgen. Durch diefe Berbindung wird die von der Lunge aufs. 
genommene Luft dem Herzen zugeführt *). Es ift nun von 
den übrigen Eingeweiden dad Herz und die Zunge durch das 
Septum (dsaluue, inoLwue, poEves) *) geſchieden. Der 
mittlere Theil dieſes Septum ift dünn und hautartig, burch 
weichen ſich die Adern binburchziehen *). Diefe Trennung. 
aber zwifchen der Bruſthoͤhle und bem Unterleib findet ftatt, 
damit daB Herz, das Princip der empfindenden Seele, uns 
geftört bleibe und nicht fogleich berührt werde von ber Aus⸗ 
dimſtung der Speife und von der Menge der von Außen bins 

gelommenen Wärme *). Unter dem Septum liegt der MR as 
gen (zolie) "), in welchen vermittelft der Speileröhre (aico- 
gayos) *) die Speife eingeht. Die Gegend um ben Bauch 
it ohne alle Knochen, damit diefe nicht dad Aufichwellen Def» 
felben hindern, dad nothwendig erfolgt von ben aufgenommes 
zen Speiſen, und auch bamit fie bei den Frauen nicht dad 





1) De an, 2, 8. De part. an. 3,3. Hist. an. 1, 125 4, 9 unb de 
audib. p. 300. a. D. 

2} De respir. c. 21. Bergl. Philipps. a. a. O. p. 52, n. 1. 

3) Hist. an. 1, 17; 3, 13. 

*) ®ergi. Philipps. a. 0. ©. p. 90. n. 1. 

5) Hist. an. 1, 17. 

°) De part. an. 3, 10. 

7) Bergl. über xo.Ae Philipps. P- 36. n. 

°), De part. an. 3, 3. 
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Wachsthum bed Foͤtus flören ?). An den Magen fliegen 
fih die Gedärme (T@ Evrepa), welche zum Empfangen und 
Kochen der Speilen und zum Aufenthalte der Ercremente bes 
flimmt find 2). In der Mitte derfelben befindet ſich vorzüglich 
ber Leerdarm (norıs), in weichem die vom Magen aufge: 
nommene Speife durch Verdauung verwandelt wird ®). Um 
bie Gedaͤrme zieht fih die Netzha ut (TO EninAoov), welche 
von dem mittleren Theil des Magens ausgeht. Sie iſt eine 
fettige Haut und dient vermöge der ihr durch die Zettigkeit 
eigenthuͤmlichen Wärme zur leichteren Kochung der Speifen 
(npög znv eunepiav Tg ToopNg) *). Ferner zieht ſich 
oberhalb der Gedärme dad Gefröfe (neoerreoov) hin, eine 
breite und fette Haut, die ſich erftrect bid nach der Aorta und 
der großen Ader, von wo viele Adern nach ben Gebärmers 
auögeben. Das Gefröfe ift daher voll Feiner Adern, welche, 
wie die Wurzeln am Stamm, zum Üebertragen der Nahrung 





°) De part. an. 2,9. Hist. an. 3, 7. 

2) De part. an. 3, 14. “ 

2) De part. an. 3, 14. 9. E. Vergl. Philipps. a. a. OD. p. 37 sg. 

*) De part. an. 4, 3.i Het. an. 1, 16. 9. E. u. 3, 14. Wichtig für 
ben Begriff ber Verdauung iſt meteor. 4, 1. 2. 3. wo bie Wirk: 
ſamkeit des Warmen und Kalten nicht bloß als bie Urfache der Er⸗ 
zeugung angegeben, fondern auch fpeciell in ben befonderen Gegen⸗ 
fländen nachgewiefen wirb. Die Wirkſamkeit des Warmen iſt die Ko—⸗ 
hung (wiyıs), bie des Kalten die Nicht⸗Kochung (aneyla). Die 
Kochung ift eine Vollendung, welche bewirkt wirb Yon ber dem Ob⸗ 
jecte natuͤrlichen und inwohnenden Wärme, Indem biefe die entgc- 
gengeſetzten paffiven Gigenfchaften, das Feuchte und Xrodene, bes 
berrfchts Die Nicht= Kochung tft ein Unvollendetbleiben, indem bie 
paſſiven Eigenſchaften aus Mangel an eigenthämlicher Wärme vor- 
berrfchen. Es giebt drei Arten ber Kochung: das Reifen (ndnur- 
ass), da8 Sieden (Fynoıs), das Braten (örınoıs). Diefen drei Ars 
ten find entfpredyend bie drei Arten der Nicht - Kochung: bas Roh⸗ 
feyn (wuoıns), das Nichifleden (golvross), das Richtbraten (orä- 
Tevors). 
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ons dem Darmlanal in die Adern dienen '), Gin vorzuͤg⸗ 
fihe3 Organ nun für die Emährung iſt die Leber (70 Anap), 
welche auf der rechten Seite des Unterleibed liegt. Sie ſteht 
sicht niit der Aorta, fondern mit der großen Ader in Verbin⸗ 
dung, von wo durch die fogenannte Pfortader (@l xaroune- 
us sulas roũ narog) das Blut in die Leber geht 2). Sie 
iR naͤchſt dem Herzen am meiften mit Blut erfüllt, und bes 
ſteht aud zwei heilen, von melden ber größere rechtshin 
liegt, der Heinere linfohin *). Sie trägt durch ihre Wärme 
viel bei zur Verdauung ber Gpeifen, zu der gehörigen Tem⸗ 
peratur des Körpers und zur Gefundheit *). Die Galle 
(zoAn), weiche theils in ber Leber, theild in den Därmen fidy 
befindet, iſt nur ein Ercrement auß dem Blute zur Reinigung 
deſſelben, und wird nicht bei allen Thieren gefunden, je nach⸗ 
dem bei ihnen bie Leber und das Blut in einem gefunden 
Zuſtande iſt und der Reinigung nicht bedarf 5). Kerner bie 
Milz (omAnv), welche der Leber gegenüber auf der linken 
Geite Liegt, ift ſchmal und lang, und fleht ebenfalls mit ber 
stoßen Ader in Verbindung. Sie befördert durch ihre Wärme 
die Verdauung, zieht die überflüffigen Keuchtigkeiten aus 
dem Magen und kocht fie *). Unterhalb der Leber und der 
Ni; liegen die Nieren (veypgod) ”), von welchen bie auf 
der rechten Seite höher liegt, ald die linke, daher fie von ber 
Leber berührt wird. Ueberhaupt firebt das, was fich auf ber 
schten Seite befindet, nach einer höheren Lage, weil von dies 
kt Seite die Bewegung ausgeht. Die Nieren find fett, jes 
doch if ihr Körper feſt und um benfelben hat fich das Fett 





!) De part. an. 4, & Hist. an. 1, 16. 17. 

3) Hist. an. 1, 17. De part. an. B, 4. 

’) De part. an. 3,7. 

Ib. 3, 12. 

16.42 

*)1b.3, & 7. 12. Hist. an. 1, 16. De gener. an. 4 4, 
’) De part. an. 3, 9. Hist. an. 1, 175 2. 165 3. 17. 
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gelagert. Die rechte Niere iſt weniger fett, als die linke, weil 
eben bie Natur der vechten Seite trodener und beweglicher iſt. 
In beide Nieren führen Kanäle aus der großen Ader und ber 
Aorta, welche auf den feflen Kern ber Nieren verwandt wer⸗ 
den und nicht eindringen in die Höhlen, welche fi) in ben 
Nieren befinden. Diele Höhlen find vielmehr bazu beflimmt, 
um das flüffige Ercrement des Bluts aus den Adern aufzu⸗ 
nehmen; und aus benfelben führen Wege in bie Blafe (xu- 
oracç) ?), um diefe Fluͤſſigkeit abzuſondern. Die Blafe if 
verbunden mit den Kandien, bie aud ben Nieren nach dem 
Hals (xavAov) der Blaſe führen, ber fich in die Harnröhre 
(ovondea) endigt. Sie ift faſt ganz mit zarten und fiberaxtis 
gen Häuten umgeben und bei dem Menfchen fehr groß. Die 
Blafe iſt nur denen gegeben, bie eine Lunge haben, weil diefe 
durfliger find, weshalb ein reichlicheres Ercrement zufammene 
gezogen werden muß 2). — Für die Erhaltung ded Körpers 
it nun die Blutbereitung der hauptſaͤchlichſte Zweck der in 
bem Verdauungsproceſſe thätigen Organe, Nachdem die Ver⸗ 
dauung, welche dad Brauchbare von dem Unbrauchbaren aus 
ſcheidet °), beendigt if, erzeugt fich das Blut, welches das 
zuletzt fich ergebende Nahrungsmittel des Körpers if *). Diefe 
Blutbereitung ift abhängig von den Speifen. So oft Speife 
genommen wird, vermehrt fih dad Blut; fo oft nicht, ents 
fieht ein Mangel deffelben. Gute Nahrungsmittel geben ein 
‚reines, verborbene Speifen ein fehlechtes Blut. Das Mefen- 
terium dient befonberd zur Webertragung der Nahrung in bie 
Adern *). Es bildet daher bad Blut die materiche Grund⸗ 





ı, Hist. an. 1, 17. 9. E.3 3, 15. 

?) De part. an. 3, 8. 

3) De gener. an. 4, 6. 

*) De part. an. 2, 3. De gener. an. 1, 19, und de zomn. et ug. 
3 

°) De part. an, 4.1. Vergl. oben p. 104, 


. 
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lage fir den Körper 2). Was nun bie Imwanbiumgen bei 
Bluts betrifft, fo iR die erſte, welche ſich ergieht, bad Zett, 
welches entweber flüffigeö (CAm) ober ſtehendes Bett (asene, 
Zalg) IR?) Das ſtehende Bett iſt denjenigen Thieren die, 
weiche oben und unten Beine Vorderzaͤhne haben (va un au- 
godorsa — die Wieberläuer), aber gehoͤrnt find; degegen 
flüffiged Fett denjenigen Thieren eigen iſt, die oben und um 
ten mis Worberzähnen verfehen find und keine Hömer haben 
Das Fett if das durch den GErnäbrungsproch verarbeitete 
Blut, das nicht zu Fleiſch verwandt if. Der Ueberſchuß fer 
ner von dem Nahrungsſtoff, der ſich auf Rüdgrat und Kun 
dien vertheilt, iR dad Mark (pveAög) °), eine aubere Um⸗ 
wandlung bed Bluts. Die dritte Umwandlung: ifl das Fleife 
(n oagE) *), dad Weiche, Warıne und Beuchte zwiſchen dee 
Haut und dem Knochen, bad fi bildet aus dem Nahrungs⸗ 
ſtoffe der Adern, Indem berfelbe fich durch die Kälte verdich⸗ 
tet 5). Es if mit dünnen, fiberartiger Baͤndern (demraig 
xas ivwöccs deouolg) an die Knochen befefligt *). Es kann 
nach allen Richtungen hin zerfchnitten werben, und nicht, wie 
ed bei den Sehnen und Adern ber Fall iſt, bloß in die Länge. 
Sobald die Thiere abmagern, weicht dad Fleiſch und es tre⸗ 
ten die Adern und Zibern hervor; erhalten fie aber zeichlichere 
Rahrung, fo entſteht an der Stelle des Fleiſches Fett. Die 
fleiſchigeren Thiere haben Beinere Adern, zothered Blut, und . 
die Eingeweide nebft dem Magen find Bein; umgekehrt ift es 
bei denen, die weniger Fleiſch haben 7). Als der Leib der 
Thiere iſt num dad Fleiſch dad Princip und ber hauptfächliche 





2) Deo gen. an. 3, 1: v0 d’ aiga — doris üuly 105 owasır. 

3) Hist. an. 3, 17. De gen. an. 1, 8. De part. an. 2, 53 3, 9. 
s) De part. an. 2, 6 und 7. Hist. an. 3, 20. 

*) De part. an. 2, 8. Hist, ag. 3, 16. 

=) De gener. an. 9, 6. 

*) De part. an. 2, 9, 

7) Bist. an. 3, 16. 
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Theil des Körpers, um defien willen alle übrigen gefchaffen 
find, was auch zugleich daraus erhellt, daß das Fleiſch das 
Medium der Empfindung ift und dad Thier als ſolches eben 
durch die Empfindung feine nöhere Beſtimmung erhält *). 
Daher wirb mit der Berührung des Fleiſches die Empfindung 
erregt, obgleich das empfindende Sinnorgan unterhalb der das 
Fleiſch umkleidenden Haut liegt, welche, zwar ſelbſt unempfinb- 
lich, bie Empfindung bei der koͤrperlichen Beruͤhrung nicht 
hindert 2). Die Haut (depue) ®), welche die aͤußerſte Ober: 
fläche des fleifhigen Körpers bedeckt, iſt eine fchleimartige, 


"sähe Flüffigkeit (YAsozesens uubsäng), die ſich durd die Aus 


Bere Einwirkung der Luft nad und nach verdichtet hat. An 
ſich ft fie ohne Empfindung, wenn fie- burdfchnitten wird, 
befonderd am Kopf, weil bier zwifchen berfelben und dem 
Knochen Fein Zleifh if. Sie hängt in ſich ftetig zufammen, 
bat nur dort Heine Zwifchenräume, wo die natürlichen Aus⸗ 
gänge (ol xara Yvam n0p0:) die überflüffigen Feuchtigkeiten 
herauslaſſen, daher die biuthabenden Thiere alle mit einer 
Haut bededt find. 

Wie nun dab Werkzeug der Empfindung fih in dem 
weichften Theil des Körpers befindet, fo find die harten und 


. feften Theile ded Körpers, die Knochen, zum Werkzeug der 


Bewegung beftimmt. Der Uriprung derfelben gebt ebenfo 
unmittelbar vom Ruͤckgrat (das) aus, 'wie die Adern 
vom Herzen *), und hängen ebenfo auch, von einem Urfprunge 
berlaufend, unter fi zufemmen. &o wenig eine Ader für ſich 
beftebt, ebenfo .wenig ein einzelner Knochen. Die gefunderte 
Ader würbe das Blut entfernt halten vom Sitze der Wärme, 
fo daß das Blut nit im flüffigen Zuftande bliebe. Ebenfo 
würde auch der einzelne Knochen nicht feiner Function genii: 


1) De part. an. 2, 8. 

2) De anim. 2, 11. $. 9. ed. Trendel. und hist. an. f, 3 u. 4. 
2) Hist. an. 3, 11. 

*, De part. an. 3, 9, Hist, an. 3, 7. 
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gen, nemlich zu beugen und aufrecht zu erhalten. Der Rüde 
grat bildet eine aus einzelnen Wirbeln (oporouaoe) beſtehende 
Wirbeifäule 2), welche vom Kopf bis an die Häften reicht; 
oben ift mit ben aͤußerſten Wirbeln die Hirnſchaale verbune 
den. Alle Wirbel find loͤcherig und durch fie zieht ſich das 
Rüdenmarl (6 dazirne), welches ganz verſchieden iſt von 
dem Knochenmark (zuelös). Diefes iſt talg⸗ und fettarlig und 
bient zur Ernährung bed Knochens, jene ift zäh und fehnens 
artig (yAicoyoos xal vevgwäng), damit es ſich ausbehnen und 
gleichmäßig über die ganze Rüdenmwirbelfäule vertheilen könne 2). 
Der Rüdgrat beſfimmt die Länge und gerade Haltung ber 
Thiere 2). Da fich aber der Körper bei ber Bewegung bes 
Thieres beugen muß, fo if die Bewegung theilß eine einige: 
wegen des fletigen Zuſammenhanges, theild verfchiebenartig 
wegen ber Theilung ber Ruͤckenwirbel. Dit denfelben bangen 
num die Knochen ber Sliebmaßen (xeAa) zufammen, welche 
durch Bänder (vevoa) verbunden werden und an ihren Aus 
Serften Enden in einander greifen, inbem entweder der eine 
hehl, der andere rund iſt, oder indem beide hohl find und bie 
Berbinbung durch ein bazwifchenliegended Sprungbein (zorea- . 
yalos) gleichſam darnierartig iſt *); et find auch Knorpeln 
in die Gelenke gelegt, wie Kiffen, damit die Knochen fich nicht: 
en einander reiben *). Die Knochen find. von Natur troden- 
und zerbrechlich, und nehmen bei dem Wachötbum der Thiere 
zu durch die phyſiſche Rahrung °). Sie find mit einer Haut 





2) Hist. an. 1. 1. 

2) De part. an. 2, 6. 

2) Ib. 2,9. 

2) Ib. L L: vou mie Öönrog nellov cd DR —RR ĩ z0l an- 
gerigur nollur, iv niop Ö} nıgsulyposwr, 0809 youpor, aosgd- 
yalor. 

sy, Ib. L L: zerdguön & mögen neralu var zanyıar ea, olov 
eroßi, mgös vo allıla ma volßser, 

°) De gen. anim. 2, €. 
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Cöpmv) umgeben, welche zu ihrer Erhaltımg bient 2). Mit 
dan Rüdenmark in Verbindung fleht nun bad Gehirn (dy- 
zipechog) 2). Es liegt unter dem Sirnfchäbel und zwar untere 
dem vorberen heil befielben (Und ro Aocyua) °). Es iſt 
von zwei Häuten einzeſchloſſen *), von einer ſtaͤrkeren um 
deu Knochen und von einer minder ſtarken um das Gehirn 
ſabſt, weiche letztere md ſpeciell die Hirnhaut (misuy&) °) 
genannt wird. Das Gehirn befieht aus zwei heilen, indem 
mit dem Gehirn nach umten hin das Heine Gehirn (nœgeyme- 
galıc) verbunden ifi, dad ſich anders anfühlt und anber& 
audficht. Das Gehirn iſt blutlos und Hat In fich Feine Adern. 
In der Mitte deſſelben befinbet fih eine Heine Wertiefung 
(nollev vs minp0v). Seiner Ratur nach iſt es kalt und ganz 
verfchieden von dem Mark; denn während biefed warm iſt, 
iſt dad Gehim unter allem bad kaͤlteſte *). Es bildet ben 
Gegenſatz zum Herzen, wo bie größte Wärme iſt, und es ende 
ſteht gleich nah dem Herzen "). Damit 15 nur einiger 
Waͤrme theilhaftig werbe, führen Adern zu ber Himbaut °) 
fowol aus der großen Aber, als auch aus ber Aorta. Damit 
aber nicht eine zu große Waͤrme nachtheilig einwirke, find eb 
nicht einige große Adern, fondern viele Heine und zarte, die 
Das reinfie Blut zufuͤhren. Wegen ber dem (Gehlen eigene 
thaͤmlichen Kälte kann es in keiner Verbindung mit ben Sins 
nen fiehen, denn die Waͤrme iſt weientlich nothwendig zu den 
Thaͤtigkeiten ſowol der ernährenben, als auch ber emıpfinbanben 


') Hist. an. 3, 13. Vergl. de part. am 3, 10. 

®) De part. an. 9, 7. 

2) Hist, an. 1, 7. 

%) db. 1, 16. 

®) Bergl. über died Wort Philippson a. a. D. p. 7. n. 1. 
*) De part. u Li. 

T) De gen. an. 2, 6. 

) De part. an... Hiet. an 3, 3. g. E. 
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Beedle ?). Die Hauptbeſtimmung des Gehirns beſteht viel⸗ 
mehr darin, die Wärme des Herzens zu mildern und dadurch 
überhaupt ein gewiſſes Ebenmaaß in ben Lebensfunctionen zu 
eriengen. Es pflegt ſich nemlich bie Natur gegen das lieber 
maaß des Einzelnen durch Hinzufügung bed Gegentheild zu 
beifen, und ben Ueberſchuß ded Einen durch dab Andere aud« 
uugleichen (avsaıalay) ?). Es befindet ſich daher auch das 
Gehirn in entgegengefehter Richtung vom Herzen *) und bat 
feinen Sitz im Kopf, ber fleiſchlos if, um auch hierdurch bee 
Muigkeit des Gehirns, die Waͤrme zu mäßigen, nod mehr 
zu enforehen. Daher haben auch bie genaueren Sinnes⸗ 
werkjeuge des Gehoͤrs und Gefichtd ihrer Natur gemäß amt 
Kopfe ihre Stelle erhalten *). Denn dad Gehirn ift Feucht 
ud falt unb dad Geficht entſprechend der Ratur des Waſſers 
Es führen nemnlich drei Kanaͤle (öpos) 2) von dem Auge 
nd dem Gehirn, wovon der größte und ber urlttlere nad) 
dem Beinen Gehirne führt, der Beinfte ader nach dem Gehirme 
KibE, diefer iſt zugleich ber Nafe am nähften. Die größten 
Katäle laufen einander parallel und treffen nicht zuſammen, 
bie miltieren aber vereinigen fich in einem Punkt, dagegen bie 
Neinflen am weiteflen von einander entfernt find und nicht 
ffemmen kommen. Diele Kandfe führen in bie Adern, weicht 
um bad Gehirn find *). Es erſtrecken fi daher die Augen 
nah dem Gehirn und jedes liegt Über einer kitinen Ader ") 





!) De part. an, 2, 10. 

2) B. 2,7. 

) B. 4, 10. 

) Ib. 2, 10. 

*) Hist. an. 1, 16. Vergl. über nopos Trendelenb. fin Arist. de 
am. p. 162 sq., p. 396., und befonderd Philippson a. e. D. 
p- 15 sqg., ber die Anfichten derjenigen widerlegt, ‘die unter mogos 
Nerven verfichen. 

) De part. an. 2, 10, 

?) Hist. an. 1, 11. Vergl. Philippton a. & ©. p. 17 sg. 
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Durch diefe Kanäle nun, bie fih von ben Augen nach der 
Hirnhaut hinziehen, wird von ber Zeuchtigfeit des Gehirns 
der veinfte Theil abgefonbert *). Wie nun vom ben Augen 
Kandle nach der Hirnhauf führen, ebenfo von den Ohren nach 
dem Hinterkopf ?), Es flieht nemli das Gehör, welches ber 
Luft entfprechend iſt, mit der leeren Höhlung des Hinterlopfed 
in Verbindung, die mit Luft erfült iſt; es hat keinen Kanal, 
der nad) dem Gehirn ginge °), fondern einer zieht fih nad 
den Gaumen hin, von dem Gehirn aber führt eine Ader nach 
jedem der beiden Ohren. In der Mitte zwifchen den Sins 
neöwerkzeugen des Gehör und Gefichts liegt dad bed Ges 
ruchs, welches ebenfalld feine Stelle in der Nähe bed Gehirns 
erhalten hat. Denn ber Geruch *) gehdrt dem Xradenen an, 
iſt eine -rauchartige Ausduͤnſtung und entfpricht folglich dem 
Feuer. Es wird daher hierdurch. die. kalte Subſtanz bei 
Gehirns erwärmt, zumal ba dad Blut, welches in Heinen 
Adern zwar zart und rein ſich um dad Gehirn befindet, leicht 
ertaltet, wodurch krankhafte Schleimabfonderungen entfichen *). 
Daher trägt der Geruch zur Erhaltung der Gefundheit hei. 
Dos Medium des Geruch ift die Luft oder das Waſſer. Die 
Geruchsſs⸗ und Gehörds Kanäle berühren die Außere Luft, fie 
ſelbſt haben von Natur Pneuma in fih, und vom Herzen 
ausgehend, veichen fie bis zu ben Kleinen Adern um bad Ges 
birn herum °). 

Es ift nun der Kopf, außerdem. dag ein Theil deſſelben 
zur Aufnahme der Speife dient, beſonders des Gehirns wegen 
da und ed müflen daher alle biuthabenden Thiere dies Glied 





2) De gen. an. 2, 6. p. 744. a. 8 

2) De part. an. 2, 10. 

3) Hist. an. 1, 11. 

*%) De un. 2, 9 fin. De sens. c. 2. 9. ©. 
) De sens. c. 5» 6. 

*) De gen. an. 2, 6. p 744. a. 
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beiten unb zwar an ber dem Herzen gegenüber gelegenen 
Stelle 2). Er nimmt den oberfien Pat unter den äußeren 
Gliedem bed Körperb ein *) und an Ihm finden auch bie ges 
nauen Cinneöwerkzeuge wegen deren beienderen Beziehung 
auf bad Gehitn ihre Stelle *). Auf den Kopf folgt von ben 
änferen Sliedern der Hals (atynv), der Rumpf (Iwock) 
und ferner as den beiden Seiten und nach unten bin befins 
ben ſich die beiden Arme (Apuriores) ımb bie beiden Beine 
(mg) 4). Die Hauptiheile des Kopfes find bie Hirn⸗ 
Shasle (xœriov) unb das Geſicht (npocunov). Die 
Hirnſchaale ift ber mit Haaren beſetzte Theil, und umterfcheibet fich 
in Borderkoypf(Aoeyua) und Hinterkopf (iviov); in ber 
Bitte von beiden iR der Scheitel (xogvpn). Die Hirnſchaale 
ſcheint aus einem einzigen Stuͤcke za feyn, wie es auch beim 
Hunde wirktich der Fall if; dagegen iſt er beim Menſchen 
zulammengefegt und zwar durch eine fägeförmige Verbindung, 
welche Naht (dayrj) genannt wird, und es befleht ber Kopf 
aus ſechs Kuochen, wenn die Knochen der Schläfe und ber 


Sum hinzugerechnet werden 5). Unterhalb des Vorderkopfs 





begt das Geficht, wie «5 bloß bei den Menſchen genannt 


wid, deſſen oberſter heit bie Stirn (nerwonov) heißt, 
en deren Ende auf beiden Seiten zwifchen Auge, Ohr und 
Scheitel die Schläfe (xpörayos) liegen. Unterhalb am der 


Te 


') De part. an. 4, 10. 

’) Hist. an. 1, 15 

') De part. an. 2, 10. 

*) Hist. an. 1, 7. Die letzteren licher, welche beſonders zur freie 
willigen Bewegung dienen, nennt Artfloteled vorzugsmelfe xüle. 
Bergl. hist. an. 1, 15, de part. an. 4, 13. In ben letzteren Gtellen 
wird von ben Fiſchen gefagt, daß fie nicht hätten zwila Kunprnuive. 
Sie find nicht nothwendig zum Leben und können daher abgenommen 
werden, ohne daß das Leben vernichtet wird. ©. de part. an. 3, 
4 Vergl. noch de part, an. 4, 10. 

*) Hist. an. 3, 7. 

Mil. d. Ariſtot. Bd. 2. 8 


114 Dritter Abfchnitt. Die befonderen Wiffenfchaften. 


Stirn befinden fi) die beiden Augenbrauen (öpeves) !) 
da, wo die Knochen aneinandergefügt find ?). Sie dienen wie . 
ein Wetterdach (0lov anoysicocua) zur Abwehrung ber von 
ber Stirn berabfließenden Feuchtigkeiten. Unter ben Augen 
brauen liegen die beiden Augen, welche eingefchloffen find im 
den Augenliedern (ARdpapa), dem oberen und unteren, 
ducch deren unmilllürliche Bewegung *) die. von oben kom⸗ 
mende Zlüffigteit abgewehrt und befonderd das Feuchte ber 
Augen erhalten wird. Die ‚Augenlieder beflchen aus einer 
Haut, die fleiſchlos ift, daher fie, wenn fie Durchichnitten wird, 
nicht zufammenwähf *). Dem oberen und unteren Augen 
liebe gemeinfchaftlich find die Augenwinkel (xav Jos), zwei 
nach der Nafe, zwei nach. den Schlaͤfen hin *). Die. Augen- 
lieder felbfi find mit Wimpern (AAspapides) °) beſetzt, die 
wie ein Wal (olov za zapamiuare — oa ray kpyud- 
2ov) bad Hereinfallende abwehren. Sie liegen an den Außer 
fin ‚Grenzen ber Adern; denn wo die Haut ſich endigt, ba 
hören auch die Abern auf und «8 entfliehen eben bier die Wine 
pern durch einen nothwendigen Naturproceß "), indem bil 
ausbampfenbe Seuchtigkeit fih zu einem feflen. Körper vers 
bichtet. Was nun dad Auge felbft betrifft, fo heißt der innere 
Theil deſſelben, der aus einer Feuchtigkeit beftcht, Pupilte 
(söon), daB Sehorgan *), welche mit einer zarten Haut bes 
det iſt )). Was die Pupille zunaͤchſt umgiebt, wird das 





ı) Hist. an. 1, 9. 

®) De part. an. 2, 15. 

2) Ib. 2, 13. 

*) Bergl. hist. an. 3, 11. 

5) Hist. an. 1, 9. 

*) De part. an, 2, 15. 

7) Bergl. unten. 

°) Hist. an. 1, 9. 

’) De part. an. 2, 13: densor degue zo ng) vv nögnv. Wergl. de 
gen. an, 5, 2. p. 781. a. 20,, wo diefe Haut unwyE genannt wird. 
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Sqhwarze (roͤ uFAay) genannt, auf deſſen beiden Seiten fi 


das Weiße (70 Asvxoy) befindet. Dies hat bei Allen dieſelbe 
Gare 1), während das Schwarze ſich verändert, befonders 
bei den Denfepen; denn einige haben ſchwarze Augen, andere 
blaugräne (70 yAavxöy), andere graue (TO zuponov) und 
ned andere find ziegenäugig (rd aiyundv). Die Urfache 
dieſer Verſchiedenheit ?) Hiegt in der Natur des Auges, welche 
dem Waſſer entfprechend ffl. Diejenigen Augen, - welche viel 
Slüffigleit enthalten, find fhwarz, weil die Maſſe von Zlüfs 
figkeit nicht durchſichtig genug ifl. Diejenigen, welche weniger 
Flͤſſigkeit haben, find blaugrün, was fich auch beim Meere 
wahrnehmen laͤßt; der durchfichtige Theil beffeiben erfcheint 
Maugrün, der weniger durchfichtige wafferfarbig, und baß, 
wos wegen ber Ziefe nicht genau zu unterfcheibden ift, ſchwarz 
und dunkelblau. Die blaugruͤnen Augen ſehen ſchaͤrfer bei 
Zage, die ſchwarzen bei Nacht, denn die blaugruͤnen Augen 
werden wegen ihrer geringeren Zeuchtigkeit leichter vom Lichte 
md dem Sehbaren affieirt, infofern fie ſelbſt feucht und Durchs 
ſchüg find. Auch die Augenkrankheiten zeigen das Eigen⸗ 
Mimlige von ben blaugrünen und ben ſchwarzen Augen: bei 
knen entfieht der Staar (YAavxwua), bie Trockenheit ber Aus 
sn, gewöhnfich im Greifenalter; bei den ſchwarzen Augen bie 
Blirfichtigkeit (vrrzalsisenf) wegen Ucberfluß an Feuchtig- 
kit. Died Uebel zeigt fi gewöhnlich bei Jüngeren, benn mit 


‚ mehmenbems Alter entfieht eine immer größere Trockenheit im 
gan Körper. Das befle Geficht iſt das, weiches zwifchen 
‚ A vieler und zu geringer Feuchtigkeit das rechte Maaß hält. 


Des Auge hat allein vor den übrigen Sinneswerkzeugen einen 
tigenthuͤmlichen Körper, welcher feucht und kalt ift, indem von 
der Feuchtigkeit des Gehirns der reinfte Theil abgefondert und 


FE 


‘) Hist. an. 1, 10. Bas Weiße wird auch wurissnor genannt ib. 
4,8. | 
’) Do gen. an. 5, 1. 2.779. b. Bergl. de sens. c. 2. p. 438. a. 
| 3* 
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durch beſondere Kanaͤle den Augen zugeführt wird 2). SU 
den Augen liegen ebenfalld an der Peripherie des Kopfes die 
Ohren und zwar nehmen fie auf der Seite die Mitte ein ?). 
Das Ohr ift derjenige Theil des Kopfes, mit dem man nicht 
ethmet, fondern hört und zwar nicht allein in gerader Rich⸗ 
tung, fondern von allen Seiten her. Der eine Theil deö Aus 
ßeren Ohres iſt ohne Namen; der untere Theil wird Ohr⸗ 
laͤppchen (Aoßos) genannt. Das Banze beflcht aus Knorpeln 
und Fleiſch und iſt mit einer fehr zarten Haut bedeckt ®). 
Ihrem Aeußeren nach find die Ohren entweder glatt ober mit 
Haaren befebt, ober ſtehen zwifchen beidem in ber Mitte; letz⸗ 
tere find zum Hören am geeignetfien. Sie find ferner entweder 
groß oder Mein, oder haben ein Mittelmaaß, und fleben end⸗ 
fig entweder gar ſehr aufrecht oder gar nicht, ober halten 
ach bier dad Mittelmaaß. Der Menſch allein bewegt dab 
Ohr nicht. Im Inneren des Ohres befinden ſich nun ſchnek⸗ 
tenartig gewundene Gänge (0lov orgönßos) *) und ganz am 
Ende liegt ein Knochen, der bem Ohr aͤhnlich if, wo ber 
Schal wie in dad lebte Gefaͤß eindringt. Von dort führt 
tin Kanal nach dem Gaumen und nad) dem Hinterfopf °), 
welcher leer und mit Luft füllt if. Dem Ohr iſt von Na⸗ 
tur eingepflanzt das Leere oder bie Luft *), wodurch ber 
Schal zu dem Sinn fortgepflanzt und von Gehoͤr aufgenom⸗ 
men wird. Diefe in dem Ohr eingefchlofiene Luft bewirkt, 
daß man blog mit dem Ohr und nicht mit einem anderen 
hell des Körpers hört. Sie iſt bineingebaut in die Ohren (dv 
rols darv Eyxarwxodöunras), damit fie, ungeßört von ben 





2) De gen. an. 2, 6. p. 744. 
2;) De part. an. 2, 10. Hist, an. 1, 11 und 15. 8. ©. 
- 3) Vergl. probl. 32, 12. 
*) Bergl. de an. 2, 8., wo biefe @änge Flssec genannt werben und 
dazu dienen, daß nichts in das Ohr einbringe. 
&) Vergl. oben p. 112. 
*) Bergl. de an. 2, 8, und daſelbſt Trendelenb. p. 383 sqq- 
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übrigen zerflicbenben Luſtſchwingungen, um fo mehr offen flche 
sm Auſnehme ber Bewegung des Schalls und deutlich em⸗ 
winde alle Unterſchiede der Bewegung. Der Gehoͤrskanal 
Acht auch mit des Luftröhre umd mit der Lunge in Verbin⸗ 
fung '), und endigt in biefem Reſpirationsorgan *), daher 
uch die Gaͤhnenden und Ausathmenden weniger hören, als 
bie Gnathmenden, weil alsdann die Membrane (uivsyk, auch 
vun), durch welche wir hören ®), angeſchwellt wird, indem 
nemlich die Euft, weiche wie in ben Mund fo auch in bie 
Ohren einbringt, bie Gehörd: Membrane verfchiebt und den 
Eingang des Schalls Yindert. Ferner iſt nun derjenige Theil 
des Geſichts, ber einen Kanal für bad Athmen bildet, bie 
Rafe (dis) *), denn vermitteiſt berfelben athmet man ein 
ud aus, und Durch dieſe geichicht das Niefen, das Heraus⸗ 
ſehen des zuſammengedraͤngten Pneuma, welches allein unter 
deu Ausathmungen für eine heilige Vorbedeutung gilt *). 
Hegleich erſtreckt fich aber daB Aus» und Einathmen in bie 
Duft, und es iſt unmöglich, allein durch bie Nafenlöcher 
("di Aaverngoay) zu arhmen, weil das Aus⸗ und Einathmen 
von der Bruſt aus durch die Burgel geht, und nicht von ir 
va einem heil des Kopfs. Das Rieden (dayenaıs) *) 


‚ hm gefhieht durch bie Nafe, und fie ift die Empfindung bes 


diqbaren (dapın). Cie iſt beweglich und durch eine Enorplige 
Sheitewand ( Ssappayua) in zwei Theile getheilt (dıyoro- 
As), weiche leere Kanäle (öyerevuara) bilden. In die 
| Rite nun zusifchen Augen und Ohren verfete bie Natur die 
AR, weil daS Refpirationdorgan in der Mitte und. vorn Hegt, 
) ProbL 322, 6. 
) De gen. an. 5, 2. 
) Bergt. probl. 32, 135 11, 29 und 44. und Philippson a. a. D. 
p- 232. . 
‘) Hist. an. 4, 11. BVergl. de part. an. 2, 10 und 16. 
) Bergl. probl. 33, 7. 
Bergl. oben p. 112. 
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und bildete fie perpendiculär wie nach. bee Schnur; zwiefach 
getheilt ift fie, wie Augen und Ohren, wegen ber zwiefachen 
Theilung des Körpers nach Rechts und Links bin. Ferner 
find .ein Theil des Sefichts die Kinnbaden (amyöves) *), 
von welchen der vordere Theil Kinn (JEvesov), der hintere 
Kinnlade (yEyus) genannt wird. Die untere Kinnlade bes 
wegen alle Thiere mit Ausnahme bed Krokodils, weiches nur 
Die obere bewegt. Innerhalb der Kinnbaden und Lippen bes 
findet fih der Mund (oroue) 2), welcher dient fowol zur 
Aufnahme und leichteren Verdauung der Speife ®), als zum 
Athmen und zum Sprechen *). Gemeinfam ifl er allen Thies 
sen zur Aufnahme der Speiſe; doch die Natur gebraucht foldye 
allen gemeinfame Glieder noch zu anderen eigenthümlichen 
Werrichtungen, die fie dann in einem Gliede vereinigt und 
daffelbe nach Art der Werrihtung verfchieden geflaltet. So iſt 
der Mund bei denjenigen, welche ihn für die Speife und zum 
Ahmen und Sprechen gebrauchen, enger zuſchließend, dagegen 
bei denen, Die ihn zur Abwehr gebrauchen, zumal wenn fie 
mit fcharfen Zähnen verfehen find, weiter aufgefperrt *). Theile 
des Mundes find bie Lippen (zeidn) °), welche von Ben 
Huthabenden Thieren diejenigen befigen, die mit Zähnen vers 
feben find. Die Lippen beſtehen aus einem leicht beweglichen 
Fleiſche und dienen zum Schutze der Zähne, aber au noch 
zu einen ebleren Gebrauche, nemlich bei dem Menſchen zum 
Sprechen, befonderd zur Ausfprache gewiſſer Buchflaben 7), 
Die Zähne (üdonzes) *) Liegen innerhalb bes Zahnfleiſches 





) Hist. an. 1, 11. 

) Ib. l. . 

2) Ib. 1, 2. De part. an. 2, 3. 

*) De part. an. 3, 1. 

2) De part. an. I. I. Hist. an. 2, 7. 
*) Hist, an. 1, 11. 

7) De part. en. 2, 16. 

°) Hist. an. 8, 7. 
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(Aaov) in den Rinnlaben und find von Knochen, ber theils 
wit Beinen Deffnungen, Höhlen, verfehen if, theils nicht, und 
der von allen Knochen allein nicht gefpalten werben Tann, | 
Sie enifichen aus dem Nahrungdftoff *), der auf die Knochen 
verwandt wird, und theilen baber die Natur der Snochen, 
weihalb fie auch die weiße Farbe haben, und nicht die Farbe 
wechſeln, wie es der Hal iſt bei Allem, was aus der Haut 
hervorgeht, nemlich bei den Nägeln, Haaren, Hoͤrnern, welche 
weiß ober ſchwarz find je nach ber Werfchiedenpeit der Haut: 
here 2), Die Zähne wachfen allein unter den übrigen Kno⸗ 
den des ganze Leben hindurch *), denn fie würben bald ab» 
genuht ſeyn, wenn nicht immer neuer Zufhuß ihnen zu Theil 
würde. Während nun die Kochen gleich zu Anfang des 
Bilvungöprocefies entfichen, kommen die Zähne erft fpäter, 
deher fie auch, wenn fie ausgefallen find, wieder wachlen. Sie 
berühren nemläch zwar die Knochen, find aber nicht mit ben; 
klben verwachſen. Es unterfcheiben fich die Zähne in Bor: 
ders (noocHsoı), Baden (Youpios) und Edzähne (xv- 
vdovtec) *). Die Vorderzaͤhne find fcharf, die Backenzaͤhne 
breit. Sene entflchen früher, als diefe, weil man früher beißt, 
als kant; fie fallen auch früher aus, weil das Scharfe keichter 
Rumpf wird, Daher andere und neue Zähne an die Stelle tres 
tn mäflen. Außerdem befinden fich die Wurzeln der Vorder» 
Abe in einem dünnen Knochen, und find deshalb ſchwach 
mb leicht beweglich; dagegen die Wurzeln der Backenzaͤhne 
| einer Breiten Kinnlade und in einem flarken Knochen figen. 
m der Mitte der Vorder» und der Badenzähne liegen bie 
kchahne. Diefe ıheilen ebenfalls bie Natur von jenen beiden 





') De gen. an. 2, 6. 

3) Bergl. hist. an. 3, 9. 

’) BergL de gen. an. 5. 8. p. 189. a. 14. 
) De gen. an. 5, 8. 
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und find theils fcharf, theils breit 1). Der allgemeine Bes 
brauch ber Zähne beftebt in dem Zermalmen ber Speiſe; eine 
befondere Anwendung marben einige Thiere von ihnen, indem 
fie dieſelben theils zum JAngriff, theild zur Vertheidigung 
benugen. Danach richtet fih auch die Beſchaffenheit bes 
Zähne, indem fie entweber hervorragen oder ſcharf und in ein» 
ander greifend find. Die vorzuͤglichſte Anwendung von fe 
vielen Zähnen wird dem Menſchen zu Xheil, indem er fie zur 
Rede gebraucht, namentlich bie Vorderzaͤhne zur Ausſprache 
gewiſſer Buchſtaben. Ferner ift ein Theil bes Mundes der 
Gaumen (Unepwa, ovpavog) *), unterhalb deſſen die JZunge 
(wre) liegt 2), das Empfindungsorgan der ſchmeckbaren 
Feuchtigkeit (TO aiodnzıxöv zunov). Diefe Empfindung ifl 
auf der Spige ber Zunge am fchärfiien, weniger ſcharf auf 
ber übrigen Fläche. Es beſteht nemlich ber Körper ber Zunge 
aus einem ſchwammigen, loderen und weichen Zleifch und fie 
iſt befefligt an der unteren Kinnlade *), Zum Berühren iſt 
fie am geeignetfien und ber Geſchmack felbft ift eine Art des 
Taſtens. Sie ift aber nicht bloß Organ des Geſchmacks, ſon⸗ 
dern fie dient auch zur Sprache. Es bat befonderd der 
Menſch eine gelöfte (unarsAvuernv) °), ſehr weiche, breite 
Bunge, damit fie. zu ihren beiden Sunctionen am geeignetften 
fey, fowol zum Schmeden (denn ed ift der Menich unter ben 
lebenden Weſen mit fcharfen Sinnen begabt), als auch zur 
Urticulation der Buchſtaben (npög Tv av youppazem 
diagdEwoıv) und zur Rebe, wozu ſich eine weiche und breite 
Zunge am beften eignet. Zugleich kann fich eine gelöfte Zunge 
nach verfchiebenen Richtungen bewegen, ſowol fih zufammens 


1) De part. an. 3, 1. 

?) Hist. an. 1, 11. De part. an. 2, 17. 

2) Hist. an. . 1. De part. an. 1. I. De sens. c. 4. 

*) De part. an. 1. 1. p. 660. b. 27: vy xdre (ouyom) ovagpvi. 
#) De part. an. 2, 17: 
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schen, as auch hernorfivedden; daher biejenigen, bei denen bie 
Zunge nicht vecht geloͤſt iR, unbentlich ſprechen und Kspein 
(yelllayıns zai 8 s), indem ihnen gewiſſe Bud 
flohen fehlen; daher auch fernex Diejenigen Wögel, weiche 
Buhfioben hervorbringen koͤnnen, eine breitere Zunge haben, 
als bie übrigen. Dagegen haben bie Wierfüßler, welche wars 
mes Blut beſitzen und Junge gebären, eine geringe Articn⸗ 
latien der Stimme, weil ihre Zunge hart, nicht geloͤſt und 
dick iſt. Einige von ben Voͤgeln find ſtimmreich und wenn 
euch die mit krummen Krallen begabten eine breiütere Bunge 
heben 2), fo ſind Doch bie lleineren flimmzreicher. Alle gen 
brauchen bie Zunge, um ſich unter einander zu verflänbigen ?), 
tinige mehr, andere weniger; ja bei gewiflen Wögeln ſcheint 
es, als ob fie van einander lernen ?). Wernn nun auch ben 
belebten Weſen die feibfithätige Erzeugung der Stimme eigen . 
iR, fo befigem doch nicht alle Sprache (dsadsxrog) *), Dies 
imigen, weiche Sprache haben, haben auch Stimme, aber nicht 
umgekehrt. Dem Menfchen allein ift die Sprache eigenthuͤm⸗ 
Mb. Sprache iſt die Asticulation der Stimme durch bie 
Zunge *). Sie befteht aus Vocalen (yayızıysa), und Gonfes 
nanten (ayamva). Jene werden durd die Stimme und bie 
Kehle hervorgebracht, diefe durch die Zunge und die Sippen. 
Eonfonanten und Wocale find die weientlihen Mobificationen 
der Stimme (na9n ig Yavic) und ihnen entfprechen bie 





!) De part. an. I. L Bergl. hist. an. 2, 12. 9. E. und 8, 12 fin. 

2) De part. an. 1. L: na} yoürsas «5 ylasıy nal eds ippmmlar 
allyloıs murıss nir m. v. 1. ‚Daher fogt Ariſtoteles von ber 
Stimme de an. 2, 8. 6, il: ov zus buov Yöpog yuri, — 
alle dei Inyyzör se eivas TO TUnTov xal ‚ned yarsadlas ee 
vos” anmmezınöc zug dr Tıs yopös dariv n garı. 

3) Berg. hist. an. 4,9. 9. ©. 

*) Hist, an. 4, 9. 

*) Hist. an. I.: dudlensos 4 un geräs dose si ylasın Nup- 
Iguasc. 
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Buchſtaben 2). Während bie Stimme eine Babe der Natur 
it, Tann die Sprache gebilbet werden und fie iſt alfo kein - 
bloßes Naturproduct 2). Mit dem binterfien Theil der Zunge 
ſteht nun ferner in Werbinbung ber Schlund (gapıyE) und 
der Kehldeckel (EnıyAwrrig), der zwiſchen ben Deffnungen 
kegt, welche von der Nafe nach bem Munde gehen *); er if 
gewiffermaßen ein heil der Zunge *). Bu beiden Seiten 
des Schlundes liegen die Mandeln (napiodua) : und im 
hinterſten Theil des Mundes befindet fi der Zapfen (ora- 
gulopöger, xiuv Änipkeßo;), der, wenn er entzündet und 
angefchwollen ift, arapvan heißt =). Unterhalb bed Kopfes 
folgt num zunaͤchſt der Hals (auynv); welcher. fich bis zum 
Rumpf (Uwor£) erfiredt *). Der ‚vordere Theil deſſelben 
heißt Kehle (pagvy£) und der hintere Theil Nad en (durauig). 
Es iſt der Hals um der Kehle und ber Speiferöhre willen 
da ."); daher alle Thiere, welche eine Lunge befigen, auch 
einen Hals haben °). An den Hald fchließt fih der Rumpf, 
die Höhlung, weldhe vom Hals bi8 an bad Gchamglieh 
seicht *). Zunaͤchſt unter dem Hals befindet fi auf dem 
vorderen heil bed Rumpfes die Bruſt (orij005) 2°), die 
bei dem Menfchen breit, bei den Thieren ſchmal ift, bei Dem 
Menfchen zwifchen den Armen, bei den Thieren zwifchen den 


°) Bergl. probl. 10, 39. Daher werben hist. an. 1, 1. entgegengefeht 
va mir dialarzor Iye, sa d} aypapnare. 
2) His. an. Lig. €. 
2) ib. 1, 16.! 
*) iD. 1, il. 
Sb. Li. 
°) Ib. 1, 12. 
) De part. an. 3, 3; 4, 10. 
°) Ib. &, il. 
°) Hist. an. 1,7. 
20) fh, 1, 12. 
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Borderbeinen liegt 2). Auf jeber Gelte ber Bruft find bei 
dem Menfchen fleiſchige Erhöhungen (Brüfle — uaasoi) ?), 
auf welchen rechts und links bie Saugwarze (InAn) liegt. 
And diefee kommt die Milch bei dem weiblichen Geſchlecht 
hervor *), deſſen Brüße loder, ſchwwammig *) und voller Kar 
site (nooos — Milchadern) find, Bei den Thieren haben 
die Bräfte mit den Saugwarzen eine andere Stelle. Diejenis 
gen, welche einhufig und gehömt find und nur einige Jungen 
werfen, haben die Brüfte zwifchen den Hinterbeinen; dagegen 
bei denen, bie gefpaltene Kiauen haben und viele Jungen ges 
biren, die Saugwarzen in zwiefacher Reihe am Bauche ents 
lang firgenn ®). Die gefammte Bruft liegt an den Rippen ®), 
von denen auf jeder Seite fich acht befinden ”), die in einans 
der greifen und bie Bruſt umfchliegen zum Schug der inneren 
um daB Herz gelegenen Organe °). Unterhalb der Bruſt 
liegt vom der Bauch (Yaoııne) *) und als befien Wurzel 
dee Nabel (ömyadlöc) 4%), unter welchem fich zwiefach rechts 
und links die Seite (Auywv). befindet, und ald einfacher 
Körper unterhalb des Nabels der Unterleib (Nrgov), deſſen 
äußerfier Theil die Scham (daioson) iſt 21). Oberhalb des 
Nabels Liegt das Hppoch ondrion und bie Vertiefung 
(zoAdg) zwiſchen dem Hypochondrion und ber Seite. Was 
die Ruͤckſeite bed Rumpfes betrifft, fo liegt nach oben bin der 


2) Bergli. hist. an. 2, 1. De part. an. 4, 10. 
2) Bergl. de part. an. 4, If. 

2) Vergl. ib. 4, 11. 

*) Bergl. hist. an. 2, 1. 

5) De part. an. 4, 10. 

°) Hist, an. 3, 7. 

’) Tb. 1, 18. 

°) De part. an. 92, 9. 

.°) Hist. an. 1, 13. 

10) Bergl. ib. 7, 8. De gen. an. 2, 7. 
15) Hist, an. 1, 13. 


* 
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Rüden (werov), beffen Theile die beiden Schulterblät⸗ 
ter (duondaras) und der Rüdgrat (dayıs) find *). Weiter 
nach unten, entfprechenb dem Bauch auf der MWorberfeite, bes 
findet fi die Stelle, wo man fi gürtet (dsamum), weiche 
O6pVg genannt wird, ber über ben Hüften oben vorſtehende 
fleifchichte Theil am Ende ded Rüdens, woran ſich wie zum 
Geſaͤß (olov dp’ ädgav) dee Hinterbaden (yAovsös) 
ſchließt. Der Theil, in dem fich ber Oberfchentel bewegt, heißt 
Hüftpfanne (xorvinday). Am Ende des Rumpfes liegt 
nach vorn außerhalb das Sch am glied (aideoiov) ?), das in 
Berbindung fleht mit dem Hals ber Blaſe, der ſich in bie 
Hamröhre endigt. Es bildet die Außerfte Mündung *), in wel⸗ 
her ſich zwei Kanäle vereinigen, von denen ber eine zu den 
Hoden, der andere zu der Blaſe führt. Das Schamglied ifl 
fehnenartig und knorpelig. Es beficht aus zwei heilen, vor 
denen ber oberfte fleifchig, glatt und faft eben I und die Eichel 
(Barcvos) heißt. Die Haut um diefelbe hat keinen beſonderen 
Namen. Wenn fie durchfchnitten wird, fo waͤchſt fie nicht 
wieder zufammen. Der Haut und Eichel gemeinfchaftlich iſt 
die aͤußerſte Worhaut (dxgonoodia). Der übrige Shell des 
Schamgliedes iſt fehnenartig und läßt Ausdehnung und Bus 
fammenziehung zu. Unterhalb befinden fich zwei Hoden (de- 
zes), die umgeben find von einer Haut, die Hodenſack 
(öyeds) heißt. Sie haben weder die Natur bed Fleifches, noch 
find fie bedeutend vom Fleiſch verfchieden. Zu den Spigen 
beider Hoden gehen von ber Aorta aberige Kanäle *), bie 
aber ohne Blut find. Zwei andere Kanäle gehen von ben 
Nieren aus, die Blut enthalten. Won diefen Spitzen führt in 
die Hoden felbft ein bichterer, fehnenartiger Kanal, ber nad 





ı) Hist. an. 1, 15. 
») ib. 1, 13. 
3) Ib. 1, 17. 
*) Ib. 3, 1. 
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ber Spitze wieber zurüdichtt, unb von hits gehen beide Ka⸗ 
näle in Eins zufanımen und gerade aub zu dem Schamglied. 
Die zuruͤckkehrenden Kanäle und die mit den Hoden verbun: 
denen find mit berfeiben Haut bedeckt, fo baß fie ein Kanal 
zu ſeyn fdheinen, wenn man bie Haut nicht ablöfl. Der mit 
der Hode verbundene Kanal enthätt eine blutartige Fluͤſſigkeit, 
jedoch in geringerem Maaße ald die nad) oben gelegenen Ka⸗ 
ndie 2). In den zu ber Möhre (xavAoy) bed Schamgliedes 
zurücfchrenben Kanaͤlen befiubet fich eine weiße Fluͤſſigkeit. 
€ fuͤhrt aber auch von der Blaſe ein Kanal und geht von 
oben in die Röhre, um welche wie eine Schale (xeAupöc) 
dad fogenannte Schamglieb legt. Die Natım gebraucht aber 
bie Geſchlechtsglieder ?) fowol zum Ausgang ber feuchten Abs 
fonberung, ald auch zur Befruchtung; denn Der Same ift 
ebenfalls eine Abfonderung und zwar die lebte der zu Blut 
gewordenen und in bie Glieder vertheilten Rabrung *). Zu 
beiden Functionen dient die Röhre des Schamgliedes, in welche 
ſich fowol die Urin« ald auch bie Samengänge *) endigen. Die 
Samengänge find mit den Hoben verbunden ®) und geben 
aus der Aber hervor, die ihren Urfprung von Herzen bat, 
gerade an der Stelle, von wo aus auch die Stimme er 
zeugt wird *). Wenn daher ſich die Samengänge verändern, 
nemlich in dem Alter, in welchem der Zeugungstrieb ſich regt 
und Samen abgefondert werben kann, fo verändert fi auch 
die Stimme, indem fie rauher und ungleicher wird (Fsoayi- 
deu). Nothwendig find für die Beugungöglieder die Hoden 
nicht ”), wad Daraus hervorgeht, daß viele Thiere fie nicht 


2) Bergl. Philippson a. a. O. p. 60. Anm. 1. 

2) De part, an. 4, 10. p. 689. a. Bergl. de gen. an, 1, 13. 
2) Vergl. de gen. an. 1, 18. 

*) Berg. hist. an. 5, 55 3, 2. De gen, an. 1, 8. 

©) De gen. an. 6, 7. p. 787. b. 26. 

©) Bergl. de an. 2, 8. $. 19, 

7) De gen. an. 1, 4, 
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haben; fie ſind aber eines Wefleren wegen ba. Denn wie 
diejenigen Thiere, bie einen gewunbenen Darmkanal haben !), 
begieriger und geftäßiger find, ebenfo find auch bie, welche 
keine. Hoden und bloß Sarhengänge oder die Hoben innen 
Gaben, geneigter und ſchneller zur Begattung. Die Keufcheren 


befigen daher, wie einen gewundenen Darmlanal, fo auch ges - 


wundene Samengänge, damit nicht die Begierde heftig und 
häufig erregt werde. Es ˖machen nemlich die Hoben die Bes 
 wegung des Samens langſamer. Beim Weibe bat das 
Schamglied eine entgegengeſetzte Richtung 2). Es liegt nach 
innen, iſt hohl und nicht wie beim Manne hervorftehend. 
Dee nach innen gelegene Theil von den Beugungdgliedern 
beißt Uterus (vozeoe) ®), der fleifchig und zwiefach nach der 
echten und linken Seite getheilt if. ‚Die enge Deffnung befs 
felben, welche fleifchig und Enorpelig if, Heißt Gebärmutter 
(unroa) und am aͤußerſten Ende liegen die Flügel (xipare), 
welche gewunden find ). — Was nun ferner die übrigen 
Theile des Rumpfed betrifft, fo befinden ſich an jeder Seite 
defielben die Arme (Aguxioves) ®), welche mit den Schultern 
zuſammenhangen. Die heile des Arnıed find ber Oberarm 
(ayawy), der Kopf des Ellenbogenknochens (wisxgavor), der 

Unterarm (nnzvs) und bie Hand. Die Zheile der Hand 
find die Handflähe (Hera) und die fünf Finger. Die Bie⸗ 
gung *) diefer Glieder wird möglich durch Gelenke; doch bie 


gen fie fib nur nach innen. Der Arm biegt. fi an der. 


Stelle des Ellenbogens, und diefe Biegung dient beim Men» 
ſchen befonders dazu, bie Speife zu ſich zu führen ”) Da, 





2) Vergl. de part. an..d, 14. 

3) Hist. an, 1, 14 

2) Bergl. de gen. an. 1, 8-12, 

*) Hist, an. 8, 1. p. 510. b. 8, 

®) Hist. an. 1, 15. nl de part. am. 4, 10. p. 486 2qa. 
°) Vergl. mot. an. c. 1. 

') Mot. an. c. 8, 
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wo Hand und Arm ſich verbindet, iſt bie Hanbwurzel (xco- 
RG), Was die Theile der Finger betrifft, fo iſt ein Theil 
dad Gelenk (xovdviog), was biegſam if, Der andere Theil 
das zwiſchen den Gelenken gelegene Blied (gaday), bad nicht 
gebogen werben kaun. Der Daumen het nur ein Gelenk, 
die übrigen Finger haben zwei Gelenke. Die Wiegungen ber 
Finger dienen zuns Nehmen und zum Bufammenbrüden; ber 
Deumen an der Seite brüdt von unten nach oben, die uͤbri⸗ 
gen Finger von oben nach unten. Die Nägel an den Außer 
fien Theilen ber Finger bat der Menſch nur zur Bedeckung 
und zum Schuge diefer Theile erhalten. Die Hand feibft iſt 
zu den mannigfaltigfien Werrichtungen geeignet. Sie if ein 
Werkzeug vor allen Werkzeugen, und fie ſcheint nicht ein 
Werkzeug, fondern viele: zu ſeyn 2. Der Menſch allein 
bat bielelbe erhalten, weil ex unter. ben lebenden Weſen das 
einfihtövollfte ifl. . Statt der Arme haben die Thiere Vorder⸗ 
beine erhalten 2). Es entiprechen nun ferner den Armen an 
beiden Seiten bed Rumpfes nach unten bie beiben Beine 
(ox2In)*). Die heile des Weines find die Hüfte mit dop⸗ 
peltem Kopf (42005), dann bie bewegliche Kniefcheibe (KvAn) 
und das aus zwei Knochen beſtehende Schenkelbein (ævijum). 
Der Hüfte und dem Schenfelbein gemeinfchaftlich ift das. Knie 
zur Biegung. Der vordere Theil bed Schenkelbeins heißt 
Scienbein (aysızuınov), ber hintere Theil die Wade 
(raospoxvnuia). Der unterfie Theil des Schienbeins iſt der 
Kuöchel (oꝙuoov), wovon an jedem Bein zwei liegen. Ends 
lich iſt der Plattfuß derjenige Theil des Beins, der aus vielen 
Knochen beficht. Der hintere Theil des Zußes heißt die Ferſe 
(szigva) und der vordere Theil if in fuͤnf Zehen (daxsvlos) 
gefpalten, die mit Nägeln verfehen find und alle nur eine 
Biegung haben. 


2) Bergl. de an. 3,8. 52%. 
2) Hist. an. 2, 1. - 
2) Ib. 1, 15. 
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Died ſind nun in den allgemeinflen Umriffen bie orga⸗ 
nifchen Glieder, ſowol innere als dußere, in welchen fich ber 
Immanente Zweckbegriff des Seele beihätigt, Die das Ausein⸗ 
ander Der Organe, die Bielheit berfelben zu einer in fig) ges 
gliederten Einheit, zu Einem Organismus verbindet. 





U. Sntwidelungsikufen ber organifdhen Ratur. 
a. Das Pflangenleben. 


Was nım bie organifch gebildeten Weſen betrifft, infofern 
fie ein in fich gegliedertes Ganze bilden, fo ſtellt fih in ihnen 
eine fortfepreitende Entwidehmg bar, indem bie Natur zu im⸗ 
mer höher organifirten Weſen emporftrebt. Sie geht nemlich 
fortwährend über von dem Leblofen zu den Thieren durch 
dasjenige Belebte ?), welches zwar fein Thler, aber fo nahe 
mit demfelben verwandt iſt, dag beides fi Im Ganzen wenig 
von einander unterſcheidet. Bei dem ſich allmälig immer hoͤ⸗ 
her geftaltenben Bildungsproceſſe find die Mittelftufen faſt 
unmerklich 2). DaB Erſte nach dem Elementariſchen find die 
Pflanzen (ra pura und ra pvouera), welche im Vergleich 
mit jenem belebt, im Vergleich mit den Thieren unbelebt er: 
feinen. Leben wohnt aber den Pflanzen ein, denn Leben 
nennen wir die Ernährung durch fich ſelbſt, und Wachsthum 
und Abnahme *). If nun ein natlrlidher Körper delebt, fo 





2) De part. an. 4, 5. p. 681. a. 19: 4 yag YYass maraßalva aus- 
‚eyüe and vdv ayızar eis a Ida ds ray furzue mir Ola Oro 
8 Iser, evsus awss donir niunar zungor dsapigem Gurigev 
Hüssgor 79 euneyyus üllylo 

2) Hist, an. 8, 1: ovse d’ dx vor ayızav als ra ua meraßelıe 
zara mngör H Qi, are si ouvayılg Ausdurur To sıdögıor 
zur anal To pioor mordgur doriv. 

2) De an. 2, 1. 6. 3: Leim dd Adyoner zuw di’ atred Tgopije ve 
nd avincer nad Bdloır. 
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iR er auch beſeelt; denn bie Seele bildet bad Weſen als Form⸗ 
Iefimmung eines natürlichen Körpers, welcher der Anlage 
noch Leben Hat. Sie ift die Wirklichkeit, durch die fich der bes 
lebte Körper erſt bethätigt, und zwar bie erfle, die nächfle oder 

unmittelbare Bethaͤtigung (dvzeiiyesa 7 srgessn), welche auch 
banı vorhanden if, wenn der Körper ruht. Sie iſt das ber 
Entfiehung nad) Frühere, ohne welches das Leben nicht möge 
Sch iR *), fomit der Grund und Anfang des lebendigen Körs 
pers. Die Grundlage und erfie Stufe ber Seeienthätigkeit iſt 
bie, welche allen beiebten Befchöpfen gemeinfam if, nemlich 
bie Kraft und bad Princip des Ernährung, bed Wachsthums 
und bes Abnahme von innen heraus und nach den enigegens 
geſetzten Richtungen bin 2). Durch dieſes Princip iſt Leben 
in Allem, was lebt). Die niebrigfie Stufe daher, auf weis 
der ſich bed Leben zeigt und die zugleich die Bedingung aller 
übrigen Gerlenthätigleiten enthält, ift die ernährende Seele *), 
und dad Pflanzenieben, welched auf die bloße Ernährung bes 
ſchraͤnkt bleibt, ſteht eben deshalb auf der niedrigften Stufe 
ber Entwidelung. Diele ernährende Seele ifl, nur nad ins 
nen gelehrt, in einem rubenben Zuſtande, welcher bei ben 
Pfiangen dem Schlafe ähnlich iſt, der nicht erwedt werben 
ann >). ODrgyaniſch gegliebest iſt aber ber Körper, befien Ens 


2) Dean LJ. l. 4. 5. 

2) B. 2, 2 3. 3. 

2) Ariftoteles unterſcheidet zwiſchen zo Iyv und so Lwor. Jenes iſt bes 
bingt durch die allgemeine Grundlage alles Lebens, das von ber ers 
wägrenben Seele ausgeht, dieſes durch die hinzutretende Empfiubung. 
Bergl. de an. 2, 2. $. 4., de jar. et smett, co. 1. ‚Daher nennt 
Arifioteles bie Pflanzen Inyvxa ober Lürca. ©. de plant. 4, 1+ 
De part. an. 2, 10. De gen. am. 1, 13. 9. ©. 

*) De an. 2, 4. $. 14: xö dv sgigor doriv 9 ngwen Your. 

©) De gen. am. 5, 1. p. T78 29. — — 0 A vür gurav nador rd 
ävaloyor zö unse äriyıgror. Veral. de somn. et vig. co. 1. 
extr. 


PH. d. Ariſtot. Bo. 2 9. 
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telechie Die Seele IR ?), und es Haben au) die Pflanzen ihre 
Drgane;.boch unterfcheibet man bei ihnen, da fie auf. die Er⸗ 
naͤhrung beichränft find, nur dad Oben und Unten *), nicht 
aber das Links und Rechts, was mit ber Bewegung, noch 
das Born und Hinten, was mit ber. Wahrnehmung in WVer⸗ 
bindung ſteht. Die Richtung nach Oben iſt das Princip ber 
Laͤnge, nach. welcher Ausdehnung die. Pflanzen zunehmen und 
wachſen. Es find aber für fie die Wurzeln das Oben, denn 
mit dieſen nehmen fle die Nahrung auf, wie bie Thiere mit 
dem Wunde Die Wurzeln ſchießen zunaͤchſt aus dem Sa⸗ 
men hervor ®), und koͤnnen mit ben Umbilicasvenen verglichen 
werben; bean durch fie ziehen bie Pflanzen die Nahrung aus 
ber Exde, wie der Embryo bei ben Thieren aus bem Uterus *), 
Der Stengel ſchießt ber Länge nach auf und führt Nahrung 
zu ber Frucht und dem Samen, ber von dem obrrfien Theil. 
der Pflanze getragen wird *). Die Blätter dienen ber Frucht 
zum Schuß °); fie werden von Adern- durchzogen, die Nabe 
sungöftoff enthalten und allein übrig bleiben, wenn die Blaͤt⸗ 
tex vertooduen 7). Frucht und Same iſt daſſelbe; nur iſt 
jene Dasjenige, was als da3 Leute aus einem Anderen wid, 
während der Same dasjenige ift, aus welchem wieder zin Ans 
dered hervorgeht *). Die Samenkapfel (negıxapnıov) ums» 
fchließt den Samen. Diefer iſt eine Art von Abfonderung des 
brauchbaren Nahrungsfloffes; denn das eigentliche Ercrement 
findet bei den Pflanzen nicht flatt, weil fie ben fchon verar: 
beiteten Nahrungsſtoff aus der Erde aufnehmm. Statt eines 


— — 
1) De an. 3 1... & 
?) De ooel. 2, 2, und de inc.. 9, 4, 
.2) De gen. an. 2, 6, 
*) De gen. an. 3,4 und 7. De part an. 4, 4. 
°) De.part an. 4, 10, 
'*) Phyw. 2,6. De an. 2, 1. $. 6, ibig. Trendelenb. 
.”) Da part. an... 3, 5. 
2) De gen. an. 1, 17. 
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ſeichen Derentento erzeugen fie Gatken und Fruͤchte *). Es 
macht um: bie Matus der Mangen, weil fie unbeweglich am 
eines Drte bleiben, de: viele and mancigfaltitgze ungleich⸗ 
aslige Theile notvendigz bems zw. ihren wenigin VBirrichtun⸗ 
gen: bebhrfen fie aur wenigen Organe ?). BDei dei antergeorb⸗ 
Hetch Rdatigheit des Pfintgetrlebend: find; die Angeine Drgane 
Sand: einfach (ri) ®). Auch iſt bad’ Sue deu Pflanze 
fo: feft gegliedert Ctroy deggdnaren) *j mb ich 
fo, .uoie ob bei: ben Thieten der Jall iſt, vom einenr Dh 
) db Ehen beherticht, das dem Gangen AB uncheilbart 
Inweimt.: Denis viele Pflanzen ſcheinen uoch zu leben, 
fie aus einander gefhnitten ſind *); mb bie Fortpflan⸗ 
wird bei vielen "durch Einfeslung: von Zweigen er⸗ 
Daher Haben fie, wenn auch ber Biirkikhlerit nach 
:Serle, doch deu Anlage nad) einr Mehrheit von der 
pe gleichen Seclen sr fie. haben der. Moͤglichkeit nach 
überali Burzel und Gtengel:"7: Minige Juſecten find in dies 
fer Bezichumg den Pfiarızem Ami, wie: bie Mehpdn, Die Bie⸗ 
nen, bie aud chaicder geſchnitten noch Tuben °). Ja feibf einige 


. « Ja * 


Be 


*14115 
4 





) De patt. an. 2, 10. J 
5. De pait. m. I. - ET Pen 
2) De an. 2, 1. j 
*) Phys, 2, 8. _ 
*). De long. 4: Beet. vi’: Or Beil. zu: path, —E 
Die beiden Bäder‘ mag) pister' ſid ˖ in Nictſiche anf Thou Abfaſſung 
mandyem Zweifel unterworfen; body finden fidk In Lihnen mariche 
Aeußerungen,  wehle ein Ace‘ Aciſtoteliſchet Bpuihge tragen, und ſie 
ER vicher zur Vergbetchung Genune werben Auf Lie Abſafſung eher 
Schrift aAber die Pflangin dezieht ſich Atiſtoͤtelis "an: verſchlidenen 
Stellen, z. B. hist. an. S, 1., de part.an. 2, 10., de furl ot adnoot. 
c 6., de gen. an: f; 1! fi, und befonbeos de Wen; ' u 1,2 
Beargt. de’pline. 1,2% - Io. 
) De long. et brer. vit. d. 6. - or a en 
°) De fur. ei atnect. c. 2. Der rrE ee 


— um — — 
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son den -hbiutgabenden Thieren leben noch eine ‚Zeit: fang, 
mern das Herz: herausgenommen iſt, weil. ihre. Natur: nicht 
noch dem Verhaͤltniß von Oben: und Unten zu bee Alles be⸗ 
ſtimmenden Mitte „gehörig: georbazet: if: 2). Es findet: fich freie 
lich auch. bei. den. Pflanzen ein Analogon von’ jener, ben: thie 
sifchen ‚Söupen. Beherrſchenden centsaten Einheit *). .:Mach :feblt 
bie beimmte Beziehung. auf. eine. fefte Mitte ?) und dad⸗ 
jenige Peindip, das Die Formen ded Empfindbaren in fid) auf⸗ 
nchmen koͤnnte, Daher ihnen die Siupfinbung. und folglich auch 
die oͤrtliche Bewegung abgeht:.*)..: Eben dethalb ſteht dae 
GSeele der Pflanze: auf ber unterfien Entwickelungsſtufe; :fle 
it: eine: kloß vegetixende *), Die Pflange iſt daher ein :uız« 
vollkommenes Weſen (uxed; AGGCyM.): ). Ihre Sieber find 
unbeflinint. ( ddsopsore), gehen ſtets in einander über, urb 
bilden keinen. fo feſten Gegenſatz, wie die thierifchen: Orpame: 
Sie gehoͤrt dem niedrigſten Element, :ber Erbe an, work fie 
fegewungelt ifi."), un Dad Organ, womit fie bie Nahrung 
aufninimt, hat Die.amtere Stelle erhalten, während es bei. bus 
Thieren bie :obere Stelle einnimmit: *). Wie fie ihrem Prix 
cip nach das bloß der Ernährung Faͤhige ift, fo wird. fie auch 
bad vor Allem Ernährende, und fie ift fomit nicht ihretwe 

fondern bed Xhiered wegen da ?). Mit dem emäfrenben 





1) De respir. co. 17. . 
..?). Bergh de pamt;anı.2, 15,8 4; De am. 15,2 ‚Ah, beſenders 
un ee en Aid Br ur. de resp o. -., .. 
Me iR.: 2. 1 8; RR 
CN Berol. Hess 242, Mu: EWR De. pua i.4. 
„.") De.n 8,2: drdgzer #3 wais. ue aumoic zo Ogamımör; ip». 
—* ER An. 7. 9. Ge. De vorhir· © 17. vera. de ‚Bant. 
Ad tn. a 
2) De gen, an. 8, 41. De respir, er "8 und, 14. ; 
2) Dean. 2, 1. $. . ibig. Trendelenb. De inc. c. 4. ‚De jev. et 
senect. c. 1.» a 6 0 = 
°) Polit. 1, & p, 12656 b, 16. Ill. de plant-.d, 2. 4 ©. ‘ 


u? 
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Veinch der. Pflanze hängt das Wachsthum  berfeiben zuſam⸗ 
men, für welches die Urſache ſchlechthin bie Seele iſt, al6 mit⸗ 
wickend (svvaisıoy) 2) aber die Wärme hinzutritt, Die: daher 
auch ben. Pflanzen zulommen muß 2).. Es ift nemlich fie 
ben Emäheungöproceh zu unterfiheihen .bas belibende Princip 
der ernäßrenden Seele, dann der beſeelte Körper, welcher ers‘ 
naͤhrt wird, und endlich Die Rabrung, wodurch die Emaͤhrung 
vor fih geht 2). Ernaͤhrt wird nun Alles’ durch. daffſelbe, 
woraus es beſteht 4); die Pflanze alſo durch Waſſer, wei 
em Erbe beigemifcht iR *). Werarbeitet wird aber die Nab⸗ 
ng erſt burch die inwohnende Wärme, welche die: ſchwereren 
Theile, dd Bittere und Salgige, abfonditt, Die deichteren aber 
nach Oben zieht *); denn alles zur Nahrung: Dienliche ifb 
füs "). Die Wirkſamkeit des Warmen ansicht: feine Wollen» 
bung in dem Praͤdominiren der inwohnenden Wärnte über bie 
entgegengefegten palfinen Eigenſchaften; fie heißt Kochung (se 
vec) *). Eine Art derfeiben ift dad Meifen, welches fich am. 
ben Früchten, namentlich an der Schaale derfelben, Bund giebt 
und barin beſteht, daß der in den Fruͤchten befindliche Same 
ein andered Solches erzeugen Tann, ald er ſelbſt if. Durch 
den Rabzungsfloff erzeugt fich in den Pflanzen zuerſt das, 
was. dem Blute bei den Thieren analog if °). Der Ueber. 
ſchuß von. dem Nahrungsſtoff wird, nachdem dad Wachsthum 
der Pflanze beendigt ifi, zum Samen verwandt, und’ ed fins 
det daher ein beſtimmtes Werhältniß fiatt zwiſchen der Groͤße 





2) De an. 2, 4. $. 8. ibig. Trendelenb 
2) De juv. et senect. c. 6. uns 93. 
2) De an. 3, 4 

“) De gen. et corr. 9, 8. 

5) Meteor. 4, 8. 

°) De part. an. 2, 3. Bergl. de plant. 2, 1. 
’) De sens. c. 4. 

°) Meteor. 4, 2. Vergl. oben p. 104. Anm. 
?) De gen. an. 2, 4. 
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ber Pflanze und ihrer Samenerzeugung. Je größer die Pflan⸗ 
zen werben, deſto weniger Samen, je einer, deſto mehr Gas 
wien erzeugen fie A). Daher ſind ‚vide Pflanzen nur haͤhrig, 
weil fie allen Nahrungdftoff auf le Frucht verwenden, wie 
zB. die Huͤlſenfruͤchte und Getreidearten. Bon. weſentlichem 
Einfluß if dee Boden, in welchem bie Pflanzen ſtehen *). 
Sie verändern ihre Geſtalt, wenn fie aus fernen Ländern in 
einen fremben Boden verpflangt werden *), Diejenigen Plan» 
zen, weiche durch forgfältigere Beſtellung des Bodens dor 
zäsliher gedeihen, beißen zahme; Die aber in ſchlechterem 
und wicht bearbeiteten Erbreich fortkommen, heißen wildwach⸗ 
ſende Pflanzen *). Einen weſentlichen Einfluß übt das Wal 
fs auf die Pflanze aus; «6 erzeugt dad warme Waſſer am 
dere Farben, als das kalte ©). Beſſer gebeihen die Pflanzen, 
wenn fie durch Regen, als wenn fie durch Begießen getraͤnkt 
werben °). Daburch nun, daß neben dem Naſſen bie erdigen 
Theile bei ben Pflanzen mitwirken, erzeugt ſich in den Fruͤch⸗ 
ten jede Art des Geſchmacks, wie er fih auch in dem Erbigen 
findet; denn dieſes theilt dem hindurchflleßenden Waſſer feinen 
Geſchmack mit 7). Es erzeugt :fih nemlich ber Geſchmack, 
indem das Feuchte vermittelſt der Waͤrme bad Trockene um 
Erdige ganz durchdsingt, von Iehlereın eine Weräubeitnig ers 
. leivet und ſchmeckbar wird, wie ein in Waſſer amfgeläftes 
Pigment daſſelbe buschbringt und färbt. Auch wenn bie 
Früchte ſchon abgenommen find, koͤnnen fie ihren Geſchmack 
noch verändern; benn ber Sonne oder bem Feuer auögefeht, 
verbunftet durch die von Außen einwirkende Wärme hie ins 





2) De gen. an, 3, 15 4, &. 
2) Hist. an. 5, 11. 

2) De gen. an. 2, 4. 

*%) Probl. 20, 12. 

‘) De gen. an. 5, 6. 

*) Hist. an. 7, 19. 

1) De sens. c. &. 
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wohnende Feuchtigkeit, und fo geht im MWerlauf ber Zeit eine 
Beränderung des Geſchmacks vor ſich. Was nun die Farbe +) 
ber Pflanzen anbetrifft, fo iſt fie anfangs durchweg grün, und 
bie Knespen, die Blätter und bie Früchte find im Anfange 
von biefer Farbe. Allem, was aus ber Erbe waͤchſt, gehoͤrt 
das Grüne zuerſt an. Es erhält nemlich daB Feuchte durch 
bie Einwirfung der Sonnenſtrahlen diefe Farbe. Diejenigen 
Theile, in denen das Feuchte nicht mit ben Sonnenſtraͤhlen 
gemiſcht wird, bleiben weiß. . Daher iſt an ben Pflanzen Al 
les, wad über ber Exbe flieht, zuerſt grün; unter der Erbe 
aber haben Stengel, Wurzeln und Keime die weiße Farbe. 
So wie man fie aber von der Erde entbiößt, wird Alles gr, 
weil die Zeuchtigfeit, welche durch die Keime zu ben übrigen 
Theilen burchfeibt, die Natur diefer Farbe bat und. zu bem 
Wachsthum der Früchte fogleich verbraucht wird. Wenn bie 
Früchte aber nicht mehr zunehmen, weil die Wärme bie zu 
fliegende Nahrung nicht mehr beberrfchen kann, fonbern die 
Feuchtigkeit nur von ber Wärme aufgelöft erhalten wird, fo 
zeifen alle Früchte, und indem theild von der Sonnenwärme, 
theils von der Wärme der Luft, ‚bie Zeuchtigkeit, bie fi im 
Den Früchten befindet, gar gekocht worden, nehmen fie num 
andere Farben an, weiche den Pflanzen digen find. Gie für 
ben fi laagſam; aber ſtark fürben ich bie Theile, weiche 
gegen die Sonne und die Wärme ſtehen. Debmwegen verwan⸗ 
dein die Früchte ihre Karbe mit den Jahreszeiten. Die Mans 
nigfaltigleit der Farben aber entſteht befonders dadurch, daß 
mehrere wechielöweile auf einander Einfluß haben. Die Feuch⸗ 
tigkeit, indem fie die Pflanzengefäße durchfeiht und durchfpült, 
aimmt alle Sarbenkräfte in fich, und wenn fie nun, beim Reis 
fen des Früchte, durch Sonnen» und Luftwärme burchgelocht 
wird, treten die einzelnen Karben in fich zufammen und ers 
fheinen abgefondert, einige fchneller, andere langfamer. Es 


1) De color. c. 3 
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hängt num die längere Dauer des Lebens bei den Pflanzen 
von ben Vorherrſchen bes Barmen und Feuchten ab *). 
Das Warme ift in einigen Pflanzen zugleich fettartig, bes 
ber es nicht leicht austrocknet, ober durch Kälte fich verdichtet z 
dies zeigt fich namentlich bei den Settpflanzen (zwy purav 
ta Aunapa) ?). Es beruht überhaupt bie längere Dauer der 
Pflanzen darauf, daß fie weniger waͤſſrige Beſtandtheile ent⸗ 
halten ®), die fich Leicht verdichten Finnen. Sie haben in fich 
eine fettige und zähe Subftanz, und obgleich fie von trodener 
und erbiger Natur find, fo befigen fie doch eine nicht leicht 
austrocknende Feuchtigkeit. Es verfüngen fich außerdem bie 
Dflanzen immer von Neuem, indem ftetd neue Schößlinge 
hervortreiben, während andere abfterben. Auch die Wurzeln 
erzeugen, während ber Stamm und die Zweige hinfterben, 
neues Leben aus dem noch Vorhandenen, und indem fo ſtets 
das Eine vergeht, dad Andere entfteht, erhält fi) bad Leben 
bee Pflanze lange Seit. Auf gemwaltfame Weile fterben bie 
Pflanzen ab durch zu große Kälte oder Hitze, wodurch ihnen 
die natürliche Wärme entzogen wird, fo daß fie vertrocknen 
muͤſſen *). Diejenigen Pflanzen, welche nur ein Jahr dauern, 
find gewöhnlich die Meineren, daher das Feuchte leicht aus⸗ 
teodnet *). Solche Pflanzen erzeugen außerdem vielen Gas 
men und entziehen dadurch ber Pflanze Nahrungäfloff *). 
Daher auch Obſtbaͤume leicht vertrodnen, wenn fie eine zur 
große Menge Früchte getragen haben. Wie nun bei ben Thies 
ren bie verfchiebenen Alteröftufen einen wefentlichen Einfluß 
auf ihre Entwidelung ausüben, fo zeigen fich bei den Pflans 


2) De long. et brer. c. 8. 

2) De gen. an. 5, &. 

2) De long. et brev. c. 6. 

*) De respir. c. 17. De juv. ot seneet. c. 6. 
&) De long. et brev. c. 5. 

°) De gen. an. 3, 1. 


Erſtes Capitel. 137 


gem die Jahreszeiten wirkfam 2). Im Alter herrſcht Immer 
mehr das Erdige vor; dafſelbe Ik ohne Wärme, und mit der 
Baͤrme verliert fi immer mehr auch das Feuchte, daher bie 
Auen: Du Allen Ie Danıe un Gehen berleren. Dies Des 
zubt aber auf ber Abnahme ber warmen Feuchtigkeit, was 
auch bei den Pflanyen die Urfache ift, daß fie ihre Laub vers 
Seren; nur daß bei biefen nicht das Alter, ſondern die Jah⸗ 
veözeiten hierauf einwirken, indem bei ihnen ber herannahende 
Winter daS Verlieren des Laubes herbeiführt, wie auch eins 
zelne Thiere, namentlich bie, welche fich in Höhlen verfteden, 
zur Binterzeit ihre Bebedung verlieren. Da das Abfallen 
des Baubes bei den Pflanzen von ber Abnahme ber warnen 
Feuchtigkeit herruͤhrt, fo behalten die Settpflanzen faft ſtets 
ihre Biätter. — Außer dem Geſchaͤft des Ernährens kommt 
un dem Pflanzenleben noch bad Erzeugen zu, welches zu der 
ernäbrenden Zhätigleit der Seele in einer weientlichen Bezie⸗ 
Hung ſteht 2). Diele erzeugende Thaͤtigkeit ift allen belebten 
Wefen die naturgemäßefte (pvaussisaroy zwy &pywy), nem: 
Eich andere Weſen bervorzubringen, bie ihnen ähnlich find 2), 
um auf diefe Weiſe foviel ald möglich an dem Unvergänglichen 
mub Böttlichen Theil zu nehmen. Es wirb dadurch die Sat; 
tung erhalten, während das Individuum vergeht, und es bes 
suht der Geſtaltungsproceß bier nicht auf einer zufälligen Wers 
bindung und Vermiſchung ber heile, fondern iſt bedingt 
durch die Weſenheit oder die Sattung, wie fie im Einzelnen 
individuelle Geſtalt gewonnen hat *). Grzeugt werden nım 
die Pflanzen entweber buch Samen, ober auch durch die 
eigene, von felbft erfolgende Bewegung der Natur (adrone- 

2) De gen. an. 5, 3. \ 

2) 16.2, 49. ©. Dean. 2, 4. $. 9 und 14. 

2) Bergl. polit. 1, 2. ' 

©) De gen. an. 2, 6. Phys. 2, 4. Bergl. über ovale Phil. d. Art, 

erfi. Bb. p. 56. Anm. 2. 
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sis) »), Indem bie Erzeugung vor ſich gebt einerſeits aus 
erdigen, in Faͤulniß übergegangenen Theilen, andererfeitd aus 
argamifchen heilen au den Pflanzen ſelbſt, wie ſich Schmas 
rotzerpflanzen erzeugen, bie nicht felbfifländig, fondern nur auf 
anderen Pflanzen befindlich find. Es erzeugen fich, aber Dflam 
gen von ſelbſt ?), indem Feuchtigkeit in ber Erde und in ber 
Feuchtigkeit ſich Pneuma befindet, und fomit im ganzen Uni 
verfum eine feelenbafte Wärme, fo daß gewiſſermaßen Alles 
mit Seele afüft if. Es gebt daher auch der Geflaltungse 
ꝓroceß ſchnell vor fich, ſobald bie Wärme aufgenommen. Was 
bie innere Bärme der Thiere aus ber Nohrung macht, das 
bewirkt die äußere, atmolphäriiche Wärme verbindend unb ge 
faltend in Wafler und Erde burch Kochung, fo bag ein Theil 
das erzeugende Princip wird, . der andere aber Nahrungsſtoff 
für das ſich Erzeugende 2). Endlich kann auch die Fortpflan⸗ 
zung gefcheben Dusch die von bes Wurgel-ausfchlagenden Zweige 
und aus ben Inolligen Wurzeln an Zwiebelgewächlen *). Die 
Principien für Die Erzeugung find nun aber das Männliche 
und Weibliche. Jenes if} die bewegende Formbeſtimmung °), 
biefes dad Poffive und gleicht bes Materie; jenes ift das Vor⸗ 
züglichere und Göttlichere, weil ihm die geſtaltende Borm im; 
manent if, und fomit von bemfelben auch das Princip ber _ 
 empfinbenden Seele qusgeht, wodurch ſich das Thier non den 
Pflanzen unserfceidet *). Da es nun befler if, daß das 
Vorzüglichege von dem Schlechteren getrennt ift, fo zeigt ſich 
überall, wo es nur geſchehen kann, die felbfiftändige Eriftenz 
von Mann und Weid. Wenn nun aber in den Pflanzen Bei⸗ 





ı) De gen. an. 1, 1. g. E. Bergl. 3, 11. p. 762. a. 9. unb de 
an. 2, 4. $. 2. ibiq. Trendeleab. 

3) De gen. an. 3, 11. 

3) De gen. an. 3, 11. p. 762. a. 18. 

*) Ib. p. 761. b. 28. 

°) De ges. an. 2, 15 4, 23. Fergl. de plant. 1,2, . 

‚*) Bergl. de gen. an. 2, 6. 
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des, Weibliches und Maͤunliches, zuſammen verbunden ſich 
findet, und das Männliche rauher, härter und ſtarrer (peio⸗ 
cos), das Wäbliche ſchwaͤcher und fruchttragender iſt, fe 
frage es ſich, ob beide Gattungen In ben Planzen ſich ver⸗ 
miſcht Haben, wie Empedokles ment. Doc eine ſolche Were 
miſchung kann man nicht annehmen, weil fle ein für fi) Be⸗ 
ſtehen des Männchen und Beiblichen voraudſetzen -würbe, 
wie es ſich bei den Pflanzen nicht findet. Diele Verbindung 
Gattungen In eine und derſelben Plone muß man 
) anders erkluͤren. Es iſt nemlich der Same ber Pflanze 
der Schwangerichaft der Thiere, die eine Bernſchung 
des Raͤnallchen und Weiblichen iſt, und forte das Ei?) den 
Nahrungsſtoff für das Junge enthält, dad ſich in bemfelben 
entwidelt, bis zu der Zeit, wo es vollklommen ausgebildet her⸗ 
vorkommt, ebenſo iſt es mit dem Samen der Pflanze. Wie 
aus einem Theil bes Eies das Junge entſteht und das Hebrige 
Nahrungbſtoff iſt 2), fo wird aus einem Theil des Games 


ef 


bie Pflanze, und das Uebrige dient zur Nahrung bes Kams . 


und der erſten Wurzeln. Daher fagt Empedokles fehr richtig: 
eure 3’ woroxsi uaxod Öbväpsa nowrov Eicias. Es tana 
aber beöhalb auch nur Eine Mlanze aus einem Samenkorn 
hervorgehen, wie aus einem Wi nur ein hier wird *). Die 
fogenannten Windeier entſprechen am meiſten dem Pflanzen: 
famen, inſofern fie ſich ohne vorhergegangene Begattung ers 
zeugen und ihnen das empfindende Lebensprincip fehlt, da. fie 
von dem Weibchen nur dad ernährende Princip der Seele bes 
fiten *). Es entficht alfo bei den Pflanzen der Same nicht 
Durch Begattung, da in ihnen dad Männliche und Welbuiche 


2) Bergl. de gen. an. 1, 18. p. 724. &. 1; we fa Zr gu Lin 
iſt ñ205. ©. 6.8, 7.9 © 

2) Bergl. de gen. an. 1, 23. u 3,2 6. ©. 

3) Do gen. an. 1, RW. 

90.37. 
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ſchon urſpruͤnglich verbunden iſt, ſondern in Folge einer ges 
wiſſen inneren Bewegung ſondert ſich jaͤhrlich der Same ab 1). 
Derſelbe erzeugt firh aber, ebenſo wenig als bei dm Thieren, 
aus allen heilen bed Körpers, ſondern nur aus einzelnen 2). 
Denn die Ableger, welche. verpflanzt werben, erzeugen Samen, 
und es if} baher offenbar,. daß die Pflanze auch vorher, ehe 
von ihr ein Ableger abgelöft ifi, den Samen nicht aus allen 
ihren Theilen abſondert. Der Same enthält in. fich die Moͤg⸗ 
lichkeit zum Leben *); er beficht aus zwei zufanımengewachs 
fenen heilen. Da, wo diefe Theile zuſammengewachſen find, 
fi er an dem Zweig, ober in ber Huͤlſe, ader in der Frucht 
ſelbſt befefligs, und an diefer Stelle iſt das Princip für bie 
Entwickelung einer neuen Pflanze *); denn von hier aus ent 
wideln ſich Wurzeln und Stengel ®). Dem Wefen der Pflanze 
gehört nun Fein anderes Werd und feine andere Thaͤtigkeit an, 
als die Samenerzeugung °). Weil nun biefe durch die Ver⸗ 
einigung bes Männlichen und Weiblichen ‚erreicht wird, fo ver⸗ 
band bie Natur bei den Pflanzen beibed und erteilte ‚Ihnen 
das nicht gefonderte Glied des Männlichen und Wiiblichen "). 
Denn auch, bei den: Thieren finben wir biefe gegenfeitige Ver⸗ 
einigung bei der Samenerzeugung, wie bei den Inſecten, 
weiche lange in einamber verflochten find, bis bie Befruchtung" 
erfolgt if. Weil nun bie Samenerzeugung ber letzte Zweck 
bes Dafeynd und Lebens der Pflanze if *), fo ereicht auch 





1) De gen. an. 1, 28. p. 72. 6.9, - 
2) Ib. 4, 17 unb 18. init. * 

2) De an. 2, 1. $. 10. 

%) De gen. an. B, 2. 

s) De gen. an, 1 unb 4. De juv. et senoct, 1. 
*%) De gen. an. 1, 23. p. 731. a. 24. BVergl. de gen.. an 6, 4, 
hist, an. 8, 1. und de plant. 4,,2. 

2) Bergl. hist. an. 4, 11. De gen. an. 1, 23. 9. E.3 3,53 5, t. 
s) Probl. %0, 7. _. 
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sentgnid, DaB Plämgenleben mit Din feinen techten Bine 
und ‚Biel fein Ende ?). 

Den ehergang: von ben Pflanzen zu den Rflern mail 
die Natur ıfaft anmerküch Durch die. Tpierpflangen.*).: Man 
kon neulich. bei einigen Meergeſchoͤpfen zweifeln, ob fie Vflan⸗ 
zen oder Thiere find; denn am Boden angewachſen, ſterben 
die meiſten von ihnen, wenn fie loßgerifien werben 2). So 
find die Steckmuſcheln (nivvas) feſt angewachfen, und die 
Meſſerſcheiden (omArvec) Timer nicht leben, wenn fie abs 
gerifien find. Ueberhaupt iſt dad. ganze Geſchlecht ber Schals 
thiere. (Oargesödagpa) den Pflanzen aͤhnlich, und was bie 
Empfindung enbatrifft,. fo findet fi bei einigen gar keine 
Spur, bei anderen eine nur fehr unbeflimmie Bon einigen 
it ber Körper fleiſchig wie. bei den fogenannten Ascibien (1- 

Dun) *) und dem Gefchlecht ber Meerneflel ober. der Quallen 
(axalapal); aber ber Schwamm.(oröryos) gleicht ganz den 
Pflanzen, deun bei geringem Unterſchied fcheint das Eine vor 
dem Anderen mehr Lehen und sBeivegung zu habden; und eben 
fo werhäls 28. ſich in Bezug auf die Berrichtungen bes Lebens. 
Dem wie dies Geſchaͤft ber Pflanzen Bein. anberes zu ſeyn 
ſcheint, als ihres Gleichen hetborzubringen *), ſo haben auf 
gleĩche Welſe and. einige Thiete keine andere Werrichtung, ald 
die Fortyflanzuag, welche duch den Samen geſchicht. Des⸗ 
halb find. eben dieſe Berrichtangen allen Geſchoͤpfen gemein⸗ 
ſam. Fritt num aber die Empfindung Hinzu, fo unterſcheidet 
ſich bie Fbenbweife ſowol in Bexg auf die zu, der Begat⸗ 





1) vergi. w dieſem Abſchnitt: Commentatio de Aristotele bo- 
tanico, scrips. Henschel, Vratisl. 1824. umb beſonders die ausführs 
lichere Behandlung in Phytologiae Aristotelicae fragment. ed. Wim - 
mer. Vratisi. 1838. 

2) Hist. an. 8, 1. 

2) Bergl. bist. an. 1, 1. 

*) Bergi: de part. an. 6, 5. p. HBl. a. 26. 

°) Bergl. Magn. mor. 1, 10, 
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der Möglichkeit nach iſt, daher finbet in Dem Eimpfinbenberr 
ein Leiden flatt; fobalb aber biefed afficirt if, fo geht aud 
tiefer Bergittelung zwifchen bem Empfindenden und bem Eine 
yfinbbaren ber Act ber Wahrnehmung hervor, und auch das 
Empfindende if alsdann ber. Wirklichkeit nach 2). ches 
Sinnetorgen ſteht in Beziehung auf einen, bemfeiben eigens 
thuͤmlichen Gegenſtand, der nicht durch ein anderes empfunden 
wesben kann. Was bie Stufenfolge der Sinne bettifft, ie 
nachdem fie das ferner unb näher Liegende wahrzunehmen für 
big find, fa.ift zuerſt das Geſicht ?) derjenige Sinn, weicher 
am weiteflen in bie Ferne dringt. Er bezieht fih auf das 
Sichthare. . Sichtbar aber iſt Die Farbe, welche die Außerfle 
Grenze bed. Durchſichtigen in. einens begrenzten Körper iſt; 
jede Farbe iſt aber nur im Lichte fichtbar. Das Medium des 
Geſichtsorgens iſt das Durchſichtige; dieſes iſt fichtbar, hat 
aber den Grund feines Sichtbarſeyns nicht in ſich ſelbſt, ſen⸗ 
dern wird es erſt durch ein Anderes, Durch eine fremde Farbe. 
Luft, Waſſer und viele andere Körper find nicht als ſolche 
durchfſichtig, ſondern weil ihnen etwas mit dem unvergängs 
lichen Himmelölörper Gemeinſames inwohnt, und eben dies 





. de an. 3, & — 8, 2., ats auch in bee Schrift de sen et nen- 
sili._ Dort wird kber das Object der Wahrnehmung mehr im Alle 
gemeinen gehandelt unb zwar nur infofern, als bie einzelnen Gin 
nesorgane durch baffelbe afficirt und bie Ginnesthätigkeiten baburdy 
hervorgerufen werben; hier dagegen wirb befonders das Object der 

. Ginneswahrnehmung, wie es für ſich exiſtirt, hervorgehoben unb naͤ⸗ 
ber. beſtimmt. S. de sena. et sona. 0. 3. Ucher die Reit ber Abfaffung 
beiber Schriften vergl. Trendelenb. oomm. in Arist. de an. p. 156 sq. 
Zu vergleichen find noch bie Eleineren Schriften ag) axovgesr und 
zug} zgmpärer, fo tie mehrere Abſchnitte der mgopinuare. SDiefe 
Schriften und namentlich die agopinuara find mehr Sammlungen 
von Notizen, welche verfchiebenartige Thatſachen enthalten und gewiß 
ſchon früh von Ariftoteles aufgezeichnet wurden. 

1) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bdo. pP aa. 

3) De an. 2, 7. Bergl. de sons, co. 8. 
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iſt das Licht, bie Verwirklichung besienigen, was ber Durchs 
ſichtigkeit fähig if; wo das bloße Vermoͤgen hierzu da iſt, da 
kam auch Finſterniß ſeyn; das Licht iſt aber gleichſam bie 
JFarbe des Durchſichtigen als ſolchen. Died Durchleuchtende 
iſt weder ein Feuer, noch überhaupt ein Körper ober ber Aus⸗ 
flug eined Körpers, fondern das ben durchſichtigen : Körper 
Durchdringende 2). Wie nun das Licht das der Durchfüchs 
tigkeit Faͤhige zur Wirklichkeit bringt, ebenfo beſteht dad We 
fen ber Farbe darin, das wirklich Durchſichtige in Bewegung 
zu ſetzen; baber kann auch die Farbe nur im Licht gefehen 
werben. Ohne das Medium des Durkfichtigen kann man 
nit feben; wenn man daher bad, was Karbe hat, unmittel⸗ 
bar auf dad Geficht legt, fo wird man es nicht fehen. Das 
Medium alfo zwifchen dem Geſichtsorgan und ber Farbe iſt 
kein Hinderniß dafür, baß wir weniger genau fehen; fondern 
iſt der Zwiſchenraum leer, wie Demoftit meint, fo kann, ge 
ſchweige daß genauer, vielmehr gar nichtd gefehen werden. 
Die Anregung zur Thaͤtigkeit geht in dem Durchfichtigen von 
dem Lichte aud und das Durchfichtige wird wieber bon ber 
Farbe bethätigt, fomit ſetzt die Farbe das Durchſichtige in 
Bewegung, wie die Luft; von dieſem aber, welches ein ſteti⸗ 
ges iſt, wird das Sinnesorgan bewegt. Waͤhrend nun die 
Farbe nm im Lichte geſehen wird, kann das Feuer ſowol In 
der Finſterniß als auch im Lichte geſehen werden, denn das 
Durchſichtige wird durch daffelbe durchſichtig. Wie nun in 





2) Berglil de sens. c. 3: 8 JR Alyonev diapark, our Form Yior 
asgos 9 Vdarog oud’ Allev sur.oisu Asyoutrer deuorzur, alla 
vis dası zo, gie wa) divapıs, 7 zugirn nie ol kon, de 
zovross 3’ darl, xal Tols allgıs ampacır Ivvragya,,zdis mir säl- 
Aor weis d’ iror. Im Gegenſat bed Geſchmack bemerkt Ariſtote⸗ 
Ie8 de an. 2, 10., daß auf ſolche Weiſe bie Farbe nicht gefehen 
wirb, nemlich durch eine Miſchung in das Durchſichtige oder durch 
Ausflüffe. In Bezug auf bad Lehtere vergl. de sems. o. 3. p. AAO. 
a. 15. 


DHL. d. Ariftot. 2 10 
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dem Durchfichtigen dad, was auch im ber Luft Licht bewirkt, 
bald vorhanden, bald nicht vorhanden ift, dort alfo Licht, bier 
‚Zinfterniß, ebenfo entfteht auch in ben Körpern weiß unb 
ſchwarz 2), welches Grunbfarben find, zu denen man noch 
das Gelbe hinzufügen kann, wenn man auf bie ben Ele⸗ 
menten entforechenden Farben Rüdficht nimmt ?). Die Ents 
ſtehung der übrigen Karben Tann man fi auf verfchiebene 
Weiſe erflären. Es Tann nemlid dad Weiß und Schwarz 
neben einander gelegt werden, fo baß jedes von beiben wegen 
feiner Kleinheit unfihtbar, das aus beiden Zuſammengeſetzte 
aber fichtbar wird. Dies kann nun weber weiß, noch ſchwarz 
ſeyn, muß aber jedoch eine Farbe haben und zwar eine ge 
mifchte. So entſtehen mehrere Farben; viele aber nach bes 
ſtimmten Zahlenverhaͤlmiſſen, nach: weichen fie neben dinanber 
gelegt find; je einfacher und leichter zu berechnen biefe Ver⸗ 
haͤltniſſe find, befto angenehuer find die Farben, wie blauroth 
(aAoveyow) und purpum (YosvıxodrV), gang-entfprechend ben 
Conſonanzen in ber Muſik. Eine andere Art, die Entfiehung 
ber Farben zu erlären, ift bie, wenn eine durch die anbere 
hindurchſcheint, wie zumwellen bie Maler eine Farbe über eine 
anbere hellere fireichen, und wie bie Sonne an und für fi 
weiß if, aber durch Nebel und Rauch roth ausſieht?). me 
be eine Haupturfache der Werfchiedenheit der Farben liegt 
darin, baß die fehr kleinen heile des einfachen Farben weder 
neben einander, noch über einander liegen, fondern baß fie ein 
innigeö, fi einander aufs volllommenfte burchbringended Ges 
miſch bilden. Die Verſchiedenheit erzeugt fich hier daraus, bag 
dasjenige, was gemiſcht wirb, auf verfchiebene Weiſe mit eins 
ander dermiſcht werben kann. Nun aber zu fagen, wie die 
Aten, es ſeyen bie Farben Ausflüffe, und einer ſolchen Urfache 


3) De sens. o. 8. 
2) De color. e. 1. 
2) Bergl. de color, c. 2, und metoor. 3, 4. 
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wegen ſehhe wuan, iſt unſtatthaft; deun Dana müßte Alles durch 
Beruͤhrung empfunden werben, Daher iſt bie Anſicht, daß 
die Eawſindanug des Sehens durch eine Bewegung des Mic⸗ 
tels zwiſchen ders Geſicht und dem Geſehenen erfolge, ohne 
Weiteres beſſer, ais daß fie durch Berührung und durch Aus⸗ 
Hüfie ſtatt finde. Wie nun beim Sehen bie Gegenſtaͤnde des 
Sich waren nicht ammittelbar das Sehorgan afſiciren, ſondern 
auf daſſeibe druuch das Medium des Durchſichtigen wirken, 
cbenſo findet beim Hören 2) ein aͤhnliches Verhaͤltniß ſatt; 
nemlich hler iſt es die Luft, weiche vom Schall oder Ton bes 
wegt wird und von bes Luft dad Ohr. Der tönende Körper 
uuß feh und glatt ſeyn; bean keinen on bringt Wolle her⸗ 
vor, wenn fie zufammengefioßen und gefchlagen wird. Der 
Ton ſelbſt wirb aber erzeugt, indem feſte Körper auf einander 
ſchlagen und auf bie Luft, und zwar fa, daß bie Euft, indem 
Ge geſchlagen wird, fichen bleibt und nicht aus einander 
Sieht 2); daher fie, wenn ſchnell und flarf geſchlagen wird, 
tönt, indem alddann die Bewegung des Schlagenden ber Zers 
fireuung ber Luft zuvorkommt. Wie num das Feſte und 
Glatte durch Umeinanderfchlagen den Ton heroorbringt, ebenfo 
verurfaht auch bad Hohle durch bie Zuruͤckbrechung viele 
Schläge, indem nicht herauskammen Tann ‚bad in Bewegung 
Geſetzte. Wiedarhall entficht, ‚menu die aufansmengeprefite Luft, 
welche eingefchloffen und zu zerflieben verhindert iſt, buch ihre 
eigene Gewalt zurüdgefchlagen wird, wie ein zuruͤckorallender 
Boll *). Für fi if die Luft wegen ‚Ihrer Berfiiebbarkeit 
tonlos; fie wird bad bewegliche Medium des Tons nur dann, 
2):De an. 2.8. 
2) Berg. de andibil. in, wo beflimmter angegeben wird, wie bie 
‚Luft den Schall ober. den Tom. horvorbringt. 
=) De an. 2,8, $. 4. ibiq. Trandelenb. über ärdalgen. Sergl. 
prebl. 1, 23.,.ı00 kemertt mich, hab das Buckiiprellen ugter bems 
felben Winter gefchieht, daher der Schall des ho dem wuiprüng« 
lichen entſpricht. + 


148 Dritter Abfcpnitt. Die befonderen Wiffenfchaften. 


wenn ihre Berflreubarkeit aufgehoben wird, und tonerregenb 
ift, was fletig zu bewegen vermag bie einige Luft bis and 
Gehoͤr *). Das Ohr felbft gleicht vermöge ber in ihm eins 
" gefchloffenen Luft 2) einem beftändig tönenden Horn... Auch 
dad Waſſer kann ein Medium bed Tons werben; «8 pflanzt 
aber denfelben fchwäcer fort *). Die Unterfchiebe des Toͤ⸗ 
nenben zeigen fich in bem, was ber That nach Ton iſt, und 
wie man ohne Licht nit die Farben wahrnimmt, fo auch 
ohne Ton nicht das Hohe und Tiefe; jenes feht den Sinn 
in wenig Zeit in ſtarke Bewegung, dieſes in vieler. Seit im 
ſchwache Bewegung *). Aber deshalb iſt nicht das Hohe 
ſchnell und bad Tiefe langſam, fondern von jenem wird burdh 
die Schnelligkeit die Bewegung eine folhe und von biefem 
durch die Langſamkeit. Schwerer ift ed nun ferner, uͤber den 
Geruch *) etwas zu beflimmen, weil er bei dem Menfchen 
ſchwaͤcher ift, als bei vielen Thieren. Die Schwächung diefes 
Sinned wirb dadurch bewirkt, daß der Menfch nichts von 


1) Bergl. de audibil. p. 802. a. 30., wo an Beiſpielen gezeigt wirb, 
wie die Schwingungen der erfchütterten Stelle fi) bis ans Ende bes 
tönenden Körpers fortfegen unb da aufhören, wo bie Kontinuität des 
feften Körpers durch einm Riß oder fonflige Störung unterbrochen 
wird. Einheit und Gontinuität ber Luft ift für den Ton wes 
fenttich. 

2) Bergl. oben p. 116. 

2) Bergl. probl, 11, 58. und 6. In letterer Stelle wirb näher bie 
Art und Weife angegeben, wie ber in einem Körper erregte Ton fich 
durch die Luft fortpflanze. Vergl. noch de audibil. p. 801. a. 21., 
wo zugleich von Sprachroͤhren gehandelt wird, durch bie der Ton 
— wird, weil bie Luſtſchwingungen ſich nicht zerſtreuen 

nnen. 

*) Bergl. de gen. an, 5, 7. p. 787. 2. 12., de audibil. p.801. 4. 6. 
und 803. a. 82,, ib. p. 808. b. 80. und probl. 11, 6., wo gefragt 
wird, weshalb höhere Töne weiterhin gehört werben, als tiefere; 

ferner ib. 11, 7. 10. 

*) De an. 2, 9. Bergl. de sens. c. 4 und 5. 
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dem, was Geruch hat, empfinden kann ohne Unannehmlichken 
ober Annehmlichkeit 2). Es find nun, wie bie Speiſen für 
ben Geſchmack, die eine füß, die andere bitter, fo auch bie 
Gerüche, und es haben bie Arten ber Gerüche, eben weil fie. 
nicht vollkommen deutlich find, ihren Namen von jenen erhal 
tm. Es gehört nemlih bad Riechbare dem Zrodenen an 
und flimmt infofern mit dem Schmedbaren überein, als daB, 
was man riecht, nichts Anderes iſt, ald eine Auflöfung ber- 
troddenen, ichmedbaren Theile, nur daß bei dem Schmeden 
die Aufloͤſung allein im Naſſen gefchieht, dagegen beim Rie⸗ 
en in der Luft 2). Wie nun Gehör und Gefiht die Ges. 
genflände unterfcheiden, welche gehört und nicht gehört werben 
koͤmen, unb welche fichtbar und nicht fichtbar find, ebenfo 
unterfcheidet auch ber Geruch in den Dingen das Riechbare 
und Unriehbare. Es ift aber unriechbar theild das, was 
überhaupt feinen Geruch haben Tann, theild dad, was gerins 
gen und fchwachen Geruch bat. Ferner wird das Riechbare 
gleichfalls durch ein von bem Geruchsorgan gefpnderted und 
verfchiebened Medium empfunden, nemlich durch bie Luft. oder: 
durch dad Waſſer. Es riecht nemlih der Menfch nur eins 
alhmend; denn wenn er nicht einathmet, fondern audathmet, 
ober den Athen anhält, fo riecht ex nicht, weber in der Ferne, 
noch in ber Nähe, noch aud wenn er felbfi etwas. in die Nafe 
Hinsinlegt. Diejenigen Thiere nun, welche, ohne zu athmen, 
dennoch den Geruch empfinden und durch denfelben auf gleiche - 
Weite, wie der Menſch, afficirt werben, müflen dieſen Siun 
haben, wenn auch anders geflaltet, indem dad Werkzeug bes, 
Geruchſinnes bei ihnen unbededt, dagegen bei denen, welche 





2) Wergl. de sens. c. 5. p. 443. b. #6. 

3) Die Uebereinftiimmung bes Riechbaren und Schmeckbaren in ben 
Gtoffen weifi Ariftoteles de sens. c. 5. p. 443. a. 8. nach, indem 
er von dem Sag ausgeht, daß alle Stoffe, die Keinen Geſchmack, 
auch keinen Geruch haben. 
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bie Luft aufnehmen, mit einer Dede verfehen zu feyn ſcheint, 
bie beim Einathmen dadurch tmeggezogen wird, daß ſich die 
Adern imd Poren erweitetn. Der Zweck des Geruchs iR uw 
flens der allen Thieren gemelnfhaftliche, nemlich won fernher 
die Begenflände zu unterfcheiden, welche durch ihre Annchin⸗ 
lichkeit zur Nahrung dienen und burch Ihre Unannehmlichkeit 
gefahrbrohend find; der zweite Zweck iſt dem Menfchen eigen: 
thuͤmlich, nemlich bie kalte Subflang ded Gehirns zu erwäre 
men und zu beleben !). Denn während Bei den Thirten bie 
Annehmlichkeit und Unannehmllchkeit des Geruchs nur int Zus 
ſammenhang flieht mit ben Gegenfländen ber Nahrung sber 
ber Gefahr, iſt der Dienfch allein auch für folhe Geruͤche em⸗ 
pfaͤnglich, die an und für fich angenehm oder unangenchm 
find, und eben biefe dienen vermöge der eigenthümlichen Dr⸗ 
gantfation des Menſchen zur Erhaltung der Geſundheit. Was 
nun dad Schmedbare ſelbſt betrifft 2), fo if daſſelbe etwas 
Fuͤhlbares, und eben deshalb gefchieht hier die Empfindung 
nicht durch ein befonderes Medium, ſondern dad Schmeckbare 
berührt unmittelbar dad Geſchmacksorgan, wie dies auch beim 
Fuͤhlen der Fall if. Deshalb iſt aber auch der Geſchmack 
bei dem Menſchen vorzüglich fcharf, weil ber Gefuͤhls⸗ oder 
Zaftfinn beim Menfhen fo vollommen ausgebildet IR ®). 
Das Naſſe nun, in welchem dad Schmedbare ſich findet, ift 
für daffelde nicht Mittel, fondern Stoff, und bies iſt etwas 
Fuͤhlbares. Denn das Schmedbare ift ein mit Wafler Miſch⸗ 
bared und berührt in Verbindung mit ber auflöfenden Fluͤſ⸗ 
figfeit das Organ unmittelbar. Es fordert die Mifhung in 
das Nafle und es muß daher der ſchmeckbare Gegenſtand ent⸗ 
weber aufgelöft (xuuos) oder auflösbar (yevoroe) ſeyn. Die 
feften aufgelöflen Theile durchdringen dad Naffe und veräns 

2) Vergl. oben p. 112. 

2) De an. 2, 10. 

3) Wergl. de sens. c. %. 
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berm baffelbe 2), wie Karben, bie in Waſſer aufgelöft werben. 
Doch nicht die Auflöfung jedes trodenen Stoff bringt das 
Schmeckbare hervor, ſondern es muß ein folder Stoff ſeyn, 
der zugleich nährend ifl. Der nahrhafte Stoff if ſchmecbar; 
näprend iſt er aber nur infofern, ald er das Süße enthält, 
fey es rein oder mit einer Beimiſchung. Dad Nahrhafte und 
fomit auch dad Süße wird befonbers durch bie Wärme rs 
zeugt, indem dieſelbe die gehörige Durchdringung des War⸗ 
men und Naflen bewirkt 2). Herrſcht dagegen bei geringerer 
Wirkung der Wärme bad Kalte und Trockene vor, fo gebt 
Das Süße in bad Bittere über. Da nun bad Schmedbare 
nur durch Auflöfung im Naflen gefchieht, fo Liegt ber Ur⸗ 
forung für dafjelbe auch in dem, was trinfhar und nicht 
trinkbar iſt; daher iſt auch das Trinkbare dem Gefühl und 
Geſchmack gemeinſchaftlich. Weil aber ferner jedes Siunes⸗ 
organ der Moͤglichkeit nach daſſelbe iſt, was fein Gegenſtand 
ſchon ber Wirklichkeit nach iſt *), fo darf bee Geſchmacksſinn 
weder durchaus naß ſeyn der Wirklichkeit nach, noch auch 
etwas durchaus Trockenes, ſondern er muß etwas ſeyn, das 
eine Feuchtigkeit aufnehmen Tann, ohne dadurch von feiner 
Eigenthuͤmlichkeit etwas zu verlieren. Daher kommt es auch, 
Daß die Zunge, weber wenn fie ganz froden iſt, etwas em⸗ 
findet, noch auch wenn fie allzu naß ill. So wie aber das 
Schicht und dad Gehör jedes den ihm eigenthümlichen Gegen» 
Rand und zugleich dad Gegentheil deſſelben unterfcheidet, eben 
fo auch der Geſchmack das Schmedbare und Unfchmedbare. 
Letzteres iſt theild dad, was nur einen geringen Grab bed 
Schmeckbaren befitt, theils auch dad, was ben Geſchmack vers 
dirbt. Es giebt verſchiedene Arten des Schmedbaren, welche 
ans ben Gegenſatz des ‚Süßen und Bitteren hervorge⸗ 


2) Vergl. de sens. c. 4. 
3) Bergl. de plant. 2, 10. unb oben p. 93. 104. 
2) Bergl. Phil. d. Art. erſt. Ba. p. 321. 


452 Dritter Abſchniti. Die befonderen Wiffenfchaften. 


ben 2). Denn es find alle anderen Geſchmaͤcke nur Miſchun⸗ 
gen biefer beiden, wie die Farben entſtehen aus ber Miſchung 
des Weißen und Schwarzen. Dem Süßen gehört zunaͤchſt 
:der fettige Gefchmad an, und das Salzige und Bittere find 
beinahe“ baffelbe. Wie es nun fieben Hauptfarben giebt, wenn 
"man das Graue als eine Art des Schwarzen fest, ebenſo giebt 
es fleben Hauptgeſchmaͤce. Es gehoͤrt nemlich das Gelbe 
dem Weißen an, wie dad Fettige dem Süßen, und wie ſich 
demnach folgende Farben ergeben: weiß, gelb (Zavdor), 
purpurroth (ꝓporvæoſv), blauroth (bovoyéc), grün (ngaos- 
09), blau (xvarovv), ſchwarz; ebenſo folgende Geſchmaͤcke: 
fuͤß, fettig (Aure:p0) ‚, berbe (eöerngov) ‚ beißend (dosuv), 
zuſammenziehend (oroupyov), fauer (6&v), bitte Es lie 
"gen alfo die ˖ Geſchmacksarten ebenfo zwifchen dem Süßen und 
Bitteren, | mie die Zarben zwifchen dem Weißen und Schwar⸗ 
zen, und wie nun das Schwarze eine Beraubung bed Weis 
Ben in dem Durchfichtigen if, ebenfo iſt das Salzige und 
Bittere eine Beraubung ded Süßen in bem nährenden Feuch⸗ 
ten. Daher fommt e8 auch, daß die Afche von jedem ver 
brannten Körper bitter ift, weil alddann dad Trinkbare oder 
Feuchte aud demfelben herausgetrieben iſt. Während nun bie 
“einzelnen Sinne auf einem Hauptgegenſatz beruhen, das Ge⸗ 
ficht anf Weiß und Schwarz, das Gehör auf Höhe‘ und Tiefe, 
ber Geſchmack auf Bitter und Süß, ergeden fich dagegen bei 
dem Gegenftande des Taſtſinnes 2) viele Gegenfähe: Warm, 
Kalt, Trocken, Naß, Hart, Weih u. dgl. m. ®) Hier einen 
ſolchen Hanptgegenfa aufzuftellen, ift ſchwer, weil bie Grund 
Tage bed Gefuͤhls nicht fo deutlich ift, wie z. B. beim Gehör 
der Ton. Daher koͤnnte es ſcheinen, ald ob ber Taftfinn eine 
Verbindung von mehreren verfihiebenen Sinnen ſey. Bas 


— — 





2) Bergl. de sens, c. 4. 
2) De an. 3, 11. 
®) Bergl. de gen. et corrupt. 2, 2. oo... 
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Drgan feibft ift für. diefen Sinn ebenfalls nicht ganz beutlichz 
beau wenn auch mit der Berührung bed Fleiſches bie Em⸗ 
pfindung fogleich erfolgt, fo wird boch aud, wenn man, - wie 
eine Haut, über das Fleiſch hinzieht, die Empfindung fogleich 
bei dem Berühren wahrgenommen. Iſt nun die Haut noch 
dazu angewachfen, fo bringt die Empfindung um fo fchneller 
hindurch. Es kann baher das Drgan für den Taſtſinn nach 
innen liegen, und es ift möglich, daß daffelbe, obgleich es 
nicht ein einziges iſt, doch wegen eben diefer Bedeckung durch 
Dad Fleiſch nur eins zu ſeyn ſcheine. Wäre z. B. Luft oder 
Waſſer, diefe Mittel für die übrigen Sinne, auf gleiche Weiſe 
wie das Fleiſch nach allen Seiten au uns angewachſen, fo 
würbe es fcheinen, als ob wie nur mit Einem empfänben fos 
wol Ton, ald Farbe und Geruch. Da ed aber ganz deutlich 
it, durch welches Mittel die Bewegungen geſchehen, fo koͤn⸗ 
nen die von: jenen Objeeten afficirten Sinnedorgane gehörig 
von einander unterfchieben werben ; beim Gefühl Dagegen bleibt 
es unbeutih. Es kann nun aber ein befeeiter Körper nicht 
aus Luft und Waſſer allein beftehen, ſondern ed bebarf der⸗ 
ſelbe zu feiner Bildung eines feften Stoffes, ber nur vermits 
teift der Erde, mit ben anderen Elementen gemilcht, gewonnen 
werden kann. Daher muß ein aus dieſer Mifchung entſtan⸗ 
bener Körper ben Füplenden angewachien fepn, durch welchen 
die Empfindungen, deren mehrere find, hindurchgehen. Daß 
aber in bem Taſtſinn mehrere Empfindungen enthalten find, 
beweift das Gefühl an der Zunge; denn alles Bühlbare em⸗ 
pfindet man an biefem Organ, und auch dad Schmedbare. 
Suͤrde nun burch dad übrige Fleiſch auch das Schmedbare 
empfunden, fo koͤnnte ed fcheinen, als ſey ein und berfelbe 
Sinn der Geſfchniack und: das Gefühl. So aber geiten fie 
für zweierlei, weit fie fich nicht einander ganz ientiprechen; 
benn die Zunge fühlt zwar daſſelbe, mad das Fleiſch, aber 
das Fleiſch if nicht umgekehrt. auch für das Schmedbare ems 
pfaͤnglich. Wenn man nun aber auch annehmen will, Daß 
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. der Taſtſinn in der bloßen Berührung beſtehe und das Fleiſch 
das wirklige Organ für diefen Sinn fey, fo if doch nicht zu 
überfehen, wie fih im Feuchten das Waſſer und in ber Luft 
eben diefe fo dicht um den Körper drängt, daß in biefem Kall 
das Gefühl, wie ed ſich auch bei den übrigen Sinnen zeigt, 
nicht ohne ein Dazwiſchentreten ber Luft ober des Waſſers 
zwifchen das Empfindende und das Empfindbere möglich zu 
ſeyn fcheint. Dies bieibt aber leicht unbemerkt, und wir 
glauben die Dinge zu besühren, ohne daß etwas dazwiſchen 
iſt. Es laͤßt ſich nemlich Hier nicht, wie bei ben anderem 
Sinnen, eine Wirkſamkeit des Mitteld auf dad Ginnedorgen 
unterfcheiden ?), fondern es erleidet vielmehr bad Mittel mät 
dem Organ zugleih, wie wenn Jemand durch einen Schilb 
gefchlagen wird; denn alddann iſt nicht ber Schild das Gier 
hßende, indem er geſchlagen wird, fondern beide zugleich trifft 
der Schlag. Indeß wenn auch bei ber Beruͤhrung bie Luft 
zwifchen dad Beruͤhrende und dem beruͤhrten Gegenfland Krikt, 
fo hat diefelbe do hier wicht ben Zweck, wie bei den übrigen 
Sinnen, nemlih auf bad Sinnedorgen zu wirken. Die Stelle 
eines ſolchen Mediums vertritt hier vielmehr das Fleiſch, wel⸗ 
ches die Affection fortpflangt nach dem Organ deB Gefühl, 
das inwendig fich befindet. Denn wirb etwas unmittelber 
auf dad Sinneswerkzeug gelegt, fo empfindet dieſes 26 nicht; 
was aber auf das Fleiſch gelegt wird, empfindet man fogleich; 
Daher das Fleiſch das Mittel iR für den Taſtſinn. Fuͤhlbar 
find num die elementariſchen Eigenfchaften, bie bem Körper 





2) Ariftoteles bewaͤhrt in der Behandlung der Ginne überall bad Be⸗ 
Kreben, die Vermittelung zwiſchen dem Empftadenden mb ben (ing 
‚pfindbaren nicht auf eine mechaniſche Weiſe aufzufaffen, fo daß bies 
fes jenes unmittelbar berühre, fonbern bis Medien haben eben hie 
Bedeutung, näher anzugeben bie Wermittelung und hierauf eben fos 
wol bie Hauptgegenfäge in ben einzelnen Sinneswahrnehmungen ats 
auch die befonderen Arten bes Klabenchmösren immerhatb ber ie 
nen Sinne za entwickeln. 
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als folchen zulommmen, nemlich das Warme und Kalte, Zrolı 
kene und Raffe, und ba jeder Sinmn Aeichſam ulm mittleres 
Maaß iſt für den Gegeuſatz in dem Ginutihen mb nur. das 
Ucberwisgentbe unterſcheidet, fo muß auch bad Gefhhi alla 
hier zu berulfihtigende Gegenfühe, Kite, Wärme, Haͤrie, 
Weisheit, der Alage nach in fich Haben, aber keins won bie 
fen der BBirklichkeit nach ſeyn, ſondern erſt dazu busch % 
Empfindung gemacht werden. . 

Die fünf Sinne nun finden fich alle beim Menſchen und 
bei ben Thieren, welche lebendige Zunge gebären und auf 
Süßen fich fürfbewegen; ferntt bei allen, welche mit Blut vera 
feben find und Ichendige Junge erzeugen *), wenn nicht etwa 
irgend eime AWlerart unvollkommen entwidele ift, wie es fick 
bei den Maulwuͤrfen zeigt, weiche eine fichtbars Augen ha⸗ 
ben. Wenn man aber die dicke Haut am der Stelle der Au⸗ 
gen hinwegnimmt, fo geben ſich inwendig bie Augen zu er⸗ 
dennen, weile biefeiben Beſtandtheile haben, wie bie wirklichen 
Augen; doch Find diefe Theile Heiner, als in den querſtehen⸗ 
den Augen. Bei einigen Thieren find bie Binneborgane gang 
fichtbar, namentlich dad Geſſichtsorgan, deflen Stelle feſt bes 
ſtimmt iR. Was das Gehoͤr anbetrifft, fo haben Einige Oh⸗ 
sen, bei Underen find nur Gehoͤrsſskanaͤle kenntch. Ebenſo 
verhäft es fich wit dem Geruch; dann Einige haben eine Naſe, 
Andere nur Geruchskanaͤle, wie 5 B. die VBoͤgel. Was den 
Geſchmack betrifft, fo haben unter deu Waſſerthieren Die Fiſche 
eine Zunge, und wenn diefe auch bei ihnen wicht.beflinumst 
ausgebildet ift, jo iſt es do aus Manchem zu fchließen, daß 
ben Ziihen .der Geſchmack zukommt. Fuͤr dad Gehör und 
den Geruch haben fie Bein fichtbared Organ; denn wenn auch 
das, was. an ber Stelle ber Raſenloͤcher iſt, als ſolches ans 
gefehen werben kann, To veicht es doch nicht bis zum Gehirn, 
und ift theils verſchloſſen, theils erfiredt ed fich bis zu ben 


2) Hit = 48. 
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Kiemen. Indeß ergiebt ſich aus verſchiedenen Kennzeichen, 
daß die Fiſche hoͤren und riechen koͤnnen. Was endlich noch 
Die biutlofen Thiere anbetrifft, fo haben die Weichthiere, die 
Weichſchaligen und die Inſecten alle Sinne; denn fie feben, 
ziehen, ſchmecken, und das Fühlen iſt ja allen Thieren ge⸗ 
meinfam. Dagegen haben die Scheaalthiere zwar Geruch und 
Geſchmack, doch wegen des Geſichts und Gehörs läßt fich 
nichts mit Beſtimmtheit fagen. 

Mehr als bie bezeichneten fünf Sinne kann ed nicht ge 
ben; es reicht nemlich für die Wahmehmung aus ber. Nähe 
oder bei unmittelbarer Berührung dad Gefühl hin. Dagegen 
HL die Wahrnehmung aus ber Ferne nur durch die Vermitte⸗ 
hung ber zwiſchen dem organiſchen Körper und ben Gegen⸗ 
ſtaͤnden in der Mitte liegenden. Elemente möglich, und ba 
diefe mit in den Organismus aufgenommen find, ſo ift Durch 
fie zugleich das Worhandenfeyn der einzelnen Sinne bebingt, 
und es entipricht demnach das Gefiht dem Wafler,. dad Ge⸗ 
hör ber Luft, der Geruch dem Feuer, und bad Gefühl und 
der Geſchmack ber Erbe ?). Ihren Uriprung haben die Sinne 
in dem Herzen, weil bad Blut auf fie den weſentlichſten Ein» 
Hug ausuͤbt und biefes feinen Urfprung im Herzen hat. Ver⸗ 
theilt find aber die Sinne dem Gegenfag gemäß, der in dem 
Organismus durch die Lage des Herzens und des Gehime 
bedingt iſt 2), und «8 treten demnach Gefühl und Geſchmack 
im nähere Beziehung zum Herzen, und das Geſicht und ber 
Geruch in nähere Beziehung zum Gehirn 2). Es flchen 





2) De an. 3, 1., wo aber bie Auseinanderfegung wegen ihrer Man⸗ 
gelhaftigkeit große Schwierigkeiten barbietet. Vergl. Wetße zu ſei⸗ 
ner Ueberſetzung der Ariſtoteliſchen Schrift von ber Seele p. 280 299. 
und Trendelenb. com. in Arist, de.an. p. 419.sq. S. noch de 
„mp8. 9 2. .. .. .... 
2) Vergl. oben p. 110 sgq. 
2) Do sens. 0. 2. g. E. Wergl. Trendelenb. I. k m 161 ag4« 


\ 
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am ferner mit den Sinnen die Zuftände bed Wachens und 
Schlafens in Berbinbung. Dad Wachen ifi die Freiheit der 
Sinne, dad Schlafen eine Sehumbenheit derfelben, und da bie 
Segenſaͤtze einander bedingen, fo fordert ber Zuſtand ded Wa⸗ 
chens auch den des Schlafend. Demnad kann nur das Thier 
fehlafen, was Sinne hat. Der Zuftand der Pflanzen iſt eigente 
lich nicht Schlaf, weil er nicht erwedt werben kann. Schlaf⸗ 
ähnlich iſt auch der Zufland der ungeborenen Kinder und bils 
det eine Mittelſtufe zwifchen Leben und Nichtieben ı). Bei 
den Thieren wechfelt Schlaf und Wachen ad, und es giebt 
fein Zhier, dad immer wacht ober immer ſchlaͤft 2). Der 
Schlaf ift eine Ohnmacht dee Sinne, befonberö eine Gebun⸗ 
denheit des Gemeingefuͤhls, durch welches zuerft Alles 
wahrgenommen wird ®). Diefer Zufland wirb hervorgebracht 
durch das Uebermaaß ded Wachens. Wenn auch dad Was -. 
Ken das Wahrnehmen und Denken ber Zwed ift, fo bleibt 
doch der Schlaf nothwendig, weil er zur Erholung und Er⸗ 
baltung dimt *), denn es kann eine ununterbrocdene Bewe⸗ 
gung nicht mit Vergnuͤgen flatt finden °). Es entfteht aber 
der Schlaf, indem durch die Evaporation ber Nahrungsmittel 
Das Blut nah dem Kopfe dringt und bier durch die dem 
Gehirn eigenthümliche Kälte abgekühlt wird, Die hieraus 
entſtehende Feuchtigkeit erfhwert den Kopf und bewirkt das 
Einniden. Indem nun diefe Feuchtigkeit wieder nach unten 
Dringt und der auffleigenden Wärme entgegenwirkt, tritt der 





2) Bergl. de gen. an: 5, 1. 

2) De somn. et vigil. c. 1. 

3) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bod. p. 324 aq. 

*) Probl. 6, 5 unb 7 bemerkt Arifloteles, daß man deehalb auf der 
rechten Seite am beſten ruhe, weil von dieſer bie Bewegung aus⸗ 
gebt und biefe Seite ſomit durch die Tagsarbeit am meiften ermuͤ⸗ 
det wird. 

°) De somm. e. 2. 
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Sehlaf volllommen din 2). Durch bisfe Begenwirkung giebt 
fi) die Bebendwärme *), aus welcher alle Bewegungen und 
Thaͤtigkeiten hervorgehen, immer mehr von ben oberen und 
Augern nach den untewen und inneren heilen zuruͤck, baber 
jene mehr und mehr erlalten, Dagegen biefe warm werben. 
Es erwacht das Thier, fobalb bie Werbauung beendigt und 
Die nach immen gebrängte Waͤrme wieder frei geworden ifl *). 
Ku: dieſer Entfiehungsweile des Schlafes erklären fi ver 
Schiedene Erſcheinungen, 4.3. daß bie Kinder in tiefem Schlaf 
gu liegen pflegen; denn bei ihnen dringt alle Nahrung nach 
oben, «008 fi daran zeigt, daß der obeve Theil verhältmiß« 
mäßig viel groͤßer ii, als der untere, weil fich eben hierhin 
beſanders dad Wachsſsthum erfiredt. Derfelbe it voll von Nahe 
wungsltefi, fo daß die Kinder in dem erſten fünf Monaten 
Kam den Gald frei Drehen nud wenden Finnen. Aus Feiner 
underen Urfache find die Kinder auch der Epilepſie leicht aus⸗ 
geist; denn bie Epliepfie if dem Schlafe fehr aͤhnlich und 
Pfegt beſonders im Schlaf einzutreten. Wenn memlich eine 
große Maſſe von Pneuma nad oben draͤngt, und, fobalb es 
wieder zuruͤctritt, die Adern aufſchwellt, fo wird ber Athmungs⸗ 
tanal zufemmengepreßt. Daher AR den Kindern und ſelbſt 
much den Ammen ber Wein nicht zutraͤglich, weil diefer viel 
Oueuma enthält. Berner find Diejenigen ſchlafllebend, Deren 





2) De soınn. c. 3. Vergl. de part. an. 9, 7. 

2) De somn. c. 8. p.457. a: 5 unvog dor) ouvodas vr vov Sepmoü 
elow xad Arsınsglaranıs guon x. x. A. Kergl. ‚probl. 83, 15: 
nadeudorsus Auar üysınegilasaras ro Buguür Ävrüg — — — 
ovordllss zö Huguor dvrrög — — volro d’ dv TO Unve drroc ne 
gsloraras, Amor vor ned vys nepalie Tönor, ngepoln üv kalıııa 
Apr wire wi alodnuigen" 8 ir iw-alııor vov nadeuder. Im 
VDezug -wuf kesinspleranıs vergl. nei probl. 44, B und 8, 9. 

*) Do:somn.'1.:.-p. 458. a. 10: -dyeigerus # sTar nıgöi] nal npa- 
cq̊on 9 ovsswonden Gegnörns dv öllyp wollt du Tod- negitarureg, 
nal dangıöy vo va owmaruddarıgor alya nal za uadugeentor. 
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Adern duͤnn und ſchmal find, fo daß bis zurüdfirebenbe Feuch⸗ 
tigkeit nicht leicht herabfließt; ſchlafliebend find auch die Zwerge 
web überhaupt die, besen Köpfe groß find, weil bei biefen 
der Andeang nach oben und die Evaporation ſtark if. Die, 
welche weite und große Adern haben, find nicht Ichläfrig, und 
ebenſo auch nit die Melancholiker 1), deren innere Natur 
Leit iſt; denn die ſchwarze Galle iſt von Natur kalt und kaͤl⸗ 
tet die ernährende Werkſtaͤtte ab, daher fich von hier aus bie 
Evaporation mır in geringem Maaß entwidelt. Es fchlafen 
aber alle mit Züßen und Blut begabteh Thiere 2), und dies 
thun auch die Weichthiere, Fiſche und die weichichaligen 
Thiere; ferner Die Infecten *), was beſonders deutlich iſt an 
den Bienen, die während ber Nacht Fein Gefumfe von ſich 
geben und auch beim Laternenlichte fortſchlafen. Alle Thiere 
bewegen ſich in Folge einer gewiflen Empfindung, fey es daß 
diefe innerlich oder äußerlich erregt wird. Kund giebt fich Dies 
felbe in bem Princip aller Sinne, im Herzen, und wenn nun 
Schlaf und Wachen Zuftände diefes Organs find, fo iſt es 
deutlich, an welcher Stelle und in welchem Organ fie urs 
ſpruͤnglich hervortreten. Es giebt aber auch Manche, welche 
ſchlaſend auffichen und ſolches thun, wad Wachende thun; 
dies kann jeboc nicht ohne ein gewifles Bild und eine ges 
wiſſe Wahrnehmung gefchehen. Sie gehen nemlich umher *), 
febend wie die Wachenden, und ihnen wird zu Xheil die 
Wahrnehmung von Umfländen, obgleich fie nicht machen ımb 
auch sicht träumen. Ed tritt nemlich ferner zu den, Sinnen, 





2) Bergl. Aber bie Wielancholiäee das intereſſaute probl. 80, 1. 

2) Hist. an. 4, 10. 

3) Bergl. de somn. c. 2. p. 456. a. 11., wo Ariftoteles von ben 
blutloſen Thieren, von ben Inſecten und von denjenigen, bie keine 
Btefpirationtsverkzeuge haben, bemerkt, daß fie etwas biefen Analoges 


end rd eine Erklaͤrung von dem Gefumfe ber 


Zaſecten giebt. 
*) Bergl. de gen. an. 5, 1. 
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durch welche die wahrnehmbaren Einzelformen aufgefaßt wer 
den, noch diejenige Thaͤtigkeit hinzu, vermöge welcher ſich bie 
äußeren Wahrnehmungen zu inneren Bildern geflalten *), 
und eben biefer Thätigkeit, welche ald Einbildungstvaft (gav- 
raoie) wirkſam iſt 2), gehört der mit dem Schlaf zufams 
menbängendbe Buftand bed Traͤumens ar 2). Denn ber 
Zraum ift ein Bild (Yayraoua), das hervorgeht aus ber 
Bewegung ber Gefühldfähigfeit, die durch einen größeren An⸗ 
drang ber Wärme während des Schlafs erzeugt wird; benz 
bei Nacht *), wo die befonderen Sinne unthätig find und 
nicht wirkſam feyn Finnen, indem die Wärme aus ben aͤuße⸗ 
en heilen ſich nach innen zieht, tritt beſonders basjenige 
Princip hervor, von wo die Sinne ihren Urfprung nehmen, 
und es tauchen hier alle Erfcheinungen und Bewegungen auf, 
die durch die Sinne im Innern entflanden find. Jedoch tritt 
der Zuftand des Traͤumens nicht ein, fobalb fich die Bewe⸗ 
gung, bie durd die Wärme von den Speifen her erzeugt ift, 
noch nicht beruhigt hat. Wie wenn das Wafler heftig erregt, 
theild Fein Bild wiebderfpiegelt, theild in einer verkehrten Ges 
flalt, wenn es fich aber beruhigt hat, das Bild in reiner unb 
deutlicher Geſtalt darſtellt; ebenfo verhält es fich mit jenen 
inneren Bewegungen, welche, je nachdem fie ſich befchwichtis 





2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfi. Bi. p. 330 zq, 

2) Vergl. oben p.26. n. 1. Zur gasıaota gehört ſowol bad Gebächtniß 
(und) als auch die Erinnerung (arausnoıs). Ueber beides han⸗ 
beit bie Meine Schrift des Ariſtoteles: mapi urnuns xal Avaumh- 
osus, wo gugleich nachgewieſen wir, inwiewelt den. Thieren naments 
li das Gedaͤchtniß zukomme. 

5) De insonnn. c. 1. extr. 

*) De insomn. e. 3: vixrve dr —2 vor nası —* — 
oeuy xal üdvuranlav od ivepyziv, du To dx zur Km sic vo dvröc 
yloıadas ıyv ou Sepmov-nalldfomv, ini wur Koyie vis alodı- 
genug zarapegorsas zal ylravsas gyarıpad xadscsaniryk vs Taga- 
xijc· Vergl. de somn. c. 3. p. 455.-b. nq. 
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gen, angenehme ober unangenehme Traͤume hervorrufen. Es 


treten nemlich aus dieſen inneren Bewegungen die Bilder 
nach und nach hervor, gleichwie Froͤſche, die, aus Kork gear⸗ 
beitet, neben einander geſtellt und mit Salz beſchuͤttet werden, 
und dann mit Waſſer begofien, nach und nach zum Vorſchein 
kommen, fobald dad Salz geichmolzen il. Während nun bie 
burch ben Andrang der Wärme erzeugten Bewegungen ſich 
legen, find die inneren Seflaltungen gleich den in der Luft 
ſchwebenden Wollen, die bald die Figur eines Menfchen, bald 
Die eines Centauren annehmen, unb fo fchnell von einer Ges 
ſtalt in eine andere übergeben. Immer find aber dieſe innes 
sen Bilder etwas von dem, bad fich von einem wirklich wahrs 
genommenen Segenfland im Innern erhalten hat ). Es ifl 
babez ber Traum ein Bild, welches, durch die Bewegung der 
Sinne erzeugt, während des Schlafes felbft im Innern her 
vorteitt 2). Aus der Entflehungsweife der Träume erklärt 
fh nun, daß fie, wenn man nach dem Eſſen einfchläft, nicht 
fogleich eintreten, weil bann jene Bewegungen, bie durch bie 
Evaporation der Nahrungsmittel entfiehen, ſich noch nicht bes 
ruhigt haben. Eben deshalb träumen auch Kinder nicht, bie 
noch nicht lange geboren find, weil hier die von der Wärme 
der Nahrungsmittel erzeugten Bewegungen noch heftig find. 
Es träumen nun *) alle lebendig gebärende Wierfüßler; bei 
den eierlegenden Thieren iſt ed ungewiß. Der Menfch träumt 
am meifien unter allen Thieren, doch träumen Beine Kinder 
faft gar nicht; es fängt das Traͤumen bei ben meiflen erſt im 
vierten, fünften Sabre an, und wenn auch bie Beinen Kins 


2) De insomn. I. 1.: voizer BR Iuaezör karıy — — unöluuma sov 
dv ı7 ivopyıka alodraros. 

2) L. 1.: 70 gdrsaoya s6 aro rs nuryasug say alodnuarer, rar 
iv zu nadeiduw 5, 4 nadsöden, zope” Lorıw Ivunvıov. 

s) Hist. an. 4, 10. " 

Phil. d. Ariflot. Bd 2. 11 


ı 
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der träumen, fo können fie fi) boch erſt fpäter daran er 
innen .). 

Das wefentlihfte Kennzeichen ber thierifchen Natur iſt 
die Empfindung und das auf derfelben beruhende Sinnen⸗ 
Leben, und dad Empfindungsvermögen felbft ifl in ber Orga⸗ 
nifatton der Thiere eben dadurch vermittelt, daß es hier eine 
centrale Einheit, eine fee Mitte giebt, auf welche alle Theile 
eine wefentlihe Beziehung haben. Was nun bie Eintheilung 
der Thiere betrifft, fo fondern fie fih nad) zwei Hauptgrup⸗ 
pen, je nachdem fie mit Blut begabt oder blutlos find ?). Die 
Blutthiere unterfcheiden ſich nach den Bewegungsorganen 
in vierfüßige, zweifüßige oder geflügelte und in fußlofe. Die 
vierfügigen find entweder lebendige Junge gebärende oder 
Eier legende; bie zweifüßigen ober geflügelten finb Die 
Bögel; die fußlofen find entweder auf dem Lande lebend, 
wie die Schlangen *), oder mit Floſſen verfehen und im 
Waſſer lebend, wie die Fiſche, von welchen auszufondern 
find die Wallfiſche “). Die blutlofen Thiere fondern 
fih in vier Klaffen: 1) Weichthiere (nulamıa) 5), welche 
außen dad Kleilchige, inwendig das Zefle haben, wıe das Ges 
ſchlecht des Dintenfiſche (TO yEvog Twv anniav); 2) Weide 
fhalige (nalaxoospaxa), welche das Zefle außen und daß 
Weiche und Fleiſchige innen haben; das Feſte an ihnen iſt 
nicht zerbrechlih (Hoavorov), fondern zermalmbar (pAuozdv); 
bierher gehört das Geflecht der Krebſe; 3) Schaalthiere 
(öorgaxödepne), welche inwendig Fleiſchiges, außerhalb ein 


») Hist. an. 7, 10. Vergl. de insomn. c. 3. g. ©. unb de somn. 
et vigil, c. 2. extr. 
2) Hist. an. 1,74. 5. 6. Vergl. Oken's Allgemeine Raturgefchichte 
für alle Stände. Rierter Bd. p. 482 uqq. 
2) Hist. an. 1, 6: anovr da Qvacı dariv Irasor neldv zo car ögamy 
ylvos. Vergl. jedoch ib. 2, 14. 
0) Bergl. de part. an, 4, 13, umd hist. an. 6, 12. 
°) Hist. an. 4, 1. 
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gerbrechliches (Houvorov zul zuraxıöy), aber nicht zermalm⸗ 
bares Hartes haben, wie dad Geſchlecht der Schnecken und 
Aufleen; 4) die Inſecten (vzoum), welche ihren Namen 
gemäß entweber an den vorderen ober an den hinteren, ober 
am beiden Zheilen zugleich Einfchnitte haben, und in denen 
weder Knochenartiges noch Fleiſchartiges getrennt ift, ſondern 
weiche, inbem fie zwiſchen Knochen und Fleiſch die Mitte halten, 
innen und außen gleich hart find )). Wad nun zunaͤchſt wie 





2) Die Hauptfächlichften Unterfägiebe, die bei ben Thieren nach ihrer 
Lebensart (zuck zovg Blous zei zus nehlss) und nad ihrem Eha⸗ 
zalter (zarü va 494) zu beruͤckſichtigen find, giebt Ariſtoteles im 
erſten Gapitel feiner Thiergeſchichte an. Rad ihrer Lchensart. 
find bie Thiere entweber Waflerthiere (!vvöga) ober Lanbthiere 
(zugowia) Die Wafferthiere find entweber nur im Waſſer Lebende 
ober foldhe, die auch außerhalb des Waſſers Ichen koͤnnen; und biefe 
find entweber auf Füßen gehend (new) ober fliegend (rurc) ober 
fußlos (üxoda). Ferner find die Maffertäiere verſchieden, je nachdem 
fie im Meer, in Sanbfeen, in Fluͤſſen, in Sumpfwaſſer Ichen, Be⸗ 
fonbers wichtig The bie Lebensart der Thiere iſt der Unterſchieb, ob 
fie an einem unb bemjelben Orte bleiben (novıua) ober ben Drt 
veränbern innen (nerapinzıza); jene leben nur im Wafltr. Die 
Landthiere find entweber fliegenb ober auf Füßen gehend, Indem Ich 
tere entweber ſchreitend (zogevsexu), Triechenb (igavorsxa) ober 
fäjleppenb (elixvorına) ſich fortbewegen. Berner leben bie Thiere 
tells In Heerden (ayslaia), theils allein (goradına), und von beis 
den Arten vollführen bie einen gemeinfchaftlich ein Werk (nolssıza), 
andere vereinzelt (onogadıza), Nach ihrem Charakter find 
die Thiere theils zahm und gelaffen, theils muthig, heftig und uns 
gelchrig, theils vorfichtig und furchtſam, theils ſalſch und hinters 
Ußig,-theils großmäthig, tapfer und edel. Ferner unterſchelden ſich 
die Thlere noch nad) den Berbauungdorganen (hist. an. 1, 2.), nach 
den Erzeugungdorganen (ib. e. 3.) und nach der Art ber Fortpflanzung 
Gib. c. 5). Aue diefe Unterfchiebe giebt Arifloteles erft ganz Im All⸗ 
gemeinen an (ss dv sung yeunarocs zagır ib. c. 6.) und fährt 
dann fort, zumaͤchſt bie Anatomie ber Blutthiere (ib.L, 7 — IV.), 
und dann im vierten Buch bis zum achten Gapitel die Anatomie ber 
biutlofen Thiere zu geben. Das Ste, 6Gte unb Tte Much handelt 

11 * 
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Weichthiere )) anbetrifft, fo find an ihnen zu unterſcheiden 
die Züge, der Kopf und die Höhle (xUros), welche das Ganze 
umfchließt; an biefer find Eleine Floſſen, womit dieſe Thiere 
ſchwimmen. Allen Beichthieren gemeinfom ift, daß fie den 
Kopf zwilchen den Fügen und dem Bauch haben, Sie ba: 
ben, außer einer. Art von Polypen, acht Füße, jeden mit zwei 
Saugwarzen (dixorikovg). Eigenthuͤmlich find den Sepien 
gwei Rüffel, beren aͤußerſtes Ende mit zwei Saugwarzen ver 
fehen ift; Hiermit führen fie die Speife zum Munde, und wer: 
den fie durch_einen Sturm an einen Felſen geworfen, fo hals 
ten fie fich damit wie mit Ankern fell. Am Kopf der Weiche 
thiere ift zu unterfcheiden der Mund, worin zwei Zähne find; 

- oberhalb‘ des Mundes liegen zwei große Augen, zwifchen wels 
chen ein Heiner Knorpel liegt, worin ſich ein kleines Gehirn 
befindet 2). Die Weichfhaligen ſchließen beſonders das 
Gefchlecht der Krebfe ein 3). Diefe unterfcheiden fich bins 
fihtlih der Füße und Scheeren und namentlih auch 
in Ruͤckſicht auf bie länglichte und runde Geſtalt. Bon 
dem Körper dieſer Thiere ift die umfchliegehde Höhle ein 
ungeglieberted Ganze. Außerdem iſt zu unterfcheiden der 





von der Begattung und Erzeugung ber Thiere, und bas Bte und 
Ste von ber Lebensweiſe und dem Charakter der Thiere. Dad ges 
wöhnlich als 10168 Buch zu ber Thiergefchichte hinzugefügte gehört 
nicht in ben Zufammenhang. Vergl. Schneid. praef. ad edit, hist. 
an. T. 1. p. XII. 

2) Hist. an. 4, 1. Vergl. de part. an. 4, 9. 

2) Es werben a. a. D. noch befonbers die inneren Glirber befchrieben 
und ber Unterfchieb der Gefchlechtsglieber angegeben. Ueber bie Be⸗ 
gattung der Weichthiere vergl. hist. an. 5, 6., über bie Erzeugung 
ib. c, 18., de gen. .an. 1, 15 unb 3, 18. , Ueber das Fleifh der 
Weichthiere vergl. befonderö de part. an. 2, 8. 

3) Hist, an. 4, 2. 3. Vergl. de part. an. 4, 7. Xufgezählt werben 
'die nagapoı, aoraxol, xapldes, xapnlvosz bie Arten der xupldes find 
die zupal, xgaryores, die größte Art ber xupriros find die nainı. 
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Kepf; an bemfelben befinden fich bie Augen, vor welchen 
zwei große und glatte Hornbäute Hegen, unb unterhalb 
zwei Heine und glatte; bierin bewegen fich bie Augen nach 
innen, nach außen und nach ber Seite 1). Die Schal: 
shiere 2) fondern fi; in einfchalige, bie Schnecken, und in 
zweifchalige, die Mufcheln. Sie find vielfach von einander 
verſchieden nad) ber Schale und nach dem Fleiſche im Innern. 
Einige haben nemlich ger Fein Zleifch, wie bie Seeigel, andere 
Haben zwar Fleiſch, doch iſt ed ganz bebedt und außer 
dem Kopf iſt nichts ſichtbar. Gie find gefchlechtlod 2), dem 
Planen Ähnlich *) und ohne Begattung ). Die Inſecten 
endich bieten mannigfaltige Species bar *), für welche of 
der gemeinfchaftliche Sattungdname fehlt. Allen gemeinſam 
find drei heile: der Kopf, die ben Bauch umſchließende 
Höhle und brittend das, was zwiſchen Bauch und Kopf liegt, 
was bei anderen Thieren Bruſt und Rüden genannt wird. 
Died ift bei vielen Infecten ein Ganzes, bei benen aber, welche 
lang und vielfüßig find, gleicht es faſt der Zabl ber Einfchnitte, 
Alle Inſecten leben, wenn fie durchgefchnitten werben, unb 
namentlich lebt mit jenem mittleren Theil entweder der Kopf 
oder ber Bauch. Alle haben Augen; von ben übrigen Sin 
nen find aber die Organe nicht kenntlich, außer daß eine 
Zunge erfcheint in der Art eines Ruͤſſels. Da der Leib ber 
Inſecten weder fchalenartig noch fleifchartig if, ſondern bie 
Witte zwifchen beiden hält”), fo haben fie weder einen Kuͤck⸗ 





2) ©. über die Begattung ber Weichfchafigen hist. an. 8, 7., über bie 
Erzeugung ib. c. 17. ®ergl. de gen. an. 3, 5. 8. 

2) Hist. an, 4, 4—6. Bergl. 4, 7. 

s) Hist. an, 4, 11. 

*) Ib. 8, 1. Vergl. de gen. an, 1, 23.9. €. und de part. an. 4, 7. 

®) Hist. an. 5, 15. Ueber die Art ber Erzeugung vergl. de gen. an. 
3, 11. 

) Hist. an. 4, 7. Bergl. de part. an. 4, 6. 

2) Beral. de part. an. 2, 8. 
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grat, noch Knochen, noch etwas Knochenaͤhnliches, noch auch 
find fie von einer Schale umſchloſſen, fonbern ihre Leib 
ſchuͤtzt fich durch feine eigene Härte und bedarf Feines anderen 
Schutzmittels. Es unterfcheiden fi) die Inſecten, je nachdem 
fie geflügelt ober ungeflügelt find. Die geflügelten haben ents 
weder hornartige Fluͤgeldecken (roͤ nregov äyes dv xolsa ober 
eye EAvsoo Toig nrepoig), wie die Käfer, oder es fehlt ihnen 
eine ſolche Dede; fie find theils vierflägelig.*), welche ſich 
burch Größe auszeichnen und den Stachel Hinten haben; theils 
zweiflägellg, welche nicht groß find und ben Stachel vom 
baben. Den zweiflügeligen, bie hinten nicht mit einem Sta⸗ 
chel (inıßooxig) verfehen find, ift vom eine Art von Ruͤſſel 
eigenthuͤmlich 2). Allen, welche einen ſolchen Ruͤſſel haben, 
fehlen die Zähne; denn auch Die Fliegen locken durch bie Bes 
ruͤhrung mit demfelben Blut bervor und bie Müden flechen 
damit. Die vierflügeligen Inſecten haben ihren Stachel hin⸗ 
ten entweber in ſich verborgen, wie bie Bienen und Wespen, 
oder außerhalb, wis der Scorpion. Ferner find einige von 
ben geflügelten Infecten hüpfend; die Hinterfuͤße derſelben 
find größer; es find aber diefe Springfüße nach innen ges 
bogen, wie bei den vierfüßigen Xhieren. Berner giebt es Ins 
festen, die geflügelt und ungeflügelt vorfommen, wie bie Anteis 
fen und Leuchtläfer 2). Endlich zu den flügellofen Inſecten 
gehören dis Vielfuͤße. Bei den, Inferten ift das Weibchen 
größer ald das Männchen *). Alle Infecten erzeugen Würs 
mer (axwAnzag); indeflen wird das Thier nicht aus einem 
Theil des Wurmes, wie bei dem Gi, fondern das hier 


%) Bergl. hist. an. 1, 5. M | 
®) Vergl. de part. an. 4, 5. und Schneid. ad hist. an. 4, 7. p. 230, 
3) Hist. an. 4, 1. 


*) Hist. an. 4, f1. Bergl. über bie Art der Begattung ib. 5, 8. und 
de gen. an. 4, 16. Weber bie Erzeugung hist. an. 5; 19-82. 
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geht aus bem Wurm ganz und gegliedert bervor-'). is 
nige Inſecten werben von ben gleichartigen erzeugt, andere 
entwideln ſich von ſelbſt; denn es geben einige aus dem 
Thau, der auf die Bäume fällt, der Natur gemäß im Fruͤh⸗ 
ling bervor, aber auch oft im Winter, wenn bie Witterung 
längere Zeit mild und gelind iſt; andere erzeugen fi) in Koth 
und Miſt, andere in Hölzern theild von grünen, theild von 
getrockneten Pflanzen; andere in bem Fleiſch der Thiere oder in 
den Ererementen, fey es in ben fchon abgefonderten ober in den 
noch nicht abgefonderten. Bu lehteren gehören die Eingeweide- 
würmer (Autvoeo), die ſich unterfcheiden in glatte, runde und 
in Spulwürmer (doxapides); biefe verwandeln fich nicht weis 
ter 2). Die Schmetterlinge entwideln fih aus Raupen (xou- 
as); Diefe erzeugen ſich auf den grünen Blättern befonbers 
des Kohls und find anfangs Feiner als ein Hirfekorn; dann 
werben fie zu Beinen Würmern; am beiten Tage find es 
Heine Raupen. Nachdem fie auögewachien find, bewegen fie ſich 
nicht, fondern verändern die Gehalt und werben Puppen (zev- 
aulkides) genannt; fie find von einer harten Hülle umichloß 
fen, und berührt man fie, fo bewegen fie ſich; fie bangen am 
einem feinen Sefpinnft, und haben weder einen Mund, noch 
irgend ein anberes deutliches Glied. Nach nicht langer Zeit 
öffnet fih jene Hülle und hervor fliegen jene geflügelten 
hier, die man Schmetterlinge (yuzas) nennt. Anfangs fo 
lange es Raupen find, nähren ſich dieſe und fondern ein Ex⸗ 
creıment ab; aber im verpuppten Zuſtande genießen fie weber 
etwas, noch fonbern fie etwa, ab. Aehnlich iſt Die Art ber 
Erzeugung von ben übrigen Thieren, die aus Wuͤrmern ent⸗ 





2) Bergl, de gen. on. 9 1. 

3) Rach Ariftoteles befteht die Natur des Wurmes eigentlich darin, 
daß ex ſich verwanbelts vergl. hist. an. 1, 5: oxdiyt Ö’ dorie KE 
od öleu ölor yivazıs vo Lüor, dungdgoyusov zul avfuropdrov Tou 
zungazes. 
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ſtehen. Auch die jungen Wuͤrmer von den Bienen, Anthrenen 
und Wespen nehmen Speiſe zu ſich und ſondern deutlich Er⸗ 
cremente ab; wenn fie aber aus der Geſtalt der Würmer in 
eine andere übergehen, wo fie Bienenbrut (vvuꝙesr) genannt 
werden, findet beides nicht mehr flatt, fondern eingefchloffen 
bleiben fie ohne Bewegung, bis fie auögebildet find; bann 
kommen fie hervor, nachdem fie das durchſtoßen haben, wos 
mit die Bienenzelle (xUrragov) verfizihen war. Aus einem 
geroiffen großen Wurm. aber, der gleichſam Hörner hat und 
fih von den übrigen unterfcheidet, wird zuerſt durch Verwan⸗ 
Delung eine Raupe, dann der Bombylius und aus diefem Die 
Puppe (vexvdaros). In ſechs Monaten macht er alle biefe 
Formen durch. Vom Kokon des Seidenwurms wideln die 
Weiber die Fäden auf (dvakvovos — avanıvıldussas) und 
weben baraud 2). Was nun femer die Blutthiere betrifft, 
ſo find zunaͤchſt unter ben Waſſekthieren die Fiſche durch 
mancerlei Formen von ben anderen Xhieren verfchieden 2), 
Sie haben zwar einen Kopf, und es find an ihnen die Theile 
nad oben (nga9ij) und nach unten (Unrsa) unterſchieden 2). 
An.ben letzteren befindet fi) der Bauch mit ben Eingeweiden 
und der hintere Theil endigt ſich fortlaufend in einen von 
dem Ganzen nicht getrennten Schwanz. Doch fehlt allen 
Fiſchen der Hals, die Arme und Beine; fie haben auch Feine 
nad) außen ober nach innen gelegene Hoden, fondern nur Gas 
mengänge *), ferner keine Brüfle, mit Ausnahme von den» 





») Bergl. noch über bie Erzeugung ber Inſecten de gen. an. 3, g,, 
befonder® der Bienen ib. ©. 10. Ueber bie Nahrung ber Infecten 
hist. an. 8, 9. Bon dem Ginfluß ber Jahreszeiten auf fie ib. c, 27. 
Ueber die Lebensart und ven Charakter ber Inſecten hist. an. 9, 
33—43. 

2) Hist. an. 2, 13. Vergl. de part, an. 4, 13. 

2) Vergl.über bie relative Bedeutung von noarnc und Unzsos Schneid, 
al hist. an. 4, 1. p. 340. 

*) Vergl. hist, an. 5, 5. und de gen. an. 1, 3, 


N 
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jenigen, welche lebendige Junge gebären. Eigenthuͤmlich find 
den Zifchen die Kiemen (Aparyı=) 2), durch „welche fie das 
in den Mund aufgenommene Wafler wieder beraußlaffen; 
ferner die Floſſen (nrepvyse), nach welchen fie ſich uns 
terfcheiden, je nachdem fie vier, zwei ober gar Feine haben. 
Die meiften find mit vier Floſſen verfehen *), ivon wel 
den zwei nach oben und zwei nad) unten fiken; die längs» 
Kchten und glatten Fiſche haben zwei nach oben in der Nähe 
ber Kiemen, wie bie Aale; andere, die länger gewachien und 
mehr fhlangenartig find, haben gar Feine Floflen, wie bie 
Meeraale, fondern bewegen fih im Waſſer dur) Krümmun: 
gen (xaunaus), wie die Schlangen auf dem Lande °). Die 
beiden Hauptgruppen ber Fiſche find die Knorpelfiſche (oe- 
Adyn — zovögaxavda) und die Srätenfiiche (axavIwdar;), 
weiche einen flachlichten Ruͤckgrat (axavda) haben, entfpres 
chend dem bei den vierfüßigen Thieren ). Bei den Gräten; 
ſiſchen find die Kiemen bedeckt, bei den Knorpelfiſchen unbes 
vet. Die, welche mit bedeckten Kiemen verſehen find, haben 
Diefe an der Seite. Von ben Knorpelfiſchen haben einige 
feine Floſſen *), beſonders die breiten und gefchwänzten, fons 
dern fie ſchwimmen vermittelft der Breite °); diefe haben bie 
Kiemen nach unten, die länglichten aber an ber Seite. Außer 
den Kiemen unterfcheiden fih bie Fiſche von. den übrigen 
Zhieren in Hinſicht auf die aͤußere Bedeckung; denn fie find 
wedet mit Haaren bebedit, wie bie Bierfüßler, welche lebendige 
Lunge gebären, noch mit Schildern (YoAides), wie bie viers 
fügigen Eier legenden Thiere, noch mit Zedern, wie die Voͤ— 





2) Bergl. de part. an. 3, 6. - > 
2) Bergl. hist. an. 1, 6. 

3) ®ergi. de part. an. 4, 13. 

*) Bergl. hist, an. 3,7. De part. an. 2, 9. 

5) Bergl. hist, an. 1, 8. 

*) Bergl. de inc. an. 9. 9. ©. 
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gel, ſondern die meiften von ihnen find mit Schuppen bebedit 
(Asnıdwroi). Alle haben mit Ausnahme bed Skaros fcharfe 
Zähne *), theild mit mehreren Reiben, theild fogar an ber 
Zunge. Die Bunge felbft iſt hart und ſtachlicht 2) und fo 
verwachſen, daß einige nar Feine zu haben fcheinen. Die Oeff⸗ 
nung des Mundes iſt bei einigen ſehr weit, wie bei ben Vier⸗ 
füßlern, die lebendige Zunge hervorbringen 2). Die Sinneds 
werkzeuge bed Gehoͤrs und Geruchs find nicht fichtbar, nicht 
einmal die Gehoͤrs⸗ und Geruchsgaͤnge. Die Augen aber 
find hesvortretend,, doch fehlen bie Augenlieder, obgleich bie 
Augen nicht Hart find. Bei ben Fiſchen iſt dad Männchen 
und Weibchen von einander unterfchieden, nur nicht bei den 
Aalen *). Die Begattung vollführen alle Fiſche mit Aus: 
“ nahme der breiten Knorpelfiiche dadurch, daß fie Die unteren 
Theile an einander bringen. Die breiten, geſchwaͤnzten Knor⸗ 
pelfiiche begnügen ſich Hiermit nicht, fondern befteigen ben 
Rüden bes Weibchens, auch find bei diefen die Weibchen groͤ⸗ 
Ber als die Männden, was faft bei allen Fiſchen der Kal 
ik 5). Die Zeit des Begattens dauert bei ben bezeichneten 
Knorpelfiſchen länger, als bei anderen Fiſchen *). Es brin⸗ 
gen nun die ſchuppenloſen Knorpelfiſche lebendige Junge her⸗ 
vor, indem fich die Eier ſchon vor dem Laichen im Innern 
derſelben entwickeln 7), dagegen bie beſchuppten Graͤtenfiſche 
Eier legen *). Die Fiſche gebären nicht alle zu derſelben Zeit 
und auf biefelbe Weife *), die meiften in den Fruͤhlings⸗ 





2) Vergl. de part. an. 4, 11, 

2) Bergl. L 1. und ib. 2, 17. 

3) ueber bie inneren Glieder ber Fiſche vergl. hist. an. 2, 17. 5 
*) Vergl. hist. an. 4, 115 6, 13. De gen. an. 3, 5 und B. 

6) Bergl. hist. an. 4, 11 und 5, 5. 

°) Bergl. de gen. an. 1, 65 3, b6. 

#7) Bergl. de gen. an. 2, 13 8, 5-7. Hist. an. 6, 11- 12 

°®) De gen. an. 3, 3 und 4. Hist. an. 6, 13—17. 

°) Hist. an. 6, 17. 
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monaten 2). Mor der Begattung verſammeln ſich Naͤnnchen 
und Weibchen in großen Heerden. Kommt die Zeit der Be 
gettung ſelbſt, fo vereinigen fie ſich paarweiſe; dann haben 
Die Männchen die Somengänge fo voller Samen (Hopos) *), 
Daß fie, ſobald fie gebrüdt werden, weißen Samen heraus: 
fließen laſſen. Die Fiſche gebären gewöhnlich in ber Nähe 
des Lanbes 5). Die Weibchen laſſen die Eier tropfenweiſe 
fallen, doch bleiben dieſe nicht alle erhalten. Auch iſt nicht 
jedes berfelben fruchtbar, fendern nur bie, weiche das Maͤnn⸗ 


en mit feinem Samen benebt; denn bad Männchen begleitet 


bad Beibcyen, während es die Eier hervorbringt und befprengt 
mit feinem Samen, und erfi aus biefen Eiern "erzeugen 


fie 
ſich die Fiſchchen. Das Ei der Fiſche hat nicht, wie das ber - 


Boͤgel, zwei Karben, fondern nur eine, und iſt mehr weiß als 
geibticht. Der Embryo und das Ei iſt von einer gemein. 
ſamen Haut umgeben, unter welcher fi) noch eine andere bes 
findet, welche beſonders den Embryo enthält. Zwiſchen biefen 
Haͤutchen ift die nährende Feuchtigkeit, die bei den Wögeln 
geiblicht, bei den Fiſchen weiß if. Während nun bei den 
Eiern der Vögel zwei nährende Nabelfiränge (öpuparoi) fich 
finden *), der eine, welcher zu der dad Gelblichte umfchlies 
Senden Haut, der andere, weicher zu ber unter ber Schale 
Kegenden Haut führt, haben dagegen die Eier der Fiſche nur 
einen ſolchen Strang. Sonſt verhält fih die Erzeugung aus 
dem Ei bei Fiſchen und Voͤgeln ähnlich; fie geht nemlich aus 
von ber Spige des Eies; ebenfo geben vom Herzen zuerfl 
die Adern aus und auf gleiche Weile entwideln fi Kopf, 


Augen und die oberen Theile zuerf. Mit dem wachfenden 


s) Hist, an. 8, 11. 

s) Ib. 6, 11. unb de gen. an. 1, 5 

3) Hist. an. 6, 13. 

*) Bergl. de gen. an. &, 2 ımb 3. und beſonders List. an. 6, 3, 
p- 561. a. 15. dt. 
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Embryo nimmt bad Ei ab, entzieht ſich zuletzt dem Auge 
und geht endlich in das Filchchen über, wie ber Eidotter in 
das Wögelhen. Ebenfo geht die Erzeugung bei denen vor 
fi, die bas Ei im Innern entwideln 2). Ganz anders vers 
hält fich dagegen die Erzeugung aus Würmern; benn bier 
find die unteren Theile die größeren, und Kopf und Augen 
entfiehen fpäter. Iſt das Fiſchei aufgezehrt, fo nimmt «8 
zuerft die gefchwänzte Kugelgeftalt ber Froſchbrut (Yugsswäng) 
an, und ed bedarf dad Zhierchen anfangs keiner Nahrung, 
fondern wächft von der inwohnenden Zeuchtigleit des Eies; 
hernach aber naͤhrt es fich, bis es ausgewachen if, von Fluß⸗ 
waſſer. Die Entwickelung ſelbſt geht ſchnell vor ſich 2). 


Ferner find unter den Blutthieren die zweifuͤßigen, geflügelten 


Die Bögel °), weiche fi von den geflügelten Inſecten das 
durch unterfcheiden, dag biefe mit ungefpaltenen Flügeln (020- 
ssrepe), jene mit gefpaltenen Zlügeln verfehen find *). Sie 
haben alle Kopf, Hals, Rüden und die nach unten gelchrien 
heile, fo wie basjenige, was ber Bruft entfpriht. Naments 
lich find fie unter allen Thieren biefenigen, welche, wie ber 
Menſch, zweifüßig find *), wiewohl fie nach Art der Vier⸗ 
fuͤßler die Beine nach innen biegen; fie haben aber keine 
Hände und Füße, fondern eigenthümlich ‚find ihnen bie Fluͤ⸗ 
gel, welche den Floſſen bei den Zifchen entſprechen ©), Fer⸗ 
ner ift bei ihnen der Mund eigenthuͤmlich; fie haben nemlich- 
weber Lippen noch Zähne, fondern einen Schnabel (6Uyxos); 
auch Feine Ohren und keine Nafe, fondern nur bie Kanäle für 





1) Hist. an. 6, 13. " 

2) Hist. an. 5, 105 6, 17. Weber die Nahrung ber Fiſche vergl. ib. 
8, 2., über den Einfluß der Iahreszeiten auf fie ib. c. 19 und 20, 
und über ben Charakter ber Kifche ib. 9, 37. 

s) Hist. an. 2, 12. 

%) Vergl. de part. an. 4, 12. 

5) Bergl. de part. an. 1. I. p. 693. b. 41. und de inc. c. ti u. 18. 

*) Vergl. de inc. an. c. 10 und 18. 
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diefe Sinne; dagegen find fie, wie die übrigen Thiere, mit 
zwei Augen verfehen, jedoch ohne Augenwimpern. Es ſchlie⸗ 
Ben aber die Vögel, welche nicht fliegen koͤnnen, bie Augen 
mit dem unteren Augenlied, und alle blinzeln vermöge einer 
Haut, die fi) von den Augenwinkeln hinäberzieht; bie eulen⸗ 
artigen Wögel blinzeln auch mit bem oberen Augenlied. Es 
find ferner die Voͤgel mit Federn bekleidet und jebe Feber ik 
mit einem Stiel verfehen; ſtatt des Schwanzes haben fie 
einen Bürzel (oUponvyıov). Ferner haben alle Vögel eine 
Bunge, die aber fehr verfehiebenartig gebildet ift 2); «8 fehlt 
ihnen aber der Kehldeckel, wie bei allen Eier legenden Thie⸗ 
sen, und fie fliegen und öffnen biefen Kanal fo, daß nichts 
Schweres in die Lunge gerathen Tann 2). Es unterſcheiden 
fid) die Vögel befonders nach ben Bau der Füße. Sie haben 
alle vier Zehen, und biefe find entweder Durch Häute mit eins 
ander verbunden (oseyavonoda), wie bei den Schwimm⸗ 
vögeln, oder fie find von einander getrennt und zwar fo, daß 
bei einigen zwei Zehen vom und zwei hinten find, bei ans 
deren drei vorn und eine gleihfam ald Ferſe nach hinten. 
Berner find auch die Krallen zu berüdfichtigen. Die Voͤgel mit 
krummen Krallen finb befonderd zum Fliegen geneigt *) und 
eben von Fleiſch; aber nicht bloß die Krummkralligen zeich⸗ 
nen fich durch den Flug aus, fondern auch andere Voͤgel, die 
ſich entweder durch die Schnelligkeit des Flugs ſchuͤtzen ober 
Zugvoͤgel find. Noch andeug Vögel giebt es, die nicht zum 
Stiegen geeignet, fondern fchwer find; biefe bleiben auf ber 
Erde und leben von Korn, ober ſchwimmen und halten ſich 
in der Nähe bed Waſſers auf. Es find nemlich die Körper 
der krummkralligen Wögel Bein außer den Flügeln, weil auf 
diefe alle Nahrung verwandt wird, wie auf dasjenige, was 


27 Bergl. über ben Gefang und bie Sprache der Voͤgel oben p. 121. 
2) Bergl. über bie inneren ®licher hist, an. 2, 17. 9. ©. 
2) Vergl. de part. an. 4, 12. 
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ihr Schub und ihre Waffe iſt; daher bringen fie auch nicht viele 
Junge bervor 2). Dagegen werben bei denen, die nicht flie 
gen koͤnnen, die Körper größer und ſchwerer. Diefe haben 
aber zu ihrem Schutz einen Sporen, den fie flatt ber Flügel 
am ihren Beinen führen. Daher giebt. e8 auch Feine krumm⸗ 
kralligen Bögel, die einen Sporen hätten; benn bie Natur 
ſchafft nichts Leberflüffiges 2). In einem beflimmten Ver⸗ 
haͤltniß ſteht bei den Boͤgeln bie Länge der Beine zu der 
Länge bed Halfes *); denn bie mit langen Beinen haben 
einen langen, die mit kurzen Beinen einen kurzen Hals, mit 
Ausnahme ber Schwimmuögel. Es wuͤrde nemlich weber ein 
Burger Hals bei langen Beinen, noch ein langer Hald bei kur⸗ 
on Beinen nüben zum Aufnehmen ber Nahrung von: ber 
Erbe. Außerdem iſt dem fleifhfreffenden Boͤgeln ein langer 
Hals zum Lebensunterhalt unzweckmaͤßig, weil ber lange Hals 
kraſtlos iſt, folche Voͤgel aber Kraft gebrauchen, um ihre Nah⸗ 
sung zu überwältigen. Dagegen haben alle Schwimmvoͤgel 
einen langen Hals, um ihre Speile aus dem Waſſer zu bos 
Ion, und ihre Beine find zum Schwimmen kur, Ebenſo iſt 
nad) der Art der Nahrungsmittel ber Schnabel verfchieden 
gefaltet, und es haben beöhalb einige einen geraben, andere 
einen gebogenen Schnabel; mit letzterem find Diejenigen ver« 
ſehen, welche von rohem Fleiſche leben, denn für diefe if ein 
foldyer Schnabel nuͤtzlich, um die Beute fefizuhalten. Dagegen 
haben die, welche im Sumpfe ihre Nahrung fuchen unb von 
Kräutern leben, einen breiten Schnabel, um ihre Nahrung 
bevausjugraben, heraudzuziehen und abzureißen. Einige haben 


1) Bergl. de gen. an. 3, 1. 

2) De part. an. I. 1.: ovdlr 4 guoss noset negleoyor, Weiter unten 
bemerkt Arifloteles: due d’ allods nal allodı Inacıa zouswr ou 
sont" dsaonunden yag üoderye ybraımı $ Qua Toizov zev ne- 
girrenaror. 

°) Vergl. de part. an. 4, 12. 
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außer bem langen Halſe einen fangen Schnabel, um bie Nah⸗ 
sung aus ber Tiefe heraufzuhelen, und es leben bie‘ meiflen 
von ihnen, namentlich bie Schwimmvoͤgel, durchweg ober zum 
Theil vom Fang von Waflerthierchen, und bedienen ſich bes 
Halfes vote einer Angelruthe, bed Schnabel wie der Angel 
fchnur und des Angelhakens. Einige Wögel haben lange 
Beine, weil fie in Suͤmpfen leben; benn bie Ratur beftimmt 
die Werkzeuge na ihrem Dienft, nicht den Dienſt nach den 
Werkzeugen 2). Daher haben jene Vögel keine Schwimm⸗ 
füße, fondern lange Beine, weil fie auf weichem und ſchluͤpfri⸗ 
gem Boden leben. Da fie nicht Flugvoͤgel find, jo wird ber 
“ Rabrungöftoff, welcher bei anderen Voͤgeln auf den Bürzel 
verwandt wird, bei ihnen zur Bildung von langen Beinen 
benngt. Beim Fliegen gebrauchen fie dieſe ſtatt des Buͤrzels, 
indem fie mit nach hinten geſtreckten Beinen fliegen, fo daß 
ihnen bier die Länge derfelben nicht binberlich , ſondern viel⸗ 
mebr förderlich if. Es haben daher die mit langen Beinen 
verfehenen Vögel und die Schwimmpägel einen kurzen, bie 
anderen Vögel aber einen ſtarken Buͤrzel; letztere fliegen, in⸗ 
dem fie ihre Weine an den Bauch ziehen *). Beſtimmt uns 
terfchieden ift nun bei ben Wögeln bad Männchen und das 
Weibchen, wie bei allen Thieren, bie in Folge der Begattung 
ein hier, ober ein Ei, oder einen Wurm erzeugen ?). Die 
Hoden liegen bei den Bögeln innerhalb in der Nähe ber Hüfte, 
Denn bei allen mit Füßen verfehenen, Eier legenden Thieren 
Biegen die Hoden innerhalb *). Bei ben Bögeln werben biefe 
gegen bie Zeit ber Begattung größer *). Die Gebärmutter 


3) De part. an. I. I.: s& 8’ ögyarı mgös so Ägyor f puoie nei, 
all” oU 76 Ipyor ngos va Opyara. 

2) Bergl. hist. an. 2, 12. 

2) Hist, an. 4, 11. 

*) Bergl. de gen. an. 4, 6. 

) Hist. an. 6, 9. Meder bie Art ber Megattung vergle ib. 5,2. 
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hat bei ihnen nach unten einen fleiſchigen, compacten Schaft; 
nach dem Zwetchfell Hin ift fie aber hautartig und ganz: duͤnn, 
fo dag man glauben koͤnnte, die Eier Iägen außerhalb der 
Gebärmutter. Doch bei den größeren Wögeln ift diefe Haut: 
Eenntlicher, und wenn man durch den Schaft hineinbläft, fo 
‚hebt und woͤlbt fie fi. Der Same iſt bei Den Voͤgeln weiß *). 
Während der Begattung empfängt ihn dad Weibchen nach oben, 
nach dem Zwerchfell hin. Anfangs erfcheint das Ei Hein und weiß, 
dann roth und blutig, und bei ber weiteren Entwidelung wird 
es gelblicht und ganz gelb; je mehr es fich vervollfommnet, 

ſondern ſich die einzelnen Theile, und es wird das Gelblichte 
im Innern außerhalb von dem Weißen umgeben. Wenn es 
‚aber vollendet if, loͤſt e& fich ab und kommt fo hervor, bag 
es mit der Beit aus dem Weichen ins Harte übergeht; es 
kommt. baher' nicht fogleich hart hervor, fonbern gleich nach⸗ 
bem es gelegt. ifl, wird es feſt und hart, wenn ed nicht etwa 
in feiner Entwidelung geflört if, wie bied.bei den Windeiern 
(önnvipie) *) fich zeigt, die beſonders bei den Wögeln, weiche 
nicht fliegen, vorlommen und aus denen fein Junges hervor⸗ 
kommt. Zur Srüblingszeit begatten ſich und legen die meis 
fien Bögel 2). Einige von ihnen legen viele Eier, indem fie 
theils oft, wie die Tauben, theils viele Eier, wie bie Hühner, 
legen. Alle kruminkralligen Voͤgel begatten ſich und legen nur 
einmal *); fie legen wenige Eier und zwar in Neſtern; bie 
aber zum Fliegen nicht geſchickt find, niften auf der Erde, ins 
dem fie fich unter zufammengelefenen Halmen verbergen und 
ihre Eier gegen den Wind ſchuͤtzen *). Durch ihre eigene 





2) Hist, an. 6, 2. 

2) Bergl. de gen. an. 8, 1. p. 749. a. 1. p. 750. b. 17. und hist. 
an. 5, 1. 

s) Hist, an, 6, 1. Vergl. 5, 8. 

*) Bergl. ib. 6, 18. 

5, Bergl. ib. 9, & 
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Wärme brüten die Voͤgel bie Jungen aus 1). Die Dauer 
des Brütens iſt verfchieden, im Sommer kürzer, als im Wins 
te. Die Hühner brüten 3. B. im Sommer die Jungen in 
18 Tagen, im Winter bisweilen in 25 Tagen aus. Die Ents 
widelung ber Jungen aus dem Ei if bei allen dieſelbe ?). 
Bei den Huͤhnern zeigen fih die Spuren ber Entwidelung 
ſchon nach 3 Tagen und 3 Nächten, bei den größeren Bögeln 
dieſer Species in fpäterer, bei: den Heineren in kuͤrzerer Zeit. 
Baͤhrend dieſer Zeit hebt ſich das Gelblichte nach oben nach 
der Spike zu, wo der Keim des Eies iſt und wo das Junge 
herausſchleift. Hier erfcheint in dem Weißen das Her, wie 
ein biutiger Punkt; denn derſelbe fpringt und bewegt fi wie 
ein Belebtes. Won dort winden fich.zwei aberartige mit Blut 
gefüllte Kandie, bie bei ber Fortentwidelung nach ben beiben 
unıfchliegenden Häuten führen °). In -biefer Zeit umſchließt 
fon von biefen Abergängen aus eine Haut mit Blutfafern 
bad Weiße; bald darauf fondert fich der Leib ab, anfangs 
fehr Hein und weiß; der Kopf wird fichibar und an demfelben 
befonberd. die Augen in aufgeichwollener Form. So bleiben 
fie längere Zeit, indem fie ſpaͤt erfk klein werden und fich zus 
fanmenzichen. Bon ben unteren Theilen des Körpers erfcheint 
anfangs fein Glied, das entiprechend wäre bem oberen Theil. 
Es führt num von jenen Adergängen, die vom Herzen aus⸗ 
gehen, der eine zu ber umfchließenden Haut, der andere in 
das Gelblichte ald ein nährender Nabelfirang. Der Keim bed 
ungen geht von bem Weißen, die Nahrung durch den Nas 
beiftrang von dem Gelben aus. Am zehnten Tage iſt ſchon 
dad Zunge nebft allen Gliedern ganz kenntlich; jedoch ift ber 
Kopf noch größer, ald der übrige Körper, und namentlich find 
es die Augen, die aber noch Feine Gehkraft haben. In dies 


2) Hist. an. 6, 2: dunerıeraı ur our dnwalorıen rar ägrlder. 
2) Ib. 6, 3. . 

23 Bergl. oben p. 99—103. 

Phil. d. Ariftot. Bd. 2. 12 
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fer Zeit werben auch die Eingeweide ſchon ſichtbar. Indem 
fih nun nach und nach bad Junge entwidelt, kommt ber 
obere Theil des Belblichten nach ımten, und in der Mitte if 
das Weiße flüffig; es findet fih aber unterhalb jenes Gelb⸗ 
lichten ein Weißes, wie zuerfl. Aber am zehnten Tage tritt 
das Weiße ganz zuruͤck, indem es nur noch wenig iſt und zaͤbe 
und blaͤßlicht. Gegen den zwanzigſten Tag giebt dad Junge 
f&on einen Laut von fi, und wenn man. es nach Deffeung 
bes Eied rührt, fo vegt es ſich; aud, wird es balb mit Keberm 
bekleidet, da über den zwanzigſten Bag hinaus «8 aus Deus 
Ei hervorkommt. Die Vögel bringen alle mehrere Junge her⸗ 
por, mit Ausnahme des Kuduls *), der nur eins, bisweilen 
zwei Junge hervorbringt. Ginige Wögel ergeugen auch um⸗ 
vollendete, blinde Junge, nemlich Die, weiche dem Körper nad 
Hein viele Junge erzeugen 2), wie bie Kraͤhe, bie Gifler, der 
Sperling, die Schwalbe, und ebenfo von denen, bie wenige 
Runge hervorbringen, alle bieienigen, welche keine reichliche 


Nahrung zugleich mit ben Jungen erzeugen *). 


Bas nun enblich die vie rfuͤßigen Blutthiere beisifft, 


ſo ſind zunächft die Eier legenden Vierfuͤßler mit Schuppen (go- 


Aldeg) verfehen *). Es gehört hierher das Krofobil mit fei- 
mer panzerartigen Bebedung (degua Adönxror poldarön), 
Die Schildfröte und Eidechſe. Dieſe Schuppenthiere haben 
Kopf, Hald, Rüden, die oberen unb unteren Theile des Koͤr⸗ 
pers, Vorder⸗ und Dinterbeine *) und das, was ber But 


) De gen. an, 3, 1. Weber bie Eigenthuͤmlichkeit des Kuckuks, dag 
er feine Eier nicht ſelbſt ausbrütet, vergl. hist: an. 6, 7. mb 
9, W. 

2) Ib, 4, 6. 

2) Bergl. über die Nahrung ber Vogel hist. an. 8, 33 über ben Ein⸗ 
fluß der Jahreszeiten auf fie ib. 16, unb über ben Charakter ber 
Boͤgel ib. 9, 756. 

*) Hist. an. 1, 6, 

*) Ueber die Bewegung der Gchuppenthiere vergl. de inc. 15. 4. €. 
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entſprechend iſt *). Die meiflen haben Auen langen, wenige 
einen Euren Schwanz; alle find vielzehig und vielſpaltig. 
Außerdem beſitzen fie bie Sinnesorgane und zwar haben bie 
Zunge alle mit Ausnahme bed Krokodils, deſſen Zunge nach 
Art der Fiſche ſtachlicht und ganz angewachſen ifl. Die Ei, 
dechſen Haben eine gefpaltene Zunge °), welche an ber Spitze 
fo bünm it, wie ein Haar; ferner find fie mit Naſenloͤchern 
und Ohren verichen, doch letztere find nicht hervorſtehend, fon, 
bern es findet ſich nur ber innere Gehoͤrgang. In Bezug 
auf die Augen fehlen Ihnen die oberen Augenwimpern, wie 
den Boͤgeln; ſie ſchließen die Augen mit den unteren Augen⸗ 
wimpern. Ihr Gefichteſinn iſt nicht ſcharf, weil fie alle bie 
Exdlocher lieben. Sie haben aber fiharfe Zaͤhne, boch fehlen 
iguen die Badenzähne und daher auch bie Seitenbewegungen 
der Kiunlade, welche fie nur nad oben und nad) unten be 
wegen Tönuenz das Krokodil kann nur die obere Kinnlade 
bewegen ?). Außerdem haben disie Schawpenthiere keine 
Brüfte, wie alle, bie Eier legen, weil bie milchartige Speiſe 
in ben Gier enthalten if; auch dt das Schamglied nebfl 
den Hoben aͤußerlich nicht fihtbar *). Das bünnfle unter 

den Eidechſen iſt das Gpamälcog *). Es legt nun biefe Thier⸗ 
gatung die Eier im Fruͤbling *), obgleich fie nicht alle fi 
28 berfelben Zeit begasien, ſondern einige im Fruͤhling. andere 
isn Sommer, andere gegen ben Herb. Die Landſchildkroͤte 
legt harthaͤutige Eier, bie zweifarbig find; fie vergraͤbt dieſel⸗ 
ben und ſtaumft daruͤber die Erde feſt zuſammen, dann kehrt 


2) Hist, an. 23, 10. Bergl. de part. an. 4, 11. ° 

2) Bergl. hist, an. 2, 17. 

8) ergl. hist. an. 1, 105 3, 7. De part. an. 2, 17. 

©) Ueber big inneren Glisber vergl. hist. an. 2, 17., de part. an. 8, 
8 und 95 über bie Stimme hist. an. 4, 95 über bie Art ber Mes 
- gattung ib. 5, 85 über Die Loge der Gebärmutter ib, 8, 1. 

©) Bergl. hist. an. 2, 11. 

°) Ib. 6, 33. 

12 * 
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fie oft wieder und brütet darauf; die Jungen fchleifen aber 
erft im nähften Sommer heraus. Die Sumpfſchildkroͤte (5 
Euvc) kommt aus dem Waſſer hervor und legt bie Eier, nach⸗ 
dem fie fi) eine faßartige Grube aufgeworfen bat; barauf 
verläßt fie die Eier etwa 30 Tage, ſcharrt fie dann wieder " 
auf und ſchnell fchleifen die Zungen heraus, die fie fofort ins 
Waſſer führt. Die Meerſchildkroͤte legt die Eier auf ber Erde 
gleich den zahmen Wögeln; fie verfcharrt dieſelben und brütet 
bes Nachts darauf. Sie legt aber eine große Anzahl Eier, 
beinahe an 100. Es legen ferner fowol die Eidechfen, als 
auch die Land» und Fluß: Krokodile ihre Eier auf der Erbe, 
Die Zungen der Eidechfen fchleifen von felbft heraus, ohne, 
daß fie bebrätet werden; denn fie leben nicht einmal ein Jahr, 
nur etwa 6 Monate Dad Flußs Krokodil legt viele Eier, 
doch nicht mehr als 60, der Karbe nach weiß; biefe bebrütet 
es 60 Tage (denn es lebt lange Zeit), und aus dem kleinſten 
Ei geht das größte Thier hervor; denn das Ei iſt nicht groͤ⸗ 
fer ald ein Gaͤnſeei und dem entfpricht auch das Junge, wels 
ches aber zu 17 Ellen heranwaͤchſt 2). An die Klafle ber 
vierfügigen Eier legenden Thiere fehliegen ſich noch die Froͤ⸗ 
ſche 2). Eigenthuͤmlich ift bei biefen bie Zunge gebildet, 
welche vorn, nach Art der Fifche, angewachlen, aber nach ber 
Kehle zu frei iſt und dort anfchlägt, wodurch der eigenthuͤm⸗ 
liche Ton hervorgebracht wird. Die Männchen erregen bie 
Gequake ald Liebesruf. Das Weibchen ift größer 2) und es 
laichen bie Froͤſche nach Art der Zifche im Waſſer *). Zerner 
gehören zu den fußlofen Eier legenden Blutthieren *) die 


») Ueber bie Nahrung ber Schuppenthlere vergl. hist. an. 3, 2; fiber 
ihre Lebensart ib. 15. und über ihren Charakter ib. 9, 6. 

2) Hist. an, 3, 1. p. 510. b. 35, und ib. 5, 1. 

2) Hist. an. 4, 10, 

*) Ib. 6, 14. 

®) Hist. an. 1, 6. De part. an. 4, 11. 
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Schlangen, welche eine Mittelftufe bilden zwiſchen ben Fi⸗ 
ſchen und Eidechſen 1). Die meiften leben auf dem Lande 2), 
die wenigfien im Flußwaſſer. Ed giebt auch Meerfchlangen, 
welche im Uebrigen ben Landfchlangen gleich find, außer dem 
Kopf, der nach Art der Meeraale gebildet iſt. Die Schlans 
gen haben eigentlich Feinen Hals, fondern nur etwas dem 
Halfe Entiprechendes *). Ihnen eigenthümlich iſt es, daß fie 
ben Kopf nad) hinten bewegen koͤnnen, während ber übrige 
Leib ruht. Sie find wie bie Fifche ohne Füße *). Am meis 
fien nähern fie fich in ihrer Organifation den Eidechſen °), 
wem man nemlich die Länge hinzufuͤgt und bie Füße weg⸗ 
nimmt, denn fie find ebenfald mit Schuppen bebedit und daB 
Unten und Oben verhält fich bei ihnen ziemlich gleich; jedoch 
fehlen ihnen die Hoden, an beren Stelle fie nad Art der 
Zifche zwei Samengänge haben °), die in einem zuſammen⸗ 
laufen; außerdem ift die Gebärmutter lang und zwiefach ges 
theilt; fonft ift bei ihnen Alles ebenfo wie bei den Eidechien, 
nur daß fich bei ihnen wegen ihrer Länge Alles länglicher 
gefialtet. Ihre Zunge iſt noch mehr gefpalten ”) und fein 
wie ein Haar; ihr Rüden iſt nach Art der Fiſche flachlicht *) 
und dad Weibchen ifl größer *). Unter den Schlangen find 
Die Dttern Diejenigen, bei welchen fich aus den Eiern bie Jun⸗ 
gen fchon vor dem Legen entwideln, und ed kommen baher 
die ungen lebendig zur Melt. Das Ei ifl, wie bei den Fi⸗ 


2) Bergl. de part. an. 4, 1. 

2, Aist. an. 2, 14 

2) De part. an. 4, 1. 9. ©. 

*%) Bergl. de inc. an.-c. B. 

5) Hist. an. 2, 17. 

°) Bergi. hist. an. 3, 15 5, 5. und de gen. an. 1, 3, 

7) ®ergl. de part. an. 4, 11. 

®) Hist. an. 3, 8. 

») Hist. an. 4, il. Ueber bie Art ber Begatlung vergl ib. 5, 4 
de gen. an. 1, 7. , 
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ſchen, einfarbig und weichhaͤutig. Die anderen Schlangen les 
gen Eier, die an einander gereibt find nach Art eines Hals: 
bandes; file legen dieſelben auf die Erde und brätem fie außz 
die Zungen ſchleifen aber erſt im folgenden Jahre hervor 2). 
Es find nun noch ımter den vierfüßigen Blutthieren diejenigen 
übrig, welche Vebendige Zunge zur Welt bringen.. Sie unters 
ſcheiden fich nach ben Füßen 2). Einige find vielfpaltig (no- 
Avoyıön), fowol an Händen und Füßen, wie bie Affen °); 
andere vielzehig (noAvdarsula), wie Löwe, Hund und Pars 
ther; andere find zweifpaltig (dsaysöy) und haben flatt der 
Krallen Klauen, wie bad Schaaf, die Ziege, der Hirſch; ans 
dere find ungefpalten und einhufig, wie bad Pferd, der Maul⸗ 
eſel. Die zweiſpaltigen Wierfüßler haben größtentheild Hör 
ner, aber nie trifft man ein einhufiges und zweihoͤrniges Thier. 
Biele von ben zweiſpaltigen haben einen Aſtragalus, aber keins 
.. von ben vielfpaltigen. Diejenigen, welche mit einem Aſtra⸗ 
galus verfehen find, haben dirfen an den SHinterbeinen und 
zwar geradeſtehend in ber Biegung, To daß ber vordere Theil 
nach außen, der hintere Theil nach innen gekehrt iſt. Kerner 
kommt beſonders der Unterfihied in Bezug auf die Zähne in 
Betracht. Einige haben oben und unten Vorberzähne, andere 
nicht 5 namentlich fehlen allen, die mit Hömern verfehen find, 
bie Vorderzaͤhne in ber oberen Kinnlabe; doch folgt daran 
nicht, daß, wenn ben Thieren diefe Zähne fehlen, fie deshalb 
gehoͤrnt feyn müffen, denn das Kameel ift nicht gehoͤrnt *). 
Eigenthuͤmlich ift diefen Thieren, daß fie wiederläuen (unov- 
xy); denn da fie die Speifen ungelaut verfchluden °), fo 


1) Ueber bie Nahrung ber Schlangen vergl. hist. an. 8, A; Aber Ihre 
Lebenöweife ib. c. 15. unb über ihren Sharalter ib. 9, 1, 

2) Hist. an. 2, 1. De part. an. 4, 10. 9. ©. 

2) Bergl. hist. an. 2, 8. 

®) Ueber bie verſchiedene Geſtalt ber Zähne vergl. oben p. 119. 

*) Bergl. de part. an. 3, 14. 
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il der Bagen eigenthumlich gefaltet. Er beflcht nemlich. aus 
vier Kanälen 1), dem Wanfl (7 zoslie 7) meyaim), bem 
Retmagen (xexpuputos), bem Pfalter (dzivos) und endlich 
dem Labmegen (Hvuozpor) 2), Alle Vierfüßler num, bie les 
benbige Junge gebären, find verfehen mit Kopf, Naden und 
mit allem, was am Kopfe ifi, und unterſcheiden fich nur in 
Linfigt der Seſtalt. So befteht der Nacken des Löwen nicht 
aus Wirbein, fondern nur aus einem einzigen Knochen *®). 
Zerner haben fie flatt ber Arme Worberbeine, weiche befonbers 
vie vielfpaltigen Thiere wie Hände gebrauchen. Die Bieguns 
gen ber Vorder⸗ und Sinterbeine find einander entgegengefeht. 
Die Berberbeine werben nach vorm, bie Hinterbeine hinter⸗ 
waͤrts gebogen und die Höhlungen ber Krümmung ſelbſt find 
einander enigegengekehrt *). Der Gechund iſt gleichfam ein 
verſtuͤmmeltes vierfüßiged hier, denn er bat gleich unter bem 
Gchulterblättern die Füße, welche den Händen ähnlich find; 
fie haben nemlich fünf Zehen und jede Zehe drei Biegungen 
nnd einen nicht großen Negel; bie Dinterfüße find den Vor⸗ 
derfuͤßen aͤhnlich, nur daß fie der Seflalt nach mehr den 
Schwaͤnzen der Filhe gleichen. Was nun beim Menfchen 
nach vorn und binten if, daS befindet fich bei den Vierfuͤßlern 
nach unten und oben. Die meiften find mit einem Schwanz 
werfehen und fafl alle mit Haaren bekleidet >), und zwar fin 
den ſich auf den oberen Sheilen mehr Haare, als auf dem 
unteren, bie entweder glatt oder weniger behaart find, Um⸗ 
gelehrt verhält es fi beim Menſchen; er hat Augenwimpern 
am unteren und oberen Augenlieb, ferner Haare unter ben 
Amun und au ber Scham. Dagegen haben bie Thiere an 





2) Bergb hist. an, 3, 17. 

2) Bergi. hist. an. 3, 231. ımb 9, 80. 3. E. 
2) Hist. ae. 2, 1. Do part. an. q; 10. 

*) Bergl. de inc. 12. 
*) Bergl. hist. an. 1, 6; 3, 10. 
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dieſen Stellen keine Haare, auch nicht an bem.untiren Au⸗ 
genlieb, fondern unterhalb des Augenlieds haben einige duͤnne 
Haare. Es find nun. bei den lebendige Junge gebaͤrenden 
Vierfuͤßlern die Außeren und inneren Glieber am vollflaͤndig⸗ 
ſten entwidelt und ebenfo find auch alle Organe: für. die ein⸗ 
zelnen Sinnesthätigkeiten vollſtaͤndig ausgebildet 1). Beſtimnt 
unterſcheidet fich bei biefen Thieren bad Männchen von dem 
Weibchen, und namentlich If es bei den vierfüßigen Landthie⸗ 
sen größer als das Weibchen und hat eine längere Lebenb⸗ 
dauer. Das Weibchen iſt feiner Natur gemäß durchweg zar⸗ 
ter gebaut 2); befonderd find bei dem Männchen die.oberen 
und vorderen Slieder ſtaͤrker, Eräftiger und feiter; beim Weib» 
hen dagegen find ed die hinteren und unteren lieben : - 
In dem fortſchreitenden Entwidelungsgang zeigt die Na⸗ 
tur beſonders im Thierreich das Streben nach immer höheren 
und vollkommneren Formen; doch wird fie auf ihrem Wege 
vielfach befchräntt durch die bloß materiellen Mittel, welche 
fie zur Form zu geftalten firebt. Sie will in allen belebten 
Weſen nur eine untheilbare Einheit beroorbringen *), indem 
fie e8 aber nicht vermag, erzeugt fie zwar ber Wirklichkeit 
nach eine Einheit, welche abes der Möglichkeit nach mehtere 
Keime des Lebens in fich enthält “). Es wurde ſchon als 
eine Unvollkommenheit des Pflanzenreichd bezeichnet, daß durch 
Teilung der Pflanze eine Bervielfältigung des Lebend ent 


?) Hist. an. 4, 8. 

2) Hist. an. 4, 11. 9. E. Ueber bie Art ber Begattung vergl. hist. 
an. 5, 2. und de gen. an. 1, 2; über die Brunft und über bie 
Dauer berfelben hist. an. 6, 185 über bad Werfen der Zungen bei 
ben einzelnen Thierarten ib. c. 19 — 373 über bie Nahrung der 
Vierfüßler ib. 8, 5— 103 über die Geſundheit derſelben in den vers 
fhiebenen Jahreszeiten und Aber ihre Krankheiten ib. ec. 31236. 
und über den Charakter ber einzelnen Thiere ib. 9, 36. 

2) De part. an. 4,5. 9. E. 

*) Vergl. Met. 7, 16. 
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Sehen kaun. Wichtig iſt e8 nun, :ie der Duganiiätien bes 
Thiere die centrale Einheit hervorzuheben, durch welche alle 
heile Glieder. eines. Organibwus werben. Die Natur geht 
* ia ummmnterbrocheriem Entwidelungsgange won dem Unbelcbten 
durch die Pflanzen zu den Thieren über: 2). Die Ascibien 
(zu Foa) unterfcheiben ſich ihrer Natur nach noch wenig yon 
den Pflangen, find jedoch bebenskraͤftiger als die Erchwänume: 
Da fie nun etwas: Fleifchartiges haben, fo ſcheint es auch, 
daß. fie Empfindung beſitzen. Es hat dies Zhier zwei Kandle 
amd einen Einſchnitt, durch welche ed bie zur Mahrung noͤ⸗ 
thige Feuchtigkeit aufnimmt und durch weiche ed auch die zu⸗ 
rüdtreibenbe Feuchtigkeit heraustreiht; denn es hat offenbau 
Beine Ablonderung (neoiesoge), wie die anderen Schaal⸗ 
thiere; deöbalb kann man ed auch pflanzenartig nennen, denn 
auch die Pflanzen haben Feine Abfonderung. Durch die Mitte 
zieht fich ein zartes Häutchen, in welchem fidh wahrſcheinlich 
das Lebensprincip befindet, Nothwendig find nun für alle 
Thiere die Organe der Ernährung, aber ed muß auch vor« 
handen feyn dasjenige Organ, welches analog ifl dem Princip 
der Empfindung bei den Blusthieren. Died befindet fih nun 
bei den Weichthieren ald eine Feuchtigkeit in einem Haͤutchen, 
durch weiches die Speiſeroͤhre fi in ben Magen erſtreckt; es. 
iegt mehr nach unten zu und wird von einigen MUzsG ge⸗ 
nannt, Ebenſo verhält ed ſich bei den, weichfchaligen Thieren. 
Es if dies Drgan feucht und koͤrperhaft; außerhalb an bems, 
felben befindet ſich dad Eingeweide, an welches ſich der dunkle 
- Saft (Yodog) anſchließt, damit er ſo weit ald möglich ent⸗ 
fernt if von dem Eingange, und das Widerliche fern. bleibt. 
von ben Edlen und dem Princip des Lebens. Daß nun je- 
ned Drgan dem Herzen analog iſt, zeigt die Stelle, welche es 
einnimmt und das Süße diefer Zeuchtigkeit. Bei den Schaal⸗ 
thieren iſt dies Drgan ebenfo dad Princip der Empfindung, 


*) De part. an, 4, 5. p. 681. a. 
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nur M «5: wenige kenntüch. Uber in ber Mitte muß man 
daſſelbe immer fuchen und zwar. bei ben Thieren, welche den 
Det nicht verändern, zwiſchen bem Shell, wo bie Speiſe eins 
geht, und dem, von wo fie abgefondert wird, Dagegen bei bem 
bewegenden Thieren - zwilchen ber linken und rechten Seite. 
Die Inſetten haben ein ähnliches Organ als Princip des Le⸗ 
bens zuoifchen Kopf unb Bauch; bei den meiften if: daſſelbe 
einfach , bei einigen jedoch vielfach, wie z. B. bei dem länge 
lichten Inferten, weshalb fie durchgeſchnitten noch fortieben. 
Wie nun die Pflanze der Erbe vorzugsweiſe angehört, die 
BWafferthiere dem Baſſer und die mit Zügen verfehenen der 
Luft, fo fordert die Reihenfolge ſolche Thiere, welche vorgugd« 
weife dem Feuer angehören. Doch dab euer erfcheint nie 
vein in feiner eigenthuͤmlichen Gehalt, fonbern nur in einem 
anderen Körper; bean dab Feurige iſt entweder Luft, Rauch, 
Erde. Dan: muß aber vielleicht folche Thiere im Monde fus 
&en, der fählg if, biefes vierte und hoͤchſte Element: rein dar⸗ 
zufbellen. Während die Pflanzen mehr aud Erde, bie Waſſer⸗ 
tbiere mehr aud Waſſer gebiibet find und ihre Seelen weni⸗ 
ger Lebenswaͤrme befigen, find dagegen bie Flug» und Bands 
thiere bei größerer Lebenswaͤrme theild mehr aus Luft, theils 
mehe aus Fener gebildet *) und volllommner organifirt. Die 
volllontnmere Drganifation beruht aber nicht auf ben Bewe⸗ 
gungsorgenen, ob nemlich die Thiere mit Füßen verfehen find 
oder nicht, ſondern Hängt ab von dem Vorhandenſeyn ber 
Reſplratioenswerkzeuge *). Es find nemlich Diejenigen Thiere 
vollkommner, weiche ihter Natur nach wärmer und feuchter 
und nit erbartig find. Die natuͤrliche Lebenswaͤrme beſtimmt 
fich aber nad der unge, infofern dieſe mit Blut erfüllt if. 
Dem die, welche eine Lunge haben, find wärmer, als bie, 
welche fie nicht haben, umd unter jenen ſind wieder Diejenigen 





2) De respir. c. 18. 
3) De gen. an. 2, 1. 
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vorgügfiäier, welche wicht eine ſchwammigte ober dichte nr 
Bintarme Lunge haben, ſondern eine blutreiche mb weiche 
Je volltlommner die Thiere organifirt find, deſto beſtinnnter 
treten alle Ausbehnungen des Körpers hervor 2), das Dben 
und Unten, daB Vom und Hinten, bad Rechts und Linkt. 
Das Unten und Oben findet fid an allen belebten Weſen "> 
denn es iſt nicht bloß bei den Thieren, fondern auch bei ben 
Mflanzen zu unterſcheiden. Beſtimmt wird es aber nicht bloß 
durch die Lage nach der Erbe und dem Himmel hin, ſondern 
durch die Werrichtung ; denn von wo Vie Verthellung der Nah⸗ 
sung und bad Wachdthum ausgeht, da iſt daS Oben, und we 
es zuletzt fich endigt, da iſt das Unten; jenes iſt der Anfang, 
dies daB Ende. Bei den Pflanzen verhält ſich das Oben 
and Unten der Lage nach mit auf gleiche Weiſe, wohl aber 
der Berrichtung nach; die Wurzeln find nemfih das Oben 
für die Pflanzen, denn von da gebt die Nahrung in die Pflan⸗ 
zen über unb mit denfelben nehmen fie, wie die Thiere mit 
dem Mund, die Nahrung auf 2). Da nun bei den Thieren 
noch die Wahrnehmung hinzutritt, fo beflimmt fich hiernach 
das Born und Hinten; denn morauf bie Wahrnehmung ges 
richtet iſt und von wo fie amdgeht, da iſt das Born, und dead 

Entgegengefegte ift dad Hinten. Weil ferner den Thieren die 
dortuche Beroegung zukommt, fo iſt bei ihnen auch das Rechts 
amd Links unterfchieden, denn von wo der Natur gemäß ber 
Anfang der Börperliden Ortöveränderung ausgeht, da iſt Rechts, 
and das Entgegengefehte, was ſich anf naturgemaͤße Weiſe 
nad) dem Rechts richtet, dad if Links *), Dieſer Gegenſatz 


2) De inc. u. 2. 

2) Ib. c. % Bergl. de ovel, 3,2, 

2) Bergl. oben p. 130. 

*) Daß das Kechtd Princip der Bewegung iſt, beweift Arifloteles a, 
a. D. noch dadurch, daß alle auf ben Linken Seite bie Lalten tragen; 

denn das echte iſt das Bewegende und das Linde wirb bewegt, da⸗ 
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von: Rechts und inte iſt bei einigen mehr, bei anderen we⸗ 
niger audgebildet. Denn bei allen Zhieren, welche ſich deu 
Fuͤße, der Fluͤgel und anderer dergleichen organifchen Glieder 
bedienen, ift. das Rechts und Links unterfchieben; dagegen bei 
ollen, welche foldhe Glieder nicht haben, fondern durch den 
Körper ſelbſt vermittelft Krummungen fich fortbewegen, tritt 
diefer Unterfchied weniger beflimmt hervor, und be den 
Schaalthieren mit gewundenem Schnedengehäufe iſt überall 
Rechts, denn fie. bewegen fich nicht nad den Windungen, fon= 
dern ſchreiten gerade vorwärtd gegen Alles vor. Wo nun fers 
ner 2) das Dben und Vorn unterfchieden ift, da finden ſich 
zwei Züße, wie bei dem Menfchen und ben Vögeln; dieſe ha⸗ 
ben unter den vier Bewegungsorganen ?) zwei Zlügel, jener 
zwei Hände und Arme. Dagegen find alle Thiere, bei wels 
hen dad Dben und Born nach derfelben Richtung hin liegt, 
theils vierfüßig, theils vielfüßig, theils fußlos. Bei einigen 
Thieren iſt fogar dad Born und Hinten daffelbe, wie bei ben 
MWeichthieren und bei den Schaalthieren mit gewundenem 
Schnedengehäufe. Da ed nun brei Lagen giebt, das: Oben, 
bie Mitte und das Unten, fo haben die zweifüßigen Thiere 
das Oben dort, wo in Bezug auf das Ganze dad Oben ifl, 
die vielfüßigen aber oder bie fußlofen nah der Mitte, die 
Pflanzen nad Unten; denn die Pflanzen find bewegungslos, 
bad Oben dient aber zur Aufnahme der Nahrung und biefe 
gewinnen bie Pflanzen aud ber Erde. Die vierfüßigen, viel» 
füßigen und fußlofen Thiere haben das Oben nach der Mitte 
bin, weil fie nicht aufrecht find; die zweifügigen Dagegen nach 





ber Tann bie Laſt nicht auf die bewegende Seite gelegt werben, ſon⸗ 
bern auf bie, welche bewegt werben fol. Ebenſo fege man beim 
Ausfchreiten ben linken Fuß vor, denn nicht durch ben vorfchreiten: 
den Fuß wird man bewegt, fondern durch ben zuruͤckgezogenen. 

2) De Inc. c. $. Ä 

2) Vergl. hist, an. 1,5. 9. €. 
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Oben, weil fie aufrecht find 2). Für bie Bewegungtorgane 
find befonderd wichtig bie Unterfchlede von Dben ımd Unten; 
von Rechts und Links 2), die ſich auf ein gemeinfames Prinz 
tip beziehen, wodurch fie unter einander. verbunden find. und 
welches Princip vorzugsweiſe der Bewegung angehört. Es 
zeigt fi nun *), daß Feind von den Blutthieren an meh 
reren Punkten fich bewegt, ald an vieren, und umgekehrt dag 
jedes hier, das fih an vier Punkten bewegt, ein Blutthier 
iſt. Hiermit flimmt auch überein, daß keins von den Blut 
tbieren noch eine Zeit lang leben kann, wenn ed buschfchnits 
ten wirb, weil e8 dann der örtlichen Bewegung, nach der es 
ſich als ein Ganzes bewegte, nit mehr theilhaftig iR, dag 
Dagegen bie biutlofen Thiere und mande von ben Bielfüßlern 
durchſchnitten fich och bewegen, wie vorher. Denn.an zwei 
ober vier Stellen bewegt fih von Natur Alles, was eine na⸗ 
turgemäße DOrganifation erhalten bat und ebenfo unter den 
Blutthieren die fußlofen. Diefe bewegen fih nemlich in zwei 
Krümmungen; denn das Mechtd und Links und dad Vorn 
und Hinten in der Breite iſt bei ihnen in jeber der beiben 
Krümmungen enthalten; nach dem Kopf hin Hegt bie vordere 
Stelle mit dem Rechts und Links und nah dem Schwanze 
hin liegen die hinteren Stellen. Sie ſcheinen ſich aber nun 
an zwei Gtellen zu bewegen, nemlich durch die Berührung 
von vorn und hinten, weil:diefe Thierart ſchmal iſt; fonft ik 
auch bei ihnen das Rechts dad Beſtimmende und dad Hinten 
heit ih dem entſprechend ebenfo dar,’ wie bei den Vierfuͤß⸗ 
bern. Die Urfache von den Kruͤmmungen iſt die Länge. Fuß⸗ 
(06 *) find aber die Schlangen, weil ihr zu langer Körper 
durch vier Füße nicht gut fortbewegt werben‘ kann, und fie 





2) Bergl. de inc, c. 11, 

2) 1b. c: 6. 

2) Ib. co. T. 
*) Ib. c. 8, i m. 
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anerdem als Blutthiere wicht mehr ald wier Fuͤße haben koͤnn⸗ 
ten. Bei allen mis Büfen verfehenen Thieren find bie Fuͤße 
paarweiſe vorhanden; denn bei drei Füßen bat der eine Theil 
des Körpers *) keine Stuͤtze und ber anbere muß, wenn er 
ſich fortbewegen will, nothwendig fallen. Die Bewegung feibft 
geichieht bei‘ den Bierfuͤßlern fo, dafl fih die Hinterbeine nach 
den Vorderbeinen übers Kreuz in ber Diagonallinie (xato 
dsaueroo») 2) bewegen, indem fie erſt den vorderen rechten, 
- Bann den linken binteren, barauf ben vorderen linken und 
enblich den weshten binteren ſeßken. Je vollkemmner nun bie 
Thiere find, deſto befiimmter nimmt bad, was in dem Orga⸗ 
altmus das Vorzuͤglichſte if, feine Stelle nach Oben, ſowie 
nach Born und Rechts *), Dad Herz liegt vorn und zwar 
in ber Mitte *).. Es if das Princip bed Lebens, jeder Be⸗ 
wegung und Empfindung; beun es iſt gleichfam ber Herd, 
wo bad Feuer bed Lebens, gut verwahrt mie in einer feſten 
Burg, genährt wird *). Nah bemfelben befimmt ſich bes 
Born und Hinten. Die Bunge hat ebenfalls ihre Stelle vor 
und fliegt fih um bad Herz en; das Atbmes wirb durch 
dieſelbe und dad dem Herzen inwohnende Princip bewirkt und 
geht bei den Thieren vor ſich durch bie Luftroͤhre. Da num 
das Herz nothwendig vorm bie erſte Gtelle, fo heben auch 
ver Kebilopf und bie Buftröhre nothwendig ihre Stelle vor 
der Speiſeroͤhre, denn jeme führen zur Lunge und zum Sera 
zen, diefe aber geht zum Bauch; immer ninunt aber, foßen 
nichts hinderlich ift, das Beſſere und Worzüglichere in Bezug 
auf Dben und Unten bie obere Stelle, iu Bezug auf Rechts 





2) Berg. probl. 10, 26. 

3) De inc. o. 14 

3) De part. an. 8, 3; 4, 10. unb de juvent. ot senect. c. 1. 

*) De part. an. 8, 3. 9. ©. 

) Bergl, de part an. 3, 7. p- 670. a. 2: dis yüg all cu oder 
korlav, dv 5 weloasus vis gpüssms vo Laxugovv zal volse zupt- 
laxtev, Harsg üngönolss oUca Tod Tanarag, 


⸗ 
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vorhanden find, die aber der Organiſa⸗ 
" i ß wieder in Einheit pſammengehen 
Zedes Glied fordert dab ihm Aehnliche (areoov yap areĩ 
zö Öposee). Daher will ſelbſt das Gehirn gelpalten ſeyn 
und jebes von den Shinederganen ; ebenſo iſt das Herz nach 
ben Kammern unterſchieden. Die Lunge aber liegt bei den 
Eier legenden Shieren fo aubeinander, daß fie zwei Lungen 
zu. haben ſcheinen, und von ben Nieren iſt es ganz offenbar, 
Daß fie zweitheitig find. Doch in Bezug auf Leber und Milz 
dann man wit Recht zweifelhaft ſeyn. Die Urſache hiervon 
Hogt Darin, daß bei denen, welche eine Milz haben muͤſſen, 
dieſe als eine verfälfchte Leber (voor Haag) erſcheint, da⸗ 
gegen bei denen, wo fie nicht nothwendig iR, fie ſich denmech 
geichſam ald Andeutung ganz Eiein zeigt, woraus deuntlich 
‚ daß die Leber zweitheilig iſt; ber eine Theil bat 
feine Lage nach ber rechten, der andere heil als ber kleinere 
nach der linken Seite. Ja felbft bei den Eier legenden Thie⸗ 
sen iſt es offenbar, wiewohl weniger als bei denen, die leben⸗ 
dige Junge gebären; fo haben z. B. die Haſen (dacvno- - 
des) 2) in einigen Gegenden *), wie es fcheint, zwei Lebern, 
fo wie auch umter ben Fiſchen befonders bie Knorpeiſiſche. 
Es ſucht fomit das Eine fein Andered und wi eine ähnliche 
Natur, gleihfam eine Zwillingsgeſtalt, neben fich Haben; doch 
vereinigen fich die zweitheiligen Glieder in eine Einheit und 
find unter einander verbunden. Es find aber alle Eingewlide 
unterhalb des Septums ber Adern wegen ba, welde empor: 
ſchwebend durch dieſe Befeſtigung an die Eingeweibe haftenb 





2) De part. an. 8, 7. 
23 Bergl. hist, an. 3, 12, 
s) Berl. ib. 2, 17. 
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am Körper find, denn wie Auer finb fie burch bie vertheils 
ten Organe an den Körper ausgeworfen. So kommt man 
von der großen Aber zur Beber und Milz, durch welche jene 
on den Seiten ded Körpers angeheftet ft; nur von ihr geben 
bie Adern zu biefen Organen aus. Zu jeber ber beiden Nies 
ven, welche noch weiter nach hinten liegen, erfiredt fich eine 
Ader fowol von ber großen Aber als auch von ber Aorta. 
Somit flellt der Organismus ber Thiere bei feiner mannig⸗ 
faltigen Stieberung eine fefte und beſtimmte Einheit dar, ins 
ben Alled eine nothwendige Beziehung gewinnt auf dad Herz, 
als den Mittelpunkt und das Princip des thieriſchen Lebens; 
und es beruht die höhere Organiſation ‚befonbers auf der Aue 
bildung der Glieder nach ben Verhaͤltniſſen, die fh aus dem 
Oben und Unten, dem Vorn und Hinten, dem Rechts und 
Links. ergeben. ‘Die Stufenleiter felbft giebt ſich aber untes 
den Khiergeichlechtern namentlich in: der Art. und Welle der 
Sortpflangung zu erkennen 2). Die Principien für die Fort 


a) Ueber bie Methobe, welche Arifloteles in ber Betrachtung ber Ras 
tur befolgt, iſt ſchon oben im Allgemeinen gefprochen. Vergl. p. 40. 
Er fagt nemlich de part. an. 1, 1. p. 640., daß er nicht, wie bie 

fruͤheren Philoſophen, zuerft barftellm wolle, wie jedes gewor⸗ 
ben fey, fonbern vielmehe, wie jedes if. Am zweckmaͤßigſten 
fey es, zuerſt die Erfcheinungen am jeder. Gattung anzugeben, 
dann bie Urſachen der Erſcheinungen zu entwideln und endlich 
die Erzeugung zum Gegenſtand der Unterfuchung zu machen. 

"Sn den vier erflen Büchern der Shiergefhichte giebt er, um 

,ſich über die verſchiedenen Erſche inungen zu erflären, eine Ana⸗ 
tomie ber dußeren und inneren -Blieber des thierifchen Organismus 

und geht im erſten Buch aus von ben biffimilären Theilen; im 

e. zweiten Buch giebt ex eine Wergleichung fowol ber aͤußeren als ins 
neren Glieder nad) den verfchiebenen Thiergattungen unb hebt bei 
den einzelnen Ihierarten bie merkwärbigften Eigenthuͤmlichkeiten im 
Bau ber lieder hervor. Im dritten Buch vom Men Gapitel giebt 
er die Anatomie ber fimilären Theile und behandelt bann im Aten 
Buch in den erſten 7 Gapiteln die blutlofen Thiere, fpsicht im 
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pflenzung 2) find der Mann und das Web. Der Mann 
verhält ſich wie das Princip, von welchem bie Bewegung und 
Eryeugung audgeht, bad Weib wie der Stoff. Der Mann 
iſt dasjenige Thier, weldes in einem Anderen erzeugt, die 
Fran dasjenige, welches in fich erzeugt. So bat man aud 
für das Univerfum bie Natur der Erbe ald Weib und 
Mutter beſtimmt, dagegen der Himmel und bie Sonne und 
bie übrigen Geſtirne mit dem Namen Erzeuger und Vater 





&ten Capitel von ber Ausbllbung ber Sinne bei den einzelnen Thier⸗ 
gattungen, im Item Gapitel von ber Stimme ber Thiere, im 1060 
GSapitel vom Schlaf und Wachen, und enblich im 11ten Sapitel von 


der Thiergeſchichte find entfpzechend bie vier Buͤcher Uber bie Theile 
ber Thiere, wo er befonders bie Urſachen ber Erfheinungen 
im thlerifchen Organiemus aus teleologifchem Geſichttpunkt ents 
wickelt; er geht hier von ben fimilären Theilen aus und behandelt 
dann bie diffimilären dußeren und Inneren Glieder, und ſchließt am 
dieſen allgemeinen hell vom Sten Gapitel des Aten Wuchs eine ver⸗ 
gleichende Phyfiologie ber einzelnen Thierklaſſen, wobei er von bem 
blutloſen Thieren beginnt. In ber zweiten Abtheilung ber Thier⸗ 
geſchichte, vom 5ten bis Tten Buch, kommt er nım auf bie Frage, 
wie jebes geworden iſt, und fpricht von ber Begattung und 
Erzeugung ber Thiere. Gr führt zunaͤchſt die verfhiedenen Um⸗ 
fände auf, die Hier zu beruͤckſichtigen find, die eigenthiunlichen Stel⸗ 
lungen ber Shiere bei ber MWegattung (ib. 5,2—8.), bie Seit der 
Geburt und bie Zahl der Zungen (ib. 9—14). Hierauf geht er 
Erzeugung in ben verfchledenen Thierklaſſen durch von ber nies 
drigften bis zur hochſten Stufe (vergl. hist. an. 5, 1. p.539. a. 6.) 
umb handelt endlich im Tten Buch befonders von ber Erzeugung des 
Eenſchen. Dieſer zweiten Abcheilung ber Ahiergeſchichte find ents 
foschenb die fünf Bäder aber bie Erzeugung ber Thiere, 

welde, wie bie Boͤcher über die Zpelle der Thiere bie dußeren und 
inneren licher des Drganiömus teleologifch behandeln, ebenfo bie 


* 


2) Bergl. de gen. an. 1,2. 
Yylt. d. Ariſtot. Bo. 2, 13 
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bezeichnet. Mann und Weib find ihrer Natur gemäß vow 
einander unterfchieben und zwar nicht bloß ia Müdficht uf 
die Ausbildung der Glieder im Allgemeinen, fonbern befonders 
in Bezug auf die Orgame für bie Erzeugung. Durch bie 
Sortpflanzung nimmt bie Gattung ber Menfhen, Thiere und 
Pflanzen Theil an bem ewigen Beſtehen 1); denn de ven 
den Dingen einige ewig und göttlich, bie anderen zu feyn 
und nicht zu ſeyn fähig find, und da zu ſeyn heffer iſt als nicht 
zu ſeyn, zu leben beffer als nicht zu leben, fo gelchieht des⸗ 
halb die Erzeugung. Da ferner bie erſte Gewegenbe Urfache, 
ber die Beflimmung und bie Korm bed Materiellen. inwohnt, 
beſſer und göttlicher iſt, als hie Materie, und da das Beſſere 
als folches von dem Sehlechteren getrennt wird, fe ſind dedhalb 
In den belebten Weſen die beiden Geſchlechter foviel als moͤg⸗ 
fich, von einander getrennt. Diefe Trennung. tritt hervor faft 
bei allen Tieren, dia willtürliche Bewegung haben; biefe find 
größer und vollkommener, als bie, welche am berielben Stelle 
bleiden. Es bringen nun von den Thieren eimige ein ihnen 
aͤhnliches Junge hervor, wie alte, bie lebendige Junge gebäs 
ven, andere ein noch nicht ausgebildete, Indem e8 die eigen⸗ 
thuͤmliche Geftalt noch nicht gewonnen hat; von dieſen letz⸗ 
teren bringen die mit Blut werfehegen Gier hervor, die blute 
loſen aber Wuͤrmer. Der Unterfhied zwiſchen Ei und Wurm 
beſteht darin, daß aus einem Theil bes Gies das Thier ſich 
bildet, der übrige für das fich entwickelnde Shier zue Nah⸗ 
ring dient 2), dagegen aus dem ganzen Wurm das Thier 
hervorgeht. Von denen, welche ein ausgebildetes ihnen aͤhn⸗ 
liches Junge bervarbringen, und ven den lebendige Junge ges 
baͤrenden erzeugen einige fogleich in ſich das hier, wie ber 
Menſch, dad Pferd, der Stier und umter ben Seethieren ber 
Delphin; andere erzeugen in fich zuerft has Ei und bringen 





2) De gen. an. 2, 1. 
2) Bergl. pol. 1, 8. 
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dann exit daB Isbendige Junge hervor, wie bie ſogenannten 
Auerpeiifihe. Bon den Gier legenden Thieren aber bringen 
einige cin veifoenmen audgebildetes Ei berver, wie bie Wäge 
u bie wierfüßigen Thiere, weiche Eier legen, und die ſuß⸗ 
Isken,. wie die Eidechſen, Schildkroͤten und bie meiſten Schlans 
genarten ; ambexre erzeugen Gier, bie wicht volllenmen aus⸗ 
gebitdet find, wie die Fiſche, Die Weichſchaligen und die Weich⸗ 
thiert, Den won diefen nehmen bie Eier, nachdem fie hervor⸗ 
gelsumen Tb, noch zu. Es find aber alle Thiere, welche 
entweder Ichenbige Junge gebäsen ober Gier hernorbringen, 
wit Blut verfehen, und umgekehrt bringen die Blutthiere ent⸗ 
weber ein lebendiges Junge ober ein Ei hervor, wenn fie 
nicht ganz unfruchtbar find. Won dem bluklofen Thieren brin« 
gen Würmer die Inſecten hervor, die fich entweber in Kolge 
der Begattung erzeugen ober von ſelbſt entſtehen burch dem 
eigenen Bildungäproceh der Natur 1). Es hängt nun aber 
die Art und Weiſe der Fortpflanzung nicht ven ber Zahl ber 
Höhe ab oder davon, sb biefe Bewegungsorgane vorhanden 
ud ober nicht, fondern ed werben lebendige Junge nur von 
benjenigen Thieren hervorgebracht, die volllommener find und 
am einen reineren Prince Theil nehmen. Welllommene un 
Yöher find aber bie Thiere organifirt, weiche wärmer, feuchter 
und nicht erdarlig find, und bie Lebenſswaͤrme felbft wirb busch 
Dir Beſchaffenheit der Zunge beflimmt °. Wie nun ba 
Rhier etwas Bollkommenes if, der Wurm aber und bas Ei 
wad Unvelllommenes, fo wird auch von dem Vollkommenen 
DaB Bolllonnnnere hervorgebracht »3 Dieienigen hiere, 
weiche wegen ber Lunge wärmer, aber zugleich won Natus 
trockener find, wie die Vögel und die mit Schilbern veufches 
nm Thiere (polsdard), bringen zwar etwas Vollendetes 


2) Beal. da gen. aa. 1, 16. 
2) Bergs. oben u MA. ' 
2) Bergl. de gen. an. 2, 4. 
13 ” 
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hervor, aber wegen ihrer Trockenheit nur Eier; diejenigen 
aber, welche Tälter, aber zugleich feuchter find, wie die Know 
pelfifche, erzeugen in fich fomol ein Ei als bad lebendige 
Zunge; fie erzeugen Eier, infofern fie Palt, ein Junges, infor 
fern fie feucht find; denn die Feuchtigkeit iſt belebend, die 
Trockenheit aber am weiteften vom. Belebten entfernt. Wenn 
aber bie Thiere nicht bedeckt find mit Kebern oder Schildern 
oder Schuppen, bie das Zeichen der trodenen und erdartigen 
Natur find, fo bringen fie ein weiches Ei hervor. Die 
falten, aber trockenen Thiere erzeugen zwar ein Ei, jedoch ein 
unvollenbetes. Alle Inſecten bringen Würmer hervor und 
find zugleich blutlos, und eben deshalb bringen fie auch Würs 
mer hervor, obgleich nicht alle blutlofen Thiere durchaus Wuͤr⸗ 
mer erzeugen. Es findet eine gewifle Analogie flatt zwiſchen 
den Infecten und den Thieren, welche ein unvollendetes Gi 
erzeugen, wie ben mit Schuppen verfehbenen Filchen, den 
Weichſchaligen und ben Weichthieren; denn von biefen find 
die Eier wurmartig,, indem fie außerhalb Wachsthum gewin⸗ 
nen; von jenen nehmen aber die Würmer im Verlauf ber 
Zeit die Form ded Eies an. Einfehen muß man abet, in 
wie ſchoͤner Stufenfolge die Natur den Erzeugungsproci dar 
ſtellt. Die vollendeteren und wärmeren Thiere bringen ein 
‚ der Beichaffenheit nach vollkommenes umge hervor !), benm 
ber Größe nach wird Fein Thier vollkommen geboren, und fie 
erzeugen diefe Jungen unmittelbar in ſich; nächft diefen kom⸗ 
men bie Thiere, welche zwar nicht unmittelbar dad Junge in 
fi) erzeugen, aber ed doch lebendig zur Welt bringen, wenn 
auch der Beichaffenheit nach noch nicht volfommen 2); dann 

folgen diejenigen, welche ein vollendete Gi hervorbringen; 
dann bie, welche der Natur nach kälter find und Eier legen, 


2) Ueber ben Unterfchleb ber Shiere, je nachdem fie ein Junges ober 
mehrere Junge erzeugen, vergl. de gen. an. 4, 4. p. 771.0 14. 
2) Bergl. de gen. un. 4, 6. 
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bie erſt außerhalb fich vollenden; endlich die fünfte Klaſſe von 
Shieren, welche am kaͤlteſten find und nicht einmal ein Ei 
aus fi erzeugen, nemlich bie Inſecten, die zuerſt Wuͤrmer 
bervorbringen, welche nach einiger Zeit die Geftalt eines Eies 
annehmen; denn die fogenannte Puppe hat die Bedeutung 
eines Eies; erſt hieraus entfleht das hier und mit biefer 
britten Berwandlung if das Ziel der Erzeugung erreicht. 
Bad nun ben Entwidelungsproceß während der Erzeugung 
feibfi betrifft 1), fo ift hier das wohl zu berüdfichtigen, was 
fi) .in allen naturgemäßen Gebilden darflellt, nemlich daß 
dasjenige, was zuletzt entſteht, zuerfl vergeht, und was zuerſt 
entſteht, zulegt vergeht, gleichfam als wenn bie Natur in ihs 
sem Bildungsprocefle ein boppeltes Stabium durchläuft und 
zurüdfehrt zu dem Anfang, von wo fie ausgegangen ifl. Da 
nun in Bezug auf dad MWerben dreierlei zus unterfcheiden iſt: 
der Zwei oder dad Weswegen, bie bewirkende Urfache bed - 
Zwecks und endlich bad Nüsliche, befien der Zweck fich bes 
dient, fo muß von Allem dasjenige ba feyn, worin dad Prins 
cp der Bewegung enthalten ift, dann das Ganze und ber 
Zwei und endlich die hierzu erforberlihen organifchen Glieder. 
Beam es nun fo etwas giebt, was in dem Thier nothwenbig 
serhanden feyn muß, das in fich das Princip und den Zweck 
von. jedem Naturgebilde enthält, fo muß dies nothwenbig 
zuerft entſtehen, und zwar, infofern ed dad Bewegende ifl, 
zuerſt, infofern «3 ein Glied ded Ganzen und des Zwecks iſt, 
mit dem Ganzen. Daher entfieht dad zuerft, wad das Prins 
dp enthält, dann unmittelbar darauf ber ganze obere Theil 
des Leibes; deöbelb find Kopf und Augen des Embryo fehr 
groß, wie die unteren Glieder vom Nabel an fehr klein; denn 
Die unteren Glieder find der oberen Glieder wegen. Alle 
Blutchiere Haben daher zuerfi dad Herz und bie übrigen 
Thiere dad dem Herzen Entſprechende. Von dem Herzen 





ı) De gen. an. 2, 6. 
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hervor, aber wegen ihrer Trockenheit nur Eier; biejenigen 
aber, welche Fälter, aber zugleich feuchter find, wie bie Knor⸗ 
pelfiſche, erzeugen in fich fowol ein Ei als bad lebendige 
Zunge; fie erzeugen Eier, infofern fie kalt, ein Junges, inſo⸗ 
fern fie feucht find; denn die Feuchtigkeit iſt belebend, Die 
Trockenheit aber am weiteften vom. Belebten entfernt. Wenn 
aber die Thiere nicht bedeckt find mit Federn oder Schildern 
oder Schuppen, die dad Zeichen der trodenen und erdartigen 
Natur find, fo bringen fie ein weiches Ei. hervor. Die 
Falten, aber trodenen Thiere erzeugen zwar ein Ei, jeboch ein 
unvollendeted. Alle Inſecten bringen Würmer hervor und 
find zugleich blutlos, und eben deshalb bringen fie auch Wuͤr⸗ 
mer hervor, obgleich nicht alle blutlofen Thiere durchaus Wuͤr⸗ 
mer erzeugen. Es findet eine gewifle Analogie flatt zwifchen 
den Inſecten und ben Thieren, welche ein unvollendetes Ei 
erzeugen, wie ben mit Schuppen verfehenen Fiſchen, den 
Weichichaligen und den Weichthieren; denn von bdiefen find 
die Eier wurmartig, indem fie außerhalb Wachsthum gewins 
nen; von jenen nehmen aber die Würmer im Verlauf ber 
Zeit die Form bed Eies an. Einfehen muß man abet, in 
wie ſchoͤner Stufenfolge die Natur den Erzeugungsproceh Dam 
ſtellt. Die vollendeteren und wärmeren Xhiere bringen ein 
‚ der Beichaffenheit nach vollkommenes Junge hervor 2), denn 
der Größe nach wird Fein Thier volllommen geboren, und fie 
erzeugen -diefe Jungen unmittelbar in fi; nächft diefen Fonts 
men die Thiere, welche zwar nicht unmittelbar dad Junge in 
fich erzeugen, aber es doc, lebendig zur Welt bringen, twerm 
auch der Beichaffenheit nach noch nicht volfommen ?); dann 

folgen diejenigen, welche ein vollendetes Ei hervorbringen ; 
dann bie, welche der Natur nach kälter find und Eier legen, 


2) Ueber ben Unterfchieb der Thiere, je nachdem fle ein Junges ober 
mehrere Junge erzeugen, vergl. de gen. an. 4, 4. p. 771.2. 14. 
2) Bergl. de gen. un. 4, 6. 
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die erſt außerhalb fih vollenden; endlich bie fünfte Klaſſe von 
Thieren, welche am kaͤlteſten find und nicht einmal ein Ei 
aus fich erzeugen, nemlich bie Infecten, bie zuerft Wuͤrmer 
beroorbringen, welche nach einiger Zeit die Geſtalt eines Eies 
annehmen; benn bie fogenannte Puppe bat die Bedeutung 


eines Eies; erſt bieraud entſteht das hier und mit biefer 


britten Berwandlung iſt das Ziel der Erzeugung erreicht. 
Bad nun ben Entwidelungsproceß während der Erzeugung 
ſelbſt betzifft 1), fo ift hier das wohl zu berüdfichtigen, was 
ſich in allen naturgemäßen Gebilden barftellt, nemlich daß 
Dasjenige, was zuletzt entſteht, zuerfl vergeht, und wad zuerfl 
entſteht, zulegt vergeht, gleihfam als wenn bie Natur in ih⸗ 
sem Bilbungsprocefle ein boppelted Stadium durchläuft und 
zurüdtehrt zu dem Anfang, von wo fie ausgegangen ifl. Da 
nun in Bezug auf das Werden breierlei zu unterfcheiden iſt: 
der Zwei oder das Weswegen, die bewirkende Urſache des 
Zwecks und endlich dad Nübliche, defien ber Zweck fich bes 
dient, fo muß von Allem dasjenige da feyn, worin dad Prim 
cip der Bewegung enthalten ift, dann dad Ganze und der 
Zwei und endlich die hierzu erforderlichen organifchen Glieder. 
Bern ed nun fo etwas giebt, was in dem Thier nothwendig 
serhanden feyn muß, das in fich das Princip und ben Zweck 
von jedem Naturgebitde enthält, fo muß Died nothwendig 
zuerfi entflehen, und zwar, infofern ed dad Bewegende if, 
zuerft, infofern es ein Glied des Ganzen und des Zwecks iſt, 


mit dem Ganzen. Daher entficht das zuerfl, wad das Prin-· 


cp enthält,, dann unmittelbar darauf ber ganze obere Theil 
des Leibes; deshalb find Kopf und Augen ded Embryo ſehr 
groß, wie die unteren Glieder vom Nabel an fehr Hein; denn 
Die unteren Glieder find der oberen Glieder wegen. Alle 
Blutthiere haben daher zuerſt dad Her; und die übrigen 
Thiere bad dem Herzen Entſprechende. Von dem Herzen 





1) De gen. an. 2, 6 
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gehen bie Adern aus, durch welche ſich ber Rabrungsfloff ab⸗ 
ſetzt und in Folge ber Wärme und Kälte ſich bie übrigen 
Glieder bilden. So wird nun bei den Bluttbieren der Oben 
leib zuerſt unterfchieben und im MWerleuf ber Zeit der untere 
"heil des Köryerd. Ale Glieder werden zuerſt Dusch Eines 
mente begeichiset, dann gewinnen fie Karbe, Weiche und Härte, 
Indem die Natur ganz in der Weiſe eines Malers verfährt. 
Das Herz iſt aber ber erfte Theil deB Koͤrpers, der gebilbet 
wirb, weil e8 die Herrſchaft über bie Sinne und den ganzen 
Körper beſitzt; dann entficht ber Wärme des Herzens gegens 
über nach oben bad Gehirn, das zur Kühlung bient. Daher 
bildet ſich gleich nach bem Herzen ber Kopf unb zeichnet fidh 
durch feine Größe vor den übrigen Gliedern aus, denn an⸗ 
fangs iſt die Mafle des Gehirns groß und feucht. Von ben 
Sinneswerkzeugen werden zuerſt Die Augen bucch ben’ Uchers 
Aus an Feuchtigkeit im Gehirn angefangen, aber zuletzt voll⸗ 
endet; deshalb find fie im Anfang ſehr groß, wie andy Der 
Kopf, deſſen Knochen ſehr weich find. Jedes der übrigen 
Glieder bildet fih aus dem Nahrungsftoff und zwer die edel⸗ 
flen und bie, welche an bem vorzüglichften Princip Theil Has 
ben, aus demjenigen Nahrungsſtoff, ber am volllommenfien 
verarbeitet und am reinften iſt; die übrigen nothwendigen 
Glieder, welche jenen mehr dienen, aus bem fchlechteven Tabs 
yungöftoff und ben zuruͤckbleibenden Ueberfchüffen. Es laͤßt 
nemlich die Natur, wie ein guter Daushalter, nichts umloms 
men, woraus noch irgenb etwas Brauchbares gebilbet werben 
fann. Wie in ber Haushaltung den Breien bie befle Nahe 
rung gegeben wird, den Sclaven eine feplechtere und die ſchlech⸗ 
tefte den Hausthieren, und wie bad fchaffende Princip bie 
binzufommende Vernunft if, ebenfo hat die Natur bei dem 
Entſtehungsproceſſe das Fleiſch und die Sinneswerkgeuge aus 
ber reinften Materie gebildet, aus den Ueberfhüffen aber Kuos 
hen, Sehnen, Haare, Nägel, Klauen u. dgl.m. Daher wird 
dies zulegt gebildet, wenn eben der Ueberſchuß der Natur ent⸗ 
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ficht 2). Es ſtrebt mm zwar die Natur danach, ſtets dad 
in feiner Art Bollkommenſte und Beſte herverzubringen, aber 
fe kann es nicht immer erreichen wegen der Hartnaͤckigkeit 
des materiellen Stoffs, welcher der geflaltenden Formbeſtim⸗ 
mung widerſtrebt 2). Vieles iſt daher aus der Nothwendig⸗ 
bit des Materiellen zu etklaͤren, wo ber Zwecbegriff nicht 





t) Vergl. de part. an. 2, 6. 9. E. Ariſtoteles beſtimmt de gen. an. 
1, 18. p. M. b. 26. dab megisrone als so ıfjc Tpopär Unolusunn 
u bemerkt ib. p. 725. a, es giebt cin negsssuua (Meberichuß, 
Abfonberung) von dem unbrauchbaren oder brauchbaren Rahrunges 
ſtoff; unbrauchbar iſt ber, durch welchen ber Natur zu ihrer Ver⸗ 
vollkommnung nichts weiter zugeführt wird, fo daß je mehr baven - 
verwandt, um fo mehr bie Natur verfchlechtert wird. Umgekehrt 
verhält es fi) bei dem brauchbaren Ueberſchuß; bei biefem tft zu 
unterſcheit en, was fich zuerſt bildet und was fpäter. Die erſte Ab⸗ 
fonberung bed Rahrungefloffes iſt ber Schleim und anderes dergl.; 
denn wenn bisfer fich mit ber reinen Nahrung vermiſcht, fo iſt ex 
naͤhrend und wirb durch Arbeiten aufgewanbt. Die letzte Abſon⸗ 
berung entſteht aus ber reichlichften Speife und if in geringem 
Moafe vorhanden; das Brauchbarfte aber iſt dad Legte und woraus 
fofort jebes Slied entficht. Der Same iſt die legte Abfonberung ber 
zu Blut geworbenen und In bie Wieder vertheilten Rahrumg (ib- 
1, 19). Die naturgemäßen Abfonderungen haben ihre beſtimmten 
Stellen; für die Abfonberung der unbrauchbasen Nahrung unb zwar 
für das trockene Srerement iſt bie Stelle ber Unterleib cu zum 
zoll), für das feuchte Srerement bie Blaſe (vergl. hist. an. 1, 1 
md 2). Kür die Abfonderung ber braudbaren Nahrung tft es der 
Bauch (H arw zoslda) und für bie des Samens ber Uterus, bie 

icber and bie Bräfle Die Abſonderung ber unbrauch⸗ 
barın Rahrung trägt zur Geſundheit bei (de gen. an. 1, 18. 9. €. 
unb hist. an. 8, 26). Die Abſonderung des brauchbaren Nahrungs⸗ 
ſtoffs verwendet bie Natur auf verfdiebenastige Weife (vergl. de 
part. an, 4, 12. p. 69%. =. 28). Das Gigentpümliche des negk- 
sonne befieht darin, daß es ohne Empfindung iſtz vergl. hist, an. 
3, 19., de part. an. 2, 10. p. 656. a. unb ib. c. 7. 

2) Bexgl. de gener. et euerupt. 2, 10. p. 336. b. 21. unb po- 
Ut. 1, & 
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ſeine volle Anwendung findet 2); ſelbſt wenn bie Natur die 
Ueberfchüffe zu etwas Nüslichem verwendet, darf man nicht 
Alles nach dem Zweck conflruiren wollen, denn auf bielem 
Wege gerätb man leicht in eine Außerliche Zweckbeziehung 
(ovuntwuare zw» Evexa vov) 2). Da nun das Materielle 
fi in der Natur geltend macht, fo barf bafjelbe nicht unbes 
rüdfichtigt bleiben, und forgfältig muß unterfchieden werben, 
was durch die Materie (LE avayans) und was durch ben 
Zwedbegriff (Evex« zivog) einem Naturprobucte zukommt; 
das blog Nuͤtzliche (TO TEiog zıvi) *) iſt etwas Untergeorb> 
neted. Aus ber Herrſchaft des Materiellen, infofern dadurch 
entweder ein Ueberſchuß oder ein Mangel bewirkt wird, gehen 
bie Mißgeburten (TEpara) *) hervor. Immer iſt aber bie 
Urfache von benfelben in dem materiellen Stoff zu fuchen unb 
in der Art und Weiſe, wie der Foͤtus erzeugt wird. Es kom⸗ 
men nemlich Mißgeburten nur felten bei den Xhieren vor,. bie 
nur ein Junges erzeugen, dagegen bäufiger bei denen, welche 
viele Zunge hervorbringen; denn in legterem Falle wachfen 
die Fötus wegen ihrer Nähe mit einander leicht zufammen. 
Sind z. B. die Dotter im Ei durch Häutchen gehörig von 
einander gefondert, fo entſtehen zwei gefonderte unge ohne 
irgend ein überzähliges Glied; hängen die Dotter aber mit 
einander zufammen, fo entfliehen monftröfe Junge mit einem 
Leib und einem Kopf, aber mit vier Füßen und ebenfo vielen 
Slügeln. Solche Mißgeburten können bei den Bienen nicht 
vorfommen, weil bie Jungen in abgefonderten Zellen erzeugt 
werden. In dem materiellen Stoff liegt daher die Urfache 


2) Bergl. de part. an. 4, 2, p. 677. a. 15., de gen. an. 3, 6. 
p- 743. b. 16. und Phil. d. Ariſt. erfl. 8b. p. 129. Anm. 4, 
®) —8 oben p. 37. 
®%) Bergl. de an. 2, 4. 6. 5. und phys. 2. c. 2 mb 8 
*) De gen. an. 4, 4. Bergl. ib. c. 3: v0 di vigas on hraynaion 
"005 179 Ivına vov nad sur Tod vous alslan, alla zara aya- 
Pıßnnös avaynalor, Ind zur y dpzyze ivsıuder dei Anufassr. 
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der Mißgeburten und fie kommen beſonders bei ben Thieren 
vor, welche viele Zunge erzeugen; Toldhe Thiere bringen auch 
zugleich ein ihmen nicht ähnliches, ſondern unvollendeteb Thier 
hervor; dies iſt fchon gewiflermaßen eine Mißgeburt und es 
kann überhaupt der Bufall hier leichter fein Spiel treiben. 
Das Monfiröfe der Mißgeburt beſteht fowol in einem Zu« 
wenig als in einem Zuviel; es gehört zu demjenigen, was 
zwar gegen die Natur, aber nicht überhaupt widernatürlich 
iſt, fondern nur gegen das gewöhnliche Naturgefeg. Denn in 
Bezug auf das, was immer und notbwendig iſt, geſchieht 
nichts Naturwidriges, fondern nur bei benjenigen Dingen, 
weiche gewöhnlich fo werden, fi aber auch anders geflalten 
koͤnnen. So oft nemlich hier das eintritt, was zwar gegen 
Das Naturgeſetz iſt, doch nicht auf zufällige Weiſe geſchieht, 
dann ſcheint dies in geringerem Grabe eine Mißgeburt zu 
ſeyn, weil in diefem Hal das Widernatürliche gewifiermaßen 
ein Naturgemäßes ift, infofern die geftaltende Naturform bie 
Natur des materiellen Stoffe nicht beberifcht hat; zur Miß⸗ 
geburt gehört aber weſentlich ein Eutarten in eine fremdartige 
Ratur (meraßaoıg sig aliny vo). Bei der Erzeugung 
von vielen Zungen Tann nun bie Vollendung bed einen duch 
Das andere leicht gehindert und geflört werben. Es entfichen 
fomit Zunge, bei denen Glieder entweder überflüffig find oder 
fehlen; ferner Zwittergeſtalten werben hervorgebracht, Die bes 
ſenders bei Ziegen vorlommen. Auch hat man fchon eine 
Biege gefehen, die am Beine ein Horn trägt. In Bezug 
auf die inneren Glieder zeigen ſich gleichfalls Veränderungen 
sund Mängel, indem folche Glieder entweder fehlen oder vers 
ſtuͤnmelt ober uͤberzaͤhlig find, ober nicht ihre beſtimmte Stelle . 
einncehmen., Doch ohne Herz ifl nie ein Thier geboren. Wie 
sun Zwillingsgeburten vorlommen, fobald mehr materielles 
Stoff Hinzulommt, als zur Erzeugung Eines Jungen erfors 
derlich if, ebenfo entfliehen an bem Embryo ſelbſt überzählige 
Glieder, ſobald fi) mehr materielle Stoff erzeugt, als zur 
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Bicduag eines Gledes wöthig if. Sobald aber Glieder fe: 
len, wie bie Ertremitaͤten und andere Glieder, fo iR hiervon 
Die Urſache diefelbe, welche ſich wirkſam zeigt bei Behlgeburten 
(apAcsasıg), die nicht felten find 2). Es unterſcheiden fih 
aber die Mißgeburten von ben Geburten mit überzähligen 
Gliedern dadurch, daß jeme als aus mehreren zufammen- 
gewachſen erſcheinen. Ob aber bie Mißgeburt Ein Thier iſt 
oder ein mehrfach zufammengewachfenes, muß man nach dem 
Lebendprincip entſcheiden; das Herz iſt nun ein ſolches Prins 
eip, und bat daher die Mißgeburt Ein Herz, aber überzählige 
Glieder, fo find dies Anwuͤchſe; hat fie dagegen zwei Herzen, 
fo muß man fie für ein zwiefaches halten, was entftanden iſt 
durch das Bufammenwacfen der einander berührenden Ein 
beyos. Alles Mangelhafte und Unvoflommene ift ald das 
Stehenbleiben auf einer niederen Entwickelungsſtufe anzufehen. 
Die Ratur geht biöweilen aus dem eigenthümlichen Geflecht 
Yinaus und entartet 2); der Anfang hierzu liegt ſchon darin, 
wenn nicht dad Männtkhe, fondern das Weibliche geboren 
wird; doch iſt dies für die Natur nothwendig, benn bad Bes 
ſchlecht, was Mann und Weib witerfipeibet, muß erhalten 
werden; dagegen erfcheint die Ergeugamg der Mißgeburt nicht 
nothwendig. So oft nun der Same in der Menfiruation gut 
durchgebildet wird, fo herrſcht des Mannes Zeugungskraft ber 
Formbeflimmung nach ver, und ed wird ein Männliches und 
dem Water Achnliches hervorgebracht; iſt diefelbe aber unkraͤf⸗ 
tig, fo entſteht ſchon ein Mahgel und es wird das Entgegen-⸗ 





*) Die Guperfötation (vd dns) HR auch eine Art Pehle - 
oeburt ; dieſe entflcht dadurch, daß eine neue Befruchtung, nachdeern 
der Fitus ſchon zu wachſen angefangen hat, flott findets fie iſt im. 
veil ber Uterus ſich gleich nach ber Gonception bis zu 
nmenfchließts tritt fie aber wirklich ein, fo kann bee 
icht ernährt werden und wird gleich den Behlgeburtens 
abgefondert. Bergl. de gem. an, 4, 5. 
42 
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geiehte erzeugt, bad Weiblidde amd daS bes Mutter Achnlidhe. 
Bleibt die Zeugungskraft des Männlichen nur im Allgemeinen 
vorberrfchend,, fo tritt in dem Erzeugten bie Achnlichkeit it 
dem Broßvater oder mit irgend einem ber Vorfahren ein. 
Ebenfo verhält ed ſich in Bezug auf Achnlichkeit mit ber Er⸗ 
zeugung des Weiblichen. Endlich koͤnnen alle Aehnlichkeiten 
verwiſcht werben, fo daß nur ein Allgemeines, ber Menſch 
überhaupt, übrig Bleibt. Die Entartung entſteht unb ber mas 
terielle Stoff wird nicht überwunben entweber aus Mangel 
an Kraft des Bewegenden, oder aus Ueberfluß und Kälte bed 
Beſtimmbaren. Des letzte ber Entartung (26 zidog — Toy 
piv xıyygoesy Avomsvanı) beim Vorherrſchen des Materiellen 
beficht darin, bag zuletzt nur ein ganz Allgemeines uͤbrig 
bleibt, nicht Menſch Kberhaupt, fondern Thier. Man fpricht 
nun von der Geburt eined Knaben mit einem Widder⸗ ober 
Stierkopf, oder von der Geburt eines Kalbes mit einem Kna⸗ 
bentopf, oder eined Schaafes mit dem Kopfe, eined Oqchſen. 
Hier find die ſchon angeführten Urfachen wirkſam; «8 bleibt 
in dem, was hervorgebracht if, nur noch eine gewiſſe Aehn⸗ 
Rchkeit ganz im Allgemeinen übrig, wie es der Ball iſt bei 
denjenigen Gebusten, bie gerade nicht verflünmelt find. Auch 
Die Gebilde mit überzäbligen Gliedern, z. B. mit vielen Füs 
Gen oder Köpfen, werden zu ben Mißgeburten gezaͤhlt. Es 
find aber von biefen ſowol als auch von den Verſtuͤmmelun⸗ 
gen die Urſachen nahe mit einander verwandt; denn jede Miß⸗ 
geburt iſt gewiffermaßen eine WBerflümmelung (arasumpie ) 
oder ein Stebenbleiben auf niederen Stufen. Nicht zugleich 
wird das Thier und der Menſch, auch nicht das Thier und 
dad Pferd ?), denn der Zweck ald das einem Jeben Eigenthüm« 
Küche iR Immer dad Ende einer jeden Erzeugung. Leben kommt 
dem Samen und dem Embryo zu, aber, den Entwickelungs⸗ 
ſtufen des Geeleniebend gemäß, anfangs nur die vegetale 


2) De gen. an. 2, 3. 
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Biſdung eines GOliedes nöthig if. Sobalb aber Glieder feh⸗ 
len, wie bie Extremitaͤten und anbere Glieder, fo iſt hiervon 
die Urſache dieſelbe, welche ſich wirkſam zeigt bei Fehlgeburten 
(anPßAosoug), die nicht ſelten find 2). Es unterſcheiden ſich 
aber die Mißgeburten von ben Geburten mit uͤberzaͤhligen 
GSliedern dadurch, daß jene als aus mehreren zufammens 
geroachfen erſcheinen. Ob aber die Mißgeburt Ein hier if 
oder ein mehrfach zufammengewachfened, muß man nach dem 
Lebensprincip entſcheiden; daS Herz iſt nun ein folches Prin⸗ 
eip, und hat daher die Mißgeburt Ein Herz, aber überzählige 
Glieder, fo find die Anwuͤchſe; hat fie dagegen zwei Herzen, 
fo muß man fie für ein zwiefaches halten, was entſtanden iſt 
durch dad Zuſammenwachſen der einander berührenden 
bryos. Alles Mangelbhafte und Unvolllommene ift ald das 
Gtehenbleiben auf einer niederen Entwickelungsſtufe anzufehen. 
Die Natur geht bisweilen aus dem eigenthümlichen Geſchlecht 
hinaus und entartet 2); der Anfang hierzu liegt ſchon dark, 
wenn nicht das Männliche, fondern dad Weibliche geboren 
wird; doch iſt dies für Die Natur nothwendig, benn bad Ges 
ſchlecht, was Mann und Weib umterfcheibei, muß erhalten 
werden; dagegen erfcheint die Erzeugang der Mißgeburt nicht 
norhwendig. So oft nun der Same in ber Menfiruation gut 
durchgebildet wird, fo herrſcht des Mannes Zeugungskraft bee 
Formbeſtimmung nach vor, und es wird ein Männliches und 
dem Water Achnliches hervorgebracht; iſt diefelbe aber unkraͤf⸗ 
tig, fo entſteht ſchon ein Mahgel unb es wird das Entgegen⸗ 





2) Die Guperfdtation (v6 dnswulonschus) IR auch eine Art Wehls - 
geburts biefe entficht dadurch, daß eine nee Befruchtung, nachderae 
ber FJotus ſchon zu wachſen angefangen hat, flatt ſindet; fie iſt in⸗ 
deß felten, weil ber Uterus ſich gleich nad) ber Gonception bis zuuw 
Geburt zuſammenſchließt; tritt fie aber wirklich ein, fo kann ber 
neue Foͤtus nicht ernährt werden und wird gleich den Fehlgeburtern 
(insgupara) abgefondert. Wergl. de gen. an. 4, 6. 

2) De m an. 4, 8. 
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geſetzte erzeugt, daS Weibliche uud das ber Mutter Achnliche. 
Bleibt die Zeugungskraft bed Männlichen nur im Allgemeinen 
vorherrſchend, fo teitt in dem Erzeugten die Achnlichkeit mit 
dem Großvater oder mit irgend einem ber Vorfahren ein. 
Eenſo verhält es ih in Bezug auf Achnlichleit mit der Er⸗ 
zeugung des Weiblichen. Endlich koͤnnen alle Achulichleiten 
verwifht werben, fo daß nur ein Allgemeines, ber Menſch 
überhaupt, übrig bleibt. Die Entartung entficht und ber ma⸗ 
trielle Stoff wird nicht überwunben entweber aus Mangel 
on Kraft des Bewegenden, oder aus Ueberfluß und Kälte be 
Beſtimm baren. Das letzte ber Entartung (26 TEAog — ar 
plv xıygzoesy Avopsvon) beim Vorherrſchen bed Materiellen 
beſteht Darin, bag zulegt nur ein ganz Allgemeines übrig 
beißt, nicht Menſch überhaupt, fondern Thier. Man fpricht 
zum von der Schurt eined Knaben mit einem Widder⸗ ober 
Stierkopf, oder von der Geburt eines Kalbes mit einem Kna⸗ 
benkopf, oder eines Schaafes mit bem Kopfe, eined Ochſen. 
Hier find Die ſchon angeführten Urfachen wirkſam; «8 bleibt 
in dem, was hervorgebracht if, nur noch eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit ganz im Allgemeinen übrig, wie es ber Fall iſt bei 
denjenigen Geburten, bie gerade nicht verflünmelt find. Auch 
die Gebilde mit uͤberzaͤhligen Gliedern, z. B. mit vielen Fuͤ⸗ 
ben oder Köpfen, werden zu ben Mißgeburten gezaͤhlt. Es 
find aber von biefen ſowol als auch son den Verſtuͤmmelun⸗ 
gen die Urſachen nahe mit einander verwandt; benn jede Miß⸗ 
geburt iſt gewiffernaßen eine Verſtuͤmmelung (drasızoia ) 
oder ein Stehenbleiben auf nieberen Stufen. Nicht zugleich 
wird das Thier und der Menſch, auch nicht das Thier und 
das Pferd ?), denn der Zwed ald das einem eben Eigenthüm« 
Ihe it immer dad Ende einer jeden Erzeugung. Leben kommt 
dem Samen und dem Embryo zu, aber, ben Entwicklungs: 
Rufen des Seelenlebens gemäß, anfangs nur bie vegetale 








2) De gen. an. 3, 3. 
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Potenz der Seele und erſt ſpaͤter entwidelt ſich beim Thiere 
die ſenſuale, und erſt zuletzt beim Menſchen die intellectuale 
Seele. Aber nur der Anlage nach iſt die vegetirende Seele 
in dem Samen und Embryo enthalten, und der Wirklichkeit 
nach nicht früher, als der ausgebildete Foͤtus (TO xunue Ta 
yuwos0roy) Nahrung aufnimmt und Bie' diefer Seele entfpres 
ende Thätigkeit ausübt. Anfangs führt dee Embryo nır 
ein Pflanzenleben 7). Ebenſo verhält ed fich mit ber fenfua« 
fen Seele, welche beim Thiere ſich erfi nach der Geburt aus 
dem bisher unthätigen Vermoͤgen herausbildet; zuletzt wird 
dem Menſchen das ihm eigenthümliche Princip, die Wernunft, 
zu Theil, weiche ihm von außen ber kommt und das Goͤtt⸗ 
che in ihm iſt 2). Die Seelen der Kinder ſtehen noch auf 
der Stufe des den Thieren eigenthümlichen Sinnenlebens *). 
Somit entſteht nun das Unvollkommnere überhaupt dadurch, 
daß die Natur, obgleich ſie aus den ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln ſtets das Beſte zu bilden ſtrebt *), dennoch durch 
das Materielle gezwungen wird, fi auf eine niedere Stufe 
zu beſchraͤnken; daher iſt die Pflanze ein modyna areAds, und 
in dem Thierleben fihreitet die Entwidelung fort von der uns 
vollkommneren Organifation zu der volllommneren, unb auf 
den höheren Stufen des Thierlebens iſt es ein nersnowudvor, 
wenn die fünf Sinne nicht vollſtaͤndig ausgebildet find, wie 
beim Maulwurf *), dem ber Sinn des Sehens fehlt; ja 
ſelbſt alles Weibliche in ber Natur ift als ein Zuruͤckbleiben 
auf der niederen Stufe anzufehen *). Die Natur bringt das 
Unvolllommne leichter hervor ald das Vollklommne und Tann 


ul 


1) Bergl. de gen. an. 3,2. p. 753. b. und 5, 1. ©. oben p. 129. 
2) Bergl. oben p. 93. 

s) Hist. an. 8, 1. 

*) De part. an. 4, 10. p. 687. a. 18. ımb de inc. an. c. 8. 

8) Bergl. bist. an. 4, 8. unb 1, 9. 

%) Bergl. probl. 10, 6. De gen. an. 22 
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Iektere als das Biel nicht ſogleich erreichen !. Da num 
dad Bahme beffer if, als daB Wilde, fo iſt jenes für fie gleich 
von Anfang an nicht leicht, ſondern erfi im Streben danach 
bringt fie dad Wellendetere und Zahme hervor. Daher finder 
fi die zahmen Hausthiere auch noch als wilb vor; aber 
nicht umgelehrt find ale wilde Thiere auch zähmbar. Im 
der Kunſt fiellt fi ein ähnliches Verhaͤltniß bar; denn auch 
Gier treten anfangs nur fchwache, mittelmäßige Leitungen her⸗ 
vor, und es läßt fi zwar dem Schönen und Vollendeten 
das Schlechte und Mittelmäßige an bie Seite ſetzen, aber 
nicht Tann man immer den, was fchlecht if, das Schöne ges 
genüberfiehlen. Ebenſo vermag auch die Natur nicht Alles 
ſchoͤn zu bildeh; fogleich gelingt es ihr eutweder nie oder mit 
Mühe, und nur in.gewiffen Gegenden, zu, einer beflimmten 
Zeit und bei einer befonderen Temperatur bed Klima werden 
alle Zhiere zahm. Diefelbe Art und Weife von dem Bil⸗ 
dungs⸗ und Beflaltungsproceß der Natur findet fich auch im 
der Pflanzenwelt beflätigt; denn alle verebelten Pflanzen find 
auch ald wild wachſend vorhanden, aber nicht alle Pflanzen 
laſſen fich zugleich veredeln; doch fehlt es auch wiederum nicht 

an folhen Pflanzen, welche bei einem ganz befonderen Klima 
ohne alle kuͤnſtliche Pflege wild befier gebeiben, als anderswo 
bei der ſorgfaͤltigſten Behandlung. 

Das Ziel aber und der Mittelpunkt der geſammten 
Schöpfung iſt der Menſch *), des am vollkommenſten orga⸗ 
sifirt iſt 2). Er allein hat unter allen Thieren bie aufrechte 
Stellung erhalten *),. weil fein fubflanzieled Weſen göntih 


2) Probl. 10, 46, 

=) Bergl. pol, 1, 8. 

2) Hist. an. 9, 1. p. 608. b. 65 de part. an. 4, 10. p. 687. a. 18. 
Daher geht Ariftoteles bei ber anatomifchen und phyfiologiſchen Be⸗ 
hanblung der Glicher bes thieriſchen Organismus vom Menſchen aus, 
©. hist. an. 1, 6. 9. ©. und 5, 1. Bergl. de part. an. 2, 10, 

©) Bergl. de respir. c. 13, De part. an. 3,6. 9. ©, 
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iſt; die Thaͤtigkeit bes Gättichflen iſt aber das Denken uab 
das Selbſthewußtfeyn (7 woriy xal poovsiv) !) Das Deus 
ken würbe aber nicht Leiche ſeyn, wenn bie Laſt des Koͤrperd 
von oben herab niederdruͤckte; denn bie Schwere macht fowel 
das Nachdenken als auch die allgemeine Sinneswahrnehmung 
langfamer 2). Wenn daher die Schwere und das Körper 
hafte vorhersfchent iſt, fo muͤſſen fich die Leiber nothwendig 
auf ber Erbe kriechend bewegen; daher hat die Natur ben 
uberfüßigen Thieren zu ihrem Feſtiſtehen fast bee Arme mb 
Hände. die Vorderfuͤße gegeben; denn die beiden Hinterfuͤße 
find für alle Thiere mit willkuͤrlicher Bewegung nothwenbig, 
weshalb Die Thiere, deren Seele bie Schwere bei Körpers 
nicht wärbe tragen Binnen, vierfuͤßig gebitbet find. Es finb 
nemlich alle Ahiere dem Renſchen gegenüber zwergartig ges 
fbaitet ; denn zwergartig nennen wir bad Geſchoͤpf, deſſen oben 
rer Theil greß, der untere heil aber, welcher die Laſt träge 
und bie Bewegung bewirft, Hein if. Beim Menſlchen fiche 
nun bes obere Theil in einem beflimmien Ebenmaaß zu Deus 
umteren Theil; jener iM bei den Erwachfenen wiel Heiner, 
während bei den Heinen Kindem «8 fich umgelehrt verbäls 
mb der Oberkoͤrper groß, dagegen der Unterkoͤrper Hein iſt, 
weshalb fie auch kriechen und nicht geben koͤnnen; ja anfang 
kriechen fie nicht einmal, ſondem liegen ohne freie Bewegung. 
Dem bie Kinbder find Bwerge; beim ſortſchreitenden Alter 
nimmt bee Unterkoͤrger zu. Dagegen iſt bei den viesfägigen 
IRhieren ber untere Shell ihres Leibes fehr groß und erſt fpde 
tee wird der obere ſtaͤrker. Dieſe Art und Weile von zwerge 
artiger Bildung geht durch alle Gtufen bes Thierreicht hin⸗ 

duch, und es bieibt bei allen diefen Natusgefchönfen daS 
Princip der Seele unfrei und vom Körper niedergebrüdt. 


2, De part. m. 4, 10, Berg. WR. 2. Ani er. DR p. 212. 
Ann. mb p. 227. Kun. 4. 
2) Berl. de mem. et mmin. a 2. exin, 
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Bam Abnehmen ber Waͤrme, welche in die ähe richtet, und 
bei Zwahme ber erdigten Natur 1) werben bie thieriſchen 
Klıyer immer kleiner und vielfüßig; endlich find fie ohne 
Faße und auf der Erbe hingeſtreckt; noch eine Stufe tiefer 
fourmt daB Lchensprindy und der Kopf nach unten, und bes 
wegungdlsd und obne Empfindung ficht die Pflanze ba. 
Das Dad alle und bie ihrer ſelbſi bewußte Vernunſt 
Re, wodurch der Menſch mit feinen vollendeten Koͤryergeßtalt 
die gefamsmeien Naturweſen als zwergartige Gebilde unter ſich 
gehellt ſieht; amfrecht iſt feine Stellung und nach oben richtet 
er ſeinen Blick; er nimmt Theil an dem Denken des goͤtt⸗ 
lſichen Weſens, weiches die Macht und bie Wahrheit bes Ratur 
iſt. Seele wohnt allen organiſchen Veſen ein; denn wo Le⸗ 
ben iſt, da iſt Seele; fie iſt Grund und Prineip des Lebens, 
Belentlich find daher für alles Belebte diejenigen Organe, 
weiche Bezug haben auf bie Ernährung; denn durch dieſelbe 
wird bad Leben des Individuums erhalten. Das Leben fe 
aber iſt wieder bebingt durch die Seele, die ihren Zueed nicht 
nech in einem Anderen, ſondem in fich ſelbſi hat, und daher 
ihrem Beſen nach bie erſte Entelechie des organiſch geglieder⸗ 
tu Koͤrpers iſt. Der organiſche Körper iſt ein Ganzes und 
ciner vollen Handlung wegen, welche die Seele if. Sie ſteht 
beber in nothwendiger Beziehung auf einen von ber Natur 
geſchaffenen Körper, weicher bie Anlage be Lebens in ſich Has 
und deſſen erfie Regung durch dieſe eufie Entelechie der Sesle 
bedingt iſt. Des Köuper ii vie nochwendige Maniieflatien 
bee Secls unb fie ſelbſt bie immanente Thaͤtigkeit deſſelben. 
Bogen dieſer innigen Verbindung der. Seele mit dem malen 


1) Beil der Menſch am wenigſten erbigten Ueberſchuß (neglsruue 
yendac) hat, iſſt er unter allem Thieren am wenigſten mit Haaren 
bebecht und hat im Verhaͤltniß zu feiner Größe bie kleinſten Mägel, 
dergleichen von ber Natur aus einem folchen Ueberſchuß gebildet 
werben. Vergl. de gen. an. 2,6. 9. ©. 
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Bildung eines Gliebes wöthig if. Sobald aber Glieder fehs 
len, wie die Extremitäten und andere Glieder, fo iſt hiervon 
bie Urfache diefelbe, welche ſich wirkſam zeigt bei Schlgeburten 
(apßicosıs), die nicht felten find 2). Es unterſcheiden fi 
aber die Mißgeburten von ben Geburten mit überzähligen 
Sliedern dadurch, daB jene als aus mehreren zufammens 
gewachſen erſcheinen. Ob aber die Mißgeburt Ein Thier ifl 
oder ein mehrfach zufammengemwachfenes, muß man nach bem 
Lebendprincip entſcheiden; das Herz iſt nun ein ſolches Prins 
dp, und hat daher die Mißgeburt Ein Herz, aber uͤberzaͤhlige 
@tieder, fo find dies Anwuͤchſe; hat fie Dagegen zwei Herzen, 
fo muß man fie für ein zwiefaches halten, was entflanden iſt 
Dur dad Zuſammenwachſen der einander berührenben Eins 
bryos. Alles Mangelbafte und Unvollkommene iſt ald das 
Gtehenbleiben auf einer niederen Entwickelungsſtufe anzufehen. 
Die Natur geht bisweilen aus dem eigenthümlichen Geſchlecht 
hinaus und entartet 2); der Anfang hierzu liegt fchon darin, 
wenn nicht dad Maͤnnliqhe, ſondern das Weibliche geboren 
wird; doch iſt dies fuͤr die Natur nothwendig, denn das Ge⸗ 
ſchlecht, was Mann und Weib unterſcheidet, muß erhalten 
werden; dagegen erſcheint bie Erzeugemg der Mißgeburt nicht 
nothwendig. So oft nun der Same in der Menſtruation gut 
durchgebildet wird, fo herrſcht des Mannts Zeugungskraft ber 
Formbeſtimmung nach vor, und es wird ein Maͤnnliches und 
dem Water Aehnliches hervorgebracht; iſt dieſelbe aber unkraͤf⸗ 
tig, fo entſteht ſchon ein Mangel und esb wird das Entgegen⸗ 





) Die Guperfötation (v6 änsmulausodhes) iſt auch eine Art Fehl⸗ 
geburts biefe entfücht baburdy, daß eine neue Befruchtung, nachdem 
ber FJotus ſchon zu wachen angefangen hat, flatt findet fie iſt in« 
deß felten, weil der Uterus ſich gleich nadı ber Gonception bis zur 
Geburt zuſammenſchließt; tritt fie aber wirklich ein, fo kann ber 
neue Foͤtus nicht ernährt werden und wird gleich den Fehlgeburten 
(issgunara) abgefonbert. Vergl. de gen. an. 4, 6. 

2) De gen. an. 4, 3. 
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gelebte erzeugt, bad Weiblide und das des Mutter Achnlidhe. 
Bleibt die Zeugungskraft bes Maͤnalichen nur im Allgemeinen 
vorherrſchend, fo tritt in bem Erzeugten bie Achnlichkeit unit 
dem Broßvaier oder mit irgend einem ber Vorfahren eim. 
Ebenfo verhält es ſich in Bezug auf Aehnlichkeit mit der Er⸗ 
zeugung des Weibliche. Endlich koͤnnen alle Achslichkeiten 
verwiſcht werben, fo daß nur ein Allgemeines, ber Menſch 
überhaupt, übrig bleibt. Die Entartung entficht und der mas 
terielle Stoff wird nicht überwunden entweber aus Mangel 
am Kraft des Bewegenden, ober aus Ueberfluß und Kälte des 
Seſtimmbaren. Das lehte der Entartung (70 zidog — av 
piv xıygosey Anopsvon) beim Vorherrſchen des Materiellen 
beſteht darin, daß zuletzt nur ein ganz Allgemeines übrig 
bleibt, nicht Menſch überhaupt, fondern Thier. Man foricht 
nun von der Sehurt eined Knaben mit einem Widder⸗ ober 
Stierkopf, oder von der Geburt eines Kalbed mit einem Ana 
benlopf,; oder eines Schaafes mit dem Kopfe, eined Ochſen. 
Hier find die ſchon angeführten Urfachen wirkſam; «8 bleibt 
in dem, was hervorgebracht if, nur noch eine gewiſſe Aehn⸗ 
Kchleit ganz im Allgemeinen übrig, wie «8 ber Fall iſt bei 
denjenigen Gebusten, die gerabe nicht verflünmelt find. Auch 
Die Gebilde mit überzähligen Gliedern, z. B. mit vielen Fuͤ⸗ 
Gen oder Köpfen, werben zu den Mißgeburten gezaͤhlt. Es 
find aber won biefen ſowol ald auch von ben Verſtuͤmmelun⸗ 
gen die Urſachen nahe mit einander verwandt; denn jede Miß⸗ 
geburt iſt gewiffermaßen eine Verſtuͤmmelung (arasıpia ) 
oder ein Stebenbleiben auf niederen Stufen. Nicht zugleich 
wird das Thier und der Menſch, auch nicht das Thier und 
dad Pferd !), denn der Zwed ald das einem Jeden Eigenthüm« 
liche iR immer dad Ende einer jeden Erzeugung. Leben kommt 
dem Samen und dem Embryo zu, aber, ben Entwidelungs: 
ſtufen des Seelenlebens gemäß, anfangd nur die vegetale 


2) Do gen. an. 9%, 3. 
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Potenz der Seele und erſt fpäter entwidelt fich beim -Xhiere .. 
die fenfuale, und erſt zuletzt beim Menſchen die intellectuale 
Seele, Aber nur der Anlage nach iſt die vegetirende Seele 
in dem Samen und Embryo enthalten, und der Wirklichkeit 
nach nicht früher, als der ausgebildete Foͤus (TO xunue To . 
yuosozov) Nahrung aufnimmt und bie diefer Seele entſpre⸗ 
chende Tätigkeit ausübt. Anfangs führt der Embryo nur 
ein Pfianzenleben 7). Ebenſo verhält ed fich mit der fenfuas 
Ien Seele, welche beim Thiere fich erfi nach der Geburt aus 
dem bisher unthätigen Vermoͤgen herausbildet; zulekt wird 
dem Menſchen das ihm eigenthümliche Princip, die Wernunft, 
zu Theil, weiche ihm von außen her kommt und das Goͤtt⸗ 
tiche in ihm iſt 2). Die Seelen der Kinder fliehen noch auf 
der Stufe des ben Thieren eigenthümlichen Sinnenlebens °). 
Somit entfieht nun das Unvolltommmere überhaupt dadurch, 
Daß die Ratur, obgleich fie aus den ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln fietd das Beſte zu bilden firebt *), dennoch durch 
das Materielle gezwungen wird, fi auf eine niedere Stufe 
zu befchränfen; daher iſt die Pflanze ein nocyua azeids, und 
in dem Thierleben fchreitet die Entwidelung fort von ber uns 
volllommmneren Drganifation zu der volllommmeren, und auf 
den höheren Stufen bed Thierlebens iſt es ein sermnowusvor, 
wenn die fünf Sinne nicht vollftändig ausgebildet find, wie 
beim Maulwurf °), dem ber Sinn bed Sehens fehlt; ja 
ſelbſt alles Weibliche in der Natur ift als ein Zuruͤckbleiben 
auf der niederen Stufe anzufehen *). Die Ratur bringt das 
Unvolllommne leichter hervor ald dad Vollkommne und Tann 


DD ug 


2) Bergl. de gen. an. 3,2. p. 753. b. und 5, 1. ©, oben p. 19. 
2) Bersl. oben p. 98. 

2) Hist. an. 8, 1. 

*) De part. an. 4, 10. p. 687. a. 18. ımb de inc. an. c. 8. 

u) Bergl. hist. an. 4, 8. und 1, 9. 

) Bergl. probl. 10, 8. Degen. an. 2,39. 
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Ichteres als das Ziel nicht ſogleich erreihen !. Da num 
das Zahme beffer iſt, als das Wilde, fo iſt jenes für fie gleich 
von Anfang an nicht leicht, ſondern erſt im Streben danach 
bringt fie bad Bollendetere und Zahme hervor. Daher finden 
ſich die zahmen Hausthiere auch noch als wild vor; aber 
nicht umgekehrt find ale wilde Thiere auch zähmbar. Im 
der Kunſt fiellt fich ein ähnliches Verhaͤliniß bar; denn auch 
bier treten anfangs nur ſchwache, mittelmäßige Leiſtungen her⸗ 
vor, und ed läßt fih zwar dem Schönen und Vollendeten 
das Schlechte und Mittelmäßige an bie Seite ſetzen, aber 
nicht Tann man immer dem, was fchlecht iſt, das Schöne ges 
genüberfiellen. Ebenſo vermag auch die Natur nicht Alles 
ſchoͤn zu bilden; fogleich gelingt «8 ihr entweder nie ober mit 
Muͤhe, und nur in gewiſſen Gegenden, zu, einer beſtimmten 
Zeit und bei einer befonderen Semperatur des Klima werben 
alle Thiere zahm. Diefelbe Art und Weiſe von dem Bil⸗ 
dungs⸗ und Geſtaltungsproceß der Natur findet fich auch in 
der Pflanzenwelt beflätigt; benn alle verebeiten Pflanzen find 
auch ald wild wachſend vorhanden, aber nicht alle Pflanzen 
laſſen fich zugleich veredeln; doch fehlt es auch wiederum nicht 

an ſolchen Pflanzen, welche bei einem ganz beſonderen Klima 
* alle kuͤnſtliche Pflege wild beſſer gedeihen, als anderswo 
bei der ſorgfaͤltigſten Behandlung. 

Dad Ziel aber und der Mittelpunkt der geſammten 
Schöpfung if der Menſch 2), des am volllommenften orga- 
nifirt if *). Er allein hat umter allen Thieren Die aufrechte 
Stellung erhalten *),- weil fein fubfianzielled Wefen goͤttlich 


2) Probl. 10, 45. 

3) Bergl. pol. 1, 8. 

2) Hist. an. 9, 1. p. 608. b. 65 de part. an. 4, 10. p. 687. a. 18. 
Daher geht Ariftoteles bei ber anatomifchen und phyſiologiſchen Bes 
handlung ber Glicder bes thierifchen Organismus vom Menſchen aus, 
©. hist. an. 1, 6. 9. E. und 5, 1. Bergi. de part. an. 2, 10. 

©) Bergl. de respie. c. 13. De part. an. 3, 6, g. @. 
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iſt; bie Ihäfigleit bes Göttiichftenn iſt aber das Denken uab 
bad Scihftbewußtfenn (Td vosiy xal pgovsiy) !) Das Dem 
Ben würbe aber nicht leicht feyn, wenn die Laſt des Körpers 
von oben herab wieberbrüdktes denn bie Schwere macht ſowol 
Das Nachdenken als auch die allgennine Sinneswahrnchmung 
langſamer ?). Wenn daher die Schwere und bad Körper 
hafte vorherrſchend iſt, fo muͤſſen ſich bie Leiber nothwenbig 
auf ber Erde kriechend bewegen; daher hat die Natur dem 
uberfüßigen Thieren zu ihrem Feſiſtehen flatt bee Arme und 
Hände. die Vorderfuͤße gegeben; denn bie beiden Hinterfuͤße 
fiab für alle Thiere mit willkuͤrlicher Bewegung nothwendig, 
weshalb die Thiere, berem Seele die Schwere bei Koͤrpers 
nicht würde tragen Binnen, vierfuͤßig gebildet find. Es ſind 
memlich alle Thiere dem Benfchen gegenüber zwergartig ges 
fhaitet ; denn zwergartig nennen wir dad Gefchöpf, deſſen obe⸗ 
rer Theil groß, der untere Shell aber, welcher die Laſt träge 
und die Bewegung bewirft, Bein if. Beim NMenſchen fiche 
mun Der obere Theil in einem beſtimmten Ebenman zu bene 
unteren Theil; jener iſt bei den Erwachfenen viel Heiner, 
während: bei den Heinen Kindem es ſich umgekehrt verhaͤlt 
mb der Pberkoͤrper groß, dagegen der Unterlörper Hein if, 
weshalb fie auch kriechen und nicht geben koͤnnen; ja anfangb 
Sriechen fie nicht einmal, ſondem liegen ohne freie Bewegung. 
Denn bie Kinder find Zwerge; bein ſortſchreitenden Alter 
ninmt der Unterhoͤrpver zn Dagegen ift bei den viesfäßigen 
Adieren der untere Theil ihres Leibes ſehr groß und erſt ſpaͤ⸗ 
tee wich der obere ſtuͤrker. Dieſe Art und Meile von zwerg⸗ 
artiger Bildung geht durch alle Stufen des Thierreicht hin⸗ 

durch, und es bleibt bei allen dieſen Naturgeſchoͤpfen das 
Drincip der Seele unfrei und vom Körper niebergebrüdt. 





2, De part. am. 4, 10. WWergl YORE. d. ri cr. Be p. 212, 
Zum. un p. 307. Kam 4. 
2) Bergl. de mem. et ramin. ec. 2, extn, 
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Beim Abnehmen der Waͤrme, welde in bie Söhe richtet, und 
bei Bumahme der erdigien Natur 1) werben bie thieriichen 
Kicyer immer kleiner und viekfuͤßig; endlich find fie ohne 
Faͤße und auf Der Erbe bingefiredt; noch eine Stufe tiefer 
Gourmi dad Lebensyrincip und ber Kopf nad unten, und bes 
wegungsiod und ohne Empfindung feht bie Pflanze ba. 
Das Donken alle unb die ihrer feibk bewußte Vernunft 
iſt ed, woburd der Meni mit feiner vollendeten Koͤrpergeſtalt 
bie gefamemsien Naturweſen al& zwergartige Gebilde unter ſich 
gefellt ficht; aufrecht iſt feine Stellung und nach oben richtet 
er feinen Btid; er nimmt Theil an dem Denken des goͤtt⸗ 
en Weſens, weiches die Macht und bie Wahrheit der Natuz 
Seele wohnt allen organiichen Veſen ein; denn wo Le⸗ 
Deu ift, da iſt Seele; fie iſt Grund und Printiy des Lebens, 
ih find daher für alle Belebte diejenigen Drgane, 
weiche Bezug haben auf bie Ernährung; denn burch bisfelbe 
wird bad Leben bed Individuums erhalten. Das Leben ſelbſt 
aber ift wieder bedingt durch die Seele, die ihren Ze nicht 
auch in einem Anderen, ſondern in ſich ſelbſt bat, und daher 
ihrem Seſen nach die erſte Entelechie des organiich geglieher 
. Der organiſche Koͤrper iſt in Sand und . 


Hat 


s 
$ 
a 


geicheffenen Körper, weicher die Anlage bei Lebens in fi) has 
mb deſſen erſte Regung durch diefe erſte Entelechie der Seels 
bebingt iſt. Des Koͤrper iſt die nochwendige Manifeflatieg 
bee Seele und fie Klik die immanente Thaͤtigkeit deſſelben. 
Bogen dieſer innigen Wirbinkung ber Seele mit dem mate⸗ 


) Weil der ch am wenigſten erbigten Ueberſchuß (eplrvuue 
yeudes) Hat, iſt er unter allem Thieren am wenigſten mit Haaren 
bebeckt und hat im Verhältni zu feiner Größe bie kleinſten Nägel, 
dergleichen von ber Ratur aus einem folchen Ueberſchuß gebildet 
werben. Bergl. de gen. an. 2,6.96. 
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iſt; die Thaͤngkeit des Gättiichften iſt aber das Denken uab 
dad Seiiftbewußtfeyn (Td vosiy za) pgovsiy) !) Das Deus 
ken würbe aber nicht leicht feyn, wenn die Laſt des Koͤrperd 
von oben herab wieberbrädtes denn bie Schwere macht ſowol 
Das Nachdenken als auch bie allgemeine Ginnsswahrnchmung 
langfamer ?). Wenn daher die Schwere unb das Körpern 
hafte vochersfchend iſt, fo muͤſſen fich die Leiber nothwendig 
auf ber Gebe kriechend bewegen; daher hat die Natur den 
uberfüßigen Thieren zu ihrem Feſiſtchen flatt Der Arme und 
Hände. die Vorderfuͤße gegeben; denn die beiden Hinterfuͤße 
fiab für alle Thiere mit willkuͤrlicher Bewegung nothwenbig, 
weshalb die Thiere, deren Seete die Schwere bed Körpers 
nicht würbe tragen Binnen, vierfüßig gebildet find. Es find 
nemlich alle Thiere dem Renſchen gegenüber ziwergartig ges 
fheitet; denn zwergartig nemmen wir Dad Geſchoͤpf, deſſen obe⸗ 
rer Theil greß, der umtere Theil aber, welcher die Laſt träge 
und die Bewegung bewirft, Bein if. Beim Menſchen fiche 
mu Des obere Theil in einem beſtimmten Ebenmaaß zu Deus 
umteren. Theil; jener iſt bei den Erwachfenen viel Heiner, 
waͤhrend bei den Heinen Kindem es fi umgekehrt verhaͤlt 
mb der Oberkoͤrper groß, dagegen der Umerkoͤrper Bein iſt, 
weshalb fie auch Frieden und nicht gehen koͤnnen; ja anfangb 
kriechen fie nicht einmal, fonberm liegen ohne freie Bewegung. 
Denn bie Kinder ſiad Zwerge; beim ſortſchreitenden Alter 
nimmt bee VUmterlörger zu Dagegen ift bei den vierfuͤßigen 
Ahleren der untere Theil ihres Leibes ſehr groß und erſt ſpaͤ⸗ 
tee wird der obere ſtaͤrker. Dieſe Art und Weile von zwerg⸗ 
‚ artiger Bildung geht durch alle Stufen des Thierreichs hin⸗ 

durch, und es bieibt bei allen biefen Natutgeſchoͤpfen das 
Drincip der Seele unfrei und vom Körper niebergebrikdt. 


2, De part. am. 4, 10. Vergl. WIR. d. Wei cr. Bi p. 212, 
Am. und p. 227. Kam &. 
®) Bergl. de mem. et samin. ec. 2, extn, 


Erfies Cepitel, 


Beh Abnehmen der Waͤrwe, welche in die Söhe richtet, und 
ahme der erdigten Natur 1) werben bie thieriſchen 
immer kleiner und vielfuͤßig; endlich ſind fie ohne 
und auf der Erde hingeſtreckt; noch eine Stufe tiefer 
Sourmt daB Lebenbprincip und der Kopf nach unten, und ber 
wegungsiod und ohne Empfindung fieht die Pflanze ba. 
Das Doden alfe unb die ihrer ſelbſi bewußte Vernunft 
iſt es, woburd der Menf mit feiner vollendeten Koͤryergeſtalt 
die gefememten Naturweſen als zwergartige Gebilde unter ſich 
geelit fichtz aufrecht if feine Stellung unb nach oben richtet 
ex id; er nimmst Theil an dem Denken des goͤtt⸗ 
end, welche die Macht und bie Wahrheit der Ratur 
wehnt allen organiichen Veſen ein; denn wo Le⸗ 
iſt Seele; fie iſt Grund und Printiy des Lebens, 
ih find daher für alles Belebte diejenigen Organe, 
haben auf bie Ernährung; denn durch dieſelbe 
bed Individuums erbalten. Das Leben ſelbſt 
wieder bedingt durch die Geele, die ihren Ze nicht 
einem Anderen, ſondem in ſich ſelbſt hat, und daher 
i Beſen nach die erſte Entelechie des organiſch geglieder⸗ 
. Der organiſche Koͤrper iſt ein Ganzes und 
en Handlung wegen, weiche die Seele if. Sie ſteht 
nothwenbiger Beziehung auf einen von ber Natur 
en Körper, welcher die Anlage des Lebens in fi) hat 
os erſte Regung durch diefe exfie Entelechie der Seels 
ing MR. Des Koͤrper if die nothwendige Manijſeſtation 
und fie ſelbiſt die innnanente Zhaͤtigkeit deſſelben. 
Wegen dieſer innigen Verbindung ber Seele mit dem mate⸗ 


F 


T 
t 


rc 
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2) Weil der ſch am wenigften erbigten Ueberſchuß ( neplrruue 
esdec) Hat, iſt er unter allen Thieren am wenigſten mit Haaren 
bebeckt md Hat im Werhältniß zu feiner Größe bie kleinſten Raͤgel, 
dergleichen von ber Ratur aus einem ſolchen Ueberſchuß gebildet 
werben. Bergl. de gen. an. 2, 6. 9. ©. 
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viellen Stoff des Koͤrpers gehört die Betrachtung derfeiben 
mit in bie naturwiffenfhaftlichen Unterfuchungen *) und ihr 
Begriff ift zuruͤckzufuͤhren auf ben in dem natürlichen Seyn 
wiederfehrenden Gegenfag von Form und Materie. Die Seele 
it das beflimmende Kormprincip und der Leib die beflimmbare 
Materie ded lebendigen Einzelweſens und als Entelechie IR fie 
die ben organifchen Leib ſelbſt bildende und vollenbende Ur⸗ 
form (ngwen dvssiizera). Daher kann man auch nicht frä⸗ 
gen, ob Seele und Leib in bem lebendigen Individunin Eins 
feven oder verfchieben; fie verhalten fich zu einander, wie bei 
dem Auge die Sehkraft (öpxass) und dab körperliche Organ 
derfelben 2). Als Kormbeflimmung bed Körpers ift bie Seele 
nicht daſſelbe, was der Körper, fondern nur etwas vom Koͤr⸗ 
per; denn fie iſt das Princip der vollendeten Thaͤtigkeit eines 
befiimmten Leibe 2). Jede bloß allgemeine Beziehung ders 
felben zum Körper ift daher unzuläffig; denn nicht jebe Seele 
Tann in jedem Leibe feyn und die Seelenwanderung der Py⸗ 
thagoreer widerfpricht gerabezu dem Begriff der Seele. Den 
noch fest man die Serie in ben Leib und bringt beide zu» 
fammen ohne tiefere Beſtimmung bes gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
niffes *). Mon fügt au wol noch etwas hinzu Aber bie 
Beſchaffenheit der Seele als des bewegenden und thätigen 
Princips, ohne aber des Körpers zu gedenken, welcher für dies 
felbe geeignet ifl, gleichfam ald wenn jede Seele fih an jeben 
beliebigen Leib machen könne, wie wenn bie Baukunſt fih an 
die Flöten machen wollte. Es muß nemlih bie Kunft Bes 
brauch machen von ihren Werkzeugen, die Seele aber vom 
ihrem Leib, Zur Auduͤbung ihrer Thaͤtigkelt iſt Waͤrme be⸗ 


1) De an. 1, 1. De part. an. 1, 1. Bergl. oben p. 97. 
2) D. 2 1. 

2) Ib. 9, 2. 

*) De an. 1, & 


% 


Erſtes EayiteL "7. 2% 


ſonders möthig 2); dem durch biefe wird Bewegung und. Er 
naͤhrung, das ber Gerle eigenthuͤmliche Gefchäft, aun  meiften 
bewirkt. Dennoch iſt es eine oberflaͤchliche Beſtinimung, zu 
Sagen, daß bie Seele ihrem Weſen nad Feuer fen; beſſer iſt 
es, etwa anzunehmen, daß fie in einem-diefem Ähnlichen Stoff 
beſtehe. Der Atherifche Stoff iſt das Princip ber Lebens⸗ 
wärme ſowol für bie Erzeugung ald für die Ernaͤhrung; die 
Seele wird alfo an biefem edleren Stoffe Theil :haben, Det 
ſich nach ihren Höheren Functisnen zur größeren Sairferfeit: ges 
flaltet. Als die beflimmenhe Form, als geſtaltende; belebende 
Shätigfeit iſt die Seele, wie jede Formbeſtimmung, :eine um⸗ 
theilbare Einheit: 2); infofeen- fe der Materie inwohnt, hat 
fie zwar nebenbei die Beſtimmungen des Materiellen an ſich, 
das Raͤumliche, bie Ausdehnung, die Bewegung; ohne aber 

denfelben unterwerfen zu. fepn °). : Diefe materiellen Eigen 
fhaften kommen ihr nur auf relative Weiſe zu, dagegen‘ ihre 
fubflanziele: Weſenheit ohne Auddehnung *), ‚ohne. rammliche 
Verhältniffe uud. Bewegung: if: *). Sie iſt daher als Ente⸗ 
lechie ein. Bubflanzielles , das wahrhaft an und für fi 
Seyende; ihr. Wein ik. wicht Materie, ſondern geftaltenbe 
und belebende Energie, die von innen heraus ‚die Materie bile _ 
bet. Sie Abt alq das bewegende: Princip ‚über alle Organe 
des Körpers ihre Herrſchaft aus und verknuͤpft: das Mannig⸗ 

faltige, Verſchiedene und Entgegengefetzte, inſofern es als das 
Naterielle das noch Uneniſchiedene und nur der Moͤglichkeit 
nach Seyende iſt, zur vollendeten Einheit und zus an und für 


Rh beſtfimmten Wirklichkeit, und femit iſt fie eine conerrte 


Einheit, die in ſich ſelbſt den Segenfab ſett und aufhebt *). 


ı) De part. an. 3, 7, te 
Bone BDA hin . Zn Be 
2) 5. a. a. D. p. 24 q. m 
*%) De an, 1, 3. 

Hm.eo84. 

) D. 1, 6. 


DU. d Axiſtot. Wi. 2. 14 
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Inſofern nun bie Seele ben ihr gemaͤßen Körper zu derjeni⸗ 
gen Volltommenheit geſtaltet, welche ex zu erreichen fähig iſt, 
fo ſtellt fich auch in Bezug auf fie die weſentliche Stufen⸗ 
folge der organifch gebildeten Naturgefchöpfe bar. In ber 
Pflanzenwelt Tann fie nur als das ernaͤhrende Vrincip zum 
Daſeyn kommen, waͤhrend ſie in dem Thierleben daſſelbe mit 
einfcpließt und die Empfindung hervorruft, aus welcher dab 
Begebrungsvermögen und bie Örtliche Bewegung entfpringt ?). 
Die Thaͤtigkeit der thieriſchen Seele ift aber nur auf das Ein 
seine, bas ſinnlich Wahrnehmbare, befchräuft. Die Wahr: 
nehmung des Einzelnen iſt durch die Sinne bedingt, und jer 
der Sinn nimmt das ihm Eigenthämliche wahr. Aus ben 
wiederholten Wahrnehmungen geftaltet bie Einbildungskraft 
(yarsaaia) Vorſtellungen ober Bilder (yayızonasıe) *), 
welche fich in der Seele erhalten, während bie einzelnen Sin 
neßwahrnehmungen vorübergehend find und verſchwinden. Nur 
bei den höher organifixten Thieren findet fi die Einbildungs⸗ 
kraft *), und fie kommt ihnen inſofern zu, als fie dad finns 
lich Angefchaute vergegenwärtigt. Iſt nun ‚Hiermit die Vor⸗ 
ſtellung verbunden, daß bad vergegenmärtigte ;bject ſchon 
früher wahrgenommen fey, fo tritt diejenige. Seelenthaͤtigkeit 
hervor, welche Erinnerung oder Gedaͤchtniß (uyıiun) genannt 
wird, womit. nothwendig ein Unterfcheiben. dee Zeitverhaͤltniſſe 
* verbunden if. Während die Hoffnung der zukünftigen und 
die Sinneswahrnehmung der gegenwärtigen Seit angehörig 
iR, gehört dad Gedaͤchtniß ber Vergangenheit an “). Da 
nun bie Erinnerung urfprünglich auf des ſinnlichen Wahrneh⸗ 


2) Vergl. oben p. 129. 143 0q. | 
3) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. B. p. 325 ag, 328 ug: und 348 ng. 
Weber bie Art und Weiſe, wie fich dieſe Wilder erzeugen, fi de mem. 


et remin. c, 1. p. 450. a, 25. BVergl. Plat. Theaet. p. 191. 60. 
und Phileb. p. 59. a. 


%) De an. .3, 8, 
*) De mem. et remin. c. 1. 
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mung beruht und nur beziehungsweiſe auf dem, was dem 
Denken angehört ?), fo kam fie auch den Thieren nicht abs 
gefprechen werben; jedoch wird fie nur denen eigen fepn, 
Weihe eine Wahrnehmung der Zeit haben. In ber Erinne 
rung ernewert fich unwillfürlich das, was ſich das Individuums 
entweder durch bie Wahrnehmung ober durch Unterricht an⸗ 
geeignet hat; wird es aber durch bie felbfithätige Bewegung 
der Seele wieber hervorgerufen, fo macht fich das geltend, 
nad Wiebererinnerung ober Beſinnungskraft (Evauynasc) ges 
nanıt wird *). Hier geht bie Bewegung von der Seele 
kit aus 2), welche, von dem Einen auf dad Andere kom⸗ 
mend, durch eine Reihe von zufammengehörigen Worftellungen 
endlich auf dad gelangt (evöunogei), was fie in ſich wieder 
zu erneuern befitebt war. Diefe Befinnungskraft kann den 
Lhieren nicht zulommen, fondern iſt nur dem Menfchen eigen, 
weil es dabei auf Ueberlegung und Nachdenken ankommt *)- 
Vie mın diejenigen, welche eine leichte und fchnelle Faſſungs⸗ 
kraft Haben, mehr begabt find mit dem MWermögen der Wies 
bererinnerung,, fo find die Beſchraͤnkteren öfter flärker im Ges 
daͤchtniß =). Das Gedaͤchtniß hängt außerdem noch ab von 
dem Alter. Diejenigen nemlich, weldhe noch fehr jung find, 
haben wegen ber großen Beweglichkeit noch nicht die Faͤhig⸗ 





I) Bergt. Phil. d. Ari. er. 6. p. 896 sg. 

2) De mem, et remin. co. % 

2) Bergl. Ge an. 1, 4. $. 12, wo Ariftoteles nachweiſt, daß bie 
Seele das Thaͤtige if, ſey es bei der Wahrnehmung, wo fie bie 
Stelle des Wohin vertritt als bad Endziel ober der Zweck; ober fey 
es bei der Wiebererinnerung, wo fie bie Gtelle des Woher vertritt 
und zugleich als das ummittelbar Bewegende erſcheint. 

%) Aus demſelben Grunde hat die Thierſeele nur geringen Theil an 
ber Erfahrung Met. 1, 1. Vergl. Phil. d. Arifl. erſt. Bo. 
p. 331 »q. unb 342 2q. 

%) De mem. et remin. o. 1: de in} «ö zoll yeumormurapos mr 
ol Pguddz, üvanımarın8ıager Hi ob vards nal et 


Sn 
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keit, die Wilder der finnlichen Anſchauung in ſich zu bewah⸗ 
ren, fonbern dieſe verfchwinden, wie eine Bewegung und ba 
Bild eines Siegelringed auf dem fliegenden Wafler; dagegen 
find bie im Alter ſchon weit Vorgerüdten unempfaͤnglich, neue 
Bilder in fih aufzunehmen; im Knaben» und Sünglingdalter 
dagegen ift dad Gedaͤchtniß am ftärkfien 1). Weil ferner bie 
Erinnerung vermittelft der Einbildungskraft mit dem finnlich 
Wahrnehmbaren zufammenhängt, fo wirken bier zugleich bie 
Verrichtungen der Sinnedorgane ein; find biefe Organe noch 
zu flüffig und bie Empfindungen daher zu lebhaft, fo werben 
die Affecte dadurch ſtaͤrker und heftiger, fo daß fie für das 
Aufbewahren der Wilder der Außenwelt ftörend einwirken 2), 
Das andere Ertrem tritt dann ein, wenn bei vorſchreitendem 
Alter die Functionen der Sinnesorgane immer mehr verknoͤ⸗ 
chern. Auch die Beſinnungskraft kann durch die koͤrperlichen 
Affecte geſtoͤrt werden 2). Je mehr Fluͤſſigkeit ſich um den 
Sitz des gemeinſchaftlichen Senſoriums haͤuft, deſto ſtaͤrker find 
die Affecte, und wie einem abgeſchoſſenen Pfeil keine Schranke 
geſetzt werden kann, ebenſo wenig kann die Beſinnungskraft 
ben aufgeregten Affecten eine feſte Grenze ſetzen. So wenig. 
nun die thierifche Seele bei der fi nnlichen Anfhauung . über 
das Einzelne und Beſondere binauslommt , ebenfo wenig ift 


- fie in Bezug auf dad WBegehrungdvermögen unabhängig von 


dem Sinnlichen, fondern wird nur durch daſſelbe beflimmt. 
Die Begierde fagt:. es muß getrunken werden; die Wahr⸗ 


nehmung fagt: dies iſt trinkbar und fogleich wird gefrums 


t) Probl. 30, 6. 

2) Vergl. de mem, et remin. c. 2. extr., wo Ariſtoteles bemerkt, daß 
die Kinder bis zu einem gewilfen Alter zwergartig geflaltet finbz 
ber obere Theil des Körpers iſt noch ſchwerer, und weil eine große 
Schwere auf dem Drgan ber Wahrnehmung laſtet, fo haften bie 
Bilder nicht gleich von Anfang, fonbern zerftreuen und le 
tern ſich. 

2) De mem. et remin. c. 2. g. ©, ° 
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ten 2). Es finden fih nun zwar in den meiſten Thieren 
Spuren von bem, was bei dem Dienfchen in fichtbareren Uns 
terfdieden bervortritt 2). Es kommt nemlich bei ihnen vor 
Sanftmuth und Wildheit, Milde und Rauhheit, Tapferkeit 
und Feigheit, Furcht und Kuͤhnheit, Heftigkeit und Verſchla⸗ 
genheit und etwas ber überlegenden Klugheit Analoges; doc 
ſowie in dem Menfhen Kunft, Weisheit und Ueberlegung 
vorherrfchend iſt, fo macht fich dagegen bei ben Thieren nur 
eine gewifle natürliche Kraft, der Anftinct, geltend, Wenn 
fi) daher auch in den Thieren eine gewiſſe Art von Ueber: 
legung darftellt ®), fo wird doch dad Thun und reiben ber 
felben nur beflimmt durch eine NRaturkraft, die das Geſetz ber 
Rothwendigkeit ifi, nach welchem ‚alles Natürliche nur auf 
dad Eine und nicht zugleich auf dad Entgegengefegte gerichtet 
fl, dagegen die vernünftigen Vermoͤgen mit Abficht und Weber 
gung das Entgegengefehte verfolgen koͤnnen *). Während 
aun die Thierſeele auf das Einzelne und Belondere der finns 
lichen Bahrnehmung befchränkt bleibt, erhebt fich die Seele 
des Menfchen durch daB hinzulommende neue Moment des 
Rachdenkens und der Ueberlegung über dad Einzelne und 
Defondere zu dem Allgemeinen und entwidelt füch zu einem 
reicheren und höheren Leben, zu ber fich feiner felbft bewußt 
werdenden Thaͤtigkeit des Geiſtes. Im Menfchen find fomit 
ale Potenzen oder Thaͤtigkeiten der Seele gegenwärtig *): 
dad Ernährende, Empfindende, Begehrende, raͤumlich Bewe⸗ 
gende, Denkende. Die fortichreitende Stufenfolge des fich ent: 
wickelnden Seelenlebens kommt in ihm zum Abfchluß, indem 
bie niedere Thaͤtigkeit in ber höheren enthalten if, ſich zu die 





!) De mot. an. c. 7. 

®) Hist. an. 8, 1. 

2) Hist. an, 8, 15 9, c. 5. 7. 37. De gen. an. 3, 10. 

*) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. 8b. p. 476 syg. und p. 483 say. 
°) De an. 2, 3 
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fer als Dynamis verhält und in berfelben zur vollendeteren 
Wirkſamkeit gelangt. In jenen Potenzen der Seele verwirk⸗ 
licht ſich nun bes Begriff berfelben und dieſer kommt baber 
im Menfchen erſt zum vollendeten Dafeyn. Nicht darf man 
den Begriff der Seele außerhalb ihrer befonderen Thaͤtigkeiten 
fischen wollen, gleichfam als 'gebe ed außer jenen noch eine 
abgefonderte und ruhende Subſtanz ber Seele, ein Seelending, 
bad der unbefannte Träger ihrer befonderen Eigenfchaften wäre. 
Laͤcherlich ifi es, fowol hier als anderwaͤrts zu fuchen den bloß 
abflracten Begriff ald ein von aller Befonderheit und Einzels 
beit Getrenntes und für ſich Seyendes, das von nichts unter 
bem, was if, eigenthümlicher Begriff iſt, auch nicht der con⸗ 
ereten untheilbaren Formbeſtimmung angehört, indem man das 
individuell geflaltete Allgemeine ganz überficht. Wie fich in 
der ganzen Reihe von geometrifchen Figuren eine Fortbildung 
darftellt von bes einfachften, dem Dreieck, bis zu der zuſam⸗ 
mengefeßteften, und zwar fo, daß in jeder folgenden Die vor» 
bergebende fich aufgehoben findet, wie im Viereck das Dreicd, 
. Im Zünfed das Viereck und Dreied u. f. f., und wie bier 
für den Begriff der Zigur nicht eine folche gefordert werben 
Bann, die außer dem Dreied und was fich baran reiht, Figur 
überhaupt wäre und auf alle Figuren pafle, ohne einer eigens 
thuͤmlich zu feyn: ebenfo verhält es fich mit ben verfchiebenen 
Seelenthaͤtigkeiten. Die einfachfle und unmittelbarfte, die ers 
naͤhrende, bildet den Ausgangspunkt und begründet die feelifche 
Weſenheit überhaupt, von der bie uͤbrigen Thaͤtigkeiten infos 
fern abhangen, als fie für die Exiſtenz derfeiben nothwendig 
iſt. Der Kortfchritt befleht in dem Hinzulommen höherer Pos 
“ tenzen der Seele, welche veichee find und eine vollendetere 
Eriften, haben, infofern fie die früheren mit einfchließen und 
zugleich den Grund der vorhergehenden enthalten; denn ber 
beftimmende Begriff 2) muß nicht allein außfprechen, daß es 





3) De an. 2, 3. im. 
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fo iſt, ſondern auch der Grund, warum es fo iſt, muß darin 
enthalten ſeyn und ſich kund geben; fo daß alſo in ber dem 
kenden Thaͤtigkeit die untergeordneten Stufen bes Seelenlebens 
aufgehoben werden, und in berfelben bie Wahrheit bed gefamms 
ten Naturlebens enthalten if. Die Richtung auf das Allges 
meine, bad Denken, iſt dasjenige, wodurch bie menfchliche 
Gele ſich qualitativ unterfcheibet von ber Thierſeele; in ihr 
kommt erfi durch dad Bewußtſeyn das geiflige Leben (vous) 
zur Wirklichkeit *), welches, über die natürliche und indivis 
duelle Seele hinausgehend, fich zur theoretiichen Bernunft ges 
Raltet, die, Theil nehmend an dem fchöpferifchen Gedanken bes 
göttlichen Denkens, ewig und yunvergänglich iſt 2). 

Hiermit find wir an die Grenze der Naturwiffenfchaft 
gelangt, denn ber Geiſt iſt ein Anderes gegen bie Natur; er 
allein iſt an und für fi und kann abgetrennt werben, wie 
de} Ewige von dem Wergänglihen 2). Der denkende Geiſt 
als der theoretifche hat zu feinem Gegenflanb das Allgemeine, 
wie es ſich darſtellt als das Anundfürfich des ſchlechthin in 
ſich nothwendigen Seyns, und dies iſt näher entwidelt worben 
in der Metaphyſik. Er ift ferner gerichtet auf dasjenige Allge⸗ 
meine, wie es burch die geflaltenden Kormbefimmungen Das 
ſeyn gewinnt in den Weſenheiten der natürlihen Dinge, und 
hierdurch ift das Gebiet der Phyſik umgrenzt und bat feine 
nähere Aus fuͤhrung in ben befonderen Naturwiffenichaften ers 
halten. Es bleibt jet noch übrig die Betrachtung bed Als 
gemeinen, wie ed durch die Abftrastion des Verſtandes geſetzt 
wird, der die concreteren Beſtimmungen des Materiellen abs 
fondert, aber au einer Seite bed Materiellen, an dem Quan⸗ 





1) De am- t, & $. 13: 5 82 vous Zosıem dyrirecdaı ovola si: ovau 
za eu Pdslgeode. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erh. Bd. p. 355 sq, 

2) De an. 3,259 
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tativen, Haften bleibt, wodurch das Gebiet der m athem a⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaften dem weſentlichen Inhalte nach ange⸗ 
geben i . 


‘ 





B. Mathematil. 
L Allgemeine Anficht des Ariſtoteles über Mathematik. 


Um den Segenfland, welcher die Mathematik behandelt, 
näher zu beflimmen, muß befonders ihr Verhättniß zur Phys 
fit genauer angegeben werben 2). Zunaͤchſt find Körper, Flaͤ⸗ 
hen, Linien, Punkte, womit ſich die Mathematil vorzüglich 
beſchaͤftigt, Eigenſchaften natürlicher Koͤrper; andererſeits kann 
aber der Phyſiker im Verhaͤltniß zum Aſtronom nicht bloß 
die Natur und das Weſen der Himmelskoͤrper betrachten, und 


die weſentlichen Eigenſchaften derſelben in Bezug auf Form 


und Geſtalt audfchliegen. Es haben daher der Phyſiker und 
Mathematiker, fen es daß diefer Aſtronom oder Geometer 
iſt, dieſelben Gegenſtaͤnde gemeinſam; dennoch find die beiden 
Gebiete der Phyſik und Mathematil beffimmt von einander 
unterſchieden durch die Art und Weiſe, wie biefe Segenftände 
behandelt werben. Während in der Phyſik Form und Mas 
serie in ihrer gegenfeitigen Durchdringung Gegenſtand ber 
Betrachtung find, fondert bie Mathematik die Form und Ges 
flalt von dem Materiellen ab, indem fie darauf nicht Ruͤck⸗ 
fidt nimmt, in welcher befonderen Art des Materiellen ſich 
biefe oder jene Eigenſchaft darſtellt. Der Mathematiker bes 
trachtet Körper, Flaͤche, Linie, Punkt an und für ſich ohne 
Ruͤcſicht auf einen natürlihen Körper; ber Phyſiker dagegen 
nur in und an dem natürlichen Körper, infofern fie Grenzen 
befielben find. Der Mathematiker abflrahirt von Bewegung 





‚) ®egl. Pbya. 2, 2.) 
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und den damit in Verbindung ſtehenden materiellen Zuſtaͤn⸗ 
ben. Diefe Trennung ift nur möglich durch die denkende Thaͤ⸗ 
tigkeit (zwosore« zog rn vonoes), die das XAccidentelle nicht 
berüdfichtigt, ohne dadurch in Irrthum zu verfallen. Es fons 
dert ſich nemlich jede einzelne Wifjenfchaft ein beflimmtes Ger 
biet ab 2) und ift auf den ihr eigenthümlichen Gegenfland 
gerichtet und nicht außerdem auf dasjenige, was nur ein Acci⸗ 
dentelled für benfelben if. Die Mathematik betrachtet Die 
finnfälligen und bewegten Körper, nicht infofern fie wahrnehms 
bar und bewegt find, ſondern ald Körper überhaupt, und wies 
derum bloß als Flaͤchen und Laͤngen; oder inwiefern etwas 
im Raum mit einer beflimmten Lage theilbar und untheilbar, 
oder inwiefern etwas ſchlechthin untheilbar il, wie die Eins 
heiten in den Zahlen. Es hat daher dad Mathematifche feine - 
beſtimmte Exiſtenz, nur nicht getrennt außerhalb ber finnfällis 
gen Dinge; von den concreten Eigenfchaften berfelben wirb 
aber abfirahirt und nur das Quantitative berüdfichtigt. Seht 
man nun fo dad Mathematifche ald getrennt von dem Accis 
dentellen und unterfucht etwas an bemfelben als folchem, fo 
wird man darum feinen Irrthum begehen, wie wenn man 
auf die Erde fchreibt und eine Linie einen Fuß lang nennt, 
Die nicht einen Fuß lang If *); denn nicht in den Voraus⸗ 
fegungen liegt dad Falſche. Ein jedes Ding läßt fih am 
beften fo betrachten, wenn man dad Nichtgetrennte ald getrennt 
fegt, wie es ber Arithmetiker und Geometer thun. So iſt 
3 B. der Menſch als ſolcher ein Eins und ein Untheilbares. 
Der Arithmetiker fest nun ein untheilbared Eins und fieht 
dann zu, ob dem Menfchen, infofern er untheilbar ift, Bezie⸗ 
bungen‘ zulommen. Der Geometer dagegen betrachtet ben 
Menſchen nicht ald Menſchen und ald untheilbar, fondern als 
Körper. Denn was dem Menfchen zulommen würde, wenn 


2) Met. 13, 3. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bi. p. 572 
3) Bergl. Phi, d. Ariſt. erſt. Bd. p. 254 sd. Top. 5, 4. 
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ee auch nicht untheilbar wäre, das muß ihm offenbar auch fo 
zukommen können. Dedhalb haben bie Geometer Recht und 
handeln von Seyendem, bad wirklich diefen Namen verdient, 
nur daß ed nicht ein Seyendes iſt, das felbfiftändig für ſich 
eriflirt und das Princip ber immanenten Selbftverwirkiichung 
in fich bat, fondern nur ein Seyn dem Vermoͤgen nach, wels 
ches zwar nicht wirklich trennbar iſt, aber doch für ſich als 
trennbar betrachtet werden kann. Es läßt fi nun aber dies 
Verfahren, wonach man von den concreten Eigenfchaften des 
Materiellen abftrahirt, nicht überall anwenden !), Das Ges 
zabe und Ungerade, dad Gerablinige und Krumme, ferner 
Zahl, Linie, Figur find ſolche Abſtracta, bei deren Definition 
es nicht nöthig if, auf Bewegung und Materie Rüdficht zu 
nehmen 2); bagegen Knochen, Fleiſch, Menſch nicht definirt 
werben koͤnnen ohne Beruͤckſichtigung des Materiellen, weil 
diefe Gegenftände erfi in und mit dem Materiellen zur Wirk⸗ 
Jichkeit Tommen. Freilich haben diejenigen, welche von Ideen 
forechen, unvermerkt bad Mathematiſche auch auf dad Naturs 
wiffenfpaftlihe angewandt, infofern fie die Ideen ald das 
wahrhaft Sepende von dem Beſonderen trennen ®). Nur bie 
Mathematik bezieht fih auf die bloßen Formen *) und nicht 
auf das finnliche Subflrat (oð yap za” Inoxeyuivov S- 
yos) *), in welchem diefe Formen zur Erfcheinung kommen; 
wenn auch z. B. bie geometriſchen Figuren in irgend einer 
heſonderen Materie erſcheinen, ſo ſind ſie doch als geometriſche 
Figuren unabhaͤngig von dem beſonderen Subſtrat. Es kann 
daher nur in dem Gebiet der Mathematik ſich vorzugsweiſe 





°) Phys. 2, 2. 

3) Vergl. Phil. d. Ari. erſt. Bb. p. 239 aq. 

5) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wo. p. 252. 2967. 447 2q. und beſon⸗ 
der6 p- 457 sg. Top. 6, & fin. Ib, e. 10, und 2, 17. Met. 18, 
8, p- 2380, M. 

*%) Anal. post. 1, 18. 

s) Berge. Phil. d. Ari. erſt. Bo. p. 434. Kom. 1. 
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des Abſtractionsvermoͤgen des Verſtandes (dsavola) 7) gel⸗ 
tend machen; denn hier werben bie Zuſtaͤnde nicht in. ihrem 
weientlichen Anunbfürfichfeyn betrachtet, fondern nur Inwiefern 
fie nicht diefem beftimmten fo befchaffenen Körper angehören, 
alfo auf abſtracte Weiſe (2E ayaspkaewg) *); die Zuſtaͤnde 
in ihrem wefentlihen Anundfirfichfeyn find der Gegenftand 
der erſten Philofophie (7 d2 xezwarousve, 6 ngwrog Yıld- 
00405) *). Die Mathematik bezieht fih nun auf das Mas 
terielle, nicht infofern daflelbe durch die immanente Form⸗ 
beſtimmung Geftalt gewinnt, fondern fie fcheidet vielmehr alles 
ſianlich Wahrnehmbare aus *), 3. B. Schwere, Härte und 
dad Begentheil, ferner Wärme und Kälte und bie übrigen 
Entgegenfeßungen, fo daß fie bloß dad Quantitative übrig 
läßt, das theilß in einer, theild in zwei, theild in drei Rich 
tmgen Zufammenbängende, deffen Eigenfchaften fie nur infos 
fern fie quantitativ find und in Feiner anderen Rüdficht bes 
trachtet, indem fie bei Einigem die Stellungen gegen einander 
und das ihnen Zulommende, bei Anderem die Meßbarleit und 
Unmeßbarkeit, bei Anderem enblich die Verhaͤltniſſe unterſucht. 
Daher kommt fie auch nicht über das Materielle hinaus zu 
dem wahrbaften Anundfürfichfeygn, zu dem Seyn ald ſolchem, 
fondern bleibt bei dem abſtract Allgemeinen des Materiellen 
ſtehen; fie bezieht ſich auf die Größe überhaupt, und das ſinn⸗ 
ih Wahrnehmbare der Größe bleibt für fie etwas Acciden⸗ 
telles; fie hebt nur eine Seite des materiellen Seyns hervor 


1) ©. a a. D. p- 626. p. 865. Anm. 4. und p. 868. Anm. 2. 

®) Bergl. a. a. D. p.448. Anm. 1. Das Gegenthell ifl sa dx zg0u- 
Ofasmcs. Bergl. 0. a. D. p. 274. Anm. 3. p. 431. Anm. 4. p. 447. 
Anm. 3. und de ovel. 3, 1: za air 25 agmpdosus Adyızas vi pa- 
Suparızd, va di puoma din ngoadsosus. Met, 13, 2. p. 263, 4. 
Bth. 6, 8. 

s) De an. 1, 1. $. 11. 

%) Met. 11, 3 % & 
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Aut die Mathematik auf ſolche Welſe nur eine Seite an dem 
Materlellen für ſich hervorhebt und behandelt, fo iſt fie uns 
genügend für die Begriffsentwidelung, woburd ber Gegens 
ſtand in feiner Totalitaͤt aufgefaßt wird 2), um in Allem das 
Seyende an und für fi hervorzuheben 2). Die Urſachen 
und Principien des mathematifchen Seyn find zwar tauglich, 
um von ihnen zu dem höheren Seyn emporzuſteigen *) und 
fie paſſen mehr für dieſes als für die Lehre von der Natur; 
denn auf welche Welle Bewegung *) entfliehen könne, wenn 
bloß Begrenzted, Unendliches, Ungerabes und Gerades zum 
Grunde llegt, ober wie ed möglich ift, daß ohne Bewegung 
and Veraͤndetung Entſtehen und Vergehen flatt finde, barüber 
wiffen die Pythagoreer nichts zu fagen. Es können Überhaupt 
die concreteren Gegenflände der Natur und des Geiſtes bei 
dem bloß quantitativen Unterfchleb der Bahlen Feine nähere 
Beſtimmung erhalten 5). Ebenſo wenig als Bewegung tritt 
in der Mathematik der Zweckbegriff hervor *), diejenige Urs 
ſache, weswegen jede Vernunft und jede Natur thätig iſt 7); 
dennoch wird die Mathematik ben jeigen Philofophen zur 
Philoſophie, obgleich fie fagen, daß man ſich anderer Zwecke 
wegen auf biefelbe legen müfle ). In ber Matheniatik bil 
bet das Einfache ald Abftractes den Ausgangspunft, und bie 
Nothwendigkeit beruht auf dem Fortſchritt vom Einfachen zum 





2) Vergl. a. a, D. p. 284. An. 2. 
* 3) Bergl. ebd. p. 446. Daher bie Polemik des Ariſtoteles gegen bie 
Pythagorert ımb gegen die Platoniſche Zahlenlehre. 
2) Met. 1, 8. p. N, 4. 
*) Bergl. de ooel, 8, 6. 9. ©. 
2 DW Fb. nm. 
' sg 
°) Met. 8, 2. Phys. 2,9. 
) Met. 1,9. p. M 2. 
°) Met. 3, 9. p. 83, 4. 
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Bufommengefegten, ober vom Grund zum Begruͤndeten 2). 
Dieter Fortſchritt gehört dem verfländigen Denen an; iſt der 
Grund richtig, fo iſt auch das durch denſelben Begruͤndete 
wahr; aber nicht kam man immer von der Richtigkeit des 
Begruͤndeten auf die Richtigkeit des Grundes ſchließen, weil 
man aus falſchen Vorausſetzungen das Richtige folgern kann; 
wohl aber wird mit der Umichtigkeit des Schlußſatzes auch 


der Grund aufgehoben, weil man aus Wahrem nicht das Un⸗ 


wahre ableiten kann 2). In dem beweiſenden Verfahren er⸗ 
haͤlt der Schlußſatz feine Nothwendigkeit von den Principien 
ber Borderſaͤtze 2); er if alſo wegen eines Anderen nothwen⸗ 
dig, er hat nicht: für ſich und durch fich ſelbſt (ocx arilaic) 
Geltung, ſondern nur in Bezug auf ein Anderes (dE inods- 
ven — alfo ald ovuußeßnxös). Wegen der Principien If 
der Schlußſatz nothwendig, nicht aber find fie felbft wegen 
des Schlußſatzes nothwendig. Die Nothwendigkeit im Forts 
fhreiten vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten iſt die ſchlecht⸗ 
din einfache und unterſchiedsloſe; das Frühere und Spätere in 
diefem Fortſchritt findet nur flatt für das Denken. In der 
Natur Dagegen und überhaupt auf dem Gebiete des Geſche⸗ 
hens, wo die Beitfolge mit in das Seyn felbft hereintritt, iſt 
der Ausgangspunkt oder bad Princip nicht mehr das Abs 
fracte, fondern dad Concrete als Zweck, der ebenfalls zunaͤchſt 
dem Denken angehört, aber durch die Thaͤtigkeit Seyn ges 
winnt und in dem Materiellen fi) verwirklicht. Es findet 
auch auf diefem Gebiet, wie in der Mathematik, eine Vermit⸗ 
ttlang fatt zwifchen Grund und WBegründetem, nur daß hier 
eine Umkehrung (aranaisy) *) bei Principien eintritt: ih der 


Nathematik ift der Grund dad Einfache, und dad Begründete 


') Phys. 2, 9. \ 
2) Bergl. Phil 6. Krif. ect. Mb: pr 188 204. 
2) Bergl. a. a, D. ꝑ. 130. Anm. 

*) FM. ı. L | 
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das Zuſammengeſetzte; dagegen in ber Natur und im Probs 
tifchen. ber Grund ald Zwed das Concrete und das Begrüns 
bete ald das Materielle dad Abflracte if. Die Materie als 
das durch den Zweit Beflimmbare iſt das Einfache, der Zweck 
dagegen badjenige, welches als Grund die Materie zur Vor⸗ 
ausſetzung bat und ald das Goncrete duch bie hinzukommende 
Tpätigkeit in der Materie Wirklichkeit gewinnt, fo daß mit 
dem Seyn des Zwecks auch dad Materielle geſetzt iſt und ſo⸗ 
mit in der Natur, und im Gebiet des Handelns bie Rothwen⸗ 
bigfeit nicht mehr eine einfache iſt, fondern eine ſolche, die fich 
ſelbſt ihre Mittel fchafft und der in Grund. und Begruͤndetes 
ſich untericheidende Grund ihrer ſelbſt iſt 2). Die Betrach⸗ 
tung.-der Axiome 2) nun, von. welcher die mathematiſchen 
Siſſenſchaften ausgehen, gehoͤrt denſelben nicht an, ſondern 
der Metaphyſik, weil die Axiome allem Seyenden als ſolchen 
zukommen ®),: und jede beſondere Wiſſenſchaft ſich derſelben 
bedient, ſoweit es fuͤr ſie dem Inhalt ihres Gegenſtandes ge⸗ 
maͤß, für ben fie Beweiſe ſucht, hinreichend iſt; daher weder 
der Geometer noch ber Arithmetiker etwas über biefelben au 
fagen unternimmt, ob fie wahr ſeyen oder nicht *). 


2) Wergl. phil. des Ariſt. erſt. 6. p. a87. Kam. 3. ab p Ai 
Anm, 2 | 


2) Bergl. a a. D. p 39. und pe 267 20. 
8) Met. 4, 3. 
4) Wie befigen keine zufammenhängenbe Ei bes Ariſtoteles mehr 
- Über das Weſen der Mathematik. Nach Diog. Laeri. 5; M. war 
7. . eine Schrift des Ariſtoteles sr@ngarıng vorhanden, beren Juhalt 
aber nicht näher anzugeben iſt. Die Methode, melde ſpaͤter für bie 
Mathematik befolgt wurde, beruht ganz auf den Togifchen Beſtim⸗ 
mungen, wie fie in ben Analytiken über’ bie Borberungen an einm 
fireng wiffenfchaftlichen Beweis gegeben wi 


NN TU |) 
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I, Die Defonberen mathematifchen Wiffenſchaften. 


Die mathematifchen Wiflenfchaften find, wie alle beſon⸗ 
deren Wiſſenſchaften, genau nach ihren verfchiebenen Principien 
von einander zu ſondern; fchlechthin Tann man etwas nur aus 
ben eigenthümlichen SPrincipien eben derjenigen Wiſſenſchaft 
beweifen,, welcher ein Begenfland als folder angehört. Es 
können die Beweile nicht aus einer Wiſſenſchaft auf heterogene 
Bifienfchaften übertragen werden, ſondern nur auf die ihr 
untergeordneten 2). Es unterfcheiden ſich nun Arithmetif und 
Geometrie von einander nach den ihnen zum Grunde liegen⸗ 
den Principien ?). Die Arithmetik gebt von der Einheit aus, 
die ohne Lage iſt oðoia adstog), dagegen die Geometrie 
som Punkte, der eine. Lage hat (ovoia Hero), Da nun 
Diejenigen Wiſſenſchaften, welche durch einfachere Principien 
ihre Bermittelung erhalten, genaues find, als diejenigen, welche 
durch das Hinzulommen von fpeciellen Eigenfchaften particu⸗ 
lärer werben *), fo iſt die Arithmetif genauer ald die Geos 
metrie; benn die Einheit ift einfacher als der Punkt *), Den 





’) Bergl. anal. post. 1, 7. und Phil. d. Arifl. erſt. 3b. p. 260 29. 
unb p- 2357 sq 

2) * Keitpmetit und Geometrie ſcheint Ariſtoteles keine be⸗ 
fonbere Schriften verfaßt zu haben. Gern benuttt er in feinem Drs 
genon Belfpiele aus der Geometrie zur Erläuterung von allgemein 
gültigen Logifchen Beſtimmungen. Bergl. a. a. DO. p. 107. Anm. 3, 
p- 249. Anm. 1. 

2) Anal. past. 1, 27. Bergl. Met. 5, 6. p. 97, 15. 21. Auf bie 
beſtimmte Sonderung ber Geometrie von ber Arithmetik drang Ari⸗ 
ſtoteles um fo mehr, als beide Wifienfchaften von den Pythagoreern 
init einander vermiſcht waren, welde ihre Anfichten von ben Zahlen 
auch auf Raumgrößen ausbehnten. 

%) Met. 1, 2. p. 7, 63 13, 3. Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Wo. 
p. 271 294 

*) Daher fagt Prockus in feinem Gommentar zum pweiten Buch des 


Pit, d. Arifkot. Bo. 2. 15 
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nen, wie es fich zeigt bei ber Optik im Berhättuig zur Geo⸗ 
metrie, bei der Mechanik im Verhaͤltniß zur Stereometrie, bei 
der Harmonik im Verhaͤltniß zur Arithmetik, und bei der Wiſ⸗ 
fenfchaft, welche ben Einfluß der Himmelderfcheinungen bes 
handelt, im Vergleich mit der Aflronomie !). In biefen Wiſ⸗ 
ſenſchaften fchließt fi das Wilfen davon, dag etwas iſt, an 
bad Sinnliche, und bad Warum an dad Mathematiſche, wel⸗ 
ches ſich auf die abftracten Formen bezieht. 
Die concreteren Wiffenfchaften der Mathematik (Ta pv- 
01 TE0r Toy nadnuarımay) 2), wie Optik, Harmonik und 
Aftronomie, ſtehen in einem anderen Werbältniß zu dem Das 
thematifchen, als Geometrie und Arithmetik; denn während 
die Geometrie die natürliche Linie nur als Linie für fich bes 
trachtet, behandelt die Optik die mathematiſche als eine na⸗ 
türliche, ald Sch sLinie. Andererfeitd fielen Harmonik und 
Opiik nicht Unterfuchungen an *), infofern ihre Gegenflänbe 
Geſicht oder Stimme, fondern Linien und Zahlen find; jedoch 
find letztere eigenthümliche Eigenfchaften des Erſteren. Ebenſo 
verfaͤhrt auch die Mechanik. Es ſtehen daher die Wiſſenſchaf⸗ 
ten der angewandten Mathematik in der Mitte zwiſchen Ma⸗ 
thematik und Phyſik +). So wie man ſich nun über das, 
was auf naturgemaͤße Weiſe erfolgt, wundert, wenn man die 
bewirkende Urſache nicht kennt, ebenſo auch uͤber das, was 
wider die Natur durch Kunſt geſchieht, ſobald die Urſache un⸗ 
bekannt iſt °). Da nun bie Natur in ihrem Geſtaltungs⸗ 
proceß immer biefelbe einfache Weiſe befolgt und oft unferens 


1) ©. a. a. D. p. 273. p. 398. unb vergl. anal. post. 1, 7. 9. 12. 

2) Phys. 2, 2. . 

3) Met. 13, 8, 

*) Mech. quaest. p. 847. a. M: loss a sayıu Toig Qusınoig ugo— 
Plynaoıw ovss varsı ndunav ovre neyagondsn Alan, alla Rowes 
vor va u nd Huugnuusur nal Tür quandr’ To ir vie 
sc dia vor R— öhlor, vo 8 ug) 6 da vÄr gvazur. 

°) Mech. quaest. init. 
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Ruben, ber wandelbar iſt, widerfitebt, fo muß man, fo oft 
dad Nuͤtzliche auf eine widernatürliche Weiſe bewerfftelligt wer⸗ 
den fell, zu ber. Kunſt feine Zuflucht nehmen und äußere 
Höffemittel (unyeynv) anwenden. Denn mit Recht fagt bes 
Dichter Tatiphon: durch Kunft überwinden wir bad, worin 
wir von der Natur überwunden werden. Die Kunft, welche 
bergleichen von ber Natur dargebotenen Schwierigkeiten ber _ 
geguet, heißt Mechanik. Durch dieſe wird oft bad Größere 
dem Kleineren überwunden, und. greße Gewichte werben 
eine geringe Kraft in Bewegung gefekt. Das Auffala 
in Bezug hierauf zeigt fih befonders beim Hebel: denn 
Jemand ohne Hebel nicht Geben kann, das kann er, 
Die Schwere ded Hebel noch hinzukommt, leicht he⸗ 
Es bildet aber von allen auffallenden Erſcheinungen 
Mechanik ber Kreis den Haupterklaͤrungsgrund; benn 
Bunderbared folgt aus dem, was noch wunbers 
ik, das if nicht auffallend. Das Wunderbarfie aber 
befieht darin, daß beim Kreife das Entgegengefehte zugleich 
geſchieht. Es entfieht nemlich ber Kreid zugleich aus Beweg⸗ 
tens und Ruhendem; ferner iſt feine Peripherie von der einen 
Geite conver, von dee anderen. concav; dann bewegt fich ber 
Kreis in entgegengeiehten. Bewegungen, indem er. fich zugleich 
mad) vorn umb nad) hinten bewegt; denn von wo er ausgeht, 
Dabin kehrt er zuruͤck. Endlich iſt auch dies noch auffallend, 
Daß in der Kreißbewegung, wenn auch eine und Diefelbe Kraft 
alle Punkte eines Radius in Bewegung fett, dennoch fich bien 
felben nicht gleich fehuell bewegen, ſondern immer un fo 
ſchneller, je weiter fie vom Centrum entfernt find. Es läßt 
fi nun die Theorie der Wage durch die Kreisbewegung bes 
gründen, fo wie wiederum ber Hebel durch die Wage, und 
auf den Hebel laſſen ſich wieder alle übrigen mechaniichen 
Bewegungen aurädfäßren. Zuerſt entfieht num die Frage ?), 


HM 


£ 
Fr; 


} 


3) Moch. quaest. c. 2. 
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warum am einer Wage der größere Wagebalken genauer iſt, 
‚ a8 der kleinere. Diefe Brage kommt aber barauf zurüd, 
worum der Rabius im Kreife, welcher weiter. vom Gentrum 
entfernt iſt, ſich fehneller bewegt, als der, welcher dem Gen⸗ 
trum naͤher iſt, wenn er auch von derſelben Kraft in Bewe⸗ 
gung geſetzt wird. Hiervon iſt die Urſache, Daß eine doppelte 
Kraft die Kreislinie nach entgegengefegten Seiten teribt. Wenn 
nemlich auf einen Punkt zwei Kräfte wirken, die ſtets in dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniß bleiben , fo beſchreibt der Punkt die Dias 
. gonale des Parallelograumd, wovon jene zwei Kräfte ber 
: Größe und ber Lage nach die Seiten bilden. Bleibt nun 
aber das Verhaͤltniß, in welchem jene zwei Kräfte wirken, in 
feinem Augenblick daffelbe, fo muß der Punkt eine. krumme 
Linie befchreiben. Iſt endlich eine der Kräfte, deren’ gegenftis 
tiges Vechaͤltniß ſich fletd ändert, auf einen feſtſtehenden Punkt 
gerichtet, ſo beſchreibt der von jenen zwei Kraͤften getriebene 
Punkt einen Kreis. Es iſt nun der aͤußerſte Punkt eines klei⸗ 
neren Radius dem ruhenden Centrum näher, als der aͤußerfte 
Yunkt des größeren Radius, und jener, gleichſam zuruͤckgezo⸗ 
gen nach dem Entgegengefegten zum Gentrum, ‘bewegt fich 
langfamer. Died zeigt fih aber bei jedem Radius: feiner 
Ratur gemäß bewegt er fih durch die Peripherie, wider bie 
Futur Dagegen nach dem Gentrum bin 2). Aus dieſer ſchnel⸗ 
Ieren und fangfameren Bewegung bed Radius ergiebt fih nun, 
weshalb die größeren Wagebalken genauer find, als die klei⸗ 
neren. Es ift nemlich der Wagehalter (70 oncorov) der ru⸗ 
bende Mittelpunkt, und die beiden von bier nach jeder Geite 
audgehenden Theile des Wagebalfend entiprechen den Radien 


3) Mech. quasst, 1. I.: zasn när odr wunlon Ygapevoy Touzo ous- 

: Rabves, sub gigrar 797 ner ara @loır ara ın7 negipipuan, 
vijy di} muga Quo als 70 aersgor. Das als vo alayıov ſcheint 
ein fpäteres Ginfchiebfel zu ſeyn. Es iſt bier eine Anbeutung ber 
Gentrifugals und GSentripetaltraft gegeben. 
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cines Kreiſes. Mothwendig muß num das Außerfie Ende defs 
felben von einem und bemfelben Gewicht deſto ſchneller bewegt 
werben, je weiter ed von dem Wagehalter entfernt if, und es 
iſt auch klar, daß einige Gewichte, die an kuͤrzeren Wagebal⸗ 
Sen gehängt werben, kaum bemerklich find, dagegen an grös 
Geren Bogebaften gehängt, leicht bemerkt werden. Der He⸗ 
bei *) if num ein Wageballen, der den Wagehalter nach uns 
ten bat; denn bad Hppomochlion ift wie der Wagehalter, beide 
ruhen wie dab Centrum. Es ficht daher die Laſt zu der bes 
wegenben Kraft in umgelehriem Verhaͤltniſſe ihrer Entfernuns 
gen vom Hypomochlion; je größer die Entfernung if, deſto 
leichter die Bewegung. Der Hebel bient nun ferner zur naͤ⸗ 
beren Erklärung, wie durch Ruder ?) die Schiffe fortbewegt 
werden, wie dad Steuerruder *) das Schiff lenkt und weds 
halb es nicht in ber Mitte, fondern am Ende des Schiffes 
angebracht ifi; endlich kann auch ber Maſtbaum *) gewiſſer⸗ 
maßen als ein Hebel angeſehen werden. Auf gleiche Weiſe 
werben durch den Hebel noch andere mechaniſche Bewegungen 
erflärt °), welche z. B. flatt finden bei der Walze, beim Rabe, 
beim Keil u. f. w. Es beruht fomit dad ganze Syſtem ber 
Mechanik auf dem Parallelogramm der Kräfte; denn durch 
daffelbe wird die Kreishewegung erklaͤrt, und aus biefer erhale 
ten bie Erſcheinungen der Wage und aus der Wage bie Wir 
kungen des Hebels ihre Begruͤndung. 

Was num den Begriff der Schwere betrifft, der für Die 
Bewegung von großer Wichtigkeit ift, fo wurde ſchon oben *) 
auf den Unterſchied bes abfoluten Schwere von ber bloß relas 





2) Mech. quaest. c. 3. 
2) Ib. c. 4. 

2) Ib. c. 5. 

4) Ib. c. 6. 

5, Ib. c. 8, sag. 
°*,©. p. 61. 
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tiven aufmerkſam gemacht 2). Luft und Waſſer iſt z. B. im 
Verhaͤltniß zur Erbe leicht, aber im Verhaͤltniß zum Feuer 
ſchwer. Es giebt aber etwas abfelut Schweres und: abfolut 
Leichteß: denn da wir fehen, daß das Feuer durch feine na⸗ 
türliche Bewegung ſich über alle Körper erhebt, dagegen bie 
Erde nach unten dem Mittelpunkt der Welt zufivebt, fo fehlt 
dem euer durchaus das Schwere, fo wie der Erbe das 
Leichte 2). Es kann der Fall feyn, daß ein und daſſelbe nit 
überall gleich ſchwer und leicht iſt wegen der Werfchiebenheit 
der einfachen heile, woraus es beſteht. Es wirb nemfich ein 
Stuͤck Holz, welches in der Luft fhwerer iſt, ald ein Stuͤck 
Blei, im Waſſer viel leichter, ald das Blei. Die Urfache 
hiervon iſt, daß Alles außer dem Feuer Schwere, unb außer 
der Erde Leichtigkeit hat. Die Erbe alfo und die Körper, 
welche viele erdige Beſtandtheile haben, find überall ſchwer; 
ferner iſt das Waſſer überall ſchwer, außer auf ber Erde, unb 
ebenfo die Luft überall, außer im Waſſer und auf der Erbe. 
An feiner Stelle hat nemli Alles außer dem Feuer eine 
Schwere, felbft auch die Luft; denn ein aufgeblafener Schlauch 
iſt fchwerer, als ein leerer. Hat alfe etwas mehr Luft, als 
Erde und Wafler, fo kann es im Waſſer leichter, in der Luft 
aber fchwerer feyn, benn es ſchwimmt nicht in der Luft, wohl 
aber im Waſſer. Es giebt nun einen feflen Mittelpunkt ber 
Welt, nach welchem hin fich das bewegt, was ſchwer, und 
von wo dad ausgeht, was leicht if. Unmöglich iſt ed nem⸗ 
lich, daß ein Körper ind Unendliche binausfirebe; wie num 
das Unmögliche nicht iſt, fo wird es auch nicht. Ferner bes 





2) Ariſtoteles gebraucht für die nathrliche Sichtung bes Schweren nach 
unten unb bes Leichten nad} oben den Ausbrud Jong. Phys. 3, 9: 
Or di Eyes Irım Avaynnior donye Pagovs za} zovpörgror. Ih. 4, 
B: ögäper va melle gone Izorsa 1 Pügovs 4 woupörgsor, Dann 
wird es beſonders gebraudzt für die Reigung nach unten quaest, moch. 
c. 8. 10. 32. und auch für bie Schwere ſelbſt ib. e. 2 

3) De ooel. 4, 4. 
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ſich nach Dben bad Feuer und nah Unten bie Exbe 
Alles, was ſchwer if, ſtets in gleichen Winkein, weshalb 
es einen beſtimmten Mittelpunkt geben muß, von wo die Bes 
wegung aus und nach weichem fie hingeht. Die Erbe ſelbſt 
ſeht feſt, und alles Schwere, was ſich nach ihr bin bewegt, 
Aut nicht parallel mit der Oberfläche, fondern in einerfei Win⸗ 
Bel, woraus hervorgeht, daß ed nad einem Punkt, bem Dit 
tetpuntt der Erbe, fällt :) Aus ber kreiſenden Bewegung 
des Himmels folgt, daß es in der Mitte einen ruhenden Koͤr⸗ 
yer geben muß; denn für jeden Körper, ber eine Kreiäbahn 
befchreibt, ift ein ruhender Mittelpunkt nothwendig *). Aus 
dem gleichniäßigen Streben aller Theile nach dem Mittelpunkt 
geht die Kugelgeftalt des Weltall hervor *). Wie daher bie 
Sphaͤre der Kirfterne, fo ift auch die Sphäre der Planeten 
und enbli die Erbe Freisförmig geflaltet *), und bie Kugel 
geflalt der Erde wird. außerdem noch beflätigt durch den runs 
Den Schatten der Erde bei den Mondfinfierniffen *) und durch 
Die Eriheinung, daß man in Aegypten und Cypern Sterne 
fleht, die in Griechenland unfichtbar find. Ordnung und Hess 
monie fielt fi) in den Ereifenden Bahnen der Himmelskoͤrper 
dar °), denn diefe Körper haben unmittelbare Beziehung auf 
das Böttlihe 7); fie find ewige Weſenheiten, mit deren Be⸗ 
trachtung fich die Aſtronomie beichäftigt 2). Die Erkenntniß 


\ 


2) Bergi. de ooel. 2, 14. 

2) W. 2,3. 

2) Ib. 2, 4. 

*) Ib, 2, 14. 

8) Bergl. ib. 2, 8, 11. 

©) Bergl. oben p. 69. Ueber bie Stellung, Ordnung unb den gegens 
feltigen Abſtand ber verfchiebenen Himmelsſphaͤren hatte. Arioteles 
in einer befonderen Schrift gehandelt, bie wir jebt nicht mehr bes 
fiten. ©. de coel. 2, 10. 

2) De ooel, 2, 3. 

s) Met. 12, 8. 
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derſelben hat umgenchtet der geringen Erfahrungen, bie man 
über fie gewinnt, dennoch wegen ihrer heben Würde ben groͤß⸗ 
. ven Reiz, denn biefem Theil der Welt kommt alled Gute und 
Schöne zu. Es irren diejenigen, welche behaupfen, bie ma⸗ 
thematifchen Wiffenfchaften fagten nichts aus über das Schoͤne 
oder Gute. Allerdings reden fie von demſelben und zeigen es 
auf, wenn fie es auch nicht nennen, fondern nur bie Werke 
und Berhaͤltniſſe beffelben nachweilen. Die vorzüglichften Are 
ten bed Schönen find bie Drbnung, das Gleichmaaß und ba& 
Beftimmte, und eben bied Alles zeigen bie mathematiſchen 
Wiſſenſchaften vorzugsweiſe auf *). 

Bie nun das Gute und Schöne zur Wirklichkeit gelangt, 
das koͤnnen die mathematiſchen Wiſſenſchaften nicht entwickeln, 
weit beided das Product der geiſtigen Weſenheit iſt, weiche als 
ſolche weder Gegenſtand der reinen noch der angewandten Ma⸗ 
thematik werben kann; denn die Mathematik bleibt auf das 
Duantitative befchränft und kann nur in ben mannigfaltigen 
Verhaͤltniſſen befielben die beflimmte Orbnung und Harmonie 
nachweiſen, in deren Unveränberlichleit fi dad Gute und 
Schöne offenbart. Wie aber beides auf bem Gebiete des Gei⸗ 
fies im Menfchenleben durch die Thaͤtigkeit der Vernunft Das 
ſeyn gewinnt, daB ift Begenfiand ber praktiſchen Billene 
(haften. 


2) Mot. 13, 3. 
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Die praktiſches Wiffenfhaften. 





Erhe Abtheilung. 


Ueber den Begriff der Sittlichfeit und über ihr | 
Verhaͤltniß zus Kunſt und zum Staat. | 


A. Berhältniß ber praktiſchen Klugheit zur Kunſt. 


Die in dem Beſonderen ſich bethaͤtigende Wirklamkeit bey 
Weraunft, welche oben als die praßtifche bezeichnet wurde, vich« 
tet ige Streben emtweber auf bie Kealiſirung ded Guten, wis 
in dem Einzelnen, fo auch in. der BSefammthelt, ober auf bie 
Gefaltung des Schönen in einem beſtiamten Werk. Des 
Boden für ihre Wirkſamkelt iſt dab Weränderliche des äußeren 
Lebens, und ber Zweck und das Biel wird als das Gute und 
Schöne durch die Xhätigkeit mit in den Proceß ded Werden 
hineingezogen. Die praktiſche Vernunft hat ed daher 2) nicht 
mit denjenigen Gegenfländen zu thun, welche ewig und un⸗ 
veränderlich find, fondern mit folchen, bie fich durch die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Subiects auch noch anders geflalten Finnen 2). 
Deshalb kann ſich auch auf dem praktiſchen Gebiet nicht die⸗ 
jenige Thaͤtigkeit der Vernunft geltend machen, welche mur 
auf ein Nothwendiges gerichtet iſt, das nicht anders ſeyn kann 
als es iſt, auf welcher Thaͤtigkeit die wiſſenſchaftliche Rich⸗ 


2) Eih. 6, 9. 
2) Berꝗl. Eud. 9%, 6. 
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tung (iornnovaæoy) der theoretiſchen Vernunft beruht, ſon⸗ 
dern hier tritt vielmehr die reflectirende, uͤberlegende Thaͤtig⸗ 
Zeit (Aoyıorıxoy) des Verſtandes ein). Da nun bie Hand» 
Iung fi auf das Weränderliche bezieht, fo ift für biefelbe zus _ 
naͤchſt wichtig die Thaͤtigkeit des Verſtandes, weiche überlegend 
und berathichlagend if, und deren Tuͤchtigkeit fih in ber 
praßtifchen Klugheit (pooynoig) offenbart. Wie die Hands 
Iung, fo bat ed auch die Kunft mit dem WWeränberlichen zu 
thun *); denn auch dieſe gehört weber zu bem, was mit Noth« 
wenbigteit iſt oder wird, noch zu dem Natürlichen ®), ſondern 
ide Princip liegt in der ſchaffenden Thaͤtigkeit des Kuͤnſtlers, 
durch welche bad Kunſtwerk erft Weſen und Geſtalt erhält *). 
Die Kunft hat in Bezug auf das Weränderliche und Unbes 
Rimmbare ihre Gegenſtandes viel Aehnlichkeit mit bem Gluͤck ®), 
umd, wie Agathon fagt, liebt die Kunft dad Gluͤck und das 
Gluͤck die Kunſt. Die Kunſt und die helle Einficht der prak⸗ 
tiſchen Klugheit verfolgen einen beſtimmten Zwed und ein fer 
ſtes Ziel *), worauf bie Aberlegende Thaͤtigkeit bes Geiſtes 
gerichtet if. Wie nun die Künfte verfchleben find, je nach⸗ 
dem die eine ber anderen dient, dis eine der anderen übers 
aber untergeordnet if, ebenſo ordnen ſich hiernach auch bie 

Bwede *). Go if die Reitkunſ und Alle, was in Bezie« 


2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Mb. p. 368. Anm. 9. 

2) Eh. 6, 4. 

8) Vergl. oben p. 36. und Phys. 2, 2., wo gezelgt wird, wie bie Kunfk 
den Stoff dem Zweck gemäß bildet und geftaltet, in ber Natur aber 
der Stoff bereits als ein fo geblibeter vorhanden iſt. 

*) Bergl. Phil. d. Axriſt. erh. Bd. p. MO, 

6) Bergl. Phys. 2, 6. . 

°) Eth. 6, c. 1 wıb c. 13. 

1) Eth. 1, 1. Vergl. Phys.2, 2., wo unterfihieben werben bie Kunſte, 

velche ben Stoff biiben ſiechthin, und bie, weiche ihn tauglich zna= 
chen gu etwas Anberems ber Zweck kann hierbei ein fubfectiner ſeyn 
in Bezug auf den Menſchen, für wen eiwas gemacht wirb, ober ein 
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Yung fieht auf den Krieg, untergeorduet dem Zweck ber Felbs 
herenkunſt, deren Zwed wieder in der Staatskunſt liegt, von 
weicher die Klugheit nur bezugsweiſe verfchieben iſt, je nache 
dem der Einzelne oder die Gemeinſchaft von Vielen berüdfich 
Sigt wird. Kunſt und praltifche Kiugbeit haben zu ihrem ge 
meinfamen Zweck ein hoͤchſtes und letztes But, was um feiner 
fetbft willen erſtrebt wird, nemlich die Gluͤckſeligkeit 2), weiche 
beibe zu gewinnen fireben. Die kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit wirb 
von der praktiſchen ˖ Vernunft geleitet *), die auf die Reall⸗ 
firung des Ichten Zwecks alled Strebens gerichtet iſt. Es ſtim⸗ 
men ferner die praktiſche Klugheit und bie Kunſt auch darin 
überein, daß fie beide das Allgemeine ins Auge faſſen; denn 
bie Klugheit geht, außerbem daß fie beſonders dad Einzelne 
berüdfichtigt -*), von allgemeinen Grundſaͤtzen aus, und bie 
Kunft unterſcheidet ſich dadurch von ber Erfahrung *), daß 
biefe Kenntniß ded Einzelnen if, fie felbft aber Kenntnif des 
Allgemeinen ; daher auch eine Wiffenfchaft von der Kunft moͤg⸗ 
Eh iſt. Allein bie Künfle, die bervorbringenden Fertigkeiten 
und die Wiſſenſchaften find vernünftige Wermögen °), die als 
folche auf das Entgegengefehte gerichtet find, wie bie Heilkunft 
auf Befundheit und Krankheit. Dagegen die praktiſche Klug» 
beit, wie auch die Kunft, infofern biefe eine beftimmte Fertig⸗ 
keit ik und auf die Ausübung fich bezieht, nicht dad Gegen» 
theil zugleich bervorbringt ; denn die Fertigkeit bat nur das 
Eine im Ange, dagegen das Vermoͤgen auf bad Entgegen⸗ 
gefehte gebt. Auf das Eine iſt aber die hervorbringende Fer. 
tigkeit gerichtet vermöge der vernünftigen Weberlegung und 





——— Bagus nal bis Even, Es giebt eine dienende und eine 
ber Bearbeitung vorftchende, architektoniſche Kunfl. 

2) Eth. 1, 2 Bed, 1, 1. Magn. mor. 1, 2. 

2) Eth. 6, 2 

2) Ib. 6, 8. 

*) Met. 1, 1. 

5) Met. 9, 2 und 5. Berg. Eh. 5, 1. 
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eben baburch if jede Kunfl fähig, etwas vermittelſt der wich 
‚ tigen Weberlegung hervorzubringen 2). Die vernünftige Ueber⸗ 
legung iſt nım aber nit dem Künflter als ſolchem eigen, 
fondern kommt überhaupt bem durch praktiſche Kiugheit getel- 
teten Maım zu, welcher gut beratbfeplagt über das ihm ſelbſt 
Gute und Nägtiche, und zwar nicht in Bezug auf befendere 
Faͤlle, 3. B. was zur Geſundheit oder Koͤrperkraft förderlich 
iſt, ſondern was zu einem glücklichen Leben fuͤhrt 2). Die 
praktiſche Klugheit zieht daher Gegenftaͤnde in Lebeslegumg, 
die nicht im Bereiche der Kunft liegen; fie theite feeilich wit 
ver Kunſt das Beränderlicye des Gegenflandes und unteres 
der fig eben badurdy von der Wiſſenſchaft, doch bat fie «8 
nice mit dent Werke, fondern mit den Handlungen ald fol 
hen zu thun; ihr iſt Die vernünftige Ueberlegung elgenthünte 
lich, während die Kımfl oft ohne Weitere das Richtige trifft, 
und ein gluͤcklicher Wurf hier mehr vermag, als langes Nach⸗ 
denken 2). Die praßtifche Klugheit *) iſt daher eine unträ« 
gerifche, mit vernünftiger Ueberlegung verbundene Fertigkeit, 
mobei es auf bie Thaͤtigkeit feibft, auf den inneren Zuſtand 
des handelnden Subjects ankommt; fie bezieht ſich auf bas 
Gute und Schlechte im Menſchenleben. In der Kunft wird 





2) Eth. 6, 4: rabröv dv ein rigen nal Mic merü Adyov alıdeis 
som. Bergl. oben p. 80. Das beuuftuolle Hanbdeln und 
Sqhaffen wird burdy era Aöyou uilyberg sber ara vor Opßaw 
Asyav bezeichnet, im Begenfah von zazi zör ogG@or Aoyor,, welches 

‚das Kichtige und Vernuͤnftige bezeichnet, ohne daß man ſich gerabe 
deffelben bewußt iſt. Andron, zu Eth. 6, 13. fagt: so zura Acyor 
—8 roũ ua Adyov’ zara Aöyor yap u. os vı nat Ürdsoo 
sıroursog mal TO Tilog anorotwwog, don n quoię narık Aoyor 
os" nerü Abyov M Orav awrök 0% ngdem xal sd ritot oxo- 
nur xara Adyos no. 

2) Eth. 6, 5. 

2) Eth. 6, 4. 9. ©. Bergl. Phys. 2, 8. 9. E. 

2) Eth. 6, 5: Asdaeıos apa avımv (pedrnaw) sivas Für Eine] nero 
Aoyou ngassunyy zugl vd urdgune üyadı al zaxd. 
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nicht beradfichtigt das Innere Werhalten beffen, von dem das 
Berk audgeht, fondern hier Tommt «8 auf die Wollendung bed 
Eünftierifchen Gebilde an, und es ift bier das Werd etwas 
Beſſeres, ald die bloße Thätigkeit !). Bei der Handlung bas 
gegen kommt ber innere Zufland bed Handelnden ſelbſt im 
Betracht *), ob wiſſentlich, ob mit Vorbedacht zur Erreichung 
Des vorgefehten Zwecks, ob nach feſtem, unerfchütterlichen Wil⸗ 
Iendentihluß er etwas gethan bat. Die praktifche Klugheit iſt 
alfo eine Thaͤtigkeit, die nicht etwas von ihr felbfi Verſchiede⸗ 
ned, ein Außerlich hervortretendes Wert, fondern die ungeftörte 
sınterbrochene Ausübung des Guten zum Biel bat °). Die 
Erhalterin diefer hellen Einficht in die Zwede bes Lebens if 
die Belonnenheit (owpgoovyn); benn Luſt und Schmerz 
verwirren bie Borfiellungen über die Principten des praktiſchen 
Lebens. In Bezug auf die Kunft giebt es eine vollendete 
Tuͤchtigkeit (gern) *), nicht aber von ber Klugheit, denn 
dieſe iſt die vollendete Züchtigkeit, Die Tugend felbft *), und 
wer in ihr mit Abficht fehlt, iſt, wie bei jeder anderen Zus 
gend, ſchlechter, als mer es ohne Abfi cht thut; dagegen in der 
Kunſt derjenige, welcher abſichtlich das Fehlerhafte erzeugt, 
dem vorgezogen wird, welcher wider Willen in daſſelbe ver⸗ 
faͤllt. Es iſt daher einleuchtend, daß die praktiſche Klugheit 
eine Tugend iſt, aber keine Kunſt. Da nun in der denkenden 
Thaͤtigkeit des Geiſtes hervortritt einerſeits die Richtung auf 
das Allgemeine, Ewige und Unveraͤnderliche, andererſeits bie 





a) Bugl. Eh, 1, 11 00 d’ dei.nd vork nagd vag mrdtn, dv 
zovzors Peisle wiigpne ur wpyuer sa Zoe. 

2) Eth. 2, 4, 

>) Eth. 6, 5: süg air yap momsenc Fregor 6 slAoc, vis dA ngd- 
feug ou üv aly‘ ars yag avım % zimgatla ziloc. 

2) Der vollendete Suftand, deſſen irgend ein Ding faͤhig iſt, wird im 
weiteren Sinne bie agesı beffelben genannt. Weg. Bad. 2, 1. 

®) Bergl. maga. mor. 1, 35. p. 1197. a. 16., wo ſtatt siegen geſett 
iſt iuornmm. 
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Reflerion über dad Beſondere und Veraͤnderliche, und eben 
auf dieſen letzteren die praktiſche Thaͤtigkeit beruht, ſo iſt die 
Klugheit die Tugend und Tuͤchtigkeit, deren die uͤberlegende, 
reflectirende Thaͤtigkeit des Geiſtes faͤhig iſt; ſie wird mit dem 
Alter immer wirkſamer 2), während bei der Kunſt ein Wer 
gefien flatt finden kann. Wer im Beſitz der Klugheit ifl, der 
irrt nicht ab vom Rechten, benn fie macht, wie jede Tugend, 
das Ziel richtig 2); fie kann auch als ſolche nicht gemißbraucht 
werben, während die Kunft den Mißbraucd möglich macht ®). 


B. Verhaͤltniß der peaftifchen Klugheit zur Sittlichkeit. 


L Birkſamkeit derſelben In Bezug auf bie Affecte der empfindenden 
Seele. 


Die praktiſche Klugheit zeigt ſich beſonders wirkſam in 
Bezug auf den guten Zuſtand, deſſen die Affecte der empfins 
denden Seele fähig find. Bei diefen kann nemlich Uebermaag 
umd Mangel eintreten, und ber gute Zufland derfelben, bie 
Tugend, wirb hier nur burch das rechte Halten ber Mitte 
gewonnen. Um biefe zu treffen, dazu iſt bie Gewoͤhnung förs 
derlich, und eben die Zertigfeit, welche vorſaͤtzlich die durch Die 
vernünftige Weberlegung beflimmte Mitte Hält, iſt ethiſche 
Tugend 4). Diefe ift nun zwar ber richtigen Wernunft ges 
mäß (xara zöv Ööpdön Adyov), und eb ift wahr, daß man 
die Mitte zwifchen Uedermaaß und Mangel halten muß; doch 
dies iſt noch unbeſtimmt, weil es nicht bucch das Wiſſen ver: 
mittelt if (ovddvy 82 aapkg)..*). Die praktiſche Klugheit iſt 


2) Vergl. Eth. 6, 12. 4. .. 
2) Eth. 6, 13. Bergl. Eud. 2, 11. Maga. mor. 1, 19. 
2) Rhet. 1, 1. p. 1355. b, 
*) Eth. 2, c. 1 und 6 
) Eth. 6, 1. 
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es, welche ben Weg zeigt, dieſe Müte zu treffen, derm fie iſt 
die Tugend als diejenige Fertigkeit, welche mit Nachdenken 
über den Zweck und mit ſicherem Bewußtſeyn beflelben (werm 
rov ögdov Aöyov) verbunden iſt 2). Die ethifche Tugend 
befimmt alſo dad ‚Ziel, und bie praktiſche Klugheit ſtrebt mit 
DBewußtſeyn nach dieſem Biel und giebt die rechten Mittel an, 
und hieraus folgt, daß weder ohne Klugheit Jemand wahr 
baft gut, noch ohne die ethifche Zugend Flug. feyn kann 2). 
Des Eine wie dad Andere darf zur volllommenen Ausübung. 
des Zugend nit von einander getrennt werden. Sokrates, 
Der abgewanbt von ber Naturphiloſophie im der genauen Ne⸗ 
flexion auf die ſelbſtbewußte Thaͤngkeit des Geiſtes einen fiche⸗ 
ven Ausgangspunkt für eine feſte Begriffsbildung zu finden 
boffte 2), faßte bei dieſem Streben nad allgemein gültigen 
Bellimmungen nur die eine Seite der Tugend auf,. bad Wiſ⸗ 
fen und den Begriff berfelben, und verlannte Hierliher ben con. 
creten Audgangdpunkt der Zugend, wie er fich in .bem Affe 
(needes) und in der Gitte (HIog) findet, indem er unheruͤck⸗ 
fihtigt ließ, was hierdurch in uns bewirkt wird, Er boh.baper 
den. vernumftlofen Theil der Seele, die inbivibuellen Neigun⸗ 
gen des Gemuͤths auf*) und überfah das beflimmte Hervor⸗ 





ed 


2) Eth. 6, 13. Vergl. magn. mor. 1, 34. und 2, 10. 

2) ®Bergl. Eth. 10, 8. und magn. mor. 2, 3. 

2) Met. 1, 6. p. 205 13, 4. p. 266. 

*) Ueber bie Eintheilung der Gele in bas &loyor und das 2öyor 
!xov vergl. Trendelenb. comment. ad Arist. de an. p. 148 sqg. 
und p.528. Außerdem Pol. 7, 14. und magn. mor. 1, 1. p. 1182. 
a. 23; 1, 5 und 34. Das dioyor iſt die finntüche Begierde ( inı- 
&upuia), welche der Reitumg bebarf; denn fie if beffelde im Men⸗ 
ſchen, was bas Kind im Menſchengeſchlecht; auch bie Kinder laſſen 

ſich nur von ber ſinnlichen Begierde beflimmen und beſonders tritt 

in ihnen dad Streben nach dem Angenehmen hervor. Wie num ber 
Knabe gehorchen muß feinem Erzieher, ebenfo muß ſich der begehr⸗ 
Liche Theil der Seele leiten laſſen von ber Bernunft, und dies wird 


Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. | 16 
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treten der. einzelnen Zugenben aus biefen untergeosbneten See⸗ 
Ienzufländen. Er machte baber die Tugenden zu einem Wiſſen 
umd: feste fie In die Erkenntniß; woraus fie aber werben, bad 
zeigte er nicht auf 1). Ges biefe Abſtraction des Beſonde⸗ 
an von dem Allgemeinen ift eben. geltend zu machen, wie 
wis fähig find der leidenben Zuſtaͤnde ?), ber Begierde, bes 
Zormb, dar Furcht, der Kuͤhnheit, des Meides, der Zreude, der 
Lebe, des Haſſes, der Sehnſucht, der Eiferfucht und des Mit 
wide, überhaupt folcher Zuftände, denen Luſt und Unluſt folge 
Dieb. find Bewegungen der Seele, in die wir abflchtslos ge: 
rathen kodunen, ohne deshalb Lob oder Tadel zu verbienen: 
Ja fittlicher Wezichung iſt eb aber nicht ohne Bedeutung, wie 
wie uns zu benfelben verhalten, indem die richtige Mitte leicht 
verfehlt. werden Tann. Erziehung und Sitte?) muß fi Hier 
wirkfam zeigen, um dieſe Mitte zu halten, und eben hieraus 
gehen die ethifchen Tugenden hervor, durch welche die maß⸗ 
Sofen Regungen bes Leidenichaften auf ihre wahrhafte Wirk⸗ 
ſamkeit zumüdgeführt und aus dem unfteten Sins und Her 
ſchwanken zn feflen, bleibenden Eigenfchaften, zu Tugenden 
erheisen werben *). Nachdem biele etbifchen Tugenden durch 


bewirkt durch die Erziehung zum Sittlichen. Bırgl. Eth. 3 
15. & ©. 


*) Beral. oben p. 27 sq. 


») Bth..2, 4, magn, mor. 1, 7. und Eud, 2, 2, wo "ber unter⸗ 
ſchied zwiſchen wasos, durapıs und Ess angegeben wird. Vergl. 
| ‚Rhet.. 2,1. 
2) Eih. 2, 13 10, 10. Pol. 7, 18. 


23) Eıh, 2, 5: wnd pie va nadn zweioßes Aeyönede, E a zus 
Ecerũus wid wur xonlas ev nwdcha:, alla dmuiodad zur, Die 
Zugend iſt Fise, Teiln nasoc, noch eine duranıs. Vergl. Eih. 2, 4., 
Bad. 2, 2. und Phil. d. Ari. erſt. Wb. p. 76. Anm. 1. Jawie⸗ 


fen fie set. 1, 9. ein döranc genannt wird, darer |. weiter 
unten. 
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Aewigusmg erworben find 2), erſt dann koͤnnen fie der prab 
üßhen Augheit als Stoff zum Nachdenken dienen, und bush 
bie vernikuftige Einfücht, weiche über ſie gewennen wird, ges 
rg #4 In Zube, welche durch Ber 


Klugheit die Tuͤchtigkeit des uͤbelegenden Geiſtes IR, durch 
weiche mit ſicherem Selbſtbewußtſeyn die rechte Mitte beflimmt 
wird, fo find mit ihr alle übrigen Tugenden gegeben; doch 
immer nur unter ber Bedingung, daß fie Folge des ethiſchen 
Handelns if, denn dies geht nicht bloß aus der vernünftigen 
Einfiht hervor 2). Hiernach iſt auch die Streitfrage zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ed viele Tugenden ober mu eine gebe. Da viele 
netuͤrliche Meiche zu ſittlichen Eigenſchaften veredelt werben 
Sanen, fo giebt es von Natur viele Tugenden; inſofern aber 
auf der praktiſchen Klugheit erſt die wahrhafte Erkenntniß des 
Guten beruht, fo finden bie einzelnen Tugenden im biefer ihre 
Einheit und buch fie if bie vollkommene Tugend begruͤn⸗ 
bet °). Was nun im fittlichen Handeln ums des guten Zwecks 
willen geichicht, if dad Werk biefer Einen Tugend; überhaupt 
«ber Die zum Zweck fuͤhrenden Mittel zu treffen, it das Werk 
der Geſchicklichkeit (desworng) *), bie als ein Wermögen auf 
dad Gute und Schlechte gerichtet ſeyn kann, und bei ſchloch⸗ 
tem Zweck zur. hoͤchſten Schlechtigkeit (navovgyia) wird. Ein 
ſelches Bermögen if nun bie Augheit nicht, aber auch nicht 
ohme daſſelbe; als Wertigkeit geſtaltet fie fich in biefem See⸗ 
lenblick nicht ohue Tugend °), unb ba fie nur auf das Gute 


ı) Be. 8,28 

3) Eh. 6, 10: old ppdsımen Grau vg HOssie Ageik. 

2) Eich. Li. Bergl. magn, mor. 1, 34. p. 1197 aq. End. 2, 1. 

4) Eth. 6, 13. 

5) @8 kann bie games auch wol ald Mtitte zwiſchen sureugyia und 
sion bargefeht werten, wie 5 Rad a DR Wie 


[4 
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gerichtet ik und fomit bie Principien für bie Handlung aufs 

ſtellt, fo beruht auf ihr befonbers das Schlußverfahren Fix 

das praktiſche Leben; benn von Dem guten Bwed geht ſie als 

allgemeinem Grundſatz aus. und bezieht darauf im Unterſatze 

dad Einzelne, weiches die zum Zwed führenden Mittel ent 

hält; ſo daß Hieraus mit vollem Bewußtſeyn ber Entfchluß 
Bor Handlurg hervorgihe 


t 


11. Innere Beziehung der praktiſchen Kingheit zur Vernunft: 
thaͤtigkeit. 


Der theoretiſchen Vernunft iſt die praktiſche eiugbeit in⸗ 
ſoſern entgegengeſetzt 2), als jene auf die Entwickelung der 
unveraͤnderlichen, ewigen Principien gerichtet. iſt, die durch den. 
Beweis nicht vermittelt werden koͤnnen; bie praktiſche Klug⸗ 
beit dagegen ſich auf das Beſondere als ein Aeußerſtes und 
Letztes besteht, wovon nicht Wiſſenſchaft ſtatt findet, ſondern 
Wahrnehmung, und zwar nicht eine Wahrnehmung durch die 
einzelnen Sinne, ſondern wie man in der Mathematik unter 
ben Figuren das Dreieck als ein Letztes anſieht, auf welches: 
die uͤbrigen Figuren zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnnen und wobei 
man ſich beruhigt, ohne noch etwas Einfacheres zu ſuchen ®). 
Indeß findet hier noch mehr unmittelbare Wahrnehmung flat, 
als bei ber praktiſchen Klugheit, melde durch Erziehung und 
Bildung ſchon mehr vermittelt. erfheint; fie felbft iſt aber ein 


Moment ber Vernunftthaͤtigkeit, weiche nach zwei Seiten auf’ 


fittliche Zweck durch das Ethifche beſtimmt wirb, fo Tann fie audy 
als ethifche Tugend gelten; body ihrem wahrhaften Weſen nach tft 
fie eine logiſche Tugend und als ſolche weder des Ucberumaßes vo 
des Mangels fähig. 

1) Bergl. oben p. 25 29. 

2), Eth, 6 9. ie 

2) Bergl. Phil. be Heß. eci. . m Alk Kom. 
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ein Aenßerſies und Letzies gerichtet IR"), ſowol in Baug 
auf Die hoͤchſten, unveraͤnderlichen Begrifſe, von welchen bie 
Seweiſe aubgehen, als auch in Bezug auf Das Einzelne und 
Behendere, in welchem fich durch die Haudlung bad Allgemeine 
ober der Zmaedk realiſirt. Denn bier if: das Beſondere das 
Prince für den Zwei ?), um deſſen willen es gewählt wirb; 
und aud dem Beſonderen gelangt man zu dem Allgemeinen. 
Zr dieſes Beſondere muß man die rechte Anſchauung haben . 
und diefe Anſchauung iſt Die Vernunft *), ein Stelenblick *) 
für die zum Zweck führenden Mittel. Die reſlettirende Thaͤ⸗ 
tigleit des Geiles (76 diavonsmir) wirb ſowol auf dem 
Gebiete des Erkennens als auch auf. dem des Handelns durch 
bie höhere Wernunftthätigkeit überwunden. *). Der Reflerion 
als folcher kommt zu das Gute und Schlechte, das Wahre 
unb Falſche *); ift fie praktiſch, fo gehört ihr die Wahrheit 
an, welche mit dem richtigen Triebe uͤbereinſtimmend ifl. 
Drei Thaͤtigkeiten der Seele find es, von welchen die Hand: 
Inng unb die Wahrheit beflimms wird, nemlich die Wahrneh⸗ 
mung, das Denken und ber Zrieb "). De zum Handeln 
die vernuͤnftige Schätigkeit gehört *), fo iſt die Hunliche Wapız 
nepmung kein Princip für die Handlung; offenbar haben auch 
Die Thiere, obgleich‘ ihnen die Wahrnehmung zukommt, keinen 
Theil an dem Handeln. Was nun in dem Reflectiten das, 
Seiahen und Werneinen iſt, das iſt in dem Triebe das Brady 
ten und Verabſchenen. Da nun bie ethiſche Tugend eine 


2) Eth. 6, 12. 

2) Bergl. oben p. & 56. 

>) Bert. DL. DR. Of. Bi. pe Dal. m. ud p. DAB a9. 

4) Onpa vüs yurjs, wie oben die Pgornoss bezeichnet wurde; es iſt 
der ögsos Aöyos. Vergl. unten dv alodnoa 7] glas. 

8) Bergl. a. a. D. p. 212. Anm. 

°) BEth. 6, 2. 

7) Bergl. oben p. 56. 57. 

*) Bexgl. Eth. 1, 6. und End. 2, 6. 
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Fertigkeit iſt, die mit Borſatz bie rechte Mitte hifft, und da 
der Borſatz ein mit Ueberlegung verbundener Trieb IM, fo 
muß, wenn der Vorſatz gut iſt, bie Reflexion wahr und der 
Krieb richtig ſeyn, und biefer muß banach ſtreben, was bdurch 
Die Reflerion bejaht if. Fuͤr jede Handlung iſt nun der Vor⸗ 
fat zunaͤchſt dasjenige Princip, wovon bie Handlung ausgeht, 
er iſt aber nicht Zweck; daB Princip des Vorſatzes iſt ver 
FRrieb und der Zweck, und weil dieſer nicht ohne Bernunft I, 
fo iſt der Vorſat ſelbſt weder ohne Mernunft und BReflerion, 
noch ohne ethiſche Fertigkeit, und es iſt daher der Vorſetz 
theils die zur Wirklichkeit ſtrebende Wernunft (Opexssnög vedk), 
theils der mit Meberlegung verbundene Zrieb (Oge£ıg duvun- 
sin). Ein folches Princip nun als concrete Einheit von Ver⸗ 
mut und Trhbkraſt finden ſich Im Broukpen. Zu 


a. Das Freiwillige. 


Da die Tugenden auf vorſaͤtzlichen Handlungen bergen, 
ſo find fie in der Gewalt des Menfchen, und unfer fitclicher 
Werth und Unwerth hänge gan 'von und ab 2). In dem 
vorfäglichen Handeln wird ber Menſch chen zureihmumgöfählg: 
Er handelt aber zunaͤchſt freiwillig *), infofem er daB Priu⸗ 
cip zur Handlung in ſich dat; denn eben unfreiwilig: iſt das 
was durch Gewalt (Aa) ober Irrthum (de ayvcıay) ges 
ſchieht. Bei der Gewalt llegt das Princip außer dem Hat» 
deinden, ber feinerfeitS nichts zum Grfolge beiträgt; die Ges 
walt kann reine Naturgewalt ſeyn oder durch andere Menſchen 
verübt werben; indem fie fi) als Uebermacht darſtellt, bleibt 
bad dem Handelnden fremde Princip ein rein ſinnliches. Cs 
koͤnnen ferner äußere Umflände zur Handlung zwingen, 3. B. 





ı) Hth. 3, 7. 
») Eth, 3, 1. Vergl. Eth. 5, 10 p. 1136. a. 15, Eud. 8, 7 zqq. 
und magn. mor. 1, 11 aqq. Rbet. 4, 10. 


⸗ 
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Tann bie Bart vor größeren Uebeln das WBeſtinnnenbe ſeyn; 
in dieſem Galle if bie Handlung an ſich unfreirtillig, ‚weil 
Miemand algeichen don ‚dem beſanderen Umſtaͤnden ſo wuͤrde 
gehandelt haben; jedoch iſt fie ber freiwilligen aͤhnlicher, weil 
eB unter den beſtiaten Lmefländen, unter welchen bie Hanb⸗ 
Img erfolgte, Doch auf die Wahl bed Handelnden ankam, ſo⸗ 
mit das Peincip der Handlung nicht mehr eim ihm fremdes 
war, ſondern in ihm lag; daher ſich auch hiernach bad Lob 
umb der Babel folder Handlungen beſtimmt. Wollte men 
euhlid; noch DaB Angenehme und Schöne zu demjenigen zaͤh⸗ 
ken, was zur Handlung zwingend wäre, dann würbe Alles 


gewaltſam feya; denn des Schoͤnen und Angenchmen wegen 


thun Alle Alles, was fie thunz, dag etwas ber Art, cin Wi 
ſtimmungsgrund zur That wird, das hängt von dem Men» 
ſchen ab, der es bazu macht. Welche gezwungen und unfrei⸗ 
willig etwas thun, deren Handlung ift mit Beſchwerden vers 
Inüpft; mit Luft dagegen ift die Handlung verbunden, fobalb 
das Angenehnie der Beftimmungägrund if. Lächerlich wäre 
es alfo, die äußeren Umſtaͤnde anzullagen und micht füch ſeibß 
wenn man. fi) von dergleichen leicht hinseißen läßt, und noch 


Dazu, wenn man in ſolchem Kalle das Gute fich gufchrekbt, 


aber dab Schlechte auf bie aͤußeren Umſtaͤnde ſchiebt. Eine 
zuetite Urſache bed Unfreiwilligen iſt der Irrthum 2); : Diefes 
entſchuldigt aber nur dann die hat und macht fie zu einer 
unfreiwilligen, wenn der Handelnde fie bereut; empfindes er 
Beine. Reue darüber, fo ift er in Bezug auf feine Handlung 
weder freiwillig noch unfreiwillig, fondern muß mit eins 
eigenen Namen als nicht freiwillig. bezeichnet. werben. Bezleht 
fieh aber der Jerthum nicht auf befendere Umſtaͤnde, ſondern 
beficht ex in einem Nichtwiffen befien, was men thun fol, dann 
tzitt die eigentliche Schlechtigkeit ein; denn jeher Schlechte 
weiß nicht, was er thun und laflen fol, und eben wegen die⸗ 


») Eth. 3, 2 
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ſes Mangeld werben die Menſchen ungerecht und überhaupt 
ſchlecht. Unfreiwilligkeit findet alfo nicht flatt, wenn Jemand 
Das Geriemende nicht weiß; denn ber Iruthum: in dem Dor⸗ 
ſatz iſt nicht Urfache bed Unfreiwilligen, ſondern ber Schlech⸗ 
tigkeit. Ebenſo wenig geht aus dem Nichtwiſſen des Aligemeir 
nen. dad Unfvelwillige hervor; denn eben wegen eines folchen 
Nichtwiſſens wird man getadelt. Urfache des Unfreiwilligen 
kann nur ſeyn bie Unmwiffenheit in ben einzelnen Umfländen, 
unter weldhen die Handlung geſchieht; benn in biefan Kalle 
findet Mitleid und Verzeihung flatt, eben weil die Handlung 
unfreiwillig if. Endlich kann Zorn und Begierde feine Hasds 
lung zu einer unfrelwilligen *) machen, denn font müßten 
Thiere und Kinder ſtets unfrehvillig handeln. . ’ 


bb Da Worfägtiäe. 


No beltimmier und. tiefer eindringenb entfcheibet über 
ben Werth und Unwerth eines Menſchen und über deſſen Chas 
vrakter bie Abficht obes ber Borſatz (nponipscıg) 2), der 
zwar etwas Freiwilliges, aber nicht fo allgemein ift und einen 
beflimmteren Inhalt hat; denn wicht jedes Freiwillige iſt dor⸗ 
fäglih. Kinder und Thiere nehmen am Freiwilligen Shell, 
aber nicht am Worfage; ferner nennt man die Handlungen, 
weiche plöglich eintreten, freimillig, aber nicht vorfäglich. Mom ° 
Wollen (Aovinoss) unterſcheidet ſich der Vorſatz dadurch, Daß 
Jene auch gerichtet ſeyn kann auf das Unmögliche ober auf 
etwas, das nicht in unferer. Gewalt ſteht. Das Wollen gebt 
auf den Zweck, der Vorſatz aber auf bie Mittel, welche zum 
Zweck führen. Zum Vorſatz gehört Dad, was in umferer Ge⸗ 
wait ficht. Daher ifl er noch viel weniger. eind mit ber Bor⸗ 
ſtellung; denn dieſe kann fich über Alles erſtreken, ſowol über 


sy Eih. 3, 3. 
2) Eth. 3, 4. Bergl. Fud. 2, 10, 
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des "Ewige: und Unusögliche, als audi: cher dab, as Mi ums 
ſerer Macht liegt. Außerdem bezieht fich die Vorſtellung, in⸗ 
fofern fie dem Erkennen angehört, auf das Wahte und Falſche, 
während der Vorſatz, der. auf dad Handel gerichtet: iR, gut 
und ſchlecht genannt wird. Zu der allgemdnen Beſtinnnung 
bed BVorſatzes, daß er freiwillig ift, kommt noch: die ·ſyeciellere 
hinzu, daß er fletö ein Vorherberathſchlagen: mit einfchlieft; 
denn jeber Vorſatz if mit Ueberlegung und Nachdenlen ver⸗ 
Bunden uud das Wort ſelbſt bedeutet: zin. vor Anderem Ge⸗ 
fettes oder Gewaͤhltes *). WBeratbfchlagung aber findet nicht 
fhatt 2) Aber das Ewige and über dab im der Bewegung. fi 
es Gleichbleibende, auch nicht über das, was wonı Ungefaͤhr 
abhängt, fondern über menſchliche Angelegenheiten, deren Aus⸗ 
führung in unſerer Macht ſteht. Man beratbichiagt auch. nicht 
über den Zweck, fonbem  icher die Diittel; dieſe fucht men; 
umd das Lebte in der umterfuchenden. Analyſe iſt das Erſte fie 
Die VBerwirklichung des Zwecks. . Schließen wird Seder.. bie 
Unterfadung, wie zu handeln :ift, ſobald ex das Princiy ber 
Handlung bis auf ſich zurädgeführt Hat und zwar bis auf 
dab, was das ihn Beſtimmende iſt; denn das: iR ber Beſchluß 
(TO spowspovusvov). Berathſchlagung und Vorſatz iſt dafs 
felbe, nur daß lesterer ald ein in fich Begrenztes zu einem 
beflimmten Refultat gelangt und dad Berathichlagen abſchließt. 
De nun das VBorfägliche ein Berathſchlagtes iſt, und die Trieb⸗ 
Eraft ſich auf folde Gegenſtaͤnde richtet, die in unferer Macht 
ſtehen, fo ift der Vorſatz der aus der Beratbihlagung hervor: 
gehende Trieb nach Dingen, bie von und abhängen; benn 
nachdem wir der Berathichlagung gemäß das. Urtheil gefällt 
Haben, fo beftreben wir uns auch derfelben gemäß und die 
Triebkraft tritt wirkſam ein, wie, nach der alten von Homer 
bargeftellten Verfaffung, bie Könige erſt entfchieden und dann 





2) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 484 ag. 
2) Eth. 3, 5. Bergl. Rhet. 1, 4. 
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es: auch In: Bezug auf: IchnB Unte den --menfchlichen Guͤtern 
eine: ſolche Feſtigkeit, als gerade in Bezug auf die Thaͤtigkeit 
in den. Tugenden, denn dieſe find bleibender als bie Wiſſen⸗ 
haften und Löwen ‚nicht. vergeſſen werben 2), Aus dem 
Berhaͤltniß Der Klugheit zur Vernuuft geht auch ihr Vechält⸗ 
niß zur: Weisheit hervor 2). Wie nemlich der Haukverwalter 
im Vergleich zu ſeinem Herrn nicht als Herrſcher, ſondern 
mur als Vollſtreder ber. Befehle die nothwendigen haͤuslichen 
Uingelegenheiten beforgt, damit der Herr .Beit amd Muße bes 
halte, um für dad. Gute und Schöne zu forgen, ebenfo ift Die 
Mugheit eine Dienerin der. Weisheit: und. verfehafft biefer 
Muße, um das ihr eigenthümliche Werk gu vollkringen, ine 
dem fie Maß und Dranung | in ‚ben keidenden Beeiongußins 
den erhält. F 
— — — 


IULII. Der Gpne a un 


Das pralilſche Heben iR es, wo. die Klugheit id wirt: 
(om zeigt; bier iſt ſie die Werkmeiſterin ber Tugenden, bie 
ae praktiſch find, und ihr. Ziel iſt das fittliche Handeln, weis 
ches dem Menſchen ˖ eigenthuͤmlich augehört;. Denn bad vege⸗ 
tative Leben hat er mit ben Pflanzen und dad empfindende 
mit den’ Thieren gemeiaſam. Es bleibt daher. nur das thaͤ⸗ 
tige Leben des Bernunftbegabten übrig, und da das Vermunft⸗ 
begabte entweder das der Vernunft Folgende oder das fie Be⸗ 
ſitzende und Denkende iſt, und wieherum das thätig Denkende 
das. Vorzuͤglichere ift gegen dad Denken ber Anlage nah, fa 
iR das Werk des Menſchen ausſchließlich in den der Bernunft 
gemäßen Handlungen enthalten. Dab vernunftgemäße Han⸗ 
dein bat nun feinen befonderen Endzweck, fein hoͤchſtes und 


! 





2) Eth. 1, 11. p. 1100. b, 12. 
2) Eth. 6, 13. und magn. mor. 1, 34. 9. e. 
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letztes Biel. Gebt es nemlich einen Endzweck im Proftifhen )/ 
den wir feiner felbft wegen wellen, und alles Andere nur [eis 
‚netwegen und nicht Alles um eines Anderen wegen Chem 
fonff würden wir in ben Progreß bed Unendlichen gerathen 
und ‚das Gtreben leer und eitel feyn), fo iſt offenbar, daß 
jener Zweck als Selbſtzweck das hoͤchſte und legte Sut fen. 
Die Erkenninig derfäben iſt für das Beben von großer Wich⸗ 
tigkeit, und wie der Bogenſchuͤtze das Ziet, muͤſſen wir ed im⸗ 
mer im Auge haben, um das Rechte zu treffen/ Da mum 
alle Beſtrebungen Ihren Mittelpunkt im Gtaate finden, fo if 
die Staatskunſt unter allen Künften die hoͤchſte, vorzuntiehfte, 
diejenige, weiche am meiſten alle übrigen beherrfcht; dein fie 
beftimmt, welche Wilfenfchaften,, wie und wieweit fie erlernt 
werben ſollen; ihr ind bie geehrteflen der. Wiffenfchaften, wie 
die Kriegskunſt, Haushaltangskunſt und die Redekunſt unter 
geordnet, und ba fie alle Wiſſenſchaften für ſich beuutzt, und 
außerdem vorfchreibt, was gethan werden und weſſen man. fd 
enthalten fol, fo umfaßt ihr Zweck den Zweck aller übrigen, 
weicher demnach das böcfte menfchlihe Gut if. Wenn nur 
aud) das hoͤchſte Gut für den Staat kein anderes iſt, als fir 
den Einzelnen, fo fcheint ed doch im Staat umfaſſender und 
nollendeter erreicht umb: bewahrt werben ’zu koͤnnen, und «6 
tritt ſomit die Ethik in eine weſentüiche Beziehung zur Politik. 


, . 2 Verſchihenc Anſichten über bus höchfte Su. to 


) 


BUN: men mın das hoͤchſte Gut naͤher belimmen 9; ſo 
ergiebt ſich hier eine große Verſchiedenheit in den Anfichten, 
wenn auch im Namen faft eine allgemeine Uebereinfiimmung 
flatt findet; denn ſowol der große Haufe ald auch bie Gebil⸗ 
deten halten die Gluͤckſeligkeit ehlamenie) für das höchfte 

8) Eib, 1,1. 
2) Eth. 1, 2. 





254 Dritter Abſchnitt. Die beſonderen Wiſſenſchaften. 


Gut, and das get Beben amd bin wehlgelingenbe AWaͤtigkeit 
(Zoͤ eU ngaesev) fielen fie der Gluͤcſeligkeit gleich. Fragt 
wen. nım.aber mad; dem Weſen der Gluͤckſeligkeit, fo ſtimmi 
Die. Menge nicht mehr mit ben Gebildeten uͤberein. Einige 
verſtehen darunter etwas Handgreifliches und Sichtbares, wie 
finnliche Zuſt, Reichthum und Ehre; Andere nach ben verſchie⸗ 
denen Lebenslagen etwaßs Anderes, je nachdem dies oder jenes 
vermißt ‚wird; noch Andere. meinen, daß außer den vielen Din⸗ 
gen, die gut genmmt werben, etwas Anderes an und für fi 
Wefiche , das für alle dieſe Dinge den Grund ihres Gatſeyns 
eutbelte, Unter biefen verfchiebenen Anfichten koͤnnen un bie 
eine SBerüdfihtigung finden, weiche am meiſten verbreitet. ober 
om: weißen begründet zu ſeyn ſcheinen 2). In Bezug auf 
Die: Methode des Fosichens kann man von den Principien 
anägıhen aber auf bie Principien zuruͤckfuͤhren *). Außangen 
mug mon mit dem Bekannteren und zwar. am beflen mit 
den, mas md das SBelauntere if ®), und beöheib iſt es wich«. 
tig, Daß, wer fich über das ſittlich Gute, wie es fich. in. den 
wafihiehenen Keiſen des Lebens darſtelt, unterrichten laffen 
will, durch Erziehung vorher eine ſitlliche Durchbidung ges 
wonnen babe und fomit eine Erfahrung beſitze von guten Sit⸗ 
wn,..benn bie Erkenntniß gebt aud von. dem MWorhandenen, 
wma dem, daß es ſoiſt, und ſomit muß auch, was Daſchn 
des Guten in Folge der ſittlichen Gewoͤhnung anerkannt ſeyn, 
und iſt dies ber Fall, fo bedarf es Feiner weiteren, Vermitte⸗ 
lung; denn die Principien haben ihre Gewißheit in ſich, und 
war fan von Ipucn au mehr ſegen, als daß fie rien *). 


1) Wergl. Bud, 1,3. i 
2) Vergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 837. Anm. 3. un p- 614. 

" Anm. 3. 

3) Bergl. a. a. ©. p. 333 2q. und Rod. 1, 6. 

*) Bergl. a. a. D. p. 2331. zn 351. Anm. 2, und ih. 
1,7. E. 
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‚Ein ſolcher nun, ber durch eine gute Etziehung von dem Eitt⸗ 
Ken eine iunere Erfahrung gewonnen hat, ber iſt ſchon im 
Beh der Principien, oder wird fie doch leitht finden. Nice 
ohne Grund iſt man nun für Die Beſtimmung des hoͤchſten 
Guts von ben beſonderen Lebensweiſen der Menſthen auß⸗ 
gegangen *). Es giebt deren drei: erſtens bie genießende Ber 
benswriſe, deren GSluͤckſeligkeit die Sinnenluſt iſt; dieſer folgt 
die Wenge und ihr Leben iſt ein knechtiſches, thieriſches. Eine 
zweite Lebenweiſe iſt die politiſche, welche von den gebildeten, 
Maltikhen Menſchen geſucht wird, und deren Zweck gewoͤhn⸗ 
lich die Ehre iſt. Doch erſcheint die Ehre mehr als ein ober⸗ 
ftaͤchtiches, Außerliched Gut und nicht al. das, was eben ges 
ſucht wird; denn fie iſt cher in dem Ehrenden als in bem 
Gechrten enthalten; wir aber ſetzen Dagegen. voraus, daß es 
ein dem Menſchen angehöriges, unentreißbares Gut ſeyn muͤſſe. 
Augedem ſcheinen die Menſchen nur ‚deöhalb nach ber Ehre 
m ſtreben, damit fie fih Glauben machen, ſie waͤren gut;:fie 
fuchen wenigſtens von -ben Einſichts vollen geehrt zu werben 
und. von ſolchen, denen fie. bekannt ſind, und ‚zwar ‚man Des 
Tugend willen. Es if daher nach ihrer: Auficht die. Tugent 
offenbar etwas Beſſeres als die Ehre, und man Ernte dem⸗ 
nad vielmehr bie Zugenb als der Zweck ber potitifchen Bes 
bensweife ſetzen. Aber aud) fie erfcheint noch nit als etwas 
ganz Wollendetes, inſofem 5 möglich: iſt, daß Jemand, des 
innere Tuͤchtigkeit zum: Guten beſitzt, ſeln Beben im Schlafe⸗ 
oder: Unthaͤtigkeit zubringe; hierzu kommt: noch, daß ihm Yin» 
gl widerfahren und das Bedeutendſte mißlingen Tan: 
Niemand möchte nun wol den, weilher din ſolches Leben fuͤhrt 
glädtich preiſen, ed ſey denn bloß um Recht zu: behallen. 
Endlich giebt es noch eine dritte LRebensweiſe, nemlich die be⸗ 
ſchauliche ded Weiſen; von dieſer wird weiter unten die Rede 
ſeyn. Man koͤnnte nun noch in den Erwerb und in den 
2) Eh. 1, 3. 
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übten ‚die Gluͤckſeligkeit ſetzen; body ber Erwerb. ift mit 
Muͤhe und. Auftrengung verknuͤpft, und ber Reichthum wird: 
nne um eined Anderen willen begehrt; eher. koͤnnen Ehre, Rats 
gend, Weisheit als ſolche Zwecke beflimmt werben, die man 
um ihrer felbft willen fucht. Was nun aber bie Anſicht ;bes 

trifft, daß etwas an und. für fich exiſtire, welches für bie. bes 
" fanderen Dinge den Grund enthalte, daß fie gut find =), .fo 
bat die .Unterfuchung biefer Anficht etwas Widerſtrebendes, in⸗ 
fofeen fie ſich gegen befreundete Männer richten muß, welche 
bie Ideen eingeführt: haben. Indeß möchte es wol hefier unb. 
geziemender ſeyn, um die Wahrheit zu veiten,. ſelbſt bie eige⸗ 
nen Anſichten hintenanzuſetzen, zumel wenn wir Philoſophen 
ſind. Denn wenn und auch beides, das freundſchaftliche Wer⸗ 
haͤltniß und die eigene Anſicht, lieb und. theuer iſt, ſo muß eb: 
doch eine heilige Pflicht ſeyn, die Wahrheit hoͤher zu achten. 
Es nehmen nun die Anhänger der Ideenlehre keine Ideen am 
von dem, bei:welchem das Fruͤhere und Spaͤtere ſtatt ſudet, 
dehalb ſetzen fie auch Leine Idee der Baplen. Bei bem aber, 
was out ifl, wird von einem Fruͤheren und Späteren. gefpsa 
&en, infofern man ed fowol von dem Bubftanziellen ald auch 
von dem Acabentellen ausſagt. Das Subftanzielle iſt aber 
feiner Natur nach früher, als dieſes 2)5 daher wird es wel 
Beine für beides gemeinfame Idee geben koͤnnen. Berner iſt 
das Bute auch nücht ein Allen Gemeinfames und nur. Eins, 
denn es wird in allen Kategorien ausgeſagt und nicht im 
einer allein, da men ed dem Seyenden ehtiprechend ſetzt: In. 
tem Subſtanziellen iſt dad Qute Gott, Vernunſt; in Dem 
Qualitativen Augend; in dem Quantisesinen: bad Mittelmaß ; 
in. bem Relatipen das: Nügliches in Bezug auf Die Zeit: if es 
die. gelegene Zeit; in Bezug auf ben Baum dee paſſende Ort. 
u. f fe Berner giebt. es von dem, mad unter einer Idee bes 

2) Eth. 1, 4. Bergl. Eud. 1, 8. unb magn. mor. 1, 1. 

2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 82, Anm. - J 
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griffen if, nur Eine Wiffenfchaft; daher müßte es von Allem, 
was gut genannt wird, nur Cine MWiffenfchaft geben. Es 
giebt aber Wiſſenſchaften über das Gute und zwar nicht bloß 
nach den verichiedenen Kategorien, nach welchen das Gute 
auögefagt wird, fondern oft kann dad Gute in Einer Kates 
gorie Gegenſtand von verfchiedenen Wiffenfchaften "werden: 
3 B. über die rechte Beit im Kriege entſcheidet die Kriegs⸗ 
lunſt, in der Krankheit die Heilkunde u. f. f. Ueberhaupt 
was will man mit der Idee, welche getxennt iſt von ben bes 
fonderen Eriftengen 2)%_ Denn von dem Menſchen an fich, 
wie ex des Idee nach iſt, und von dem einzelnen Menſchen 
iR ja der Begriff ein und derfelbe; und verhält es fich fo in 
Bezug auf ben Menfchen, fo wird ed auch auf gleiche Weife 
ſeyn mit dem Guten und ber Idee des Guten. Aber auch 
nicht einmal durch bie immermwährende Dauer wird das Gute 
im höheren Grabe ein But; denn die Beit iſt in Bezug auf 
das, was eine Sache ber Idee nach ift, etwas Accibentelled, 
weil fie dad Weſen bed Segenflandes nicht ändert. Keller 
haben die Pythagoreer das Gute aufgefaßt, indem fie in ber 
KReihe ihrer zehn Doppelbegriffe 2) auf ber einen Seite bie 
Prindipien des Guten festen, und ſomit diefes nicht als ein 
Abſtractes darſtellten, fondern wie es fich. in beflimmten 
Befonderheiten zu erkennen giebt. Es koͤnnte indeß für 
Plato noch angeführt werben, daß diefer nicht von jedem Gut 
eine Idee ſetze, fonbern einen Unterfchieb mache zwiſchen dem 
Gütern, die an und für fich erfirebt werden, und ben anderen 
Gütern, die nur Mittel find, und jene bewirten ober erhalten 
und dad Entgegengeſetzte abwehren. Was fol man aber uns 
ter den Gütern an unb für fich verfichen ? vielleicht Diejenigen, 
welche für fich genommen und außer Beziehung auf bie übris 
gen Dinge erfirebt. werden, wie dad Denken, dad Sehen und 





I) Bergl. a. a. D. p. 433. 
2) Bergl. © a. D. p. 8. und p. 378 2q. 


PHU. d. Axiſtot. Bo. 2. 17 
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geroiffe Freuden und Chrenbezeugungen?. benn man Tann 
diefe Güter, obgleich fie um eines anderen willen begehrt wers 
den, in gewilfem Sinne audy zu den Gütern an ſich zaͤh⸗ 
In 2); — ober giebt ed Fein anderes Gut an fih als bie 
Idee? aber dann fehlt es der Idee an innerem Sehalt. Wenn 
aber jene Güter an ſich gut find, fo wird fich der Begriff 
de8 Guten in ihnen allen als berfelbe ausweifen, wie ins 
Schnee und Bleiweiß der Begriff des Weißen. Aber die Bes 
griffe der Ehre, der praktifchen Klugheit und der Freude find 
verfchieden, gerade infofern fie gut find; nemlich ein But iſt 
die Ehre ald Lohn der Tugend *), die praktiſche Klugheit als 
Bollendung ber reflectirenden Thaͤtigkeit des Geiſtes, die Freude 
als Begleiterin der edlen Handlung 2). Es find alfo dieſe 
Güter gerade nach dem, was fie ihrem Begriff nad fen ſol⸗ 
fen, von einander verfchieden, und eben. deöhalb iſt dad Gute 
nichts Gemeinfames, welches unter eine Idee zufammengefaßt 
werden könnte. Woher flammt aber der allgemeine Begriff 
gut, der doch offenbar mehreren Dingen zugleih zukommt? 
Diefe Uebereinflimmung im, Namen kann nicht zufällig ſeyn. 
Sollte es vielleicht daraus zu erklären feun, weil Alles, was 
gut heißt, aus einer Quelle hervorgeht ober zu einem Ziel 
binfirebt *)? Indeß wird ed wol vielmehr der Analogie nach 
fo genannt, wie das Sehen im Körper und das Denken in 
der Seele analog find; es firebt nemlih Alles nad feinen: 
Zweck als dem Guten und der Zweck ift fomit ein allgemeiner 
Begriff, der Allem, road gut ift, zulommt. Doch die tiefer 
eindringende Unterſuchung hierüber, wie auch über bie Idee, 


2) Bergl. Eth. 5, 1. p. 1129 h., ib. 5, 10. p. 1134. a. 34,, ib. 65, 
13. 9. E., ib. 7, 6. p. 1147. b. 99. und magn. mor. 1, 2, 
p: 1184. a. 

2) Vergl. Eth. 4, 7. 

2) Ib. 10, 4. . 

*) Bergl. Phil. des Ariſt. erfl. Bd. p. 364. Anm. 2. und p. 412. 
Anm. 2. 
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kommt einer anderen philofophifchen Disciplin zu, nemlich bes 
Metaphyſik, weldye die urfpränglichen, imveränderlihen We - 
ſenheiten zu ihrem Gegenſtand hat. Geſetzt es gäbe mn auch 
einen folchen allgemeinen Begriff ded Guten, der von vielen 
Dingen gemeinfam audgefagt werden kann, ober getvennt von 
der Erſcheinung an und für fich eriftirt, fo iſt er doch offen» 
ber als folcher Bein praßtifches, für den Menſchen etwerbbares 
Gut, und gerade ein folches wird für bie Sittenlehre gefucht ?). 
Es könnte aber no ſcheinen, als ob die Kenntniß der Idee 
ded an fich Guten förderlich wäre zur Aneignung ber erwerb⸗ 
baren und praßtifhen Güter; denn indem wir barauf als auf 
ein Mufterbild binfchauten, koͤnnten wie beſſer das erkennen, 
was für und gut ift, und fomit auch erreihen. Es llegt freie 
Bd hierin etwas Ueberredendes, aber dennoch flimmt es nicht 
gan, mit ben befonderen Wiffenfchaften überein; denn obgleich 
diefe alle nach etwas Gutem fireben und das Fehlende ergäns 
zen, fo beachten fie dennoch nicht die Kenntniß bed an ſich 
Guten, und es iſt doch wol nicht natürlich, daß alle Künfller 
ein ſolches Hälfsmittel ſollten verfannt und nicht aufgefucht 
haben. Abzuſehen ift auch nit, was dem Weber oder bem 
Baumeiſter die Kenntniß des an fi Guten nügen koͤnnte, 
oder wie ein Arzt oder Feldhert dadurch vorzliglicher werde, 
daß er die Idee felbft gefchaut. Erforſcht Boch der Arzt nicht 
die Ides des Sefundheitäzuftandes, fondern den befonderen Zus 
ſtand des Individuums. 


b. Weſen der Gluͤckſeligkeit als des hoͤchſten und leſten Gutes. 


So wie die Zwecke in den verſchiedenen Thaͤtigkeiten und 
Handiungen ſich verſchieden geſtalten, ebenſo auch das Gute 2); 
in jeder iſt es dasjenige, um deſſen willen alles Uebrige ges 


') Bergl. magn. mor. 1, 1. p- 1182. b. 
®) Eth. 1,8, 
17” — 
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than wird: in ber Arzneikunde ift es bie Gefunbheit, in ber 
Kriegskunſt der Sieg, kurz in jeder iſt es der Zweck. Wenn 
es daher einen gemeinſamen Zweck aller Handlungen giebt, fo 
iſt dies das durch Thaͤtigkeit zu erreihende Gut; giebt es 
- mehrere folcher Zwecke, fo wählen wir einige um ber anderen 
willen als Mittel. Offenbar find nemlich nicht alle vollendete 
Zwede; der befte ericheint ald etwas Vollendetes, fo daß, 
wenn ed nur einen einzigen vollendeten Zweck giebt, dieſer 
dad gefuchte Gut feyn wird; giebt e& aber mehrere, fo ift es 
der vollendetfle unter dieſen. Was aber an fich erfirebt wird, 
das nennen wir vollendeter, ald was man um eined Anderen 
willen wählt, und ebenfo das niemals um eines Anderen wils 
lem Gewählte vollendeter, ald was man fowol an ſich als 
auch eines Anderen willen erſtrebt, und ſchlechthin vollkommen 
nennen wir dad, was immer um feiner ſelbſt und nie um 
eined Anderen willen gewählt wird. Die. Gtüdfeligkeit ſcheint 
aber ganz befonder& von der Art zu ſeyn; denn fie fuchen wir 
immer um ihrer felbft willen; dagegen wir Ehre, Vergnügen, 
die denkende Zhätigkeit und jede Tugend zwar um ihrer felbft 
willen erſtreben (wir würben foldyes wählen, wenn aud fein 
Nusen daraus hervorginge), doch wählen wir ed auch der 
Gtüdfeligkeit wegen, indem wir bafür halten, hierdurch gluͤck⸗ 
felig zu werben; aber Niemand wählt bie Gluͤckſeligkeit um 
‚jener Güter willen. Daſſelbe ergiebt ſich auch aus ber Selbſt⸗ 
‚binlänglichleit oder Selbſtgenuͤgſamkeit (avzapxeia) der Glüde 
feligkeit ; denn das vollendete But kann nicht anders ald ein 
fih felbft Genügendes feyn; ſich felbft genügend nennen wir 
es aber, infofern es nicht bloß für den, der ein einfamed Ee⸗ 
ben führt, ausreichend ift, fondern auch für Eltern, Kinber, 
überhaupt für das Zufammenieben mit Anderen. Da nun 
die Beſtimmung bed Menſchen fich kund giebt in der Boll- 
bringung des ihm eigenthümlich zugehörigen Werkes *), das 





2) Eh. 1, 6. 
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in ber vernunftmaͤßigen Thaͤtigkeit der Seele beficht, und da 
ferner jegliched Ding dann gut und auf die rechte Weiſe voll» 
endet wird, wenn ed in der ihm eigenthuͤmlichen Vortrefflich⸗ 
keit gefchieht, fo beſteht Das menſchliche Gut in ber Thaͤtigkeit 
ber Seele, die ihrer Wortrefflichkeit ober Tugend gemäß ift, 
und das hoͤchſte Gut in einer der beflen und vollenbetften 
Zugend gemäßen Thaͤtigkeit. Es hat num die Gluͤckſeligkeit 
zu ihrer weientlichen Beflimmung bie Selbfigenügfamleit und 
fie if in Bezug auf ihre Äußere Erfcheinung vollkommen, 
wenn bie praktiſche Thaͤtigkeit unveränderlich durch aͤußere 
Mittel unterſtuͤtzt wird. Es genuͤgt indeß nicht, das Weſen 
ber Gluͤckſeligkeit bloß begriffsmaͤßig zu beſtimmen 2); man 
muß auch darauf Ruͤckſicht nehmen, wie weit mit der gege⸗ 
benen Definition die vorhandenen Anſichten uͤbereinſtimmen; 
denn das in der Sache Enthaltene (Ta Unaopyarıa) 2), wie 
es durch die Erfahrung aufgefaßt wird, flimmt mit dem Wah⸗ 
sen überein; ald der Sache entipredend iſt es dad Wahre, 
weiches mit dem Zalfchen bald in Widerſpruch geräth. Da 
aun bie Güter dreifach eingeteilt werden, in Güter bed Aus 
fern Stud, in Süter der Seele und bes Körpers 2), fo 
nennen wir bie der Seele die vorzüglichkten und halten fie 
befonder für Güter. Nun gehen aber nach einer alten, alls 
gemein zugeflandenen Anſicht die Handlungen und Thaͤtigkei⸗ 
ten der Seele von der Seele aud, und da ihnen aud der 
Zweck angehört, fo wird die Glüdfeligkeit mit Recht zu einem 
Serlengut. So flimmt es aud mit der Definition überein, 
dag der Gluͤckſelige gut lebe und eine wohlgelingende Thaͤtig⸗ 


ı) Eth. 1, 8. 

2) Bergl. Eth. 10, 9. p. 1179. a. W. 

3) Bergl. Polit. 7, 13. und magn. mor. 1; 3., wo bicfelbe Einthei⸗ 
lang gegeben iſt; dagegen werben Eud. 2, 1. nur zwei Klaſſen ans 
gegeben, indem bie Güter, welche bie dußeren Umſtaͤnde und ben 
Körper angehen, durch dusos bezeichnet fin. Vergl. Rhet. 1, 5. 
p« 1360. b. 25. 


J 
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Leit aubuͤbez benn man pflegt das Gutleben auch wohlgelin⸗ 
gende Thaͤtigkeit (noakia) zu nennen. 

Ebenſo find aber auch alle befonderen Anfichten, bie ein» 
zeln über das Erforderniß zur Gluͤckſeligkeit audgefprochen fin 
(za inılmrovueva), in unferer Definition old Momente ents 
halten. Einige halten nemlich für Gluͤckſeligkeit die Tugend, 
Andere die praktiſche Einſicht,, noch Undere bie Weisheit 2). 
Nach Einigen iſt dies Alles oder Einzelnes von dieſem mit 
Vergnuͤgen verbunden oder von demſelben wenigſtens nicht 
entbloͤßt. Andere nehmen zugleich auch das aͤußere Wohlſeyn 
(evernole) noch mit hinzu. Von dieſen Anfichten rühren 
einige von vielen und aͤlteren Maͤnnern her, andere von we⸗ 
nigen und beruͤhmten. Es iſt natuͤrlich, daß keiner von dieſen 
ſich durchaus geirrt hat, ſondern daß fie wenigſtens in dem 
Einen und dem Anderen oder auch in dem Meiſten dad Rechte 
getroffen Haben 2). Beſonders flimmen wir in unferer Des 
finition mit denjenigen überein, weldye fagen, die Tugend 
überhaupt oder eine befondere Tugend fey Gluͤckſeligkeit; den 
ber Zugend gehört die ihr gemäße thätige Wirkfamfeit an. 
Doch darf nicht unbeachtet bleiben, ob das hoͤchſte Gut im 
ben Beſitz oder in die Anwendung ,. in die Fertigkeit oder in 
die thätige Ausübung gefeßt werde N. Es kann ja bie vore 





2) Eth. 1, 5. p. 1097. b. 2. iſt flatt gpüryas und sopla bloß vorg 
gefeht, denn biefer iſt entweber praktiſch ober theoretiſch thätig. 

3) Beral, Phil. d. Ari. fl. Bd. Einleit. p. 44. Anm. und p. 656, 
und Eud. 1, 6. 

») Ueber den Unterfchieb zwiſchen FEıs und drdoyaa vergl. Phil. bes 
Ariſt. erſt. Bd. p. 75. Anm. j. und p. 486. Anm. 2. SIufofern 
Fi die habituelle Gigenfchaft mehr nach ihrer inneren Seite bezeich⸗ 
net, abgefehen von ihrer Meufierung, fo Tann die Tugend in ber 
rhet. 1, 9., wo es nicht auf die Entwicklung bed Begriffs derſelben 
anlommt, bargeftcht werben als duranız — nogesum ayader nal 
pulaxsınn, zal durapız gvegyszixi mollar wa) puyalır, na) zar- 
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handene Fertigkeit auch unbenutzt bieiben, wie bei dem Schla⸗ 
fenden ober bei dem, der auf ingend eine Weile in thatloſer 
Muße fi befindet; allein von der thätigen Wirkſamkeit if 
dies nicht möglich, benn fie wird notbwendig handeln und 
gut handen. Wie in ben olympiſchen Spielen nicht die 
Schoͤnſten und Gtärkften, fondern die Kämpfenden bekraͤnzt 
werben, weil nur von biefen einige fiegen, ebenio werben auch 
im Sehen nur die Rechthandelnden des Schönen unb Guter 
theilhaftig. Ihr Leben ift aber fon an fich angenehm, denn 
die Freude if ein Seelengut, und einen eben erfreut daB, 
was er liebt; ebenſo macht dem Zugendfreund bie tugends 
gemäße Thaͤtigkeit Sreude. Der große Haufe if freilich über 
dad, wos Freude macht, nit einig, weil der Gegenſtand fei 
ner Freude nicht als ſolcher von Natur angenehm if. Für 
diejenigen aber, welche dad Schöne und alles Edle lieben, 
gilt nur dad ald angenehm, was von Natur angenehm ill, 
und dies find die tugendgemäßen Handlungen. Ihr Leben 
bedarf daher auch nicht des Vergnuͤgens ald einer Bugabe, 
fondern es hat die Freude in fich felbft; denn ber ift nicht 
gut, weicher nicht Freude empfindet an fchönen Handlungen. 
Denmach find die tugenpgemäßen Handlungen an und für 
ſich angenehm, aber zugleih auch in der That ſchoͤn und gut, 
wenn amber6 ber reblihe Mann barüber richtig urtheilt. Das 
ber iſt aber auch die Glüdfeligkeit das Beſte, Schönfle und 
Ungenehmfle, und dieſes brei I nicht fo von einander ge: 
trennt, wie es in der delphiſchen Inſchrift lautet: das Ge: 
rechteſte iſt das Schöne, Geſundheit bag Beſte, und bas 
Angenehmſte, dad zu erlangen, was man liebt; denn dies 
Alles iſt zugleich in den beften Thaͤtigkeiten enthalten; bie 
Gluͤckſeligkeit ift aber eine ſolche, die alle diefe umfaßt oder 
die befte von ihnen if. Sie ſcheint indeß auch ber äußeren 





zwv nıpl navıc. Bergl. noch Pol. 7, 3. 9. E.: dei 0’ ou horon 
ageuıyr Glla zul Uurapır Umuoyam, na’ Hr Toras npunzıxds. 
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Güter zu bedürfen; denn es ift unmöglich ober nicht leicht, 
dad Gute auszuführen ohne Unterſtuͤtzung. Vieles gefchieht 
nur durch Freunde, Reihtbum, durch politifche Macht, gleidys 
fam wie durch Inftrumente, und ber Mangel einiger Güter, 
etwa einer vornehmen Geburt, gutgearteter Kinder, der Schoͤn⸗ 
beit laͤßt die Gluͤckſeligkeit nicht fleckenlos *), Auch ift der 
‚ nicht gluͤcklich, weicher ſchlechte Kinder hat oder der guten durch 
den od beraubt iſt. Es fcheint num, wie gefagt, eines fols 
en dußeren Wohlſeyns bie Gluͤckſeligkeit zu bedürfen, daher 
auch Einige Gluͤck und Gluͤckſeligkeit gleichflellen, Andere Zus 
gend und Stüdfeligkeit. Indeß nicht auf ben Äußeren Zu⸗ 
fällen des Lebens beruht das gut und fchlecht Leben *), fon» 
bern es bebarf ihrer das menfhliche Leben nur ald Zugabe; - 
bad Durchgreifende für bie Gluͤckſeligkeit bleiben die tugend« 
baften Handlungen. Denn in Eeiner ber, menschlichen Thaͤtig⸗ 
keiten findet eine ſolche WBefländigkeit flatt, als in der Zus 
gend; ja fie übertrifft hierin ſelbſt die Wiſſenſchaft. Die gechr⸗ 
teften unter den Tugenden find die bleibenbften, denn gerabe 
in ihnen lebt ber Stüdfelige am meiften und am anhaltend 
fien, und eben deshalb find fie auch unvergeßlich. Es liegt 
alfo demnach in dem Glüdfeligen das gefuchte Gut und dies 
fer erhält fich in demfelben,, fo lange er lebt; denn er wird 
ja immer am meiflen dad thun und in WBetrachtung ziehen, 
was der Tugend gemäß ift, und bie äußeren Zufälle des Les 
bens ald ein wahrhaft ‚trefflicher und im fich feſter, tabellofex 
Mann auf bad ebelfte und ſchicklichſte ertragen. Unter dem 
Bufäligkeiten haben die unbebeutenden keinen Einfluß auf das 
Lebensgluͤck, die bedeutenderen aber, wenn fie wiederholt ein⸗ 


2) Vergl. Rhet. 1, 5., wo bie -@lüdfeligleit mehr nach ben populären 
Vorftelungen näher beftimmt wird, indem bie gangbarften Defini= 
tionen zur Verdeutlichung bes Begriffs (nagadelyuaros Erıza, vergl. 
rhet. 1, 9.) aufgefährt werben. 

2) Eih, 1, 11. p. 1100. b. 8. 
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treten und günflig find, werben bad Leben glüdlicher machen, 
denn fie find ja recht eigentlich dazu Beftimmt, das Leben 
ſchmuͤcken zu beifen. Ungluͤckliche Worfälle dagegen beirüben 
und quälen den Gluͤcklichen, denn fie verurfachen Trauer und 
Hören manche Thätigkeit. Indeſſen au® in einer folchen Lage 
leuchtet dab Schöne glänzend hervor !), wenn man nur große 
Ungtüdsfälle mit Gelaſſenheit erträgt, nicht aus Gefühllefige 
Peit, fondern aud einer edlen und hochherzigen Gefinnung, 
Wenn nun die Zugenden eine folche Macht über das Leben 
ausüben und in ihnen bie menſchliche Glüdfeligkeit beſteht, 
fo kann der Tugendhafte niemald ganz elend ſeyn; denn «x 
wird niemald dad Verhaßte und Schlechte thun, und die Bus 
faͤlligkeiten des Lebens mit Würde ertragend, wird er unters 
ben jebesmaligen Umftänden dad Beſſe thun, wie der tüchtige 
Feldherr mit dem ihm zu Gebote ſtehenden Heer das Mög» 
Uchſte leiſtet, oder der Schufter aus dem ihm dargebotenen 
Leder die beften Schuhe verfertigt. Wenn nun dem fo if, fo 
wird der Stüdfelige nie ungluͤcklich ſeyn; aber auch nicht gluͤck⸗ 
Koh, wenn er die Schidfale eined Priamus erfährt; doch if 
er auch in biefem Kalle nicht unflät und veränderlih. Aus 
feiner Gluͤckſeligkeit wird er newlich nicht leicht, auch wicht 
von jeglichen Ungtüdsfälen gerifien werden koͤnnen, fondern 
nur durch großes und häufiges Mißgeſchick, aus welchem er 
freilich nicht ſo bald in ſeinen gluͤcklichen Zuſtand wieder zu⸗ 


ruͤckkebrt, ſondern wenn ihm in einer längeren Zeit ohne Un⸗ 


terbrechung Großed und Herrliches wieder zu heil geworden 
iſt. Es enthält demnach die Gluͤckſeligkeit, wie fie dem Men 
ſchen eigenthuͤmlich iſt, zwei weientliche Beſtandtheile, nemlich 
eine innere Seite (wugng Zueoysıa xas’ ageriv) und eine 
Außere Seite (dv Piw zeisiw); auf jene gründet fich aid auf 
die fefte, unerfchütterliche Gefinnung das Ruhende in der Hands 
Jung, auf diefe dagegen als auf die veränberlichen Guͤter für 


2) Bergl. Pol. 7, 18. 
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die Aushbung der Tugend das Wewegliche bes Handelns. 
Nach der äußeren Erfcheinung geht das Sichſelbſtgenuͤgende 
der Gluckſeligkeit im ein quantitative Verhaͤltniß über, in bie 
VBollſtaͤndigkeit der Zeit, In welcher ein Menſch Icbt °), und 
umfaßt eine vollſtaͤndige Ausdehnung bes Lebens 2). Der 
Gluͤckſelige wird beurtheilt nad einer in fich abgefchloffenen 
Zeit und ed kommt hierbei fowol auf die vollſtaͤndige Ent⸗ 
widelungöftufe des Lebens an (denn ein Knabe iſt nicht gluͤck⸗ 
felig, außer etwa In Hoffnung auf feine Zukunft) ®), als auch 
wird der Ausfpruch des Solon in Betracht gezogen, ob Je⸗ 
mand vor feinem Tode glüdtich zu preifen fey 4). Nach der 
äußeren Seite Hin ift die Gluͤckſeligkeit auch der Störung un⸗ 
terworfen, fo dag die Rüdkehr in den glädlichen Zuſtand 
fhwer wird *). Wie eine Schwalbe noch keinen Frühling 
macht und auch nicht einen einzigen Tag, ebenfo madt ein 
Tag noch keinen Glüdfeligen, auch nicht eine geringe Beit. 
Die Städfeligkeit wird mithin nach biefem quantitativen Bers 
haͤltniß gu einem aͤußerlich zufammengefügten, veränderlichen 
Aggregat, welches der Steigerung fähig if, fo daß, wenn 
ſelbſt das Meine Gut Yinzutritt, eben hierdurch ein Zuwachs 
entfieht *); denn Die größere Menge von Gütern ift immer 
wünfchenswertber; ed muchen daher bebeutende und zahlreiche 
günflige Ereigniffe das Leben glüädlider "7. Die Gtüdfelig: 
keit iſt fomit hiernach ein aus einzelnen Gütern Zuſammen⸗ 
geſetztes *) und nicht ein Einfaches Dagegen iſt fie nady 


2) Eth. 1, 11. p. 1101. a. 16. Magn. mor. 1, 4. p. 1185. a. 5. 
») Eth. 10, 7. p. 1177. b. 3. 

) Eth. 1, 10.4 ©. 

*%) Eh. 1, 11. | 

*) Eth. 1, 11. p. 1101. a. 19. 

*) Eth. 1,5. 9. €. 

») Eth. 1, 11. p. 1100. b. 25. 

°) Magn. mor. 1, 2. p. 1184. a. 26: Ex sıraor üyadar auyusiuiser. 
Ib. a. 33: ovn lorır ünloüv wo agıarov 5 Imzoiguer wur. 
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ihres inneren Seite, nach ber Energie ber Stele, ein qualita⸗ 
tiv Beflimmtes, kein Außerliches Aggregat von Gütern (sm 
ovragstuonutvn) *); denn bie tugendhafte Geſinnung if 
es, woburd der Genuß der Gtüdfeligkeit in jedem Augenblick 
möglich wird; fie bildet baber die wahrhafte Grundlage. Bon 
Biefem Standpunkt aus findet auch erſt der Audfpruch bes 
Golon feine sechte Würdigung 2). Solon will nemlich fagen, 
daß der Verſtorbene in Rüdfiht auf fein verfloſſenes Leben 
mit Sewißheit glüdlich zu preifen fey, weil er ben Uebeln und 
Widerwaͤrtigkeiten des Lebens enthoben wäre. Wird aber der 
Hingeſchiedene von dem Gluͤck und Unglüd der Hinterblicbe . 
zen unberährt bleiben? wird er dann hiernach nicht bald gluͤck⸗ 
lich, bald unglüdlich feyn? Dies mag freilich ungehoͤrig er⸗ 
feheinen, aber ebenfe fehe ift ed auch die Behauptung ?), daß 
die Schidfale der Hinterbliebenen ohne allen Einfluß auf die’ 
Werftorbenen find. Diefer betrachtet vielmehr *) das Wohl 
umd Beh berer, bie er binterlafien Hat, wie die Zufchauer eine 
Tragoͤdie; es kann ihn nicht ungluͤcklich machen, wenn ex 
südlich, und nicht gluͤcklich, wenn er unglädlidh if. Des 
Eindrud, welchen das, was die Seinigen trifft, auf ihn macht, 
it bei weiten verfchieben von ber Art und Weiſe, wie er des 
von während feines Lebens mürbe berührt worben ſeyn. Dee 
Unterfchieb ift größer, ald ob in ber Tragödie das Befch 
widrige und Gchredliche außerhalb der Handlung liegt °) und 
nur erzählend erwähnt, ober ob es vor den Augen der Zus 
fchauer durch die Handlung vergegemwärtigt wird. Wenn 
man nun bad Ende abwarten muß und man dann afl Je⸗ 





) Eth, 1, 6. 
9) Eh. 1, 11. ®ergl. End, 2, 1. | 
2) Bergl. über ben Volksglauben an die Theilnahme ber Abgefchiebe- 
nen an den Schickſalen ber Rehoebliheneꝛ Wolf zu Demosth. Lept. 
p. 3086. 
2) Eth. p. 1101. a. 22. 
%) ©. unten Poet. c. 14. über Bo vor dgmmazes, 
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denn die Äußeren Guͤter find Geſchenke bed Ungefähr und 
des Zufalld; gerecht aber und weife iſt Niemand von Unges 
fähr oder durch Zufall. Somit iſt nun die Gluͤckſeligkeit nach 
ihrer inneren Seite, nach der Energie der tugendhaften Ges 
finnung unter Allem das Worzügfichfte 2) und ihe kommt kein 
blog relativer Werth zu, fondern eine über alled Lob erhabene 
abfolute Würde, und als ſolche ift fie der legte, hoͤchſte Zweck, 
dee Urs und Beweggrund aller guten Handlungen; denn um 
ihretwißlen thun wir Alles, wad wir thun 2). Wenn nun 
aber Gluͤckſeligkeit die der Tugend gemäße Thaͤtigkeit der 
Seele iſt, fo iſt fie natuͤrlich auch die der beſten Tugend ges 
maͤße Thaͤtigkeit ). Die beſte Tugend der Seole gehört aber 
der vorzuͤglichſten Richtung des Geiſtes 'an, der ſelbſtthaͤtigen 
Bernunft *), deren Wirkſamkeit nach der ihr eigenthämlichen 
Tugend die vollendete Gluͤckſeligkeit il. Diele iR bie unges 
flörtefte, denn wir find bei der Betrachtung ber Wahrheit wes 
iger den Störungen ausgeſetzt, als bei Verfolgung von prak⸗ 
then Zwecken. Sie gewährt aber auch die größte, reinfle 
und ficherfte Luſt ). Die Selbfigenügfamleit kommt ihr aber 
vorzüglich zu;, denn wenn auch auf gleiche Weiſe fowol für 
den, der in der Anfhauung der Wahrheit lebt, als auch für 
ben, welcher praktiſche Bwede verfolgt, die Lebensbeduͤrfniſſe 
unentbehrlich find, fo bebarf doch letzterer, ſey es nun ber Ge⸗ 
vechte oder ber Tapfere, durchaus anderes Menſchen, gegen bie 
er ſich in feiner praktiſchen Thaͤtigkeit bewähren und deren 
Hütfe er benugen kann; dagegen ed dem Weiſen moͤglich iſt, 
allein in der Erforfhung der Wahrheit zuzubringen, und dies 
um fo mehr, je weifer er iſt, wenn gleih auch Mitarbeiter 


2) Eth. 1, 5: zarses algerasdıme un ouvapıdnoundenv. 

2) Ib. 1,12. 9. ©. 

s) Ib. 10, 7. 

Keil er WR. p. 3%. Anm. und p. 365 
8) Bergl. a. a. D. p.:649, Ann. 2. 
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Diäwweilen foͤrberlich ſeyn können. Diee Gluͤcſeligkeit des ber 
fhaulichen Vernunftlebens wird vecht eigentlich allein um ih⸗ 
ser ſelbſt willen geliebt, denn fie bleibt in ber reinen Bezie⸗ 
hung auf ſich ſelbſt, während dad Handeln fi) mehr oder 
weniger auf etwas von ber Thaͤtigkeit Verſchiedenes bezieht. 
Ferner beficht fie in der ſtillen Muße, während bie Thaͤtigkei⸗ 
"ten des praktiſchen und politifchen Lebens uns in das bewegte 
Leben der Außenwelt hineinziehen und keine Muße geflatten, 
und doch if die Muße Zweck des arbeitsvollen Lebens. Dee 
Staatsmann firebt außer feiner Sorge für die Verwaltung 
auch nody danach, Macht, Ehre oder bie Stüdfeligkeit für ſich 
sad Andere zu fördern, und eben bied Streben fchließt nicht - 
zugleich den Zwed deſſelben, bie Städfeligkeit, in ſich; wähs 
send in der Thaͤtigkeit des befchaulichen Wernunftlebend zus 
gleich der Zweck enthalten if. Wenn baher auch die Hands 
kungen in Bezug auf die Leitung bed Gtaatd und des Kries 
ges alle übrigen der Tugend gemäßen Thaͤtigkeiten an Größe 
und Würde übertreffen, fo find fie doch vielfach verwidelt im 
ein mühfemes Leben ımd mannigfeliigen Gtörungen unters 
worden. Sie werben felbft Mittel zu einem höheren Zweck, 
Dagegen bie Wirkſamkeit der reinen Vernunftthaͤtigkeit die ums 
unterbrochenſte iſt, welche un ihrer felbf willen ausgehbt 
wisd und bie hoͤchſte Lufl im fich enthält, wodurch die Thaͤ⸗ 
tigkeit feibft gefördert wird. Diele Wirkfamkeit iſt auch ſich 
ſelbſt genügend und unabhängig von aͤußeren Zufälligfeiten; 
fie füllt würdig die Muße aus und iſt unerſchoͤpſlich, fo weit 
Menſchenkraͤfte es geßatten; daher eine ſolche Thaͤtigkeit bie 
vollendete Gluͤckſeligkeit ſelbſt iſt. Das Leben in derſelben iſt 
herrlicher, als daß der Menſch als ſolcher deſſelben theilhaf⸗ 
tig werden koͤnnte; deun nicht inſofern er Menſch iſt, wird er fo 
leben, fondern infofern ihm etwas Göttliches inwohnt. Dies ifl 
aber das Beſte in ihm, und daher muß er nicht’ bloß Gterbs 
liches als Sterblicher denken, fondern dad Sterbliche überwins 
den und die Seligkeit der Unfterblichkeit zu gewinnen firben. 
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Die erhifhen Tugenden dagegen gehören bem Menfchen als 
foihem an 23); fie beruhen auf dem gefelligen Leben und 
fehließen die leibenden Seelenzuftände, die Affecte (na9), mit 
in fich; einige find auch durch die körperliche Conftitution bes 
dingt 2). Der Mittelpunkt, auf welchen diefe Tugenden ihre 
fefte, beſtimmte Beziehung gewinnen, ift bie praktifche Kluge 
heit... Die dem Menfchen angebörigen Zugenden enthalten 
daher in fich entgegengelegte Beftandtheile (ai dd zov avv- 
Okrov aperal avdgwnızai), infofern bier die finnlichen Zus 
Bände,. welche aus der gegenfeitigen Durchbringung von Leib 
und Seele hervorgehen, mit zu berüdjichtigen find. Diele 
Suftände wiberfireben ber Herrichaft bes praktifchen Vernunft, 
durch weiche fie erfi zu Tugenden erhoben werden, und auf 
einem dieſen Zugenden gemäßen Leben beruht die menfchs 
lie Gluͤckſeligkeit. Dagegen bleibt die Glüdfeligkeit des 
befchaulichen Vernunftlebens innerhalb der reinen Sphäre des 
ſich felbft denkenden Gedankens, weiche die reinſte, ungeflörs 
wefte Thaͤtigkeit if *). In größeren Maße bedarf die menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit der äußeren Mittel, vermöge welcher ſich 
bie einzelnen Zugenden kund geben koͤnnen. Denn fo widtig 
auch für das Sittliche die Sefinnung iſt, fo bewährt fie füch 
doch erft in der äußeren Erfcheinung durch Handlungen, und 
je herrlicher diefe find, um fo mehr find dazu Hülfsmittel von 
außen her erforberlih. Fuͤr ben aber, welcher in der Erfors 
ſchung ber Wahrheit lebt, find folche Außere Mittel nicht noͤ⸗ 
tbig, ja dieſelben können für die contemplative Richtung flds 
rend werben. Daß aber bie vollendete Blüdfeligkeit eine rein 





2) Eth. 10, 8 . 

2) Diefe vom Temperament und von ber Eörperlichen Conſtitution aus⸗ 
gehenden Tugenden werben guvassad aperas genannt. ©. Eth. 6, 
13. p. 1144. b. unb magn. mor. 1, 85. p. 11%. a, ib. 2, 3 
p. 1194. b. 38., pol. 7, 7. unb probl. 14, 15., wo von dem klima⸗ 
tifchen Einfluß auf das Sittliche gehandelt wird. 

2) Verol. Phil. d. Ariſt. erſt. Mb. p- 549 2q. 
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contemplative Thaͤtigkelt if, folgt aus dem Leben, wie es die 
Götter führen; denn ihnen, die doch vollkommen felig find, 
können wir Feine andere Art menfchlicher Thaͤtigkeit beilegen, 
als die Befchaulichkeit des Wernunftiebens; ihnen die ethifchen 
Tugenden, wie Gerechtigkeit, Tapferkeit, Selbfibeberrichung 
zufchreiben zu wollen, wäre unflatthaft, da diefe Tugenden 
die zu beberrichende Sinnlichkeit voraudfegen. Die göttliche 
Tyätigkeit, welche durch Seligkeit fich auszeichnet, iſt daher 
rein contemplatio, unb die Dienfchen haben einen Genuß bies 
fer Seligkeit, nur infofern fie ein Abbilb des göttlichen Ver⸗ 
aunftlebend in fih tragen. Doch bedarf der Menfch als fols 
per immer des äußeren Wohlbefindens 1), denn das bloß 
phyfiſche Daſeyn reicht zum befchaulichen Leben nicht aus, fons 
dern für den Körper wird Geſundheit, Nahrung und bie 
übrige Pflege erfordert. Indeß hat der Gluͤckſelige, wenn er 
nicht ohne äußere Büter feyn Tann, nit viele unb große nö» 
thig; denn nicht ein Uebermaß ift erforberlich zu dem Sich 
felbfigenügenben und auch nicht zus Haudlung; es iſt mög» 
Gh, daß auch der, welcher nicht über Land und Meer gebies 
tet, fhön und gut handle, da man auch mit Wenigem ber 
Tugend gemäß leben kann. Es liegt indeß bie tiefer eindrin⸗ 
gende Entwidelung über die vollendete Stüdfeligfeit, die aus 
dem beſchaulichen Wernunftieben hervorgeht ?), nicht in dem 
Bereiche der Ethik, welche eben das allen Menſchen erreiche 
bare Gut zu behandeln hat ®). Das contemplative Leben iſt 
aber höher, als das Leben nach menfchlicher Weile. Das Sitts 
liche befchränkt ſich auf das rein Menſchliche, und über menſch, 
liche Tugend und menſchliche Gluͤckſeligkeit ift die Unterfuchung 
zu führen, damit zur Anfchauung komme, wie bad Bute in 





2) Eth, 10, 9. 

®) Eth. 10, 8. p. 1178. a. 3. 

’) Eih. 1, c. 2. 4 13. Bergl. Eud. I Two nähen beßbannt wi, 
was sd ngunzon If. 

Mil. d. Arifiet. Wo. 2. 18 
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den verfchiebenen Zuftänden der Seele und in den mannig 
faltigen Kreifen des menſchlichen Lebens fich verwirkliche. Die 
Weisheit *), wenn fie auch der Gipfel aller Wiſſenſchaften iſt, 
infofern fie nicht nıır dad aus den Principien Abgeleitete, fon 
dern auch die Principien ſelbſt erkennt, tft nicht praktiſch; des⸗ 
wegen nennt man auch ben Anaragorad, ben Thales und 
ähnliche Männer meife, aber nicht praktiſch, wenn man fieht, 
dag fie das ihnen felbft Buträgliche verfennen, und ed beißt 
von ihnen, daß fie zwar Weberfchwengliches, Wunderdares, 
Schwieriges und Göttliche müßten, aber doch Unnüßed, weil 
fie nicht das menſchliche Out fuchten ®). 


c au und Politik in ihrem Verhaͤltniß zum praktiſchen 
Leben. 


I. Begriff des Praktiſchen und bie wiffenfgefttiche —*— ver, 
unb wie bie Taugend für ben Ginzelnen gu gewinnen iſt. 
Die Ethik ſowol ald die Politik, von welcher ‚jene nur 
ein befonderer Theil iſt, nimmt daßjenige Gebiet ein, auf wel 
chem das praktiſche Leben ben Vorzug hat; es kommt aber 


barauf an, was man unter praktiſch verſteht. Es findet nem 
ih 2) felbft unter denen, welche darin übereinflimmen, daB 


ein Leben mit Tugend dad Wünfchendwerthefte fey, ein Streit 
barüber flatt, ob das politiihe und praktiſch thätige Leben 


vorzuziehen fey, ober vielmehr das von allem Aeußerlichen abs 


gezogene, gleichlam innerlich befchauliche, welches einige für 
das allein philofophifche Halten. Es find nemlich die politifche 
und philoſophiſche Lebensweiſe die beiden Haupttichtungen, 


nach welchen ſich die der Tugend befliffenen Menfchen fowot 





2) Berg. Phil. d. Ariſt. erfl. Bb. p. 361. 
2) Eth. 6, 7. 9. ©. 
.») Pol. 7, 2. 


* 
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der Vor⸗ als der Jetztzeit von einander unterfcheiben. Wich⸗ 
tig if 8 num, auf welcher Seite hier die Wahrheit liegt. In 
gewiſſer Beziehung haben beide Recht ?), in anderer bagegen 
Unrecht. Diejenigen nemlich, welche das unabhängige Leben 
eines freien Mannes vorziehen vor dem Leben eines despotiſch 
regierenden Staatsmannes, haben Recht; fie irren aber darin, 
daß jede Amtsgewalt eine beöpotifche ſeyn fol; denn zwiſchen 
dem Gehorfam freier Leute und ber Unterwuͤrfigkeit ber Knechte 
iR ein großer Unterſchied. Andererſeits ift ed aber gleichfalls 
amichtig, bad geſchaͤftsloſe Leben dem gefchäftigen vorgmziehen ; 
denn die Gluͤckſeligkeit iR handelnde Thaͤtigkeit *) und bie 
Handlungen gerechter und befonnener Männer haben viele ehle 
Zwece. Iſt nun die Stüdfeligkeit wohlgelingende Thaͤtigkeit 
(eönpayia) oder bie Ferligkeit, Gutes zu wirken *), dann iſt 
daB thätige Leben ſowol für jeden Staat inögefammt als auch 
für den Einzelnen dad vorzüglihfie *). Allein dies thätige 
Erben muß fich nicht nothwendig auf Andere erſtrecken, wie 
Einige meinen; auch find nicht bloß diejenigen Gedanken prafs 
tiſch, welche ber Reſultate wegen gebacht werben, die aus dem 
Handeln hervorgehen, fondern in weit höherem Grade find es 
die Betrachtungen und Erwägungen, bie in fich ihr Siel und 
ſich ſelbſt zum Zweck haben. Ein ſolches Wirken des Men 
ſchen anf ſich ſelbſt iſt praktiſch; denn bie Thaͤtigkeit in Voll⸗ 
bringen des Guten iſt Zweck, alſo auch That überhaupt, und 
uͤberdies ſchreiben wir ganz vorzuͤglich und recht im eigent⸗ 
lichen Sinne denen das Thun zu, welche durch ihre Gedanken 
bie nach außen gerichteten Handlungen leiten und beberrichem, 
bie ſomit Die geiſtigen Werkmeiſter find. Und fuͤrwahr find 
u diejenigen Staaten nicht unthätig, welche nach außen hin 





!) Pol. 7, 8. 
3) Vergl. magn. mor. 1, 4. 
) Bergl. Dr a, ma gan ih, pl 7 u 
*) Bergl. pol. 7, 14 8 
1 
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abgefchloffen leben und in ihrer Wirkſamkeit ſich auf fich ſelbſt 
zu beſchraͤnken entichloffen find; denn im Innern des Staats 
giebt es in der Gemeinſchaft eine mannigfaltige Wechſelwir⸗ 
Jung zwifchen den einzelnen Gliebern beffelben, und in biefer 
gemeinfanen Thaͤtigkeit des inneren Staatsorganismus liegt 
‚die wahrbafte Befriedigung für die Xhätigkeit und das Wohl 
gelingen berfelben, und eben hierin beſteht die Gluͤckſeligkeit. 
Daſſelbe iſt nun aber auch ber Fall in Bezug auf jeden ein- 
zeinen Menfchen, der bei ber Mannigfaltigkeit feiner koͤrper⸗ 
lichen und geifligen Kräfte und Anlagen fi mit fi ſelbſt in 
Einklang ſetzen muß, um ein vollkommen in ſich beichloffenes, 
in ſich thätiges eben barzuftellen. Es braucht alfo das prak⸗ 
tiſche Leben nicht gerade nach außen gerichtet zu ſeyn; denn 
herzlich koͤnnte fonft weder Gott noch das Weltall feyn, welche 
doch außer ihren eigenthümlichen immanenten Thaͤtigkeiten 
nichts außer ſich zu wirken haben 2). Die felbfithätige Ver⸗ 
nunft ſtellt ſich fomit dar als die übergreifende Einheit für 
das Erkennen fowol, als für dad Handeln; bad Ziel ber prak⸗ 
tifchen Beftrebungen find die theoretifchen Wiffenfchaften, welche 
das Warum, ben Grund ber Erfcheinungen entwideln ?), und 
bie Philofophie, welche fich beichäftigt mit ber Erforfhung der 
erſten Principien und Urfachen aller Dinge, ift bie gebietenbfte; 
denn fie beflimmt, weswegen ein Jedes gefchehen muß, und 
eben dies iſt ald der Zwei in Jedem das Bute, überhaupt 
das Beſte in der ganzen Natur °). Da nun die Thaͤtigkei⸗ 
sten ber Seele theils vernunftlos, theild vernunftbegabt find *), 
und die vernünftige Thaͤtigkeit ſich wiederum als praktiſch 
und theoretiſch darſtellt, unb da ferner fletd dad Schlechtere 
um des Beſſeren willen da ift und die Handlungen bed von 


2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Mb. p. 852 sg. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 872, 

2) Bergl. a. a. D. pP» 859. > 
*) Pol 7, 14. Bergl. oben p. 5. 
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Natur Befferen die wünfchenswertheren find, fo muß man ba 
nach fireben, entweber alle Thaͤtigkeiten ber Seele in fich aus⸗ 
zubilben, oder doch befonderd jene zwei,. die praftifche und 
theoretifche Bernunft. Doc nicht Alle können eine ſolche viel 
feitige Ausbildung gewinnen, und danach befiimmt ſich ber 
Unterſchied zwiſchen ben Gehorchenden und Regierenden; biefe 
müſſen von ber praktiſchen Klugheit geleitet werden, währen» 
bei jenen die richtige Vorſtellung ausreichend iſt ı). Da nun 
für das DPraltifche es befonbers darauf ankommt, wie das 
Gute ih verwirkliche, fo fucht die wiffenfchaftliche' Behand: 
Iung ber Ethik dad Feſte und Unveränberliche hervorzuheben, 
wie es ſich für bie den mannigfaltigen Zufällen unsenvorfenen - 
Lebensverhaͤltniſſe darfiehs in den ethilchen Wugenden und in 
Der das Handeln regelnden praktiſchen Klugheit, welche als 
ſolche nicht abſtrahiren kann von den veränberlichen Erſchei⸗ 
nungen ber Endlipfeit, fondern auf dieſe ſich ausichließlich 
bezieht. Hier find die befonderen Umflände zu berüdfichtigen, 
sınter welchen fich der Zweck der Danblung realifirt, und es 
Darf daher nicht durchaus wiſſenſchaftliche Strenge geforbert 
werben 2); benn bie Allgemeinheit und Genauigkeit der Be⸗ 
griffsbeflimmungen if abhängig von dem jebeömaligen Ges 
genfiand 2). Nun hat aber dad, was ſich auf dad Handeln 
bezieht und für daffelbe förderlich ift, nicht ein für allemal 
Feſtſtehendes, ebenfo wenig als es für die einzelnen Krankhei⸗ 
ten’ Univerfalmittel giebt, fondern je nad) der Verſchiedendheit 
ber Krankheit iſt bald dieſes bald jenes heilſam. Da es fich 
nun fo verhält mit ben allgemeinen Begriffsbeflimmungen, 
fo kann noch viel weniger in Bezug auf das Einzelne Ges 
nauigketit flatt finden; denn dies ift weder Gegenfland der 
Kunft, noch irgend einer Vorſchrift, fondern hier gift ed, daß 





2) Pol, 3, 4 
2) Bergl. oben p. 17. 
=) Ekh. 2, 2: sasu vu ülge ol Adyos amanıyrlom 
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die Handelnden flet den rechten Moment ind Auge faffen, 
Um für ben einzelnen Fall das Angemeſſene und Schickliche 
- zu ergreifen, und dad Umechte und Tadelnswerthe zu vermei⸗ 
ben, kommt ed auf ben rechten Tact an (2v vH aiadnoss 
9 xeioıg) *), welcher über alles Individuelle und Ginzefne‘ 

entfcheivet. Da nun jede Wiffenfchaft erlernbar *), die prak⸗ 
tiſche Klugheit aber nicht Wiſſenſchaft if *), fo wird das We⸗ 
fen derfelben, fo wie der Kunft und ber Tugenden, nicht im 
ber bloßen Exlernbarkeit beſtehen. Jede Anlage zu etwas has 
ben wir zunähft von ber Natur erhalten; die Anwendung 
berfelben iſt unfere That *), Ueberhaupt iſt jedes Gut ein 
Geſchenk der Gottheit *), und die Gluͤckſeligkeit alt dad hoͤchſte 
unter den menſchlichen Gütern nimmt den erſten Platz unter 
ben göttlichen Gaben ein. Wenn nun auch bied anerfannt 
wird, wovon bie nähere Entwidelung nicht in das Gebiet ber 
Ethik gehört °), fo muß die Gluͤckſeligkeit, felbft in dem Fall, 
daß fie nicht ein von Bott Befendetes if, fondern durch eigene 
Tuͤchtigkeit, durch Erlernung oder Uebung erworben wird, den⸗ 
noch zu den göttlichften Dingen gezählt werden; Denn ber 
Kampfpreis und dad Ziel der Tugend erſcheint ald das Beſte 
und als etwas Göttliche und Herrliches. Dann wird fie 





®) Eth. 2, 9. Bergl. oben p. 245. Anm. 4. Ariſtoteles nenne den rich⸗ 
tigen Tact, bad Wahre zu wählen und das Falſche zu fliehen, auch 
eupula fowol in theoretifcher Beziehung Top. 8, 14., als auch in 
praftifcher, und in Ruͤckſicht auf kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit Eth. 3, 7 
Vergl. Poet. c. 17 und 9. 

2) Vergl. oben p. 6. 

2) Eth. 6, 9. 

*) Eth, 8 1. 

5) Eth. 1, 1% Vergl. Eud. 1, 1. und Plat. Men. p. 97. b. — 
100 b., wo bie Unterſuchung mit bem Refultat fhließt: apıı7 am 
be ours pics oüra dıdaxsör, alla Bela yolgg Ragnyıyvouedn 
avev vov, ols ragayiyrırıuı. ©, noch Plat. Protag. p. 819. 8.344. 

) Bergl. Phil. d Ariſt. erſt. Bb. p. 649 sag: 
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aber auch erſt ein Erwerbbares und zu einem Gewmeingut, 
weil fie Allen, bie zur Uebung der Tugend nicht ganz vera 
Trüppelt find, durch Erkenntnis und forgfältige Mühe zu Theil 
werben kann. Iſt ed nun fo beffer, als dem Zufall die Gluͤck⸗ 
feligleit zu verdanken, fo verhält ed fi auch fo, da ia alles 
Naturgemaͤße ſich wirklich fo geflaltet, wie es in feiner Art 
am vortrefflichſten iſt 2). Auf gleiche Weiſe firebt ja auch Die 
Kunſt, kurz jede wirkſame Thaͤtigkeit und beſonders bie vor⸗ 
Zuͤglichſte nach dem Beſten. Es wäre auch widerſinnig, das 
edelſte Menſchengut dem Spiel des Zufalls zu verdanken. 
Aber auch aus dem Begriff der Gluͤckſeligkeit folgt, daß ſie 
erwerbbar iſt; denn fie iſt ein Qualitatives (nosz zig), nems 
Eich die bes Tugend gemäße Thätigkeit ber Seele, bie durch 
den Willen, wicht durch den Zufall ihre Beflimmung erhält. 
Was bie zur Slüdfeligkeit gehörigen äußeren Güter betrifft, 
fo müflen einige nothwendig vorhanden ſeyn, wie Geſundheit, 
Zebensbebürfnifje u. dgl. ni., andere find nur mitwirkend und 
nuͤtzlich, gleihlam die Werkzeuge der tugendhaften Thaͤtigkeit; 
in jedem Fall koͤnnen diefe Güter für fi ohne bie tugends 
hafte Thaͤtigkeit nicht glüdlich machen; denn nicht die Außen 
zen Guͤter ſind Urfache der Gluͤckſeligkeit, ebenſo wenig als 
man dad reine und fchöne Citherſpiel cher des Lyra als ber 
Kunſtfertigkeit zufchreiben kann 2). Kerner verwendet auch bie 
Staatskunſi, deren Zweck als das hoͤchſte Gut beflimmt wurbe, 
Die größte Sorgfalt darauf, Bürger von ſolchen Eigenfchaften 
zu erziehen, daß durch fie dad Schöne thätig gefördert werden 
kann (npaxtıxovg vwy xalmv); es muß baher auch das Ziel 
ühred Strebend, die Gluͤckſeligkeit, erreihbar feyn, jo daß «8 
won ber Ihätigkeit der Bürger abhängig iſt und durch bie. 
felbe erzeugt werden kann. Endlich nennen wir auch) die ver: 





2) Bergl. Phys. 8, c. 6. p. 259. a. 10., c. 7. p: 260. b. 22, usb 
de jav. et senect. c. & in.. 
>) Bergl. Pol 7, 13. 
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nunftloſen Geſchoͤpfe nicht gluͤckſelig, denn ihnen fehlt bie frei 
handelnde Thaͤtigkeit; nicht einmal einen Knaben nennen wir 
fo, weil er wegen feines Alters noch nicht die Bebingungen 
zur Gluͤckſeligkeit befiten kann; denn zu berfelben iſt vollendete 
Zugend und ein in fich abgefchloffenes Lebensalter erforberlich. 
Es giebt num zwei Arten von Tugenden *), bie eine, welche 
in ber Erkenntniß beficht ( duavonssen), die andere, welche 
bie fittlihe (HN) genannt wird. Die erftere eutſteht und 
bildet ſich meiſtens durch Unterricht aus, weshalb auch Erfah⸗ 
rung und Zeit dazu nöthig iſt; die fittliche Zugend dagegen 
entfpringt aus der Gewöhnung in dem, was fittlich iſt, wie 
dies ſchon in dem Worte fittlich (NIE) angebeutet wirb *). 
Es ift daher auch einleuchtend, daß feine von dem ethiſchen 
Tugenden durch bie Natur uns zu Shell wird; denn nichts 

von dem, was durch die Ratur Dafeyn gewonnen bat, Bann 
durch Gewöhnung ander werben; das Feuer wird immer 
feinen Drang nah Oben behalten u. f. fe” Die Tugenden 
entftehen daher in uns weber durch die Natur noch auch wi: 
der die Natur, fondern Indem wir die Anlagen zu ihnen er 
alten haben, werben diefe durch Gewoͤhnung zur Vollendung 
gebracht. Was wir durch die Natur befigen, dazu erhalten 
wir zuerfl die Organe, welche wir darauf thätig anwenden; 
3 B. rüdfichtlih der Sinne gewinnen wir biefe nicht durch 
Öftered Sehen oder Hören, fondern weil wir fie haben, bes 
nugen wir fie. Dagegen werden wir der Tugend theilhaftig, 
nachdem wie und in benfelben vorher thaͤtig gezeigt haben; 
ebenfo iſt e8 auch bei ben Künften. Denn was wir hervor 
bringen möüflen, nachdem wir e8 gelernt haben, das lernen 
wir, indem wir e8 bervorbringen *). Je öfter wir num bafs 
felbe ausüben, deſto mehr wirb es durch die Gewöhnung zu 


8) Eih. 2, 1. 
®) Bergl. End, 2, 2. und magn. mot. 1, & 
*) Bergl. Met, 9, 8. 
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unferem Eigenthum und gleichſam zur zweiten Natım 2). 
Durtch die natürlichen Anlagen werben wir zur Thaͤtigkeit ſo⸗ 
wol in den Tugenden, ald auch in der Kunft angetrieben, und 
wenn nun jebe Wiſſenſchaft dann ihe Werk gut vollendet 2), 
ſebald fie auf das rechte Maß fieht und hierauf ihre Werke 
bezieht. (daher wir von trefflichen Werken fagen, daß daran 
nichts zu viel und zu wenig if), und wenn. bie guten Kuͤnſt⸗ 
Ser in gleichen: Sinne arbeiten, die Tugend aber noch genaue 
und beffer if, als jede Kunft, fo wird fie, wie auch bie Nas 
tur, befonderd geeignet feyn das rechte Maß zu treffen. Aber 
als weientlihed Moment der Tugend, wodurch fie noch feſter 
und beſtimmter wird, als bie Kunſt, muß nothwendig noch 
der Borſatz hinzukommen, welcher auf der Geſinnung beruht. 
Der Kuͤnſtler hat den Zweck ber Kunſt erfuͤllt, ſobald ex ſein 
Werk aͤußerlich vollendet dargeſtellt Hat; doch bei ben tugend⸗ 
haſten Dandlungen kommt ed auf bie Art und Weile an, wie 
fie angeführt, und vor Allen, aus welcher Gefinnung fie 
hervorgegangen find. Auf biefe hat das bloße Wiſſen "einen 
geringen Einfluß, dagegen Uebung und Gewoͤhmmg einen nicht 
suubebeutenden, ober vielmehr ben wichtigflen und einzigen Eins 
fiuß; denn durch wiederholte gerechte und mäßige Handlungen 
gewinnen wir die Zugenden der Gerechtigkeit und Maͤßigkeit. 
Biele meinen dagegen, daß bied nicht nöthig fey, fondern neh 
men zur Theorie ihre Zuflucht, und hoffen durch diefe gut zu. 
werden. Diele find Kranken aͤhnlich, weiche dem Arzte eifrig 
zuhören, aber feine Verordnungen nicht befolgen; fo wis num 
dieſe bei einer ſolchen Cur nicht gefunden, fo werben auch jene 
nicht zur Geſundheit der Seele gelangen, wenn fie ſich auch 
auf das bloße Philoſophiren beſchraͤnken *). Wäre die Theo⸗ 





8) Bergl. de mem. c. 2. 
- 2) Eth. 2, 6. 
s) Eh. 2, 3. 
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vie: allein hinlaͤnelich, trufiiche Menſchen zu bilden i), ſo 
wiirde fie nach Theognis mit. Recht einen zeichen Lohn Her 
dienen, un Jeder brauchte dieſen nur aufzubringen, um Uns 
terricht in einer ſolchen Wheorie zw erhalten. Doch wie. es 
jeat nun einmal: fleht, fo find bie Sittenlchren. zwar fähig, 
. Wanglinge von edler Geſinnung aufzumuntern und anzufpute 
non, anb einen gut geasteten Eharakter, bes von ber Liebe 
zuun Guten wahrhaft derchdamgen iſt, ganz für die Tugend: 
zw gewinnen; ellein unvermoͤgend find fie, den großen Haus. 
fon zum ſittlich Guten zu bewegen, denn diefer if von Natur 
je befchaffen, daß er nicht aus Schamgefühl gehorcht, fandern 
nar aud Furcht, umd ebenfo auch, daß. er ſich des Schlechten 
nicht beöwegen enthält, weil «3 ſchaͤndlich iR, ſandern weil er, 
Strafe dafür fuͤrchtet. Indem er fich bioß vom Affect, yon 
dem ſinnlichen Einbsud leiten laͤßt, fixebt es mm nad den 
des Sinnlichkeit angehörigen Vergnuͤgungen und nach folden,. 
vond ihm Dazu verhilft, Dagegen flicht er alles Entgegen 
geſetzte; das Schmerz beingend ift, umb hat weder von dem 
fürih Schönen und dem wahrhaft Augenehmen irgenb ame. 
Vorßellung. Welche Sittenlehre follte nun ſolche Menſchen 
umſtimmen koͤnnen? denn es iſt unmoͤglich oder wenigſtens 
nicht leicht, dab, was ſeit langer Zeit ich im Charalter feß⸗ 
geſetzt bat, durch bad bloße Wort umzuaͤndern. Gut aber 
fiebt «8 um und, wenn wie im Beſitz alled deſſen, wobunch 
wir treffliche Menfchen werben können, zur Tugend gelangen. 
&5 glauben nun Einige, daß man durch bie Natur fittlich 
gut werbe, Andere Durch Gewoͤhnung, noch Andere durch Uns 
tegricht. Allein" was wir von Natur befigen, das iſt offenbar. 
nicht unfer Verl, ſteht nicht in unferer Gewalt, fondern iſt 
durch eine göttliche Urfache den wahrhaft Gluͤcklichen zu Theil 
geworden Daß aber Wort und Unterricht bei allen auf 
gleiche Weiſe fruchte, das ift fehr zu bezweifeln; es muß viel⸗ 


3) Eth.. 10, 10. 
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mehr die Sede des Zuhoͤrers, wie bee Adır, auf dem deu 
Same fertlommen fol, zuvor durch Gewoͤhnung empfaͤnglich 
gemacht ſeyn für das, was für fie auf bie rechte Meife Ge 
genſtand der Freude und bed Abfcheus werbar fol "). Wer 
fi ber Leibenfchaft bingiebt, der wird auf bad warnende 
Bert nicht hoͤren, es nicht einmal verſtehen. Ueberhaupt ſcheint 
es, daß bie Leidenſchaft nicht dem. bloßen Worte nachgiebt, 
ſondern nur ber Gewalt. Es muß daher das Sittliche als 
das für die Tugend Geeignete gewiſſermaßen ſchon vorher als 
Geundlage vorhanden ſeyn 2), damit man Berlangen nach 
Dem fittlich Guten, Abfcheu gegen bad Schlechte hege. Bon 
Jugend auf die rechte Anleitung zur Tugend zu erhalten, das 
iſt ſchwer, wenn nicht bie Staatsgeſetze Dazu mitwirken. Den 
sit iR e8 dem großen Saufen und beſonders den junge 
Beuten angenehm, mäßig und entbaltfam zu leben. Daher 
mäffen die Erziehung und die Beſchaͤftigungen der Jugend 
durch die Gehege angeorbnet werden; denn was bem Mens 
fehen zur Gewohnheit geworben if, das wirb nicht ſchwer⸗ 
Drelerlei if num das, wodurch die Menſchen gut unb tugenb⸗ 
haft werben, nemlich burch Natur, Gewoͤhnung, Bernunft 3), 
Zuerſt muß man von Natur Menſch geworben feyn und am 
Leid und Seele eine beſtimmte WBeichaffenbeit haben. Men. 
Beinem Ruten ift ed aber, daß uns manches angeboren wird, 
denn durch bie Sewöhnung kann ed fi verändern. Der 
Menſch allein hat Bernunft und mit biefer müflen bie Mas. 
turtriebe und die Sewohnheit in Einklang gefeht werden; denn. 
Bieles thun wir gegen unfere Gewöhnungen und unfere Nas 
tur, wenn wir überzeugt find, daß es fo befier fey. Es duͤr⸗ 
fen deshalb ald Momente der Tugend der Affert und die Ge⸗ 


1) &. Eh. 2, 2. p. 110. b. 11. und 10, 1. Vergl. Badı 9, $, 
magn. mor. 1, 8. und Plat. de logg. 2. pı GB. a. 

>) Bergl. Pol. 8, 1. 

2) Pol. 7, 13. 9. ©. 


284 Dritter Abſchnitt. Die beſonderen Wiſſenſchaften. 


wöhnung nicht unberuͤckfichtigt bleiben. Sokrates ließ dies 
unbeachtet, indem er die Tugend bloß in bad Wiſſen ſetzte, 
und es für ſchrecklich hielt, daß in bem, welcher die Wiſſen⸗ 
ſchaft befige, noch etwas Anderes hersfche und ihn ald feinen 
Selaven mit ſich fortreiße 2). Nur Eins allein fey daB Gute, 
die Wiflenfchaft, und Eins das Boͤſe, bie Unwiffenheit *), und 
Daher handle auch Niemand mit Wiſſen gegen dad Gute unb 
bie Pflicht, da das Willen nur auf das Gute gerichtet fey °), 
und ebenfo könne der Schlechte nur wider Willen ſchlecht 
ſeyn *). Doch man muß wohl unterfcheiden die Art und 
Weile, wie man etwas weiß *). Sowol derjenige, welcher eine 
Wiſſenſchaft befigt und gerade in ihr nicht thätig iſt, als auch 
ber, welcher fie shätig anwendet, wird willend genannt. Es 
macht nun einen Unterfchied, ob Jemand, der eine Wiflenfchaft 
befigt, aber mit der Betrachtung ihres Inhalts gerade nicht 
beipäftigt iR, etwad thut, was dem Jnhalt derfelben wider⸗ 
foricht, ober ob es Jemand ift, bee die Wiſſenſchaft befist und 
dem ihr Inhalt zugleich präfent iſt; Erſteres wäre nicht aufe 
fallend, wohl aber Letzteres. Ferner muß man beim Handeln 
das Allgemeine und Beſondere unterſcheiden; benn bie Art, 
wie bad Handeln vor füch gebt, gleicht dem Schlußverfahren *), 
indem man von dem. Allgemeinen audgeht, unb unter biefe& 
das Beſondere, worauf es bei der Handlung ankommt, ſub⸗ 
ſummirt. Run kann man ſich des Allgemeinen recht wohl bes 
wußt feyn, ohne aber das Beſondere richtig anzuwenden, und 
fomit gegen die Wiffenfhaft handeln. Hierzu kommt noch, 


1) Eh. 7,3 _ 

3) Bergl. Diog. Laert. 9, 31. 

2) Bergl. magn. mor. 2, 6. 

*) Ib. 1, 9. 

s) Eth, 7, 5. BVergl. Eud. 7, 13., magn. mor. 1. 1. und Phil. bes 
Ariſt. erſt. Bd. p. 246. 

%) Bergl. oben p. 28. Anm. 2. 
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daß nion das Allgemeine unterfiheiben muß, je nachdem ed 
ein bloß Abflracted *) und nur dem denkenden Subiecte Ans 
gehöriges iſt (26 xaddlov dp’ kavrov), ober ob es das ton⸗ 
cret Allgemeine iſt 2), welches bad Beſondere in ſich enthält 
(16 xadolov int Tod ngayuaros). In Bezug auf das 
Lebtere wird der Irrthum dadurch leicht möglih, daß man 
bad Beſondere nicht erkennt; auffallend aber wäre es in Bezug 
auf dad abfiract Allgemeine, wo bie Anwendung auf bad ben 
kende Subject nahe liegt. Die praktifche Kiugheit wird nun 
für dab Handeln eben dadurch von folcher Bedeutung, daß 
fie fih nicht nur auf: das Allgemeine bezieht, ſondern andy 
auf das Einzelne eingeht und ſich damit bekannt macht 2); 
denn hierdurch erſt wird. fie praktiſch, ba fich ja tebe Hand⸗ 
lung in der Sphäre des Beſonderen bewegt; wedhalb auch 
Einige, bie keine wiſſenſchaftliche Erkenninig befigen, praßtifcher 
find, als bie, weiche fie Befigen, zumal wenn fie von ber Er⸗ 
fahrung unterflügt werben. IR beides verbunden, fo wirb 
Die Handlung weit deſto größerer Sicherheit erfolgen. 


u. Die pealtiſche Kiugheit als couerett Einheit der Verſtandes⸗ 
tugenden. 


Juſofern bie Klugheit das Allgemeine und Beſondere im: 
ſich vereinigt, iſt fie die concrete Einheit von den Tugenden 
des Berflandes, welche vereinyelt entweber auf bad Beſondere 
ober anf dad Allgemeine gerichtet find. Da für bie Hands 
Iung Alles anlemmt auf den einzelnen Fall, fo iſt es wichtig 
ben rechten Buck zu haben, um in dem Beſonderen immer 


‚I Bergl. PO. bes Alf. ert. DO, pı 55 Anm. 4. unb p. 390. 
Anm. 5. 

3) Bergl. a. a. D pr A2. Kam. 2. und p- 208. Kam. & 

3) Eth. 6, 8. . 
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ſiuch gut werden fol, eine gute Erziehang schalte und zur 
Sugend gewoͤhnt werde, und dann in ben gehörigen Beſchaͤf⸗ 
figungen fortiebe und weder wider noch mit Willen fchlecht 
handle, fo kann dies nur benen zu heil werben, bie fich lei⸗ 
ten laſſen von der Vernunft und, der rechten Anordaung, bie 
mit Kraft und Nachdrud verbunden if. Es find nun bie 
Vorſchriften, welche von den Bätern ben Kindern ertbeilt were 
ben, nicht fo nachdruͤcküch und zwingend; uͤberhaupt bie Were 
ſchriften nicht, Die von einem Einzelnen ausgeben, wenn biefee 
nicht ein König if, oder ein Eönigliched Anſehen beſitzt. Das 
Belek dagegen het eine zwingende Kraft, weiches nemlich eine. 
aus der praltifiben Klugheit und ber Vernunft hervorgegan⸗ 
gew Beimmung ift *). Außerdem werden wir gegen Mens 
fen leicht aufgebracht, bie unſeren Neigungen twiberfirchen, 
fo fehe fie dies auch mit Recht tbun mögen; nicht aber iſt 
ein folcyer Gegenſtand des Haffed bad Geſetz, welches das 
Rechte gebietet. In Lacedaͤmon und einigen anderen Staaten 
war bie Erziehung von des Geſetzgebung angtordnet, während 
man in ben meiſten Staaten hierauf keine Sorgfalt venvandte, 
ſendern jeber Einzelne nach feiner Willkuͤr lebte, nach der 
Weile ber Cyclopen Kinder und Weib beherrſchend 2), Am 
beften iſt ed in der That, daß Hierfür eine gemeinfame unb 
gehörige Sorge flatt finde, und daß ed möglich ſey fo etwas 
auszuführen. Iſt aber von Seiten bed Staats hierfür nichts 
geichehen, nun dann fcheint es einem Jeden zuzulommen, Kin⸗ 





2) Bergl. Pol. 8, 16., wo es heißt, baß derjenige, weicher fage, bie 
dentenbe Wermunft folle regieren, gu verlangen ſcheine, Bott und bie 
Geſete follten regieren; wer aben verlange, ber Menſch ſolle regie⸗ 
zen, der ſetze auch das Thier Hinzu; denn bie Wegierbe fey thieriſch, 
und bie Leibenfchaft verbrehe auch bie beften Menſchen, wenn fie 
herrſchte; deshalb muͤſſe das Deich, das ohne Leibenfchaft fey, ber dert= 
kenden Bernunft gleich geachtet werben. S. noch Eih, 6, 10. 
p- 113%. a. 88. - 

9) Bergl. Hem. Od. 9, 114 og. 
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dern und Freunden zur Erwerbung der Tugend behuͤlflich zu 
ſeyn, ober wenigſtens ben Worſatz dazu zu haben. Damit 
dies aber auf die. rechte Weiſe umb mit Kraft und Nachdruck 
geſchehe, fo möchte mol hierzu berjenige am meiften geeignet 
ſeyn, der gefeßgeberiiche Einficht beſitzt. Denn die allgemeine 
George für .die Erziehung fordert offenbar Gefeke, und fie ift 
isefflich, wenn bie Sefege gut find, und dann Tommt es nicht 
barauf an, ob dieſe geichrieben oder ungefchrieben, ob fie für 
Einen ober für Mehrere beftimmt find; fo wie beides auch 
bei der Mufit, bei der Symnaftit und bei den übrigen Uebungs⸗ 
gegenftaͤnden vom Peiner Bedeutung if. Wie nemlich in den 
Staaten die Geſetze und Sitten fi wirkfem zeigen, ebenfo 
in den Familien die Ermahnungen ˖ und Gewohnheiten be 
Baters, und bier find fie noch wirkſamer wegen ber verwandt- 
ſchaſtiichen Beziehungen: und der erwiefenen Wohlthaten; denn 
fhen im Boraus lieben die Kinder von Natur den Vater 
und gehorchen ihm bereitwillig. Uebrigens iſt ein Unterfchied 
zwifchen der bffentlichen und der Privat: Erziehung; jene iſt 
allgemein, diete erſtreckt fich auf Einzelne; und derſelbe Unten 
ſchied zwiſchen dem Allgemeinen und Beſonderen giebt fich 
auch in anberen Künften zu erlennen, je nachdem allgemeine 
ober Individuelle Beſtimmungen gegeben werden. Grünblicher 
aber ſcheint man dad Einzelne behandeln zu Finnen, wenn 
man darauf eine eigene Sorgfalt richtet; denn dann gewinnt 
der Einzelne das ibm Zweckdienliche. Jedoch wird. ber Arzt, 
der Lehrer der Törperlichen Uebungen und jeber Anbere für 
das auf den Einzelnen Bezügliche am befien Sorge tragen, 
wenn ex die Kenntniß des Allgemeinen befist, welche Kennts 
ziß Wiflenfchaft genannt wisd und auch wirklich iſt. Freilich 
kann man auc durch Erfahrung dahin gelangen , daß man 
daB Einzelne gut behandelt, fo wie einer in Folge einer läns 
geren Erfahrung fi ſelbſt heilen Fan, ohne daß er Anderen 
Hülfe zu gewähren im Stande iſt. Nichtöbefioweniger wird 
aber immer der, welcher Kuͤnſtler werben und eine theoretiſche 
PH. d. Ariſtot. ib. 2. 19 
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Einſicht gewinnen will, ſich an bad Allgemeine wenben und 
mit diefem fich ſoviel als möglich bekannt machen müffen. 
Wenn nun durch Geſetze die Menſchen beffer werden, fo muß 
ber, welcher burch feine Fuͤrſorge Andere, feyen es nun viele 
. oder wenige, beſſer machen will, geſetzgeberiſche Einſicht bes 
figen, um fo mehr, als ed nicht Jedwedes Sache if, Jedem, 
ber ihm vorgeftellt wird, bie gehörige Erziehung zu geben. 
Einzig und allein ein Mann von gründliche Wiffenfchaft iſt 
Hierzu fählg, wie ſich dies auch bei allen Kuͤnſten zeigt, zu 
denen außer der Sorgfalt für das Einzelne Einfiht in das 
Allgemeine erforderlich if. Gewonnen Bann bie geſetzgeberiſche 
Einficht nur dadurch werben, wenn zu ber Theorie die prak⸗ 
tiſche Ausübung hinzutritt. Freeilich bieten fich bie Sophiſten 
zu Behrern der Staatswiſſenſchaft an, ohne ſich mit Staats⸗ 
geſchaͤften abzugeben, ba doch fonfl nur bie als Lehrer einer 
Kunft auftreten, welche biefeibe auch ausüben. Indeß kennen 
die Sophiften weder dad Weſen der Staatttunft, noch mit 
welchen Segenfländen fie fich befchäftigt; benn ſonſt würben 
fie biefelbe nit mit der Redekunſt für einerlei halten, und 
glauben, daß man burch eine Sammlung guter Geſetze leicht 
in den Stand gefebt werde, ſelbſt gute Geſetze zu geben. Die 
Auswahl fest ja ſchon Einfiht voraus, und in jeder Kunfl 
hängt die richtige Beurtheilung ber Werke vom der eigeuen 
Geſchicklichkeit ab, und von der. Kenntniß, durch welche Mit⸗ 
tel ud wie fie hervorgebracht werben, und wie ein Theil zu 
dem anderen zufammenflimmt. Die Geſetze find nun aber 
gleichſam das Kunſtwerk des Staatsmannes, und diefer kann 
fi) daher ebenfalls nicht bloß durch Buͤcher und buch Sammt⸗ 
kungen von Geſetzen zum Gefehgeber bilden. Solche Samm⸗ 
kungen Tonnen nur für den won Nuten ſeyn, ber fie zu bes 
trachten verfteht, und beurtheilen kann, was barin zweckmaͤßig 
und für die jedeömaligen Umftände paſſend if. Da nun bie 
Geſetze des Staats, nicht bloß wegen der öffentlichen Erziehung, 
fondern auch wegen ber Anordnungen für ben zum Manne 
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1), von einem fo mwefentfichen Einfluß auf bie 
Gitttichkeit find, fe telit die Ethik in eine Innere Beziehung 
zur Politit und wird zu einem befonberen heil berfelben 
(solsruen 715) ?), indem fie die Srundelemente (orosyeie) ®) 
zu beriben enthält. Es haben nemlich Ethik und Politik 
daſſelbe Biel, die menſchliche Gluͤckſelgkeit *), nur mit dem 
Unterfieb, daß, wenn ed ſchon herrlich if, dem Einzels 
zur zu deu Befſitz des hoͤchſten menſchlichen Gutes zu vers 
helfen, ed no fchöner und göttlicher iſt, ganze Wölfer und 
taten zu derrſelben binzuleiten >). Die praktiſche Klugheit 
und vie Politik IE eine und biefelbe Fertigkeit *), nur in ihren 
comeretem SBegichungen (26 eivas) ") find fie von einander 
umtesichteben, je nachdem das Stud eines Einzelnen ober einer 
gsößwen Gemeinſchaft gefösdert werben fol. In Ichterer Bes 
ziehung ſtellt ſich bie praltifge Klugheit in der Sorge für die 
Semilie als Dekonomik, in der Sorge für den Staat 
einesfeiB als isgislative Bewalt (vouodersn) bar, 
welche die allgemeinen Berhältuiffe vegelt und ordnet (zpyı- 
ausm), andererſeits als Regierungsgewalt (mol 
zn) in der Staatsverwaltung, wo ed auf dad Handeln ®), 
auf die befenderen Umſtaͤnde, ankommt, unter denen bie Ges 
ſetze ihre ſwecielle Anwendung finden. Die Regierungdgewalt 
verwichlicht ſich theils in dem über die Öffentlichen Angelegen« 
heiten berathenden Theil des Staats (Aoulevrsun), welcher 


2) Eth. 10, 10, p. 1180. a. 

2) Eth. 1, 1. und magn. mor. 1, 1. 

2) Pol. 4, 11. 

) Eth. L.. 

°, Bergl. Pol..3, 12. 

°) Eih. 6, 8. 

2) Bergl. Phil. des Ariſt. erfi. Sb. p. 628. Anm. 5. 

°) Eth.L L: een Gaga xal Boukeusung — so sat ynpıope 

ngaxsör dc vo Koyaror. dio molsrsinodas rovsous mörovs Arov- 
EXAäR — 
9* 
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die Anwendung ber Gefehe auf Öffentliche Verhältniffe enthält, 
theils im ber richterlichen Gewalt (dsxaorızny) mit der Ans 
wendung der Gefege auf Privatangelegenheiten. Vorzugsweiſe 
fcheint nun die praktiſche Klugheit fi auf den Einzelnen zu 
beziehen, ber fein eigenes Gluͤck zu begründen bemüht if. 
Sie ift eine gewiſſe Art der Erkenntniß 2), nemlich das zu 
wiffen, was für Jeden förderlich iſt. Allein gerade hierüber 
ift die Entſcheidung ſchwer. inerfeits fcheint der Hug zu 
feun, der das weiß, was ihn betrifft, und fich hierauf bes 


ſchraͤnkt, während die Staatsmänner ſich in ein vielfach zer⸗ 


fireuenbes , forgenvolled Leben verwickeln laſſen. Andererfeitß 
Tann aber Niemand ohne Rüdficht auf bie Familie und auf 


den Staat fein Beſtes wahrnehmen. Denn ber Menſch wird 


von Natur ebenfo fehr zur Zamiliens ( oixovousxov) als zur 
Staatögemeinfchaft (moAszızov 50») hingetrieben 2). Zus 
nächft ift es nothwendig, daß diejenigen gepaart find, welche 
obne einander nicht ſeyn können, wie Mann und Weib, deren 
Vereinigung die erfie und unmittelbarfte iſt, zu welcher die 
Natur, indem fie die Erhaltung der Gattung forbert, mit uns 
widerſtehlicher Nothwendigkeit bintreibt. Kerner iſt ed and 
ber Natur gemäß, daß fich Herrſchendes und Beherrſchtes zu 


‚ einander gefellt der Erhaltung wegen; denn dasjenige, was 


vermöge verfländiger Ueberlegung Fürforge zu tragen vermag, 
ift das natürlich Herrfchende und das natürlich Gebietende; 
dasjenige aber, wad durch feine Körperkraft Befehle auszufuͤh⸗ 
ren vermag, dad Beherrfchte und von Natur Sclavifhe. Es 


"haben beöhalb Herr und Sclave dafjelbe Intereffe. Won Nas 


tur jeboch gefchieden ift das Weib und ber Sclave, da ihnen 
durch die Natur eine verfchiedene Beſtimmung angewiefen ift. 
Nichts bildet nun die Natur in der Art, wie bie Eiſen⸗ 
arbeiter dad zu mehrfahen Gebrauch dienende beiphifche 





) Pol. 1,2. und 3, 6. Eud..7, 10.. Eth..8, 14. 
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RMeſſer 2), anf eine knicktige Weile, ſondern Eins für Eins, 
weil fo jeded Organ feine hoͤchſte Vollendung erhalten Tann, 
wenn ed nicht zu vielen Functionen, fondern nur zu einer 
dient. Wei den Barbaren hat freilich Weib und Sclave ben: - 
felben Rang, doch bier fehlt das, was von Natur zum Herr⸗ 
ſchen berufen ift, weil es nur Sclaven und einen Deöpoten 
giebt und deshalb hier nur eine Vereinigung von Sclav und 
Sclavin flatt findet. Daher fagen auch die Dichter ?): 
„Beber bie Barbaren herrichen die Hellenen nah Gebühr!” 
ber Anfiht gemäß, daß Barbar und Sclave von Natur dafs 
felbe ſey. Aus diefen zwei Wereinigungen nun, nemlich aus 

Mann und Frau, und aus Herr und Sclave befleht die erfle 
Samilie (oixia), und mit Recht fang Hefiod 2): 

Aleres nun ein Haus und ein Weib und ben pflügenden Stier bann. 
Denn der Stier vertritt bei den Armen die Stelle des Scla⸗ 
von. Diejenige naturgemäße Verbindung alfo, welche für das 
ganze Leben beſteht, if die Familie, deren Glieder Charondas 
Tiſchgenoſſen, der Kreter Epimenides aber Heerdgenoffen nennt. 
Der naͤchſte Verein mehrerer Familien, welcher über bad tägs 
liche Beduͤrfniß hinausgeht, ift die Dorfgemeinde (xwun). 
Sie erſcheint am naturgemäßeften als Kolonie der Familie, und 
es entwickelte fid) die Königögewalt, infofern jede Familie regiert 
wisd vom Aelteſten als König, mithin auch die Kolonien, wegen 
der Berwandtichaft. Der aus mehreren Dorfgemeinden gebildete 
kette Berein ift der Staat, der nemlich das Ziel, unabhängig 
nach außen hin fich felbft zu genügen, in jeder Hinficht, fo 
zu fagen erreicht hat. Infofern ex nemlich wird, ift. fein Zwed 
zunaͤchſt die Erhaltung ded Lebens, infofern er aber zur Wirk 
lichkeit gelangt if, hat er die Gluͤckſeligkeit zu feinem Ziel. 
Somit entwidelt fi der Staat ganz naturgemäß, wie bie 


= 





2) Bergl. Vieter. und Schneid. ad Pol. 1, % 
2) Bergl. Eurip. Iph. Aul. 1401. 
2) Bergl. Hes. or. 03 
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Bweite Abtheilung. 


1. Innerer Zufammenbang der Nikomachiſchen Ethik, 
mit befonderer Berüdfihtigung der Tugendlehre *), 


In allen Künften und Wiſſenſchaften find es befonbers 
gwei Gegenftände, deren man mächtig feyn muß !), nemlich bes 


%) Pol. 7,13 _ 

9 Unter den drei in bie Sammlung Ariſtotel iſcher Schriftwerke 
aufgenommenen Gthllen ift bie Nikomachiſche diejenige, welche 
ſowol nach Inhalt als nad) Form, namentlich nady ber Methode 
des Philoſophirens, ganz das Gepräge des Ariſtoteliſchen Geiſtes 
an ſich traͤgt, und deshalb fuͤr die Behandlung der Ariſtoteliſchen 
Sittenlehre die Grundlage bilden muß. Wahrſcheinlich hat Ariſt. 
ſelbſt die einzelnen Abhandlungen, aus welchen jenes Werk beſteht, 
zu einem Ganzen verbunden und herausgegeben; auf letteres ſcheint 
wentgfiens eine Stelle gebeutei werben zu koͤnnen aus Poet. o. 16. 
g. E. wo «6 In Bezug auf bie 79m heißt: dpgamı di nepl aisar 
Üv wois Indedoueros Aoyoıs bIuavus. Kür bie Aechtheit der Rilos 
machiſchen Ethik Hat Pansch: de ethicis nicomacheis genuino 
Aristotelis libro dissert. litterar. Bonnae 1833. bie Zeugniſſe 
forgfältig zuſammengeſtellt und geprüft. Ob aber bie Bezeichnung 
Nixopaxsa ſich bezieht auf die Herausgabe ber Ethik durch‘ ben 
NRikomachus, bed Artfloteles Sohn, wie Panſch meint, ober ob 
nad Kapp (Rhein. Muf. IIL 1. p. 143.) Nikomachus eine newe 
Ausgabe von ber echten Ethik feines Waters beforgte, oder ob viels 
mehr Ariſt. fein Werk feinem Sohne widmete, Yierüber, wie auch 
namentlich über bie Art und Weiſe der Verknuͤpfung ber einzels 
nen Abhandlungen zu einem Ganzen, muß bie Enticheibung einem 
anderen Dr vorbehalten bleiben. 

Die Eudemiſche Ethik, wahrſcheinlich nach Worträgen bes 
Arifloteles verfaßt vom Eudemus, der am meiften in bie Spe⸗ 
eulationen feines Lehrers eingegangen unb ihnen am treuften geblies 
ben ift, giebt an mehreren Stellen weitere Ausführungen von dem, 
was in ber Nilom. Ethik nur im Allgemeinen angebeutet ifl. Hierin 
iſt eine ben naͤchſten Schülern des Ariſt. eigenthümliche Neigung zu 
erkennen, über foldye Gegenftände, die ihr Lehrer behandelt hatte, 
Schriften zu verfaffen und vorzüglich fchwisrige Stellen umſchrei⸗ 
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Endzwecks und der zu dem Endzweck führenden Mittel. Fuͤr 
die wiſſenſchaftliche Behandlung des Sittlichen iſt es daher 





benb gu erläutern. GB kann daher bie Guben. Ethik zur Ergaͤn⸗ 
zung für bie Rilom. Ethik benu en: In derſelben wird gleich 
von vom herein, mit Beruͤckſichtigung ber Delphiſchen Infchrift, 
welche das Schoͤnſte, Beſte und Angenehmffe von einander trennt, 
fer die Blüdfeligkeit feſtgeſett, daß fie als das Veſte und Schoͤnſte 
auch zugleich dad Angenehmſte fey, und um bas Weſen berfelben näs 
Ger zu beſtimmen, wird Zurg bie Verfchiebenheit ber Methode anges 
deutet, je nachdem man einen theoretifchen ober praßtifchen Zweck 
verfolgt, unb darauf im Verlauf bes er ſten Bude näher entwickelt, 
worin bie Gluͤchſſeligkeit beſtehe unb wie man zu berfelben, als dem 
Höchften durch bie Thaͤtigkeit des Menſchen erreichbaren Gut, gelans 
gen könne Im zweiten Bud wird zur näheren Beflimmung ber 
Tugend ‚ausgegangen von bem Linterfchiebe zwiſchen ben dußeren und 
inneren Gütern, unb für die legteren wird unterfchieben die Fertigkeit 
ober die habitucH gewordene Eigenſchaft von ber bloßen Anlage, unb 
ferner bie Fertigkeit von ber ihr gemäßen Thaͤtigkeit, welche wieberum 
verfchieben if, je nachdem fie ihren Zweck in fich felbft ober als ein 
befonderes Werk außer ſich hatz bie Zugenb ift nun die befle Fer⸗ 
tigkeit, und biejenige Tchätigleit, welche von ber Tugend ober ber 
Seele ausgeht, iſt das Vorzuͤglichſtez da nun auch die Gluͤckſeligkeit 
das Vortrefflichſte iſt, ſo beſteht ſie in der Thaͤtigkeit einer guten 
Seele, und ba ferner bie Gluͤckſeligkeit zugleich etwas Vollendetes und 
in ſich Abgeſchloſſenes iſt, ſo fordert ſie auch die Thaͤtigkeit eines in ſich 
abgeſchloſſenen Lebens, welche der vollendeten Tugend gemaͤß iſt. Zur 
naͤheren Unterſcheidung der Tugenden wird dann aufmerkſam gemacht 
auf die beiden Hauptthaͤtigkeiten der Seele, nemlich auf die ver⸗ 
aunfllofe und auf bie vernünftige, woraus ſich die ethiſchen unb 
Log iſchen Zugenden ergeben. Da jene ſich auf die Triebe ber vers 
wunftlofen Seelenthaͤtigkeit beziehen, fo haben fie ihr Weſen in bem 
gehoͤrigen Maaß, welches bie Dritte Hält zwiſchen ben Extremen. 
Bon biefen Zugenden wird zunaͤchſt eine allgemeine Ucherficht geges 
ben, ohne daß fie nach den einzelnen Trieben georbnet find, unb es 
finden fich darunter auch aldeis, und vdusass, welche eigentlid) ueao- 
wei nadnsınal find, und die pesenoss fließt bie Reihe biefer 
Zugenben. Um nun aber zwiſchen ber Grtremen die rechte Mitte 
zu treffen, iſt es wichtig zu untesicheiben, was durch die Natur als 
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gleichfalls wichtig, das hoͤchſte Biel alles Handelns zu beſtim⸗ 
men, denn dies ift das Princip, wodurch alles Jlebrige erſt 





nothwendig und unveränberlich gefeht und was von ber freien Wahl 
bed Menfchen abhängig iſt, geb ba Freiheit ſich als das Prinzip der 
Sandlung darſtellt, fo wird das Freiwillige und Borfähliche näher 
beftimmt (2, 6—10) und hieraus ergiebt fich, daß Tugend umb Las 
ſter etwas Freiwilliges bleibt, ba Leine aͤußere Nothwendigkelt dazu 
zwingend if. Im dritten Buch werben barauf bie einzelnen Zus 
genden näher behandelt und zwar in Bezug auf die ſelbſtſuͤchtigen 
Triebe zuerft die Tapferkeit und Maͤßigkeit, dam in hdficht auf 
die gefelligen Triebe die Sanſtmuthz dann folgen bie Tugenden, 
welche theild zum Trieb nach Beſitz, theils zum Ehrtrieb gehörig 
find, nemlich die Freigebigkeit, Großherzigkeit und Prachtliebe; 
hieran ſchließen ſich die Maͤßigungen gewiſſer leidender Zuſtaͤnde, nem⸗ 
lich Scham und Unwille, und zuleht werben bie geſelligen Tugenden 
Freundſchaftlichkeit, Ehrſamkeit (oeuvorns), Offenheit, Scherzhaftig⸗ 
"Belt behandelt. Das Ate, Ste, 6te Buch ſtimmt überein mit dem 
Sten, 6ten, Tten ber Nikom. Ethik, und das fiebente Buch Handelt 
von der Freundfchaft bis zum 14ten Gap., worauf bann das Eigen⸗ 
thuͤmliche von Gluͤck und Unglüd beſprochen wirb, wie ed unabhängig 
von der ſelbſtbewußten Handlung von außen an ben Menſchen bers 
antömmt und über jede vernünftige Ueberlegung binausliegt und 
ein äloyor iſt. Gnblid wird im töten Gap. das Ganze beſchloſſen 
mit einer Betrachtung über bie zalorüyasta, weiche als ſchoͤne Har⸗ 
monie des Inneren und äußeren Menſchen ber Inbegriff aller Zus 
genden iſt 
Die fogenantte große Ethik if, wie auch ihr Name 40.10 
Aeyalav ober nach vier von Bekker verglichenen Handſchr. veroua- 
yılav neralem anbentet, ein gebrängter Auszug der Nikomachiſchen 
Shft. Auch fie kann an einzelnen Stellen zur Ergaͤnzung berfelben 
bienen. In biefer Ethik wird gleich von vorne herein auf ber Ruſam⸗ 
menhang der Sittenlehre mit der Politik aufmerkſam gemacht; denn bei 
Betrochtung Aber das Weſen ber Tugend kommt es beſonders darauf 
am, wie fie fich verwirklicht, und dies geſchleht Im Staat; daher der⸗ 
jenige, welcher in Sachen des Staats thaͤtig ſeyn will, ein rechts 
ſchaffener tugenbhafter Mann ſehn Auf. Es wird darauf in ben 
nädhften Capiteln bie Sinthellung ber @äter angegeben, um bie 
Gluͤckſeligleit als den letzten Zweck für die gefammte Thaͤtigkeit des 
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feine Wermittelung gewimit, während dad VPrinciy ſelbſt feine 
unmitteldare Gewißdeit in fich enthält, und ed genügt, von 


—FETEE 


Weenfchen hervorzuhebenz und um ben Begriff ber Tugend zu Yes 
ſtimmen, wird der Unterſchied bezeichnet zwiſchen der Wertigkeit unb 
—— —— derſelden, und dargethan, wie die Seele 
—— 
fofeen fie durch ihre eigene Thaͤtigkeit den 3weck in ſich realiſirt, 

unb fomft in ihrer Tchätigleit der Zweck enthalten und bie ber Tu⸗ 
genb gemäße Thätigkeit die Gluͤckſeligkeit if. Aus dem Unterfchteb 
zwiſchen ber vernunftlofen und vernhnftigen Thaͤtigkeit der Seele 
ergiebt fi ‚ferner das Weſen ber ethfichen und Logifdhen Kugenben 
(4, 5) umb es wird hingewicſen atıf bie Triebe (1, 6—9:), wie 
fie deu Ertreme fäyig find und wie auf ber zechten Mitte innerhalb 
berfelben bie ethifche Tugend beruhe. Da num die Vernunft bas 
Princip der Handlung iſt und durch biefelbe der Menſch der eigene 
Schöpfer feiner Handlungen wird, fo iſt das Freiwillige und Vor⸗ 
fägttche wichtig für den Zugenbbegriff und erhält v. c. 11-19 fehtte 
nähere Eutwidelung, worauf v. co. 20. bie einzelnen Tugenden bes 
handelt werken in derſelben Aufeinanberfolge, wie in ber Gubemis 
fen Ethik. Da es ferner bei den ethifchen Tugenden befonbers 
auf vernünftige Ueberlegung ankoͤmmt, fo wirb c. 35. näher ausein⸗ 
anbergefegt, was unter berfelben zu verſtehen iſt (vergl. 2, 10.), und 
ber Unterfchied zwiſchen Wiſſenſchaft und praktiſcher Klugheit angege⸗ 
ben; Testere iſt, inſofern fie die rechte Mitte zwiſchen ben Ertremen 
der Triebe beſtimmt, das ſchaffende Princip, gleichſam bie Werks 
fſtuüͤtte der Tugenden, und tritt als Moment ein in die höhere Ver⸗ 
nunftthaͤtigkeit und wird Dienerin ber Weishelt. Im zweiten 
Buch wird vom erſten Gapitel an, welches ſich anſchlleßt an bie 
Abhandlung über Gerechtigkeit im SAften Cap. bes erften Wuchs, 
Burz bad Weſen ber Billigkeit angegeben; fle ficht in einem näheren 
Berhaͤltniß zu ber hellen Einficht des ebel benkenden Mannes, benn 
auch diefer faßt die indivibuellen Umflänbe bed befenderen Falles ins 
Auge: Darm wird im äten Gap. bie logiſche Tugend ber Mächibes 
rathenheit näher befprochen, tworauf dann vom Aten Gap. an ein 
neuer Abfchnitt folgt üben die Enthaltſamkeit und Unenthaltſamkeit. 
Es verhätt ſich nemlich die Enthaltſamkeit nicht auf gleiche Weſe, wie 
bie ſibrigen Tugenden; benn waͤhrend bei dieſen ſowol die Vernunft 
ale auch die Triebe auf baffelbe Ziel gerichtet und einander nicht 
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demfelben nachzumelien, daß es iſt *). Als ber Jehte und 
hoͤchſte Zweck alles Handelns ergiebt fi nun die Gtuͤckſelig⸗ 
Zeit; ihr Wefen wird daher im erſten Buch der Ethik nd 
ber. entwidelt, indem zunächft bie Anfichten Anderer widerlegt 
werben, welche ben Begriff der Gluͤckſeligkeit einfeitig beſtimm⸗ 
ten. Sie ift nemlich nicht Sinnenluft, nicht Reichthum, nicht 
Ehre, nicht Zugend, auch nicht die bloß abfiracte Idee des 

Guten, fondern fie iſt eine concrete Einheit, welche alled dies 
zugleich umfaßt. Als daB hoͤchſte Gut muß fie um ihrer 
ſelbſt willen gefucht werben und volllommen und felbfigenug« 
fam feyn, und als das hoͤchſte menfchliche Gut muß ihr Wefen 
ons ber dem Menfchen eigenthümlichen Beſtimmung bervors 
gehen. Diele offenbart fich in der vernünftigen Thaͤtigkeit ber 
"Seele, und die Gluͤckſeligkeit ift daher die der Tugend gemäße 
Thaͤtigkeit der Seele während eines in fich abgefchloffenen Zeit 
raums des Lebens 2). Mit diefer Definition werden bie Anfichten 
früherer Philofophen verglichen, und es wird zugleich nachgewie⸗ 
fen, wie ihre Beflimmungen ald Momente in der aufgeftellten 
Definition enthalten find. Das Ganze gliedert fi) nun ber ges 


wiberftrebend find, findet bei der Enthaltſamkeit ein Widerfireben zwi⸗ 
ſchen der Bernunft und den Trieben flatt. Thieriſche Rohheit ſowol 
als der Gegenfag derſelben, die heroiſche, übermenfchliche, göttliche 
Tugend, kann nicht Gegenfland ber ethiſchen Betrachtung werben,. 
. weil erflere unter dee Würbe ber menfchlichen Natur bleibt, bie 
legtere über bie Sphäre ber menfchlichen Natur hinausgeht. Darauf 
wird ferner im Tten Cap. von der Luft gehandelt, in welchen Ver⸗ 
haͤltniß fie zur Tugend und Giüdfeligkeit ſteht, und da Ichtere nicht 
ohne bie Außeren Güter ift, fo wirb nachgewieſen, worin bad Weſen 
des Gluͤcks beficht. Darauf wird im 9ten Gap. von ber Totalitaͤt 
aller Zugenden, ber zalaxayadta gehandelt, und nachdem noch eins 
mal (c. 10.) hervorgehoben iſt, worin bie vernünftige Ueberle⸗ 
gung (0 og&ös Asyos) fi) wirkfam zeigt, wirb vom 1ften Gap. an 
das Ganze mit einer Abhandlung über die Freundſchaft beſchloſſen. 
1) Eth. 1, 7. 
2) Eh. 1,6. 9 ©. 


v 
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gebenen Deſinition gemaͤß, in ſeine beſonderen Theile; denn 
derch die Feſtſtellung des Begriffs der Gluͤckſeligkeit find erſt 
die allgemeinen Umrifſe gewonnen, welche durch die weis 
tere Ausführung eine beflimmtere Geflalt und Form erhalten 


mäfjen *). Zwei Hauptbeftandtheile geben ſich in der Defts 


nition zu erkennen, die innere und äußere Seite der Gluͤckſe⸗ 
ligleit, nemlich die Zugend und die aͤußeren Güter als Tu⸗ 
gendmitte. Da die Tugend die wefentliche Grundlage, fo 
wird ihr Begriff im legten Capitel, das vorbereitend ift für 
den Inhalt des zweiten Buche, zunaͤchſt im Allgemeinen fefl- 
geſtellt, indem Ruͤckſicht genommen wird auf bie beiden Haupt⸗ 
richtungen der menſchlichen Seele, auf dad Vernunftloſe und 
Bernunftbegabte. In dem erfieren wird mit Uebergehung ber 
vegetitenden Thaͤtigkeit befonders bie empfinbende hervorgehos 
ben, welche zwar nicht felbft mit Wernunft begabt, doch auf 
gewiffe Weiſe derfelben theilhaftig iſt, und als finnliche Be⸗ 
gierde entweder der Vernunft folgt ober gegen fie ankaͤmpft. 
Nach diefem Unterfchiede des Wernünftigen und des ber Vers 
nunft Gehorchenden in ber Seele find auch die Tugenden 
zwiefach: Verftandes » Zugenden (Ösavonrıxai) und fittliche 
(nIxai) Zugenden. Im zweiten Buch wird nun zunaͤchſt 
. der Urfprung der Tugenden nachgewieſen, ber verfchieben ift 
nach dem eben aufgeflellten Hauptunterfchieb berfelben. Die 
Berflanded » Zugenbden find ein Gegenfland des Lehrend und 
Lernens ; während bie fittlichen Tugenden durch Angewoͤhnung 
- erlangt werben. Da es bei diefen auf die Ausübung in dem 
befonderen Fall ankommt, fo ift ed nicht möglich, für fie ganz 
genaue und feſtſtehende Regeln zu geben, fondern man kann 
nur Durch allgemeine Verhaltungsmaßregeln zu Hülfe kom⸗ 
men. Wie von Natur jedes Ding durch dad Zuviel und das 
Zumwenig zu Grunde geht und durch dad rechte Maaß zunimmt 





2) Bergl. Phil. bed Ariſt. exſt. Mb. p. 410, Anm. 3 und p. 450, 
um. 1. 


\ 
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Abſchluß jeder auf. dad Gute gerichteten Thaͤtigkät von dem 
Gefühl einer ungeflörten Energie begleitet, und dieſe Harmo⸗ 
nie, worin dad Innere und Aeußere zuſammenſtimmend iſt, 
erzeugt eine Luſt, die dad Individuum in eben bemfelben Grad 
zur tugendhaften Thaͤtigkeit antreibt, als fie die fortwährenbe 
Begleiterin derſelben ifl. In diefer Beziehung wird daher bie 
Luft als ein kraͤftiges Tugendmittel im zehnten Buch näher 
‚ betrachtet 2). Auf diefe Weile haben nun die beiden Haupt⸗ 
beſtandtheile der Definition der Gluͤckſeligkeit ihre befonbere 
Durchfuͤhrung erhalten, und es wirb nur noch ber reiche Inu⸗ 
heit, welcher durch den Begriff der Gluͤckſeligkeit gegeben. ift, 
sach feinen befonderen Seiten hervorgehoben, nemlich bie Ge⸗ 
Ugkeit des beſchaulichen Vernunftlebens, welches als ein’ gölts 
liches nur wenigen Menſchen beſchieden iſt; dann die Sluͤck 
feligfeit des thätigen, pralßtifchen Lebens, welche an ben echi⸗ 
fihen Zugenden ihren beflimmten, .feften. Halt gewinnt und. in. 
den äußeren Gütern die Mittel, um bie höheren Zwecke des 
Lebens audzuführen und zu verwirklichen. Died kann aber 
nur gefchehen im Staat, und baher tritt bie Ethik in eine wes 
fentliche Beziehung zum Staat. 


A, Die Zugenblehre 
a. Begriff ber Zugenb. 


In der Tugendlehre des Ariftoteles offenbart fih nun 
feine tiefe Anfchauungsweife, welche fletd das Ganze als cons 
crete Einheit unterfchiebener Beſtimmungen im Auge behält 
und den Menfchen in der Zotalität feines ſinnlich⸗ geiftigen 
Lebens auffaßt. Nicht genügt es ihm, bloß das Weſen der 
Zugend im Allgemeinen zu befiniren, fondern vor Allem 
kommt es ihm an auf die genetifche Entwidelung derſelben, 


2) Eth. 10, 1-6. 
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um nachzuweiſen, wie bie Tugenden hervorgehen aus ber 
Harmounie ber vernunftlofen und vernünftigen Thaͤtigkeit ber 
Seele. Diefe Art der Entwidelung grünbet ſich auf bie ber 
griechifchen Menfchheit eigenthümliche Harmonifche Einheit zwi⸗ 
ſchen der finnlichen und geifligen Natur, worauf dad Princiy 
der Schönpeit beruht. Es kann die Neigung der Sinnlichkeit 
mit der Pflicht der Vernunft übereinfimmen, weil die Zriebe 
ein poſitives Verhältniß zur Vernunft haben *). Das zur 
Handlung Beflimmende if zunaͤchſt ber Zrieb, die. Reigung, 
und es bebarf einer näheren Beflimmung, in welcher Thaͤtigkeit 
des Geiſtes der Trieb ſich befonders offenbart. Widerfinnig 
iſt es, den Trieb von den übrigen Geiftestpätigkeiten trennen 
zu wollen ?), wenn er fidh auch verichieden in benfelben dar⸗ 
fielt, nemlich in dem Denkenden ald Willensentfchluß, in dem 
Bernunftlofen ald Begierde (drud'vpia), und ald Erregbarkeit 
durch Andere (Huuög) ®) überhaupt. Das erfie Bewegende 
iſt der vom Trieb angeftrebte Zwei, bad Gute, dad Unoers 
änberliche und Ruhende, wie es durch bie Vernunft gefebt iſt; 
Das zweite iſt der Trieb ald dad Unveränderliche, wie er ſich 
in der Srritabilität darſtellt, infofern er fowol bewegt wird, 
als auch felbft bewegt, und das Dritte if dee Trieb ald 
bloß bewegt, wie er Realität gewinnt in dem Individuum 
als Begierde (Au⸗ pie), Wir fprechen nur dann von Tu⸗ 


2) Zum SBertreter biefer ſchoͤnen Harmonie, biefer Achten, wahren Hu⸗ 
manitaͤt machte fi) Schiller gegenüber von Kant’s moralifchen 
SRigorismus, welcher bie beiden Principien bes Menfchen, Reigung 
und Pflicht, Sinnliches und Gittliches, als zwei unverfähnliche Feinde 
gegenuͤberſtellt. Vergl. bie Briefe Aber bie aͤſthetiſche Er⸗ 
zicehung des Menſchen, welde in den Horen das Roufſſeauſche 
Wort zum Motto habens Si c’est la raisen, qui fait Phomme, 
c’est ie sentiment, qui le conduit. ©. befonders den ſechſten 
Brief. Vergl. die Epigrammes Moraliſche Schwäger”, und „Moe 
ral ber Pflicht und der Liebe.“ 

>) De anim. 3, 9. Bergl. oben p. 25. - - 

=) Bergl. Rhot. 2, 2. p. 1378. b, 6. ib. p. 1379. a. 4. 

DHL. d. Axiſtot. Wi. 2. 20 
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gend 2), wenn die richtige Meberlegung des denkenden Geiles 
den ihre eigenthümliche Tugend enthaltenden Trieben und 
ebenfo die Triebe der Vernunft angemeflen iſt; denn in dies 
fem Zuftand ift beides mit einander übereinftimmend, fo daß 
die Vernunft fietd dad Beſte vorfchreibt, die Triebe aber im 
ihrer gehörigen Beichaffenheit leicht ausführen, was bie Ver⸗ 
nunft befiehlt. Iſt nun aber die vernünftige Weberlegung 
mangelhaft, während die Triebe bagegen von der rechten Art 
find, fo findet noch nicht Tugend flatt, weil bie vernünftige 
Ueberlegung fehlt, denn bie Tugend forbert beides; daher kann 
man auch die Tugend nicht mißbrauchen. Nicht darf man 
aber fo fchlechthin fagen, daß die Vernunft den Ausgangspunkt 
für die Tugend bilde, dieſer liegt vielmehr in den Trieben; 
denn ed muß zuerſt ein unmittelbarer Trieb zum Guten da 
ſeyn, aber fpäter die Vernunft binzulommen mit ihrer Bus 
fimmung und Entſcheidung, wie ſich dies auch barftellt in 
dem natürlichen Entwidelungsgange bed geifligen Lebens beim 
Menſchen vom Kindebalter an; denn bei den Kindern entfleht 
zuerſt ein inſtinctmaͤßiger Antrieb zum Guten, und fpäter tritt 
dann die Vernunft hinzu und bewirkt mit ihrer Zuflimmung, 
dad Gute auszuüben. Nimmt man aber von ber Vernunft 
ben Ausgangspunkt, fo folgen nicht immer bie Triebe mit 
ihrer Zuftimmung, fondern find wiberfirebend. Deshalb iſt es 
natürlicher, den Trieb in feiner gehörigen Beſchaffenheit zum 
Ausgangspunkt für die Tugend zu machen, als die Vernunft 2). 
Es darf aber für die volllommene Ausübung der Tugend das 
geiftige Leben nicht irgend wie mangelhaft feyn *), denn ohne 
die Vernunft find die natürlichen Bertigleiten unvolllommen *). 


2) Magn. mor. 2, 7. 9. E. 

2) Eben deshalb bildet die Gewoͤhnung ein fo weſentliches Princtp in 
ber Erziehung, weil fü bie geiftige Ratıre des jungen Menſchen erſt 
in Trieben und Begierben ohne Gelbſtbewußtſein offenbart. Vergl. 
Pol. 7, 15..p. 183. b. & u, 8, 3. 9. €. 

5) Eth. 1, 10, ' 

*) Eth. 6, 18, 
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Zur Tugend gehört eine dem Menfchen eigenthuͤmliche Be⸗ 
ſchaffenheit son Leib und Seele 2), und inſofern dieſe abhängt 
von Raturbeflimmungen, fo haben auch Elimatifche Verhaͤlt⸗ 
niſſe Einfluß auf die fittliche Einficht 2); es wirb fomit bie 
Zugendlehre in ihrer genetifchen Entwidelung zu einer geiftis 
gen Naturgeſchichte *). In den Zrieben iſt ber natürliche 
Charakter des Dienfchen begründet, und unrichtig wäre es, 
die Zugend in eine gewifle Leidenfchaftslofigkeit und eine im⸗ 
mer gleiche Seelenruhe zu fegen *);5 follte Jemanden nichts 
Bergnügen machen, und ein finnlicher Eindrud dem andern 
gleich gelten, fo würde ein folcher die Natur des Menfchen 
gänzlich verleugnen. Zür einen Menfchen von diefer Art giebt 
es auch in der Sprache feinen Namen, weil ein folder gar 
nicht gefunden wird. Es bilden die Triebe die materielle 
Grundlage für die individuellen Beftrebungen bed Einzelnen, 
von ihnen geht bie Bewegung aus, und da fie weder vers 
leugnet, noch als natürliche Beflimmungen dem Guten gegen» 
übergeftellt werben müffen, ſondern ein pofitived Verhaͤltniß 
zur Bernunft haben und mit diefer ald in einfacher, unmittels 
barer Einheit fiehend anerfannt werben, fo liegt eben hierin 
bie Möglichkeit, daß fie zu feften tugendhaften Eigenfchaften 
veredelt werben können. Als Zriebe in ihrer natürlichen Be 
ſchaffenhelt find fie das blog Unbeflimmte, aber nicht das abs 
folut Boͤſe, fie bedürfen, wie jedes Stoffartige, der Formbe⸗ 
fimmung, und biefe geht für. fie aus von dem erfien Bewe⸗ 
genden, der Vernunft, in welcher der Zwed ald das Ruhende 
und Unveränderliche enthalten if. Hierzu beflimmt aber ber 
Trieb fich in dem Wiflendtrieb, in dem Streben nach richtiger 
Erfenntnig, um mit Bewußtfeyn den angeflrebten Zweck durch 
die rechten Mittel zu erreichen. Die Vernunft iſt ed, welche 


1) Pol. 7, 13. 

2) Pol. 7, 7. probl. 14, 15. ergl. pol. 8, 14. 
2) Bergl. Hegel's Phil. des Kechts p. 216.) 

°) Eth. 3, 14. Bergl. Eud. 2, 4. 9. ©. 
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als die beherrſchende Einheit dad Uebergreifende in ben leiden⸗ 
den Seelenzuftänden iſt und als praktiſche Klugheit bie Ber 
flimmung ber allgemeinen Tugend erhält, welche ſich als die 
der Vernunft gemäße Mitte offenbart und mit ber jede an⸗ 
dere Tugend geſetzt ifl. Da nun bie Triebe, ald das materiell 
Unbeſtimmte, der Formbeftimmung bebürftig find und fie felbft 
zu dem Guten nicht in qualitativer Entgegenfegung ſtehen, 
fondern nur zum Uebermaaß und Mangel !) ſich hinneigen, 


To bleibt nur für die Formbeſtimmung derfelben das quantita= . 


tive Maaß, die Mitte, übrig, und die Tugend iſt nach ihtem 
Weſen und nad ihrem Begriff, welcher in dem Beſonderen 
die beberrfchende Einheit des unveränberlichen Zwecks beflimmt, 
‚bad Mittelmaaß ?). Weil aber die Triebe ſich ganz indivi⸗ 
buell geftalten nach ben fubjectiven Neigungen ded Einzelnen, 
fo kann die Verhaͤliniß des Maaßes zwifchen zwei entgegen» 
geſetzten Ertremen von Leidenfchaften nicht, wie das einer mitte 
leren Proportionalzahl, an ſich objectiv beſtimmt fein, ſondern 
nur relative Geltung nach ber Subiectivität des Einzelnen has 
ben ®). Die Verſchiedenheit, wonach mannigfaltige Modis 
ficationen eintreten koͤnnen, liegt zunädft in ben Ertremen, 
. wovon oft das eine. ber Mitte näher iſt, ald bad andere, wie 
die Verwegenheit der Tapferkeit näher fteht, als das andere 
Extrem, die Zeigheit 4); denn wenn auch die Extreme, ſowol 
ber Mitte ald auch unter fi einander entgegengefekt find, 
fo find fie doch von einander weiter entfernt, als von bee 
Mitte; ja einige Ertreme koͤnnen foger mit ber Mitte eine 
gewiffe Achnlichleit haben, wie die Verwegenheit mit bew 





ı) Sergl. ımagn. mor. 1, 5. 

2) Eth. 2, 6.: zara iv ir ovolas nal zös Aoyov’zor vi Av alvan 
Ilyorsa paoörne darie 9 ger). Die allgemeine Definition der Tu⸗ 
gend. Vergl. Über vs jr eivas Phil. db. Ari. erfl. Bd. p- 427. 

+ Anm. 4. 

Eh 25. Berl. Eud. 9, 3. 

*) Et. 2, 8. und magn. mor. 1, 8. 
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Zapferkeit, bie Werfhwendung mit ber Freigebigkeit. Bei 
einigen Ertremen iſt das Zuwenig ber Mitte entgegengefebt, 
wie die Feigheit der Tapferkeit, bei anberen das Zuviel, wie 
Die Unmaͤßigkeit der Maͤßigkeit; es können fomit bisweilen 
Die Extreme den Schein der Zugend annehmen 2). Ferner 
tritt auch dadurch eine Werfchiedenheit ein, je nachbem wir zu 
diffem oder jenem Erirem geneigt find 2). Immer müflen 
wir befonderd dasjenige Extrem vermeiden, welches von ber 
Bitte am weiteften entfernt ifl, damit zwifchen zwei Webeln 
das Heinere gewählt werde; und außerdem muͤſſen wir, um 
der Mitte näher zu kommen, vorzüglid dem Ertrem wider 
fireben, zu weldem wir von Natur am meiften binneigen, _ 
und licher der entgegengefeßten Sekte und zuwenden. Wohin 
wir und aber am meiften hingezogen fühlen, das ift am bes 
im zu erfennen aus ber Freude und dem Gchmerze, wovon 
wir beim Beſitz ober Entbehren ergriffen werden, unb daher 
hat man fich beſonders vor dem bloß ſinnlich Angenehmen 
zu bewahren. Mit diefen Beflimmungen find wir nun auf 
das Außerfie Gebiet der Erfcheinung gelommen, wo es auf 
den einzelnen Kal und auf die Umftände ankoͤmmt, und wo 
der richtige Walt oft entfcheiben muß. Durch allgemeine 
Grundſaͤtze kann hier nichtd beflimmt werden, bie immer um 
fo teerer find, je comcreter fich die einzelnen Faͤlle geftalten *). 
In der Mitte, als der beflimmenden Korm der Triebe, tft 
der Begriff der Zugend gegeben, wie fie fi in dem Einzelnen 
den leidenden Geelenzuftänden gemäß wirkfam bewegt; als 
fosche ift fie zugleich vorfägliche Fertigkeit, infofern nicht mehr 
die Triebe das Beſtimmende find, fondern biefen in ber bes 
fonberen Tugend ihr Maaß ertheilt wird. Es iſt alfo die. 
Zugend noch beflimmter die vorfägliche Fertigkeit, welche bie 


3) Bergl. Eh. 4, 10. 9. E. und Eud. 3, 9 ©. 
*2) Eth. 2, 9. Bergt. Ead. 2, 5. 
2) Eh, 2, 7. in. _ 
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Mitte Hält in unferen fubjectiven Neigungen und Trieben ?). 
Es find alfo die Zriebe ald Momente in der Tugend enthals 
ten, aber ebenbeshalb von ihr auch unterfchieden, da fie al 
Triebe der Ausartımg fähig find. Fuͤr ben Einzelnen kann 
es nach feinen befonderen Neigungen nur ein Mittleres geben, 
Dagegen außer den zwei Ertremen alle zwifchen ihnen und 
der Mitte möglichen Abftände flatt finden koͤnnen; daher auf 
mannigfaltige Weiſe gefehlt, aber nur auf Eine Weile recht 
gehandelt werden Tann 2), weshalb auch die Pythagoräer dab 
Schlechte dem Unbegrenzten, dad Gute dem Begrenzten gleich 
ſetzten ®). Leicht iſt es, wie bei ber Bielfcheibe, zu fehlen, 
aber ſchwer die Mitte zu treffen. Zerner find die Extreme 
ſelbſt, inſofern fie ein Zuviel ober. Zuwenig fchon in fich ents 
halten, und ihe Name fogleich das Fehlerhafte bezeichnet, des 
rechten Maaßes nicht fähig *); im denfelben kann nie recht 
gehandelt, fondern nur gefehlt werden, und Eind von dieſen 
Ertremen zulaffen, heißt ſchlechthin fehlen >). Die Tugend 
ift fern von Uebermaaß und Mangel,- fie ift in fich begrenzt 
und vollendet, und fomit ein Höchfted, wo nichts hinzugefügt, 
nichts binweggenommen werben barf °), und als foldhe ſteht 
fie qualitativ den Extremen als den Laſtern gegenüber, wäh 
rend fie den Zrieben uͤberhaupt nur quantitativ entgegengefeht 
if. Der Trieb mit dem beftimmten Maße iſt Tugend und 
die Vernunft ift es, welche als praktiſche Klugheit demfelben 
das vechte Maaß giebt; die Klugheit ſelbſt aber ald die Mitte 





2) Eth, 2, 6.: Zorıw üga 9 Age Eis npoagesun, de meadsywe 
ovoa Ti noös npäs. Definition ber Tugend nach ihrer arheren 
Erſcheinung. 

2 Vergl. magn. mor. 1, 9. 

2) Eth. 2, 6. g. €. 

*) Eth. 2 6.: Ira Yag add Wröuacras ovsuinupira perü ve 
gavldınzog. 

) Ib. L. l.: — zo nor bzsovs voran dpnagrären dosie, 

) D. 11: 9 dgern sara dd vo agıcıer sad zo su ungosk. 
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beſtiamend if nicht des Uebermasßes oder des Mangels faͤ⸗ 
big; fie iR die allgemeine Tugend und gehört ber vernuͤnfti⸗ 
gen Thaͤtigkeit ber Seele an, welche in einem qualitativen 
Gegenfag zu ber vernunftlofen Thaͤtigkeit desfelben ſteht. Doch 
wenn auch biele beiden Thaͤtigkeiten der Seele dem Weſen 
nach vom einander verfchieden finb, fo bilden fie doch ber 
Wirkichkeit nach eine untrennbare Einheit, wie dad Gonvere 
und Concave von einer Kugel !). Denn das Vernunftloſe iſt 
fähig, der Vernunft zu folgen; es bat zwar die Bermunft nicht 
in fi, aber es ift dach das für die Wernunft Empfaͤngliche 
und verhäft ſich zu derfelben, wie dad noch unentichiedene, im 
ip entgegengeſetzte Seyn der bloßen Anlage zu bem vollen 
deten Seyn der wirffamen Zormbeflimmung, weiche ben Ges 
genfag überwindet. Der Vernunft kommt als ber höheren 
Thaͤtigkeit das Herrihen, dem Vernunftloſen aber das Be⸗ 
herrſchtwerden zu, und fomit ifl Die Zugend nad ihrer volls 
Händigen Definition die vorſaͤtzliche Fertigkeit, welche in uns 
feren fubjertiven Neigungen und Trieben die Mitte hält, wie 
fie die Vernunft und ber vernünftige Dann beflimmt 2). Hier⸗ 
mit ift aber zugleich die Werpflichtung zur Zugend ausgeſpro⸗ 
den; denn das Gute ift der Zweck für den Menſchen, doch 
für ihn nicht erreichbar ohne die Vernunft; weil nun aber bie 
Dernuxft das dem Menichen Eigenthuͤmlichſte if, fo liegt bie 
Erxreichung dieſes Zweckes in der Gewalt des Menſchen, und 
weit fein innerſtes Weſen und feine Beſtimmung in derſelben 
beſteht, fo muß er auch biefer feiner Beflimmung nachkommen 
und das feinem Zweck angemeſſenſte Werk vollbringen. Waͤh⸗ 


— — 


*) Bergl. Eth. 1, 10. Magn. mor. 2, 2, p. 1219. b. 32. Eud. 2, 1. 

2) Etb. 3, 6: Ioru aga 9 ügern Elıg mgomsgerenn, dv Maoryre 0Vou 
ei ngös Yuas, Sguonten Aöyp nad ds ür 5 ggörsuos Oglosser. 
Berl. oben, p. 250. 351. Ariſtoteles verſchmaͤht abſtracte Beſtim⸗ 
mumgen und bezieht fich gerne auf bie beſondere Perfönlipkeit, in 
welcher ſich das Bute reoliſirt Hat. 
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vend alfo in der quantitativen Beſtimmung ber Triebe die 
Kegel für das fittlihe Handeln gegeben ift, fo liegt darin, 
baß die Wernunft die Mitte, das rechte Maaß beſtimmt, zu» 
gleich die Verpflichtung, die der Wernunft gemäße Thaͤtigkeit 
auszuüben; bie Vernunft offenbart ſich aber für das fittfiche 
Handeln als praltifche Klugheit. Daher genügt es nicht, die 
Tugend bloß baburch zu beflimmen, dag man die Mitte hal⸗ 
ten muß zwifchen Uebermaaß und Mangel, fondern die ethifchen 
Tugenden find auf ihre Einheit zurüdzuführen, auf bie prak⸗ 
tiſche Klugheit, durch welche erft bie richtige Einficht in bie 
Zwecke bed Lebens gewonnen und zugleich die quantitative 
Beftimmung der Tugend zu einer qualitativen der Vernunft 
erhoben wird 2). 

In den Trieben individualiſiren fi nun bie befonderen 
Tugenden. Auf diefe Außere Erfcheinung derfelben iſt Ariftotes 
led namentlich eingegangen, und unterfcheibet ſich dadurch von 
Platon, daß er den Menſchen nad feinen verfchiebenen ihm 





9) Berg Michele, die Ethik des Ariſtoteles in Ihrem 
Berpältnig zum Syſtem ber Moral, p. 49 qq. Anzuer⸗ 
Sennen find, wie fchon früher im Vorwort zum erften Bd. ber Phil. 
des Ariſt. ausgefprochen iſt, die Verdienſte bes Hrn. Prof. Mis 
chelet um bie Ariſtoteliſche Ethik; doch mag bier gelegentlich, um 
608 saum cuigue in aller Kürze geltend zu machen, barauf hinge⸗ 
wieſen werben, in welchen Keußerungen fi Hr. M. in feiner Se⸗ 
ſchichte der Testen Syfleme ber Philoſophie u. f. w. 
II, Thl. p. 687. über den erſt. Bb. ber Phil. des Ariſt. ergangen 
hat. Dem Kundigen wich ſich leicht von felbft ergeben, wie bort 
Gitelkeit der vielgepriefenen Objectivitaͤt einen Streich gefpielt und 
und ebenfo fehr ‚ber Wahrheit in Bezug auf ben vorgeblicden Gins 
Fluß der von Hr, M. über die Phil. des Ariſt. gehaltenen Vorträge 
Gintrog gethan, als auch flörend eingewirkt hat auf die tiefere Eins 
ſicht in die Sache ruͤckſichtlich der von Hrn. M. getabelten Anord⸗ 
nung bes Ganzen. So tft aber ber Egoismus: während er Frem⸗ 
des anzuerkennen unternimmt, dient er fich felbft, drängt ſich hervor, 
und wagt es, einer durch vielfache ſelbſtſtaͤndige Studlen vermittels 
ten Arbeit eine ſchiefe Stellung zu geben. 
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eigenthuͤmlichen Trieben betrachtet unb daher eine größere Man⸗ 
nigfaltigkeit von Tugenden entwidelt hat, deren Eintheilung Feine 
willkuͤrliche if, fondern einenganz naturgemäßen Kortfchritt vom. 
‚dem Riederen zu dem Bolllommeneren offenbart. Es wirb näms 
Hd) außgegangen von den der vernunftiofen Thaͤtigkeit der Seele 
angehörigen Trieben *), in welchen das Individuum zunächft 
nur fih im Auge behält und feiner finnlichen Begierde 
folgt, Die auf die Selbflerheltung gerichtet iſt, das Anges 
nehme, die Luſt fucht, und bad Unangenehme, ben Schmerz 
flieht. Allen Luſt und Unluſt iſt etwas Weränderliches, ſchnell 
Wechſelndes, es firebt daher das Anbividuum weiter dar 
nach, durch den Beſitz die Luft ald dauerndes Gut zu genies 
Sen und durch die Ehre die eigene Perfönlichkeit in dem Bes 
fiße anerkannt zu ſehen. Es tritt baber zu dem Triebe nach 
finnlicher Aufl, der Trieb nach Beſitz und nach Ehre *). Diefe 
Drei ſelbſtſuͤchtigen Zriebe find des Uebermaaßes und des Mans 
geld fähig und nur durch bie Burüdführung ihrer Extreme auf 
Die rechte Mitte, Finnen fie zu Tugenden erhoben werben. 


b. Die einzelnen Zugenden. 


1. wit Sröcficht auf die felbfkfüchtigen Triebe. 

Es entfprehen dem Triebe, welcher bie Luft fucht und 
den Schmerz flieht, die Tugenden der Zapferkeit und Maͤßig⸗ 
feit. Die Tapferkeit (avdpia) iſt die rechte Mitte in Bezug 
auf die Gegenflände der Furcht und bed Selbſtvertrauens ®). 
Die Furcht iſt die Erwartung eines Uebels *), tapfer if aber 





2) Bergl. Eth. 8, 18, in. 

2) Berge. Miche let a. a. D. p. 55 29q. und beffen Syflem der 
philofophifhen Moral, p. 204 qq. 

s) Eth. 3, 9. Wergl. Rad. 3, 1. Maga. mor. 1, 20. Probl, XXVII. ‘ 

*) Bergl. Rhet, 2, 5. 
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noch nicht ber, welcher ein Uebel nicht fürchtet, fondern es 
kommt barauf an, was als ein Uebel angeſehen wird. So 
iR Schimpf und Schande ein Uebel; wer dies nicht fürchtet, 
iſt ſchamlos und nur im uneigentlichen Sinn (xara uesa- 
gopav) Tanıı bier ber Name Zopferleit angewendet werben, 
infofern fie eine gewiſſe Art von Furchtloſigkeit if. Jerner 
giebt ed manche Uebel, die nicht durch eigene Schuld herbei» 
geführt werben, wie Armuth, Krankheit u. vergl. m. Diele 
mäflen vielleicht gar nicht Gegenſtand ber Furcht feyn, und 
wer foldye Uebel nicht fürchtet, iſt noch nicht tapfer zu nennen. 
Es muß fich aber die Tapferkeit auf ſolche Gegenſtaͤnde bes 
sieben, welche am meiften furchtbar find, und hierher gehört 
ber Tod ald dad Ende beö Lebens. Wer in Bezug auf einen 
sbrenvollen Tod und in Bezug auf Alles, was benfelben her⸗ 
beiführen kann, furchtlos bleibt, der iſt tapfer, und dies giebt 
fi beſonders im Sriege zu estennen, wo ed die Erhaltung 
bes Vaterlandes gilt, Obgleich auch auf dem Meere und in 
Krankheiten der Tapfere frei von Furcht ift, fo empfindet es 
doch Unwillen über eine folche Todesart in den Wellen oder 
auf dem Krankenbette, wo er von feiner Kraft im Abwehren 
der Gefahr nicht Gebrauch machen, fondern feinen Muth nur 
im Dulden bewähren Tann. Zurdtbar ift nun aber Manches, 
das über die Kräfte des Menſchen hinausgeht 2), wie Erdbe⸗ 
ben, Stürme u. dergl., was jeden verfländigen Mann in 
Schrecken ſetzt; Anderes iſt dagegen furchtbar, obgleich es ge⸗ 
rade die Kraͤfte eines Menſchen nicht uͤberſteigt, und unter⸗ 
ſcheidet ſich nur durch die Groͤße und durch das Mehr und 
Minder; ebenſo verhaͤlt es ſich in Bezug auf das, was Muth 
oder Selbſtvertrauen hervorruft 2). Der Tapfere bleibt uner⸗ 
ſchrocken, ſoweit er Menſch iſt, und er wird daher ebenfalls 
das Furchtbare fuͤrchten, doch wird er es auch immer ſo er⸗ 





2) Eth. 8, 10. 
2) Bergl. Rhıet. 2, 6. p. 1383 a. 14. 
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tragen, wie er es muß und wie bie Bermunft es forbert, nem⸗ 
lich um des fitti Guten willen, benn dies if Biel der Tu⸗ 
gend. Was nun bie ber Tapferkeit entgegengefehten Extreme 
bettifft, fo iſt das Uebermaß in der Furchtlofigkeit ohne Ras 
wen; man könnte einen foldhen, ber nichts fürchtet, weder 
Erdbeben ned die Wogen deö Meeres, einen Stumpfſinnigen 
oder Bahnfiunigen nennen. Wer in dem Seihfivertrauen bad 
Maaß in Bezug auf das Furchtbare überfchreitet, iſt verwe⸗ 
gen (Roacoo), waͤhrend in dem Uebermaße der Furcht und 
dem Mangel an Gelbfiuertrauem ſich ber Zeige (deiAog) zu 
erkennen gieht. Häufig find die Verwegenen vor ber Gefahr 
Ted und ungebulbig, in der Gefahr aber lafien fie nad, unb - 
werben im ihrer Bermegenheit feige (Gouavdesioı); bagegen 
der Tapfere energiſch iſt in ber Gefahr, vorher aber ruhig 
bleibt. Es entpält daher die Tapferkeit das rechte Maaß in 
Bezug auf des, was Selbfivertrauen und Zurcht erweckt *), 
fie untergieht fich dem Surchtbaren, weil ed edel ift, baffelbe - 
zu wählen, ober ſchimpflich, baffelbe zu fliehen. ‘Aber ben 
Tod zu ſuchen, um ber Noth der Armuth, ober ber Licbe, 
oder anderen Arten von Schmerzen zu entgehen, das if nicht 
Tapferkeit, fondern verräth vielmehr Feigheit; denn Weichlich⸗ 
keit ifi ed, Die Beichwerben zu fliehen. In einem folchen Fall 
unterzieht man fich dem ode, nicht um des fittlich Guten 
willen, fondera um einem Uebel auszuweichen. Es giebt nun 
Manches, was für Tapferkeit audgegeben wird, ohne daß es 
dem Begriff derfelben entſpricht. Am naͤchſten kommt biefem 
Begriff noch die politifche Zapferfeitz doch wird hier das ſitt⸗ 
ich Gute nicht erfirebt um feiner felbft willen, fonbern ber 
Ehre und der Belohnung wegen, und ebenfo das Schlechte 
nicht vermieden als ſolches, fondern aus Furcht vor Schande 
oder Strafe. Eine andere Art von Zapferleit geht hervor aus 


*) Et, 8, il. 
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Erfahrung und Kenntniß deſſen, was in Bezug auf Kriegs⸗ 
thaten furchtbar iſt und was nicht; doch badurd, wird noch 
Niemand tapfer, weil er eine ſolche Kenntniß befißt, fondern 
er bat nur die Hülfsmittel Bennen gelernt, um ſich gegen das 
Burchtbare zu fehügen, freilich wird er in ben Augen berer, bie 
- eine. ſolche Erfahrung noch nicht erlangt haben, tapfer erſchei⸗ 
nen, doch kann er auch im Gegentheil feig werben, fobalb er 
die Gefahr für zu groß Hält, als bag er Widerſtand zu lei⸗ 
ſten vermag. Berner führt man eine andere Art von Tapfer⸗ 
keit noch an, bie auf dem Bom beruht; es werden zwar auch 
Die wahrhaft Zapferen vom Born bewegt, boch von demſelben 

nicht fo geleitet, daß fie gar nicht Rüdficht nehmen fellten 
auf das Gefahrvolle. Der Zorn verführt zur Racfucht und 
erzeugt wol Kampfluft, aber noch nicht Zapferkeit, benn nicht 
das fittlich Gute, nicht die Vernunft iſt hier dad Beflimmende, 
fondern die Leidenſchaft. Eine ſolche Art von Tapferkeit ergiebt 
ſich freilich ganz naturgemäß, und fie kann auch dem Begriff 
Leicht entfprechen, fobald nur vernünftige Ueberlegung hinzukoͤmmt 
und das rechte Ziel, das fittlih Gute im Auge behalten wird. 
Noch eine andere Art von Tapferkeit erzeugt fich aus zuver⸗ 
ſichtlicher Hoffnung. Won einer ſolchen Hoffnung find freilich 
auch die wahrhaft Tapferen befeelt, doch iſt fie nicht dad ein⸗ 
zig Beflimmende; denn ruft bloß die Hoffnung auf Sieg die 
Zapferkeit hervor, fo wird dieſe nur fo lange bauern, ald mar 
fiegeötrunden if. Im Gegentheil bewährt fich der Tapfere 
mehr in plöglihen Gefahren, welchen er ſich unterzieht um 
eines edlen Zweckes willen. Endlich exfcheinen auch noch die 
ald tapfer, welche Die Gefahr nicht Bennen. Sie haben Aehn⸗ 
lichkeit mit denen, welche aus Hoffnung auf Sieg tapfer find, 
benn fie glauben ebenfalls in Reiner Gefahr zu ſchweben, weil 
fie unbelannt mit derſelben find; doch ſtehen fie jenen bei 
weiten nad), weil fie noch weniger Ausdauer beweifen, fobald 
fie fich enttäufcht fehen. Wenn nun auch bie Tapferkeit fich 
auf die Gegenflände des Gelbftvertrauend und ber Furcht bes 
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zieht *), fo herrſcht doch das Furcht Erwedende in ihe vor, - 
und Schmerz und Befchwerbe iſt mit ihrer Ausübung verbuns 
den. Deßhalb ift fie auch vorzüglicher, als bie Maͤßigkeit, welche 
in der Enthaliſamkeit des Angenehmen befteht, während bie 
Tapferkeit auf Ertragung des Weichwerlichen beruht. Das 
Angenehme berfelben liegt allein in dem Zwecke, obgleich dies 
fer von ben Umftänden verbunfelt werben Tann. Achnliches 
feben wir in den gymniſchen Spielen, denn bie Fauſtkaͤmpfer 
dulden Schläge und mannigfache Entbehrungen, weiche ihnen 
beſchwerlich find, um ber Ehre der Bekraͤnzung willen. Ebenfo 
ertragen die Zapferen Tod und Wunben, obgleich fie ihnen 
Schmerzen verurfachen, und das Angenehme ift ‚bier nicht, wie 
bei anderen Tugenden, das die Thaͤtigkeit Begleitende, ſondern 
ergiebt fi dann erfi, wenn das Ziel erreicht il. Die zweite 
- Zugend, welche ſich offenbart in dem Triebe, der die Luſt 
ſucht und den Schmerz flieht, iſt die Maͤßigkeit (cupoo- 
ovyn) 2). Sie bezieht ſich beſonders auf dad, was Vergnuͤgen 
macht. Das Vergnügen kann ein geifliges und finnliches feyn, 
doc) in Bezug auf das geiflige wird Niemand weber mäßig _ 
noch unmäßig genannt. Es bleibt alfo das finnliche Vergnuͤ⸗ 
gen übrig. Dies iſt aber verihieben nah den Sinnen, und 
„unter biefen find nicht fo ſehr die edleren Sinne, Geſicht 
und Gehör, in Rüdficht auf welche man von Maͤßigkeit 
und Unmäßigkeit fpricht, als vielmehr bie niederen, der 
Geſchmack und dad Gefühl; auch der Geruch gehört hierher, 
infofern er die Erinnerung an dad Wohlfchmedende erneuert. 
Indeß fcheinen bie Unmäßigen ſelbſt vom Geſchmack wenig oder 
gar feinen Bebrauch zu machen; denn ber Geſchmack ift die 
Entfheidung über dad Schmedbare, und wird zu biefem Zweck 
von den Koͤchen und Weinkoſtern benutzt. Doch die Unmäs 
isn ergoͤtzen ſich nicht fowol an dem Schmedbaren, als vie 





s) Eh, 8, 12. | 
2) Eth. 3, 13. Berg. Bad. 8,2., magn. mor. 1, 22., probl, XXVIIL 
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mehr am Genuſſe ſelbſt, welcher allein durch das Gefuͤhl vers 
mittels ift, fowol bei ben Gegenfländen des Eſſens und Trin⸗ 
tens, als bei denen ber Wolluſt. Es beſchraͤnkt ſich daher bie 
Unmaͤßigkeit namentlich auf das Gefühl, welches dem Men 
ſchen nicht ats ſolchem eigenthümlich, ſondern mit allen Thie⸗ 
ven gemeinfam if. Außerdem find bei ber Unmaͤßigkeit felbft 
die anftändigeren Freuden ausgefchloffen, bie z. B. in ben 
Ringichulen aus bem Reiben und Bader des Körpers hervor 
gehen; denn bad Gefuͤhl, an welchem der Unmaͤßige ſich er 
goͤtzt, iſt nicht dad durch den ganzen Körper verbreitete, ſon⸗ 
dern bleibt auf einzelne Theile des Körper beſchraͤnkt. Eb 
find nun vom den Begierden nach finnlicher Luft einige allges 
mein, wie bie Begierde nach Efien und Trinken und auch nach 
Liebedgenuß, andere find eigenthümlich und durch bie beſon⸗ 
dere Drganifation ded Einzelnen bedingt, Indem dem Einen 
dies, dom Anderen jenes finnliche Luft bereite. In ben na⸗ 
türlichen Begierden fehlen Wenige, und zwar nur in Bezug 
auf das Eine, nemlih auf das Zuviel; bem eine ganz na⸗ 
türliche Begierde iſt es, bush Eſſen und Trinken das Fehlende 
zu ergänzen; aber zu eſſen und zu trinken Alles, was ſich ges 
ade darbietet, über das Beduͤrfniß der Natur hinaus, das iſt 
den Schlemmern (Yaoroiuapyos) eigenthuͤmlich. Dagegen 
fehlen in den individuellen Begierden manche auf mancherlei 
Weiſe, denn bei ihren befonderen Neigungen und Liebhabereien 
fuchen fie die Befriedigung ihrer Luft da, wo fie es nicht 
follen, oder, wenn ber Gegenftand ihrer Luft erlaubt if, fo 
beiten fie nicht Maaß, und geben fich der Luft fo hin, wie 
der gemeine Haufe es zu thun pflegt. Died Uebermaaß nun 
im Benuffe der Luft iſt Unmaͤßigkeit (axolacia), Was nun 
die Uniuft in Beziehung zur Mäßigkeit betrifft, fo wird der 
Maͤßige nicht, wis ed bei ber Tapferkeit der Kal, nach ber 
Ertragung der Schmerzen beftimmt, und ber Unmäßige nach 
ber Unfähigkeit, diefelben zu ertragen, ſondern letzterer beträbt 
fih mehr als er follte über den Mangel an Vergnuͤgungen, 
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während der Mäßige bie Vergnuͤgungen ſowol leicht entbehrt, 
als auch dei finnli Angenehmen ſich enthaͤlt. Das maaßlofe 
Streben nach dem ſinnlich Angenehmen iſt dem Unmaͤßigen 
eigenthümlich '); derſelbe wird von ber Begierde fortgeriſſen 
und fest Alles der finnlihen Luft nach. Daher empfindet er 
Schmerz, fowol wenn er der Wergnügungen nicht theilhaftig 
werben Tann, als auch, wenn er nach benfelben firebt; denn 
ſtets iſt die Begierde mit Unluft verbunden. Das andere Ertrem 
aber nun, ganz unempfindlich gegen bie Euft zu feyn, kommt 
faft gar nicht vor; denn dies iſt gegen die menichlihe Natur, _ 
and man hat daher auch hierfür eigentlich gar Feinen Namen. 
Der Mäßige ift nun derjenige, welcher in folhen Ertremen 
Die Mitte Hält. Er verſchmaͤht fowol die unerlaubten Vergnuͤ⸗ 
gungen unter allen Umftänden, als hält auch Maaß in allen 
erlaubten Senüflen des finnlich Angenehmen, welche die Ges 
ſundheit fördern, dem ſittlich Guten nicht widerftreben und 
auch feine Wermögendumflände nicht zerruͤtten; kurz er 
folgt ſtets der vernünftigen Ueberlegung. Die zweite Stelle 
unter den felbfifüchtigen Trieben nimmt das Streben nad) 
Beſitz ein. Auf diefen Srieb bezieht fih zunaͤchſt die Tugend 
der Freigebigkeit (Zevdepisens) *), welche ſich offenbart 
in Ausgaben und Einnahmen ber Gelder, doch im Ausgeben 
ganz befonderd. Das Weſen bed Geldes beſteht vorzüglich im 
der Anwendung; denn ber Reichthum gehört zu den nuͤtzlichen 
Dingen ımd ed Tann ein guter und fchlechter Gebrauch von 
Demfelden gemacht werben. Am beften wird ihn derjenige ans 
wenden, welder die auf ben Reichthum bezäglihe Tugend 
beftgt und das ift der Sreigebige. Zum Gebrauch des Beides 
gehört aber das Verwenden und Audgeben, während das Eins 
zuchmen und Aufbewahren mehr dem Erwerbe zulömmt. Ge 
Hat Daher Die Sreigebigleit mehr mit dem erſteren zu thun, 





2) Eth. 3, 14. 
2) Eh, 4, 1. Rad. 3, 4. magn. mor, 1, 24. Pol. 8, 8, 
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wie es ber Tugend überhaupt eigenthämlicher iſt, Gutes zu 
erweilen ald zu empfangen, und ebenfo lieber recht, zu handeln, 
als das Schlechte zu vermeiden. Außerdem wirb dem Geber 
Dank und Lob zu Theil, nicht aber bem, welcher etwas nicht 
annimmt, und es iſt auch leichter, nicht zu nehmen, ald zu ges 
ben, und ber, welcher nicht annimmt, iſt eher gerecht zu nen⸗ 
nen. Die Sreigebigen werden unter ben Tugendhaften eben 
deshalb vorzüglich geliebt, weil fie ſich vor Allen beſonders 
nüglih machen. Da nun alle tugendhaften Handlungen gut 
find +) und dad Gute zum Zweck haben, fo .giebt auch der 
Sreigebige um des Guten willen und zwar auf die rechte 
Weiſe, wenn er fol und was und wann er fol. Er thus 
dies zugleich gerne, denn die Ausübung der Tugend iſt anges 
nehm, und keineswegs mit Schmerz, fondern mit Luft vers 
bunden. Wie der Freigebige. giebt, wen er fol, fo nimmt ex 
auch’nur ba ein, wo es ihm zulommt, nemlich von feinem 
Gütern, doch macht er Died nicht zum Zweck, fondern zum 
Mittel, um geben zu können. Auch vernachlaͤſſigt er nicht fein 
Eigenthum, weil er eben hierdurch Andern helfen will. Das - 
Sehen if dem Zreigebigen fo eigenthümlich,. daß er we⸗ 
niger für ſich behält und Feine Rüdficht auf fih nimmt. Es 
kommt aber hierbei befonderd auf die GSeflunung an; benz 
nicht durch bad Vielgeben wird bie Freigebigkeit beflimmt, fons 
dern fie beruht auf der Art und Weile, wie fie zur Fertigkeit 
geworben if und bie richtet fi nad bem Vermögen. Wer 
weniger giebt, kann, wenn er nur wenig hat, freigebiger feyn, 
als ein Anderer, der mehr giebt, aber auch viel befist. Es 
fcheinen aber diejenigen freigebiger zu feyn, welche ihr Vermoͤ⸗ 
gen nicht erworben, fondern ererbt haben; benn dieſe haben 
den Mangel nie kennen gelernt; außerdem hängt man an 
Allem um fo mehr, je größere Mühe und Sorgfalt man bars 
auf verwendet hat, und es liebt babes jeder fein eigenes Werk 


2) Eh. 2 
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wie die Eltern ihre Kinder und bie Dichter ihre Werke. Das 
Reichwerden iſt auch für einen Freigebigen nicht leicht, da ex 
nicht ſowol zum Nehmen und Aufbewahren geneigt ift, als 
zum ÜBeggeben, und das Gelb nicht ald folched für ihn Werth 
hat, ſondern nur um des Gebens willen. Deshalb klagt man 
auch das Schickſal an, daß die Wuͤrdigſten nicht veich werben; 
body dies iſt eine ganz natuͤrliche Folge; denn es iſt unmoͤg⸗ 
lich, daß Jemand reich ſey, der nicht auf den Erwerb Sorge 
richtet, und überhaupt kann ohne Mühe und Anſtrengung 
nichts erworben werden. Freigebig iſt nun der, welcher ſowol 
nah Bermögen ald auch auf die gehörigen Begenflände Gelb‘ 
verwendet; wer bierin bad Maaß überichreitet, iſt verſchwen⸗ 
deriſch. Deshalb nennt man auch Alleinherrſcher nicht vers 
ſchwenderiſch; denn nicht leicht koͤnnen fie durch Schenkungen und 
Aufwand ihr großed Vermögen erihöpfen. Da nun bie Frei⸗ 
gebigfeit die vechte Mitte hält fowol im Geben ald auch 
im Nehmen, fo ſteht bdiefes beibes in einer folchen Wechſel⸗ 
wirtung, daß einem anfländigen Geben dad Nehmen in gleis 
ber Weiſe entfpricht; iſt leßtered nicht von ber Art, fo vers 
hält es ſich auf entgegengefeute Weile. Was nun einander 
entfpricht, das kann in einem und bemfelben ftatt finden; 
was aber wiberfprechend ift, findet fich nicht zu gleicher Zeit 
in derfelben Perſon. Wer daber auf eine unanfländige Meife 
etwad nimmt, der kann ed nicht anfländig verwenden. Sollte 
es fi) aber treffen, Daß der Freigebige Aufwand macht anders, als 
er es muß und wie es fittlich gut if, fo wird er fich darüber 
betruͤben, doch auch in feines Betrübnig dad Maaß halten; denn 
es if ber Tugend Überhaupt eigenthümlich, Freude und Trauer 
über die gehörigen Dinge und auf bie rechte Weile zu ems 
pfinden. Dem Freigebigen Tann es bei feiner Gefaͤlligkeit und 
Umgänglichkeit leicht begegnen, daß er giebt, wo er nicht ſollte; 
jedoch wird er ſich mehr darüber betrüben, wenn er nicht giebt, 
wo er follte, ald wenn er gegeben hat, wo er ed nicht follte. 
Phil. d. Ariſtot. Dh. 2. 21 
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Es find nun bie Extreme ber Freigebigleit Berfhwenbung 
(vowria) und Habſucht (aveisudepia) 2); jene iſt das Ueber⸗ 
maaß im Geben und Nichtnehmen und der Mangel im Rebmen, 
diefe aber der Mangel im Geben und das Uebermaß im Rehmen, 
befonders in Bezug auf den Erwerb in Heinlichen Verhaͤltniſſen. 
Die zwei Momente der Verſchwendung feheinen nun aber nicht 
secht zu einander zu paſſen; denn es iſt nicht leicht, Allen zu ges 
ben, wenn man von nirgend& ber etwad nimmt, denn das Ver⸗ 
mögen geht Privatleuten, die eben beſonders ald Verſchwender 
erfcheinen, leicht aus. Indeß wird ein folcher immer viel beffex 
feyn als ein Habfüchtiger; denn er kann leicht gebeflert wer 
den dur Alter und durch Erfahrung, welde er von ber 
Dürftigkeit macht, und fo zur rechten Mitte noch gelangen. 
Er hat ja auch das, was dem Freigebigen eigentbümlich if, 
da er giebt und nicht nimmt, nur beides nicht auf die gehörige 
Weiſe. Wird er aber hieran gewöhnt, fo wird er die Tugend 
ber Sreigebigkeit gewinnen. Dazu kommt, bag er nicht von 
ſchlechter Gefinnung ift, weil biefe Art von Verſchwendung 
mehr von Thorheit, ald von Unredlichkeit zeugt. Er hilft Vielen, 
während ber Habfüchtige Niemanden nuͤtzt, nicht einmal füch 
ſelbſt. Freilich giebt es Verſchwender, welche nehmen, wo fie 


es nicht follten, und deshalb habfüchtig werden; denn fie fehen 


fi, weil ihr Vermögen nicht ausreicht, genöthigt, anderswoher 
das zu nehmen, wodurch fie ihrer Verſchwendungsſucht nach⸗ 
kommen koͤnnen, und da fie auf das fittlich Gute feine Rüde: 
fiht nehmen, fo halten fie jedes Mittel für erlaubt. Da fie 
ferner auch nicht denen geben, welche es verbienen, fondern 
folhen, die ihnen ſchmeicheln und ihren Lüften dienen, fo wers 
den bie meiften von ihnen unmäßig; denn bei ihrem leichtfin- 
nigen Weggeben des Geldes gebrauchen fie daſſelbe auch zu 


- Siederlichkeiten, zumal da fie das fittlich Gute nicht als Zweck 


fuhen. Indeß kann die Verſchwendung, wenn fie richtig ge⸗ 


leitet wird, zıre Tugend werben; dagegen ift die Habfucht un: 


1) Eth. 4, 3, 


| 





| 
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heildaͤrz denn fie wird erzeugt durch bad Alter ?) und jebe 
Schwaͤche. Hierzu kommt noch, daß fie feſter werwachfen iſt 
shit Ver Eigenthuͤmlichkeit ded Menfchen, de die meiſten daß 
Geld mehr lieben, als es weggeben. Es hat aber auch die Habs 
ficht einen weiten Umfang und fließt viele Arten in ſich; denn, 
da fie in ju wenigen Geben nad zu vielem Nehmen beficht, 
fe findet füch nicht in jeder Art beides vereint, fonbern Einige 
haben bad Uebermaß des Nehmens, Andere den Mangel bes 
Gebend. Zu den Letzteren gehören bie Geizigen (perdwäol), bie 
Katgen (zAdoypos), die Filge (Xi Bine). Fremdes Gut bes 
gehten biefe ‚freilich micht, und einige vom ihnen wollen es nicht 
nehmen, vieleicht aus einem gemifien. Gefühl :ber Billigkeit 
und aus Gehen vor den Schͤndlichen; den manche feheinen 
oder ſagen wenigſtend, daß fil deshalb das Ihrige bemahren,. 
ums nicht: einmal genäthigt zu feyn, aus Mangel Schändliches 
zu begehen. Zu dieſen gehören die Sümmelfpalter .(xuuvo- 
soiores) und Alle, welche dad Maaß überkhreiten, Nieman⸗ 
den etwas zi geben. Moth. Andere enthalten fi des fiemden 
Buts and Furcht, da es nicht leicht fey für einen, ber. Anderer 
Eigentyum nehme, das Seinige zu bewahren. Die zweite: 
Klaffe, welche übermäßig im Nehmen. und dabei gleichzuͤltig 
ft gegen’ das Woher ımd. das Mas, umfaßt alle vie, welche 
mwürdige Gewerbe treiben,. ferner die Kuppler und andere 
won der Art, auch bie Wucherer u. f. f. Allen dieſen if 
fhänbläche Gewinnſucht (eiorpoxepdizy. gemeinfam; dein. ber 
Gewinn iſt' ihnen Zweck, um deffen willen, wenn. er auch nur. 
gering iſt, fie dad Schimpfliche nicht fheuen; baun die, "welche: 
ba, wo fie es nicht follten, nad "großem Gewinn trachten, 3: 
B. weile. Städte verwuͤſten, Tempel berauben; Das find Boͤ⸗ 
fewichte, und gottlofe und ungerechte Menſchen. Dägegen ges 
hören der Spieler, der Dieb, der Straßenräuber zu den Hab⸗ 
füchtigen; denn auch ſie laſſen ſich nur buch ben Gewinn 





2, Vergl. Rhet. 2, 13. — 
21 * 
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beſtimmen, und zwar unterziehen ſich die Letzteren den groͤßten 
Gefahren, um’ etwas zu nehmen, und ber Spieler ſucht Ges 
winn von Freunden, denen er geben follte. Die Habfucht ifl 
recht eigentlich das Ertrem ber Freigebigkeit, denn fie ift theils 
ein größeres Laſter, ald die Verſchwendung, theil& fehlen die 
Menfchen in derfelben leichter al8 in dem, was zur Verſchwen⸗ 
dung gehört. Während fi nun bie Freigebigkeit auf bie An: 
wenbung des Geldes überhaupt bezieht, koͤnnen auch noch bee 
fonders. koſtſpielige Ausgaben berüdfichtigt werben, und bie 
Tugend, welche fih auf ſolche Ausgaben bezieht, ift bie Pracht. 
liebe (ueyadonginee) *), die im Großen einen ſchickli⸗ 
hen Aufwand macht. Groß ift aber ein relativer Begriff 
(sgog ri) und es ficht demnach bier das Schickliche im Ver⸗ 
haͤltniß zu der Perſon, zu dem Gegenſtand und zu dem, was 
aufgewandt wird 2). Prachtliebe wird nicht in kleinen, bes 
ſchraͤnkten, ſondern in großen Verhaͤltniſſen ausgeuͤbt; fie 
ſchließt die Freigebigkeit mit in fich, aber nicht. umgelehrt diefe 
jene; fie ift verbunden mit einem beflimmten Wiſſen deſſen, 
mas ſchicklich iſt und macht bemgemäß auf eine paſſende Weiſe 
im Großen Aufwand; denn jede habituelle. Eigenfchaft (&dıs)- 
wird beurtheilt nach der Ausübung und nach den Gegenſtaͤn⸗ 
den, worauf fie ſich bezieht. Groß und ſchicklich iſt daher der 
von der Prachtliebe ausgehende Aufwand und bemfelben - find 
auch die Gegenftände entfpredhend, fo daß immer ſowol das 
Werk des Aufwandes ald auch der Aufwand des Werkes wuͤr⸗ 
dig feyn muß: oder daſſelbe auch noch übertreffen kann. Der 
Zweck ift bier, wie bei allen Tugenden, bad fittlih Gute, und 
außerdem. wird. ber Prachtliebende. gern und in vollen Maaße 
geben; denn, ängftlich alles berechnen wollen, um nur zu -fpas 
ren, wäre feiner unwürdig und Fmanferig Im Gegentheit wird 
2, Rth. 4, 4, en. 3, 6. Magn. nor. 1, 7. * 


2) Eth. 1. 1.: 6 ngdnor du ngoe avrör, zul nel a. Beral. 
Wilkins ad 1. 1. ‘ · 
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er eher darauf merken, wie am fchönften und ſchicklichſten, und 
möcht mit wie vielem Gelbe und wie am wohlfeilfien ein Werk 
» auögeführt werden Tonne. Eben dadurch unterfcheibet er ſich 
- von bem Freigebigen, dag alles, was er ausführt, einen groß⸗ 
artigeren Anſtrich gewinnt, felbft wenn er auch nicht größeren 
Kofienaufwand macht, ald ber Freigebige; benn ber weſentliche 
Borzug (Gpern) des Werks beſteht in der Großartigkeit und 
Schönheit, aber nicht darin, wie viel es koſtet. Ein großars 
tiges ſchoͤnes Werk wird bewundert, und was aus der Pracht 
liebe hervorgeht, ift bewundernswuͤrdig, und bies find Werke, 
-bie fid entweder auf die Religion beziehen, wie Weibgefchenke, 
Zempelbauten, Opferfefte, ober was in Bezug auf dad öffent» 
liche Leben aus der wahren Liebe nach Ehre und Anfehen 
übernommen wird, wohin die Staatdleiflungen 2) gehören, wie 
- Ausftattung des Chors für die Bühne, Ausrüftung von Kriegbs 
. Schiffen, öffentliche Speifung des Volks u. dgl. m, 2). Es 
muß aber ber Aufwand auch dem Handelnden gemäß feyn; 
8 kommt darauf an, wer eö iſt und ob das Vermoͤgen bazu 
vorhanden if. Ein Armer kann biefe Tugend nicht ausüben, 
und verfucht er ed dennoch, fo ift er ein Thor. Meiche Leute 
find dazu erforderlich, fey «8, daß fie ihren Reichthum ſelbſt 
erworben ober ererbt haben; außerdem müffen es vornehme, 
angeſehene Männer feyn, denn alles dies verleiht Größe und 
. Würde Mber auch in Privatverhältniffen kann Nrachtliebe 
bewiefen werden, z. B. bei feltenen Seftlichkeiten, bie nur eins 
mal vorlommen, wie da find Hochzeitsfeſte. Auch kann ber 
Staat oder die, welche mit hoben Aemtern in bemfelben bes 
Bleidet find, bei der Prachtliebe von Privatjeuten intereſſirt 
fegn, 3 B. bei der glänzenden Aufnahme ber Gaſtfreunde. 
Ueberhaupt macht der Prachtliebende nicht für fi Aufwand, 
fondern derfelbe gewinnt in Beziehung auf die Deffentlichkeit; 





2) Berg, BädH'E Staatshaushaltung I. p. ABB. wa. 
2) Eih. 4, 5. 
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er ſelbſt iſt uneigemnuͤtzig und die Opfer, welche er bringt, 
gleichen den Weihgeſchenken, die in den Tempeln der Götter 
_ aufgehängt werden. Auch in dei Ausftattung bed Wohnhaus 
ſes wird: fih die Prachtliebe auf eine ſchicklliche Weife offenbes 
ren, und namentlich für die Anfchaffung von ſolchen Werken 
Sorge tragen, bie einen bleibenden Werth haben; denn biefe 
find die fehönften. Doc auch hier wird fie fletd das Schick⸗ 
liche beobachten und einen Unterfchieb machen zwifchen ben 
-Xempeln und ben MWohnhäufern oder Grabflätten der Mens 
fhen, und immer wird der Aufwand in dem rechten Verhaͤlt⸗ 
niß zu der Größe bed Werks ſtehen. Was nun bie Ertreme 
der Prachtliebe betrifft, fo befleben fie in benz unrichtigen Ber: 
Hältnig des Aufwanded zu dem jedeömaligen Gegenfland !). 
Der Prunkfühtige (Aavavoog, ansıpoxakog) ?) läßt bei 
unbebeutenden Beranlaffungen viel aufgehen unb ber Zweck iſt 
nur, feinen Reichthum zur Schau zu tragen und deshalb Be: 
munderung zu erregen; mo großer Aufwand nöthig iſt, macht 
er wenig; viel aber, wo wenig genügt. Der Knauſer 
(wixporpesens) dagegen wird in allem zu wenig thun, und bei 
dem größten Aufwand wird er durch ängfllihes Sparen im 
Kleinen die Schönheit des Ganzen verderben. Ueberall wird er 
darauf fehen, daß fo wenig ald möglich aufgehe und hierbei 
wird er noch Hagen, in ber Meinung, daß er zuviel thue. 
Prunkſucht und Knauferei find Laſter, die indeß nicht ſolche 
Schande bringen, ald die anderen, weil fie theild Niemandem 
ſchaden, theils nicht im hohen Grade ſchimpflich find. — Bei 
. ben biöher entwidelten Tugenden zeigten fich diejenigen Zriebe 
wirkfam, welche fich offenbarten theils in dem Streben nad 
Luft und in dem Fliehen der Unluft, theild in dem Streben 


') Et. 4, 6. 

2) Bud. 3, 6. heißt es: 0 0’ And vo ueikor mus apa nilor avwrv- 
nos ov pr AAN tyer zura yasırlaaın, obs wulodad zurag arsıgo- 
adlovg nal galaxuvac. 
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nech Weis und Reichthum. Es bleibt nun noch übrig ber 
Sieb, in welchem der Menfch darnach firebt, feine Perſoͤnlichh 
keit von Anderen anerkannt zu ſehen. Diefem Triebe nach Ehre 
entiprechen die Zugenden ber Ehrliebe und Hochherzig⸗ 
keit. Hochherzig (ueralöyvzos) 2) iſt derjenige, welcher 
großer Dinge ſich für würdig hält und derfelben auch wirklich 
werth if. Wer died ohne wirklichen Werth thut, iſt ein Thor; 
Niemand aber von benen, die Tugend beſitzen, iſt thöricht 
oder unverſtaͤndig. Wer aber nur geringer Dinge ſich für 
werth Hält und berfelben auch nur werth iſt, der heißt beſon⸗ 
nen (owgpgwr), aber. nicht hochberzig; denn zur Hochherzigkeit 
gehört weſentlich Größe, wie auch ibeale Schönheit (FO xal- 
%og) fi nur in einem großen Körper darfielt *); denn Peine 
Menſchen find vielmehr anmuthig und haben ſymmetriſche 
Jermen, ohne fhön zu ſeyn. Wer fih nun ferner gros 
Ger Dinge für würdig hält, aber derfelben unwerth if, ber 
wird aufgeblafen (xaUvos) genannt 2). Indeß iſt der, welcher 
ſich mehr beimißt, als er verdient, noch nicht gleich aufgebla⸗ 
fen zu namen. Wenn ſich aber Jemand geringerer Dinge 
für würdig hält, als er werth if, mag er nun großer ober 
Meiner oder mäßiger Dinge würdig ſeyn, fo iſt er kleinmuͤthig 
(Bixgögpuzas). Beſonders tritt aber Kleinmuth in demjenigen. 
hervor, . weicher großer Dinge wirklich werth ik; denn wad 
würde er erfi thun, wenn er derfelben nicht würbig wäre? 
Inſofern num der Hochherzige fih des Hoͤchſten für werth 
pält, fo befindet er ſich in dieſer aͤußeren Beziehung im Er 
trem; doch dadurch, daß er ſo, wie er es muß, uͤber ſeine 
Verdienſte urtheilt, iſt er auch ebenſo ſehr in der Mitte, und 
— — 

1) Eih. 4, 7. Eud. 3, 5. Magn. mor. 1, 26. “ 

2) Bergl. Poet. c. 7.: #0 rag nalov dv nıyddeı wai zükı borl. Berg). 

Pol. 7,4 p. 1306. a. 33. u. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p- 578. 
2) Kud. 3, 5. p- 188. a: zoug sosovrous zug zaurous Adyömam, 
300, guyalor olorın alıcı dire aus Orc. 
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iſt ſelbſt die Mitte, Infofern er das Gleichgewicht Hält zwiſchen 
feinem inneren Werth und bem Hoͤchſten, das ihm nad) Wers 
dienft zukommt; er befindet fich ſtets in der richtigen Werth⸗ 
(häsung. Es kann Aber das Höchfte, nach welchem ber Hoch⸗ 
berzige firebt, nur Eins feyn. Es gehört nemlich die Werth⸗ 
ſchaͤtzung zum Abſchaͤtzen von Außeren Gütern, unb unter 
diefen müffen wir das für das größte halten, welches wir ben 
Goͤttern zu Theil werden lafien und wonach die im Staate 
bochgeftellten Männer ſtreben, und das zugleich der Lohn herr⸗ 
licher Thaten iſt. Von diefer Art ſtellt fich aber die Ehre 
dar; denn fie ift das hoͤchſte unter den äußeren Gütern. Der 
Hochherzige ſteht alfo im ber vechten Beziehung zur Ehre und 
Beſchimpfung. Die Ertreme, welche fi ergeben können, find 
einerfeits, wenn die eigene Werthſchaͤtzung binter dem imern 
Werth zurücdbleibt, andererfeits, wenn biefelbe über ben innes 
ven Werth hinausgeht; dort haben wir alddann ben Kleins 
müthigen, hier ben Aufgeblafenen. Iſt nun ber Hochherzige 
wirktich bes Höchflen werth, fo wird er auch ber Bortrefflichfte 
feyn; denn je vortreffliher Jemand if, eines deſto größeren 
Lohns ift er würdig, und demnach wird ber wahrhaft Hochs 

berzige auch fittlih gut ſeyn muͤſſen, und es ſcheint alles, 
was in den einzelnen Tugenden Großes fich zeigt, dem Hoch⸗ 
berzigen eigenthbumlich zu feyn, z. B. dad Treffliche der Ta⸗ 
pferkeit, welche feige Flucht ſcheut, oder das Edle des Rechte 
lichkeits ſinnes, der Teinen beeinträchtigt, weil die Urfache, bie 
Gewinnſucht, dazu fehlt, u. ſ. f. Ueberall im Einzelnen wird 
fih der Hochſinn zu erfennen geben, und ebenfo im Gegen 
theil das Lächerliche eined Menfchen, der hochherzig feyn will, 
obne daß er fittlich gut iſt. Ein folcher ift auch der Ehre nicht 
würdig, wenn er ſchlecht iſt; denn ald Preis ber Tugend flellt 
fih die Ehre dar und wird den Guten zu Theil. Somit 
fheint nun die Hochherzigleit gleihfam eine Zierbe der Tu⸗ 
genden zu ſeyn; fie erhöht ihren Glanz, und iſt ohne fie nicht 
möglich, und eben daher iſt auch gerade biefe Tugend in ih⸗ 
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ver wehrbaften Bebeutung ſchwer zu erlangen, denn fie iſt bie 
Totalitaͤt aller Zugenten (od yap olöv ze Kvev aulonnye- 
Das) 2). Der Gegenfland, auf den fih der Hochherzige 
vorzugsweiſe beziedt, iſt Die Ehre und die Beſchimpfung, und in 
Brüdficht hierauf ift fein Berhalten feinen Charakter ganz ane 
gemeflen. Werben ihm große Ehren zu Theil und zwar von 
tuͤchtigen Männern, fo wird er nur mäßige Freude darüber 
empfinden, wie über etwas, das Ihm eigenthuͤmlich zulommt 
ober wohl gar umter feinem Werbienfte fleht; denn für bie 
volfommene Zugend ift die Ehre’ kein ganz wuͤrdiger Preis, 
indefien wird er fie Doch annehmen, weil ed nicht möglich iſt, 
ihm noch Größeres zu erweifen. Ehrenbezeugungen aber von 
dem erfien Beten und um geringer Dinge willen wirb er 
verachten, denn fie find feiner nicht würdig. Auf gleiche Weiſe 
verhält er ſich aber auch gegen Beſchimpfung, denn biefe kann 
ihm nie mit Recht treffen. Die Ehre iſt das ihm Gebührende, 
und wie er fi) gegen dieſe mit Maͤßigkeit verhält, fo wird 
er auch ein gleiches Werhalten zeigen gegen Reihthum, Herr⸗ 
ſchergewalt, gegen jede Art von Gluͤck und Ungläd; weder 
wird er fich zu fehe freuen über Städ, noch zu ſehr über Uns 
glüd betrüben; da er nicht einmal in Bezug auf die Ehre 
sunmäßig ift, die doch als das hoͤchſte unter den äußeren Guͤ⸗ 
tem fich ergeben hat; denn Herrſchergewalt und Reichthum 
find nur der Ehre wegen wünfchenöwerth, und bie, welche diefe 
Guͤter befigen, wollen eben dadurch geehrt werden. Zür weis 
chen nun felbft die Ehre etwas Geringfügiges iſt, für dem 
wird auch das Uebrige fo erfcheinen. Deshalb gewinnt ber 
Hochherzige leicht das Anfehen eined Werächterd. Außerdem 
dient dad Gluͤck noch dazu, feinen Hocdfinn zu vermehren ?); 
denn vornehme Geburt, Herrichergewalt, Reichthum verleihen 
Ehre, weil auf fie fi) ein Uebergewicht über Andere gründet; je 





1) Bergl. Rad. 7, 15. p. 1249. a, 16. mb magn. mor: 2 9. 
’) Ed. 4, 8. 
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mehr Jemand durch ein ſolches aͤußere Gut uͤber Andere her⸗ 
vorragt, um fo mehr wird er. geehrt. In Wahrheit aber if 
es nur bie Tugend, welche gur Ehre berechtigt; treten dann 
die Außern Güter noch hinzu, fo iſt Ehre und Anfehen noch 
um fo mehr begründet. Dagegen findet ohne Tugend bei 
äußeren Gluͤcksguͤtern weder wahrbafte Werthſchaͤtzung flatt, 
noch auch der rechte Hochfinn; fondern es tritt leicht eine 
verächtliche, uͤbermuͤthige Behandlung Anderer ein; denn es 
iſt fchwer, ohne inneren Werth das Süd auf eine ſchickliche 
Weile zu fragen. Der Glüdliche ahmt in diefem Fall dem 
Hochherzigen in der Geringſchaͤtzung Anderer bloß nach, ohne 
ihm ähnlich zu feyn, denn da ihm ber eigene innere Werth 
fehlt, fo tft er dazu gar nicht berechtigt, während bei dem 
Hochherzigen die Geringſchaͤtzung dadurch begründet if, daß 
er die Dinge richtig zu beurtheilen vermag. Kerner iſt es 
dem Hochherzigen eigentbümlich, dag er niht um Heiner 
Dinge willen fich in Gefahren begiebt, noch auch überhaupt 
die Gefahr liebt, weil er nur wenige Dinge fo werth hält, 
um fich ihretwegen der Gefahr auszulegen. Dagegen um gros 
Ger Dinge willen ſcheut er die Gefahr nicht, und kommt es 
Darauf an, fo fehont er. bed Lebens nicht, weil er biefes als 
ſolches nicht viel achtet. Berner iſt es charakteriſtiſch für dem 
Hocherzigen, daß er gerne Wohlthaten audtheilt, aber ſich 
ſchaͤmt, diefelben anzunehmen; denn durch jenes erhält er ein 
Uebergewicht über Andere, während burch biefe® Andere über 
ihn hervorragen. Auch vergilt er in größerem Maaße die 
empfangenen Wohlthaten, weil dadurch der Andere wieder fein 
Schuldner wird. Der gegebenen Wohlthaten erinnert er ſich 
auch mehr, al& der empfangenen, eben wegen feines Strebens 
nach Uebergewicht, und daher hört ex jene gerne nennen, dieſe 
aber ungerne, wie 3. B. auch Thetis gegen Jupiter nicht der 
ihm erwielenen Wohlthaten erwähnt. Der Hochherzige wirb 
nie ober fhwerlih um etwas bitten, ſehr gem aber einen 
Dienft erweifen. Gegen bie hochgefiellten und glücklichen Män« 
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wer wird ex eine folge, gegen bie minder Begluͤdten eine her⸗ 
ablaffende Haltung annehmen; denn’ jene zu uͤbertreffen iſt 
fehwer und ebrenvoll, diefe Hingegen leicht; unter jenen ſich 
zu brüften, iſt nicht umebel, unter dieſen aber wäre es roß 
wie wenn man gegen Schwächere feine Kräfte gebrauchen 
wollte. Auch wird er nicht auf Ehrenfiellen ausgehen, zumal 
wenn Andere fchon den erften Platz einnehmen; nur langlam 
und zögernb wird er fich dazu verſtehen, wenn es nicht etwa 
eine hohe Ehre und eine wichtige Angelegenheit giltz nur we⸗ 
niged wird er ausführen, aber Großes und Preiswuͤrdiges. 
Ferner wird er fih gebrungen fühlen, offen zu haſſen und zu 
lieben; denn das Heimliche zeugt von Furcht. Die Wahrheit 
wird ihm höher gelten, als der Schein, und ebenfo wirb @ 
offen ſprechen und handeln; denn freimuthig iſt er, weil ee 
Werachtung hegt, und eben beöhalb wahrheitöliebend, «8 fey 
denn daß er aus Sronie feine wehre Sefinnung zuruͤckhaͤlt, 
was ber Fall feyn wird, wenn er ed mit dem großen Haufen 
zu thun bat. In Abhängigkeit von einem Anderen kann ee 
nicht leben, außer von einem Freunde; denn das Gegentheil 
wäre ſtlabiſch; wie daher Schmeichler Miethlinge find, 
fo find auch gerade niedrige Menſchen Schmeichler. De 
Hochherzige bewundert auch nichts, denn nichts erſcheint ihm 
groß, und weil er Beleidigungen verachtet, trägt er fie nicht 
nach. Ueber Menfchen fpricht er nicht viel, weil er weder von 
ſich, noch von einem anderen reden mags auch liegt ihm nicht 
daran, daß er gelobt werde, noch auch, daß man Andere tadle. 
Dagegen ift er nicht geneigt, zu loben, aber auch nicht zu 
tadeln; nicht einmal feine Feinde tadelt er, außer wenn ex 
Beſchimpfung von ihnen erlitten hat. Wegen der nöthigen 
Lebensbeduͤrfniſſe und wegen kleinlicher Disge klagt er am 
allerwenigfien und bittet nicht darum; größere Sorgfalt rich⸗ 
tet ex auf den Ankauf von fchönen Gegenfländen, bie keinen 
materiellen Nugen haben, als auf die Anfchaffung von ein: 
träglichen und nüglichen Gegenfländen ; denn fo handelt ders 
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jenige, welcher ſich ſelbſt zu genuͤgen im Stande if. Web \ 
die äußere Erfcheinung bed Hochherzigen enbetrifft, fo iſt ſein 
Bang langfam, der on feiner Stimme tief, der Ausdruck feiner 
Rede gehalten; denn die Schnelligkeit der Bewegung und bie 
Anftrengung der Stimme wird hervorgerufen durch Geſchaͤftigkeit 
und durch die Vorftellung von der Wichtigkeit einer Sache; doch 
ber Hochherzige fchenkt nur wenigen Dingen Aufmerkſamkeit und 
bält nichts für bedeutend. Die beiden Extreme der Hochher⸗ 
zigfeit find der Kleinmuth und die Aufgeblafenheit !), welche, 
wie die Ertreme der Prachtliebe, nicht gerade als fchlecht er⸗ 
ſcheinen, da fie fein Uebel zufügen; doch find fie Fehler; denn 
der Kleinmüthige, welcher der Güter würbig ift, entzieht ſich 
das, was er zu befigen verdient, und e8 fcheint darin eine ges 
wiſſe Schlechtigkeit zu liegen, fi) bed Guten für unwuͤrdig 
zu halten und fich felbft nicht zu kennen; denn wüßte er ſei⸗ 
nen Werth, fo würde er nach dem, deſſen er würbig iſt, fire 
ben. Er ift jedoch nicht ſowohl einfältig, als fchüchtern. Ein 
ſolches Vorurtheil macht nun aber fihlechter, und ber Kleins 
muͤthige haͤlt fich, wie von äußeren Gütern, fo auch von eb» 
leren Handlungen und WBeflrebungen fern, gleichſam ald wenn 
ihm hierzu die Wuͤrdigkeit fehlte. Die Aufgeblafenen dagegen 
find wirklich einfältig und kennen ſich felbft nicht, und zwar 
geigen fie dies Allen; denn fie wagen fich an größere Dinge, 
als fie auszuführen vermögen, und feßen fich dafür dem Zabel 
aus. In ihrem ganzen Aeußeren fireben fie nach Glanz und 
haben die Neigung, ihre Gluͤcksguͤter zu zeigen und von ihnen 
gu fprechen, ald wenn fie Hierdurch geehrt werben koͤnnten. 
Dennoch iſt aber der Kleinmuth bes Hochherzigkeit entgegen« 
gefegter, als bie Aufgeblafenheit, denn er kommt häufiger vor 
und iſt auch ein größerer Fehler. Es gicht nun noch eine 
andere Tugend ?), bie fi) auf bie Ehre bezicht und welche 





t) Eth. 4, 9. 
2) Eth. 4, 12. 
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ſich zur Hochberzigkeit ebenfo verhäft, wie die Freigebigkeit zur 
Prodhtliebe,. Sie findet nemlich in Heineren und beſchraͤnkteren 
Berhaͤltniſſen flott; ihre Ertreme fielen fi in dem übermäs 
Figen und im dem zu geringen Streben nach Ehre dar, und wir 
erhalten demnach den Ehrbegierigen (YsAözsuog), ber auch 
Dort Ehre fucht, wo er ed nicht foll, und den Eprgeizlofen 
(ayslorıpog), der nicht einmal wegen des fittlich Guten 
geehrt zu werden firebt. WBiäweilen wird aud der Ehrbegierige 
und Ehrgeizloſe gelobt, jener als ein muthiger und dad Edle 
lebender Bann, diefer ald ein Maͤßiger und BSeſcheidener. 
Tadelt man einen Ehrbegierigen, fo meint man, er firebe mehr 
sach Ehre, ald er fol; lobt mau ibn, fo meint man, daß ex 
mehr barnach firebe, als ber große Haufe, der fie zu ſehr vers 
nachlaͤffigt. Da hier die Mitte zwifchen den Ertremen im 
Griechiſchen keinen beflimmten Namen bat, fo flreiten fich 
Die Ertreme um diefelbe ald um eine leere Stelle. Uebrigens 
muß ed da, wo ein Zuviel und ein Zumenig flatt findet, auch 
eine Mitte geben; und diefe erfcheint hier, mit ber Ehrbegierde 
verglichen, als Eprgeizlofigkeit, aber mit der Ehrgeizlofigkeit 
verglichen ald Ehrbegierbe, und mit beiden verglichen kann fie 
gewiffermaßen die Gefalt von. beiden annehmen !). Die Ers. 
treme fcheinen hier aber direct einander entgegenzufireben, weil 
die Mitte ohne Namen if. 
Mit dem Triebe nach Ehre gebt dad handelnde Subject 
aus der felbfifüchtigen Beziehung heraus, in welcher es fich 
nur im Auge behält; es tritt jeßt die Beruüͤckfichtigung gleiche 
berechtigter Individuen ein, indem mit dem Streben, die eigene 
Perſoͤnlichkeit anerkannt zu fehen, zugleich dad Streben Aller 
na diefer Anerkennung gefett if. Der Einzelne wird fomit 
darauf hingeleitet, in der Perfönlichleit Anderer feine eigene 
anzufhauen, und er gebt daber aus den engen Schranken 
feiner Selbſtfucht heraus, umd die Znıdvnie entwickelt ſich 


) Bergl, oben p. 308. 308. 
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weiter zum Huuog, zu derjenigen Erregbarkeit, in weicher 
dab handelnde Subject empfänglich wird für angenehme und 
"unangenehme Eindrüde durch Andere, Überhaupt für Liebe und 
Haß 2). Es treten bier alfo zunächfl die gefelligen Neigungen 
hervor, in weldyer das Streben darauf gerichtet iſt, auch für 
Andere dad Angenehme bervorzubringen und deren Wohl zu 
fördern. Doch Börmen ſich auch die ſelbſtſuͤchtigen Zwecke den 
gefeligen gegenüber geltend maden, und wenn auch durch 
das Gefühl der Scham die eigene Unwuͤrdigkeit anerlannt 
und durch ben gerechten Unmwillen die Unmwürdigfeit Ans 
derer zuruͤckgewieſen wird, fo draͤnge ſich doch das Beduͤrfniß 
nach einem noch tiefer greifenden Prineip auf, welches die 
Außgleihung zwiſchen Selbſtſucht und Geſelligkeit in fi ents 
hätt. Dies ift dad Recht, vor welchem, als vor der Beflimmung 
einer höheren Allgemeinheit, jede fubjertive, Riceſicht und Will⸗ 
kuͤhr ſchwindet. 


t 


2. Mit Ruͤckſicht auf bie geſelligen Triebe, 


Auf die gefelligen Zriebe, welche durch bie Berührung 
mit Anderen gewedt werden, bezieht fih nun zunaͤchſt die 
- Zugend, melde dad Maaß hält, im der Erregbarkeit durch - 
Zorn. Sie wird Milde oder Sanftmuth (noworng)*) ges 


1) Vergl. über Gunos und Gupossöis Top. 2, 7. p- 113. a. 35. ib. 
4,5. p. 126. a. b. Pol. 7, 7. und Rhet. 2, 3. p. 1378. b. 5. ib. 
p. 1379. a. 4. 

2) Eh, 4, 11. Eud. 3, 3. Magn. mor. 1, 3. Rhet. 9. 2. 
Die Mitte wird in Bezug auf bie Reizbarkeit zum Born in Eh. 1.1. 
als namenlos begeichnet, da zgasıne mehr Kinneige nach ber Gele 
des Mangels, und Eth. 2,7. wirb gefagt: ba bie Extreme eigent⸗ 
lich ohne Namen find, fo wuͤrden wir, wenn wir ben, welcher hier. 
die Mitte Hält, fanftmüthig (mgaor) nennen, bie Mitte ſelbſt durch 
Sanftmuth (rguörng) bezeichnen koͤnnen. In magn, mor. 1.1. wirb 
dagegen neaorns beflimmt ald Mitte zwiſchen öpzeloıng und Aog- 
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naunt. Doc da die Mitte eigentlich ohne Nauen iſt und ges 
wiflermaßen auch die Ertreme, fo Beziehen wir bie Sanftmuth 
anf die Bitte, obgleich fie ſich zum Ertrem bed Mangels bin» 
neigt. Wer nım zürmt, über was und über wen er fol, und 
ebenfo auch wie und wann unb wie lange er fol, dee beſitzt 
die bier erforderliche Zugenb, und biefem kommt Sanftmuth 
zu, inſofern diefelbe lobenswerth iſtz denn der Sanftmuͤ⸗ 
thige pflegt von innerer Aufregung frei zu feyn und fih vow 
Leidenſchaft nicht fortreigen zu laffen, fondern er folgt bei 
feinen Unwillen in jeder Beziehung den Varſchriften der Ver⸗ 
nunft; doch ſcheint er nach der Seite ded Mangels bin zu 
fehlen, indem er geneigter ift, zu vergebem, als ſich zu raͤchen. 
Das Ertrem des Mangels Tann aber durch Zornloſigkeit 
! (Gopynoia) bezeichnet werden; denn der, welcher nirgends, 
wo es Noth thut, in Zorn geräth, der ſcheint thöricht zu ſeyn; 
benn es if, als ob er nichts merkt und keinen Schmerz, em⸗ 
pfindet 2). Auch eignet er ſich nicht Dazu, Beleidigungen abs 
zumähren. Es verräth aber eine filauifche Natur, jede ſchimpf⸗ 
liche Behandlung ruhig zu ertragen ?) und babei bie Ange 
hoͤrigen gar nicht zu berücfichtigen. Das andere Ertrem ftellt 
durchweg dad Uebermaaf dar, ſowol in Bezug auf den Ges 


yyola angegeben, doch zur naͤheren Bezeichnung deſſen, welcher bier 
die Mitte Hält, gegen Ende des Gapitels noch zu mgäes hinzugefügt 
izaweröc. Ebenſo wirb Eud. 2, 3. die zgaorne ald Mitte zwiſchen 
ogyıldıns und avalynola angegeben und ib. 3, 3, wo bem öpyläoc 
als entiprechend gefegt wird zalenog und üygsos, heißt die Mitte 
zwifdyen den Gytremen dnıınys, wie Eth, 4, 11. g. E. inawe, 
und weil npaoıne hierfür bie befte Eigenſchaft fen, fo koͤnnte fie als 
die Mitte gelten. 

”) Daher wird ein folchee magn. mor. 1, 23. andy salynzos ges 
nannt, 

=) Bergl. Rhet. 2, 5. p. 1382. a. 35. sad agery upgsbonden duramır. 
Iyovoa (sc. poßega‘, dylor yag ons mgoasgeisas mer, örar Ußpl- 
Ensas, üsl, divaras dA vür, 
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genfiand als auch auf die Art und Weiſe des Boms; body 
findet es fih in feinem ganzem Umfang in Niemandem, denn 
e6 würde ſich ſelbſt vernichten, infofen es das Individuum, 
in dem es fi vereinigt fände, zu Grunde richtete. Einige 
bsaufen nun ſchnell auf, wo fie nicht follen, und flärker, als 
es nöthig iſt; fie find zornmüthig (Ogyilos); doch laſſen 
fie bald ab, was das Belle an ihnen ifl, und zwar beöhalb, 
weil fie den Zorn nicht hegen, fondern bei ihrer Heftigkeit 
fih bald Luft machen und fi) dann wieder beſchwichtigen. 
Das Uebermaaß hierin flellen befonderd die Jaͤhzornigen 
(@xg0xoAos) dar, welche bei jeder Gelegenheit heftig find und 
in Darnifch gerathen. Andere dagegen find bitter und un» 
verföhnkich .(urgoi, Svadınavros), fie zürnen ‚lange, weil 
fie den Zorn zuruͤckhalten; denn biefer legt fi, wenn er aude 
bricht, und dies wird bewirkt durch die Rache, welche Luſt er⸗ 
zeugt flatt der Unluſt. Können fie nun bierzu nicht kommen, 
fo behalten fie dad Drüdende bed Zornd, und weil fi) dies 
nicht fund giebt, fo kann Niemand fie leicht umflimmen. Wis 
ober der Zorn fich verfocht, dazu bedarf -e8 langer Zeit. 
Solche Menſchen find daher fi und ihren beflen Freunden 
ſehr zur Laſt. Schwierig (zaieros) nennen wir endlich 
die, welche auf die zürnen, auf welche fie nicht follten, und 
zwar zu fehr und zu lange, indem fie ſich auch nicht verſoͤh⸗ 
nen laffen ohne Rache oder Beſtrafung. Der Sauftmuth ifk 
nun das Extrem des Uebermaßed vorzüglich entgegengefeht 
und um fo mehr, als ed häufiger vorlommt, ba bie Rache in 
der Schwaͤche der menfhlihen Natur mehr begründet ift. 
Außerdem find die fchwierigen Menſchen für den gefelligen 
Umgang weniger geeignet. Immer aber bleibt es fchwer, in 
Bezug auf den Zorn unter allen Umfländen das Rechte zu 
treffen. ine geringe Abweihung ded Maaßes, fey es gun 
nad) der Seite des Zuviel oder des Bumenig, wird nicht ges 
tadeltz; denn bisweilen lobt man, welde in dem Zorn etwas 
zu wenig thun, und nennt fie fanftmüthig, dagegen die nach⸗ 
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dradiich Zuͤrnenden männlich, ass. ſeyen fie zum Herrſchen 
beſonders befähigt. Durch allgemeine Befimmungen und abs 
ſtracte Grundfäge die Enticheidung zu geben, iſt nicht leicht, 
denn es kommt bier auf die inbividuellen Umftände an, unb 
nur der 'zichtige Tact kann entfcheibend: ſeyn. Doch ſoviel 
bleibt gewiß, daß die rechte Mitte auch hier ſtets die lobens⸗ 
werthe Eigenſchaft bleibt. Was nun näher das geſellige Les 


ben und den gegenfeitigen Verkehr in Wort. und Handlung 


anbetrifft, fo treten bier mit Rüdficht..auf Förderung ſowol 
des Angenehmen al3 auch bed: Wahren !) mannigfeltige Meis - 
gungen hervor, die des Ucbermaßes und des Mangels fähig 
und bes rechten Maaßes bebürftig find. So giebt es zunaͤchſt 
übergefällige. (zgeamoı) Menſchen), welche Alles den 
Anderen zum SBergnügen. loben und in ‚nichts ihnen wis 
derfireben,, in der Meinung, daß fie.denen, mit weichen fie 
in Berühzung fämen, nie etwas Unangenehmes bereiten müß: 
im. Dagegen. giebt es auch wieder ſolche Menfchen, die in 
Allem fich wiberſetzlich zeigen, ohne im Geringflen ‘fi darum 
zu bekuͤmmern, ob ſie badurch Jemanden verletzen oder nicht; 


un 


1) Bergt. Eh. 4, 14. 9. €. 

2) Eth. &, 12. Eud. 3, 7. Maga. mor. 1, W. SELL werben 
befonders nur bie Eigenſchaften hervorgehoben ‚im Bezug auf das, 
was man fi gegenſeitig in Mort umb That erwiedert, nemlich die 
Eigenſchaft des Muͤrriſchen und GStreitfüchtigen, welche Inagn. mor. 
1, 32. Exöga unb Eud. 2, 3. änddem genannt ift, ferner bie 

nebergefaͤlligkeit und Freundſchaftlichkeit. Dagegen werben magn. 
mor. 1, 29 fowol als auch Bud. 2, 3 noch näher die Gigenfchaften 
bezeichnet, welche ſich brzichen auf der geſeligen Verkehr Cai 
öpeilas sat 16: auläs Eth. 4, 12), auf: die Reigung und Ahneigung, 
fi; an Andere. angufchließen (mi dvssußes), bie ſich kund giebt in 
der agdonus , Geuröıns und avdgdac. In Eth, I. 1. wird nur 
xdie£ und ügeoxos unterſchieden, Indem nemlich in dem dvoagss, 
duoswoloe Ober dv nücıw undis (Eth. 2, 7.) der audadne enthalfeh 
iR, der ben Gegenſat bildet zur beine, ; r wie in ber gsila bie 

“rund Tns- 
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fie werden mürrifch (dvonodos) und ſtreitſuͤchtig (dvo- 
&göss) genannt. Solche Eigenſchaften find offenbar tadelns⸗ 
wertb und bie rechte Mitte muß auch hier gefucht werben. 
Diele hat aber eigentlich keinen Namen; doch kommt fie ber 
Ereundfchaft am nächflen und kann Freundſchaftlichkeit 
genannt werden; denn denjenigen, welcher ſich in biefer Dkitte 
hält, nennen wir einen guten Freund. Bei bem Freund kommt 
aber noch Wohlwollen und Liebe hinzu, während bie Freund: 
febaftlichkeit ſich Deburch von der Freundſchaft unterſcheidet, 
daß fie zu Ihrer Grundlage nicht die Leibenfhaft und bie 
Liebe hat; denn nicht aus Liebe und Daß geben bier bie 
Handlungen hervor, fondern aus ber inneren, babituell gewor⸗ 
denen Sertigkeit, im Verkehr mit Anderen Alles auf gehoͤrige 
Weiſe zu loben oder zu tabeln, und hierin wird der Freund⸗ 
fhaftliche gegen Bekannte und Unbekannte, gegen Freunde und 
Fremde ganz gleich feyn, jedoch auch angemeflen feinem nä= 
beren ober entfernteren Berhäitniffe zu dem Einen und bem 
Anderen; benn nicht wird er auf gleiche Weiſe fich gegen 
Freunde und Fremde beforgt zeigen und fie auch nicht auf 

gleiche Weife betrüben. Ueberhaupt wird er im gefelligen Um⸗ 
gang bad Rechte treffen, und zwar, wenn es in Rüdficht auf 
Daß Bute und Nuͤtzliche geſchehen kann, wird ex lieber erfreuen, 
ale Schwerz bereiten. Kama. er aber dem Anderen nur durch 
eine ſchaͤndliche oder nacdhtheitige Handlung Breude verſchaffen, 
fo wird er es nicht thun, fonden ihn lieber beträben; und 
bringt feine Nachgiebigkeit dem Anderen eine nicht unbedeu⸗ 
tenbe Schande oder Nachtheil, Dagegen fein Tadel nur gerins 
gen Schmerz, fe wirt ar nicht loben, ſandern feine Mißbilli⸗ 
gung aus ſprechen. Es wird aber die Art und Weile, wie er 
mit Anderen umgeht; fich verſchieden geftalten, je nachbem er 
mit hochgeftellten Männern zu thun hat, oder mit dem Erften 
Bellen aus der niedesen Klaffe. Welche Unterſchiede ſich auch 
fonft noch nach den aͤußeren und inneren Verhoͤltniſſen erge⸗ 
ben mögen, ſtets wird er das jedesmal Schickliche zu beob⸗ 
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achten wiſſen. An und für ſich zieht. er eB vor, Freude zu 
machen und fcheut fi, einem Wehe zu thun, jeboch immer 
mit Berüdfichtigung ber Folgen, namentlich wenn biefe wichtig 
find und ſich auf das fittlih Gute und Nuͤtzliche beziehen; ja 
feibft wegen eine bedeutenden fpäter zu erwartenden Ver⸗ 
gnügend wird er einen Meinen Schmerz dem Andern nicht 
erfparen. Derjenige nun, welcher ben Anderen zu erfreuen 
befrebt ift, bloß in der Abficht, um fich angenehm zu machen, 
der iſt übergefällig; tritt hier noch der Eigennutz binzu, ſich 
nemlich dadurch einen Bewinn zu verfchaffen, fo erhalten wir 
den Schmeichler (zoArE). Wer aber Allen widerwärtig wird, 
der if mürrifch und flreitfüchtig. Die Extreme fcheinen auch 
bier einander unmittelbar entgegengefeht zu fepn, weil die 
Mitte ohne Namen if. 

Ferner find nun füs den gefelligen Umgang auch dies 
jenigen zu berüdfichtigen, welche einerfeitd die Wahrheit 
lieben, und anbererfeitö ber Züge zugethan find 2), in 
Bert und That und in jedem, daB fie fich zufchreiben. 
Der Prahler (alalarv) legt fi) ruhmvolle Handlungen 
bei, die er nicht gethan, ober mehr, ald er gethan hat; der 
Ironiſche (eigwv) dagegen verleugnet bie ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Borzüge oder verkleinert fie. Derienige nun, welcher 
die Bitte zwifchen diefen Ertremen hält *) und in Wort und 
That offen (audsxaaras) und aufrihtig (aAndevzıxdg) 
it, der geſteht feine Vorzuͤge ein, ohne fie zu vergrößern oder 
zu verringern. Wahres und Lügenhaftes zeigt fich bei ben 
Menſchen entweder mit einer gewifien Abfichtlichkeit oder ohne 


2) Eth. 4, 13. Eud. 3, 7. Magn. mor. 1, 1. 

2) Die Mitte ift Hier eigentlich namenlos. Eth. 2, 7. heißt es: negi 
piv olr vo ulnOtc 6 mir loos aAjdng zig nal N paocın alydum 
Asy6odw. Eud. 3, 7. wird der, welcher die Mitte hält, genannt sAnOne 
sad unlolc, öv zalovoıw auddsacror. In magn. mor. 1, 23, fleht ges 
rabezu für biefe Tugend: dAy9se. 

\ 22° 
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alle Nebenrücfichten, weil es in dem natürlichen Charakter 
des Einzelnen begrünbet ifl. Der Aufrichtige erfcheint wahr 
in allen Lebensverhältniffen, felbft ba, mo nichtd darauf ans 
zufommen fheint, eben weil die Wahrhaftigkeit ihm habituell 
geworben if. Won einem folden Mann wird man nur 
die befte Meinung begen und man wird fi auf feine 
Aufrichtigkeit in allen Kebenöverhäftniffen verlafien ‚können, 
Weicht er etwas von der Wahrheit ab, fo wird es mehr nad 
der Seite bin gefchehen, fich zu verkleinern, denn dies er: 
ſcheint anftändiger, da jede Ueberhebung Iäftig wird. Wer 
dagegen ohne befondere Abficht fich größere Worzüge zufchreibt, 
als er wirklich beſitzt, der hat zwar Achnlichkeit mit einem 
ſchlechten Menfchen, weil er Freude an der Züge findet, ift 
aber eher eitel als ſchlecht. Verbindet er eine beflimmte Ab: 
fit damit, z. B. fih Ehre und Ruhm zu erwerben, fo if 
er gerade nicht fehr-tabelndwerth ald Prahler; doch wenn 
das Ziel dad Geld und der Gewinn ift, fo ericheint fein Vers 
halten fchon fchimpflicher,; denn der Prabler wird nicht nady 
dem beurtheilt, was er kann, fondern nach feiner Gefinnung ?), 
durch welche ihm das Prahlen zur Sertigkeit geworben ift. 
Maßt er fih nun Ruhm und Ehre an, um welder Eigen- 
f&haften willen wir die Menfchen loben und glüdtich preifen, 
fo verdient ee nur mäßigen Tadel; rühmt er fich aber Yes 
Gewinns halber folder Eigenfchaften, die den Nebenmenſchen 
nüslich find und worin eine Zäufchung leicht möglich ift, fo 
bereitet er ſich Schimpf und Schande, z. B. wenn er ſich 
Kenntniſſe in der Arzneikunde, in ber Wahrſagerkunſt, in der 
Wiffenfhaft anmaßt, ohne fie zu befigen., Dagegen find die 
Ironiſchen, welche ihre Vorzüge verkleinern, von feineren Sit- 
ten; denn nicht Gemwinnfucht beftimmt fie, fondern Scheu fich 
zu überheben ; vorzüglich verleugnen fie bad Werdienftliche, das 
ihnen zufommt, gegen Andere, wie es namentlich) Sokrates 


1) Bergl. Met. 6, 1. p. 122, 3. 
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that '). Welche aber in kleinlichen und zugleich auffallenden 
Dingen etwad fuhen, das find affectirte Menſchen 
(Pavxonavovpyoı), die verähflich werden. Es erfcheint dies 
auch als eine Art von Prahlerei; denn es if prahleriſch, ſowol 
wenn man Alles befler, als auch wenn man Alles fchlechter, 


als Andere haben wil. Diejenigen nun, welde fich mit 


Maaß der Ironie bedienen und das verfteden, was nicht zu 
handgreiflich und augenfcheinlich iſt, erſcheinen fein und lieben» 
würdig. Dad Ertrem des Uebermaßes ift alfo bier, alö das 
Schlechtere, ber Tugend ber Auftichtigfeit am meiften entgegens 
geſetzt. Da nun’ ferner für bas Leben Erholung und unge 
Körte Muße mit Scherz verbunden nothwendig ift, ſo zeigt 
ſich auch hierfür die Geſelligkeit geeignet ?), und ed kommt . 
dabei fowol auf den Gegenſtand als auf die Art und Weiſe 
des Geſpraͤches an, weil Uebertreibung nach der Seite des Zu: 
viel und des Zumenig flatt finden kann. Wer im Lachener⸗ 
segen das Uebermaß fucht, erfheint ald ein Poffenreißer (Aw- 
poAöyog) und if läftig, indem er, ganz verfellen auf bad 
Lächerlihe, mehr darauf ausgeht Lachen zu erregen, ald An: 
fländiged zu reden, ohne den, auf welchen fi der Spott bes 
zieht, zu verlegen. Dagegen ericheinen die, welche theild felbft 
fi) keinen Scherz erlauben, theils auch ungehalten find über 





2) Wergi. über fokratifche Ironie als befondere Benchmungsweife von 

Yarfon zu Perſon Hegel's Vorleſungen über Geſch. der Phil. zweit. Bd. 
+ 60. 

’ 2) Eih. 4, 14. Eud. 3, 7. Magn. mor. 1, 31. In Bezug auf bie 
drei gefelligen Tugenden, Scherzhaftigkeit, Freundſchaftlichkeit, Offenheit, 
welche Eth.1.1. 9. E.: ges dv 16 Bla meoosnses genannt werben, mit 
dem Zufag: elol ö naoas negl Aöywr sry xal agulıay zowwmrlar, 
bleibt e8 magn. mor. 1, 33. unentichieben, ob dies wirkliche Zugenben 
find, unb Eud. 3, 7. p. 1234. a. 23. werben fie mehr zu ben phyſiſchen 
Zugenden gerechnet, ba fie vorzüglich auf dem Temperament („voy 
ögpeij, vergl. magn. mor. 1, 35. und oben p. 271. 272.) beruhen. ©. 
noch Eud. 7, 13. 
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folche, bie Lächerliches vorbringen, als baͤuriſch (@ygıos) 
und fireng (oxAnpoi). Diejenigen nun, welche auf ſchickliche 
Weiſe fcherzen, heißen gewandt (eUzouneios, olov eürgo- 
208.1) Wie man nemlih nah der Art und Weiſe der Bes 
wegungen des Körpers bie Beſchaffenheit deſſelben beurteilt, fo 
fheint auch dem Temperamente eine Beweglichkeit eigenthüms 
lich zu feyn, nach der man bie befonbere Eigenſchaft deſſelben 
näher beftimmt. Indeſſen werben bei der vorberrfchenben Luft 
am Lächerlichen und bei ber Abertriebenen Freude an Scherz 
und Spott felbft bie Poffenreißer gewandt genannt, ba fie 
Wohlgefallen erwerten; während bie rechte Gewandtheit (kA⸗ 
defsorng), welche mit Anftand verbunden ift, nur der Mitte 
allein zukommt. Den ſchicklich Schergenden erkennt man 
daran, daß er nur folches rebet und mit enbört, was einem 
gefitteten und freifinnigen Manne geziemt; weſentlich verfchie: 
ben iſt ber Scherz eines ſolchen von dem eines ſtlaviſch Ges 
finnten, wie auch ber Scherz eines Sebildeten von dem des 
Ungebildetm. Derſelbe Unterfchieb giebt fich in der alten und 
neuen Komoͤdie zu erkennen; In jener liegt bad Lächerliche in 


ſchmutzigen Beben, in diefer in verſteckten Anfpielungen 


(inövore) ?). Ob nun aber der ſchicklich Scherzende darnach 
beftimmt werben muß, daß er das fagt, was einem freifinnis 
gen Manne geziemt, oder darnach, daß er den Anderen nicht 
verlegt ober ihm fogar ergöglich ift, das kann nicht fo im 
Allgemeinen fefigefegt werden; denn bem Einen ift Dies, 
dem Andern jenes verhaßt und angenehm. Der fchidtich 
Scherzende wird fi gegen Andere nur ſolche Scherzreden 
erlauben, wie er fie felbfk von Anderen duldet. Da num ber 
Spott eine gewiffe Art von Käfterung ift, welcher durch bie 
Sefeßgebung vorgebeugt wird, fo giebt fich der gebildete und 


%) Berg. Ahet. 2, 12. extr. 
2) Berl. Post. c. S.2 sow wlorgeu dası 73 yelolos möper, unb 
Rhet, 3, 13. 
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freigeborme Mann felbft dad Geſetz und ein folder befindet 
fih in der reiten Mitte, mag man ihn nun fein oder ge 
wandt nennen. Der Poffenreißer erliegt feiner Neigung zum 
Lächerlichen, und fchont weder fich, noch Andere, wenn er nur 
Lachen erregen kann; und ber bäurifde Menſch ift bei feinem 
barten widenwärtigen Weſen ganz umbrauchbar für bie Ge 
ſelligkeit. 


3. Ausgleichung der felbffüchtigen und geſelligen Triebe. 
a. Subjectiv vermittelt durch Scham und gerechten Unwillen. 

Es giebt gewiſſe leidende Seelenzuſtaͤnde 2), welche in 
ihrer rechten Wirkſamkeit von Einfluß find auf bie Ausglei⸗ 
Kung der felbfifüchtigen und gefelligen Zriebe, ohne daß fie 
eigentliche Zugenden find, So iſt bie Scham (ideas) 2) 
mehr ein leidendber Seelenzuſtand, ald eine Wertigkeit und da⸗ 
ber keine Tugend. Sie ih Furcht vor Schmälerung des gu⸗ 
ten Rufe (adokia), und giebt fi, wie die Furcht, Außer 
Lich. zu erfermen; nemlich, wie bie, welche ſich ſchaͤmen, ertoͤ⸗ 
then, fo werben bie von Furcht Ergriffenen blaß. Es wird 
alfo von beiden der Körper afficirt. Nicht für jebed Alter 
vaßt ſich die Scham, fondern.für die Jugend; denn ba biefe 
bei ihrer Leidenfchaftlichkeit oft fehlt, fo kann fie. durch Scham 
davon abgehalten werden. Daher loben wir fie auch an 
Sünglingen; aber einen älteren Mann möchte wol Niemand 
oben, weil ee verſchaͤmt iſt; denn dieſer muß nichts thun, 
worüber er fi zu Ichämen hätte. Auch Tann fie bei einem. 
Guten gar nicht flatt finden, da fie nur wegen fchlechter Hands» 
Iungen entſteht. Wleichgültig iſt es hierbei, ob Einiges in 
Wahrheit ſchlecht if, oder nur nach der Meinung, nad Bitte 


1) Kad. 3, 7. werben dieſe Geelenzuflände ueooryree nudmsınad ges 
nannt. 

3) Eth. 4, 15. End. 1. I. Maga. mor. 1, 80. Bergl. het. 2, 6. 
wo die Scham als aloyurn mit unter den nad aufgeführt wird. 
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und Gebrauch; beides darf nicht zugelaffen werden. Der 
Schlechte ift aber von der Art, bag er etwas Schimpfliched 
zuläßt. MWiderfinnig iſt es nun, daß, wenn man ſich ſchaͤmt, 
indem man etwas Schlechtes thut, deshalb glaubt, man ſey 
gut; denn die. Scham findet nur bei freiwilligen Handlungen 
flatt und unfreiwillig wird der Gute nie etwad Schlechtes 
thun. Nur auf relative Weiſe ift die Scham etwad Gute, 
‘wenn man fich nemlich nach einer fehlechten Handlung ſchaͤmt. 
Dies kann aber bei wirklihen Tugenden gar nicht flatt fins 
ben. Wenn nun Schamlofigkeit und über eine unfittliche 
Handlung ſich nicht zu ſchaͤmen etwas Schlechtes if, fo folgt 
daraus noch nicht glei, bag fich zu fhämen etwas Gutes 
ift, da es beſſer erfcheint, dies gar nicht nötbig zu haben. 
Dad Uebermaaß der Scham iſt die Berfhämtheit (xare- 
sinsıs), der Mangel die Schamlofigkeit *). Zerner ges 
bört hierher noch der gerechte Unwille, die Entrüftung 
 (vöpzaıg) *), welche die Mitte Hält zwiſchen Neid (govos) 
und Schabenfreubde (dnıyaspexaxia). Diele Eigenichaften 
beziehen fich auf Freude und Schmerz über das, was den Anderen 
zu Theil wird. Es empfindet nemlich der vom gerechten Unwil⸗ 
len Ergriffene Schmerz über das unverdiente Gluͤck Anderer 2); 
dad Maaß Hierin uͤberſchreitet der Neidifche, der fich über jedes 
Gluͤck Anderer grämt; der Schadenfrohe läßt es aber fo fehr 
an, jedem Schmerz fehlen, daß er ſich vielmehr freut Über je⸗ 
des Unglüd bed Anderen. 


b. Objestive Vermittelung durch bie Gerechtigkeit. 


Wir fahen, wie mit dem Gtreben nad) Ehre ber Eins 
zelne aus feiner Selbfiiucht heraustritt und empfänglic. wird 





1) Eth. 2, 7. 
2) Eth. 1. I. Bergl. Rhet. 2, 9. 


2) Das Gegenthell von ber Entrüflung iſt das Mitleid. Rhet. 
2,8. 
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für die Perföntichleit Anderer und fomit in ben gefeligen 
Trieben ein perfönliches Werhältniß zu Anderen gewinnt. Doch 


. wird die Verhaͤltniß, wie es fich im gegenfeitigen Verkehr 


mannigfach geftaltet, ebenfo oft geflört durch die Collifionen, 
in welche die befonderen Intereſſen gerathen, und es ift für 
die Löfung folder Werwidelungen eine höhere Allgemeinheit 
erforderlih, welche frei von felbflfüchtigen Rüdfichten nicht 
auf zufälliger Liebe und Zuneigung beruht, fondern gleichbleis 
bende, durchgreifende Beflimmungen enthält, von denen Alle 
in ihren Anfprücen gleiche Berüdfichtigung finden 2). Diefe 
höhere Allgemeinheit ift dad Recht, und das Biel berfels 
ben die Gerechtigkeit ?). Zur näheren Beſtimmung 


ber Gerechtigkeit kann man ausgehen von bem Gegen: 


theil. Der Ungerechte nemlich übertritt die Gefege (na- 
cavouog), fucht feinen Vortheil mit dem Schaden Ande⸗ 
rer (nAsovexeng) und fest alled auf Gleichheit Bezuͤgliche 
aus den Augen (avscos) *). Das Webervortheifen bezieht 
fih beſonders auf das übermäßige Streben nach folchen 
Gütern, die dem dußeren Gluͤckswechſel unterworfen find; 
bei einem ſolchen Streben bleibt der Vortheil Anderer 
ganz unberüdfidtigt. Auch darin kann ſich dag Uebervor⸗ 
theilen zu erfennen geben, daß man gleichfalld ohne Beruͤck⸗ 
fichtigung Anderer für fich ſtets nur das Eleinere Uebel wählt, 
was eben beweift, daß der Uebervortheilende ſich um die Gleich⸗ 
heit des Rechts nicht befümmertz; er iſt auch gefegmwidrig, denn 
die Geſetzwidrigkeit umfaßt jede Art von Ungerechtigkeit. Das 
ber iſt offenbar alles Gefegmäßige in gewiſſer Rüdficht ges 
recht *); wir nennen nemlich fomol das, was von ber Geſetz⸗ 
gebung beflimmt wird, gefegmäßig, ald auch jebe ſolcher Be⸗ 


&) Vergl. Pol. 3, 16. p. 1W7. b. 3.) 

2) Eih. 5, 1. Magn. mor. 1, 34. ®ergl. Ruet. 1, 12- 14. 
3) Eth. 5, 2. 

*) Eih. 5, 3. 


1 
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ſtimmungen gerecht. Die Geſetze gehen aber auf alle Ver⸗ 
haͤltniſſe ein und ihr Ziel iſt, die Wohlfahrt Aller zu fördern: 
nur die Art, wie dies gefchieht, geftaltet ſich verfchieben nach 
den verfihiebenen Berfaflungen. Somit nennen wir in ge 
wiſſer Weile das gerecht, was in der bürgerlichen Geſellſchaft 
die Gluͤckſeligkeit und alles zu berfelben Erforberliche fowol 
bewirkt als auch erhält. Das Geſetz dringt gebietend auf jeg⸗ 
liche Tugend; fo auf Zapferkeit, indem es verbietet, Reihe 
und Glied zu verlaflen, zu fliehen und bie Waffen wegzuwer⸗ 

3 es dringt auf Mägigfeit durch Verbot des Ehebruchs 
und jeglicher Ausfchweifung, oder auf Sanftmuth durch Ver⸗ 
bot von Reals und Verbalinjurien, und fo greift es überall 
gebietend und verbietend ein. Da nun die Gerechtigkeit das 
Gerechte zu ihrem Ziel bat, fo ift fie bie vollmdete Tugend, 
jeboch nicht an fich, fondern nur in der Beziehung auf Andere; 
deshalb erfcheint fie auch als die Herrlichfie unter den Tugen⸗ 
ben, und nicht Hesperus, nicht Zucifer ift fo bewunderns⸗ 
würbig, und ſpruͤchwoͤrtlich heißt ed: „Gerechtigkeit fchliegt jede 
Tugend in fi.” WBollendet ift fie befonderd dadurch, daß 
fie die Anwendung ber vollendeten Tugend enthält. Durch 
fie ann man nemlich auch gegen Andere Zugend üben; denn 
Viele find zwar in Ihren häuslichen Verhältniffen zur Ausübung 
der Tugend fähig, aber in ihren Beziehungen zu Anderen find 
fie dazu unfähig, und Hecht hat deshalb Bias, daß erſt dab 
Amt den Menn zeigt. Wegen dieler der Gerechtigkeit weient: 
lichen Beziehung auf Andere if} fie die einzige unter den Tu⸗ 
genden, welche bem Anderen zu Gute kommt (aAlorpor 
ayadoy) *), weil fie deſſen Wohl fördert und nicht auf dad 
eigene Wohl dabei bedacht if. Wie nun derjenige der Schlechteſte 
if, welcher fowol gegen fi ich als auch gegen Andere unreblich 
erfcheint, fo iſt der der Befte, welcher nicht audfchließlich in Bes 
zug auf fich, fondern in Bezug auf Andere die Tugend ausübt, 





1) Bergl. Eth. 5, 10. p. 1132. b. 6. 
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denn dies ift ſchwer und gerade diefe Art der Gerechtigkeit if 
nicht ein Theil der Tugend, fondern die ganze Tugend, und 
ihr iſt nicht bie Ungerechtigkeit als eine befondere Schlechtigs 
keit entgegengefebt, fondern die Schlechtigkeit überhaupt. So⸗ 
mit iſt Zugend und Gerechtigkeit im Allgemeinen daſſelbe; 
doch ihrem begriffsmaͤßig unterfchiebenen Seyn nah (x 
sivas) >) find fie verfchieden, infofern ſich die Gerechtigkeit 
aur in der. Semeinfchaft mit Anderen darſtellt, die Tugend 
aber als ſolche einfach für fich die innere habituell gewordene 
Sefinnung ded Einzelnen bezeichnet, ohne KRüdficht auf ihre 
Bermirklihung im öffentlihen Leben. Wir fuchen nun aber 
nidyt die allgemeine Gerechtigkeit, welche der Complex aller 
Tugenden if, ſondern die fpecielle *), die ſich als eine befon« 
dere Tugend barflelt. Daß ed eine ſolche giebt, darin flims 
men Alle überein, wie ed auch eine Ungerechtigkeit giebt als 
eine befondere Art von Schlechtigkeit. Dies fieht man daran, 
daß Jeder, welcher etwas auf bie übrigen Lafter Bezüglicyes 
thut, zwar ungerecht handelt, ohne aber gerade Jemanden zu 
übervortheilen, wie 3. B. der, welcher aus Feigheit den Schild 
wegwirft, oder aus Groll verleumbet, oder aus Habfucht mit 
feinem Gelbe nicht zur Unterflügung ‚bereit if. Wenn aber 
Semand einen Anderen übervortheilt, fo macht er ſich oft Reis 
ned von jenen Laſtern ſchuldig, wenigftens nicht aller, fondera 
er begeht eine beſtimmte Schiechtigkeit; wir tadeln ihn eben» 
fall8 wegen Ungerechtigkeit. Es giebt alfo eine ganz fperielfe 
Ungerechtigkeit, die fich wie das Beſondere zum Allgemeinen, 
wie etwas fpeciell Ungerechte® zum Ungerechten und Geſetzwi⸗ 
drigen überhaupt verhält. Macht fi Jemand aus Gewinn» 
ſucht ded Ehebruchs fchuldig und erhält dafür etwas; macht 
dagegen ein Anderer aus finnlicher Begierde ſich deſſelben 
Vergebene ſchuldig und opfert dazu nod von bem Geinigen 


2) Bergl. Phil. des Ari. erſt. Bo. p. 628. Anm. 5. 
3) Eth. 5, 4. 
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etwa auf, fo erfcheint diefer eher unmäßig, ald daß er Je⸗ 
manden übervortheilt, jener aber ungerecht, ohne unmäßig zu 
fepn, weil er fich eben nur von der Gewinnſucht beſtimmen 
laßt. Es laſſen fih alle Handlungen der allgemeinen Unge⸗ 
rechtigfeit auf ein befonderes Laſter zurüdführen, wie der Ehe⸗ 
bruch auf Unmäßigkeit, die Flucht auf Feigheit, Realinjurien 
auf Zorn; die Gewinnfuhht aber auf nichts Anderes, als auf 
Ungerechtigkeit. Dies Uebervortheilen, dies unrechtmaͤßige Stre: 
ben nach Zuviel offenbart fih in Bezug auf Ehre, ober auf 
Belig, oder auf Wohlfahrt, oder wie man fonft noch dies 
Mes in ein Wort zufammenfaflen kann. Es ift nun das Uns 
gerechte überhaupt als Geſetzwidrigkeit und Ungleichheit bes 
fimmt worden ?), und das Gerechte im Allgemeinen als 
Gefeumäßigkeit und Gleichheit. Da nun aber das unredhts 
mäßige Mehrhaben eine befondere Art der Ungleichheit iſt, in⸗ 
dem zwar alled Mebrhaben als Ungleichheit, aber nicht jede 
Ungleichheit als Mehrhaben erfcheint, fo ift auch bie ſpecielle 
Ungerechtigfeit eine befondere Art der allgemeinen, und ebenfo 
verhält ſich die befondere Gerechtigkeit‘ zur allgemeinen. Es 
bandelt ſich hier nun nit um dad Allgemeine, fondern um 
die befondere Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, um das bes 
fondere Recht und Unrecht. Nach ihrem Gegenftand iſt diefe 
Gerechtigkeit einerfeitd austheilend (Ev uev Zorıy eidog 
zo dv vaig Ösavonais) und bezieht fich auf die Wertheilung 
von Ehre, von Befig und von Allem, was unter den Bür: 
gern eined Staats theilbar iſt; andererfeitd ift fie ausgleis 
hendin Bezug auf den gegenfeitigen Verkehr (70 Er roig cuv- 
allcyuacı Öwgdwrıxöv) und weil in diefem Verkehr mit 
Anderen fowol freiwillige als unfreimillige Handlungen bers 
vortreten, fo ift die auögfeichende Gerechtigkeit zwiefadh. Auf 
dad Freiwillige bezieht ſich Kauf, Verkauf, Anleihe, Buͤrg⸗ 
fchaft, Darlehn u. ſ. w. Hier iſt das Princip der freie Wille 


2) Eth. 5, 5. 


— 
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von Seiten derer, die Verbindlichkeiten unter einander auf fid 
nehmen. Was Dagegen wider ‚Willen und begegnet, Davon 
gefchieht Einiges heimlich, wie Diebflahl, Ehebruch, Siftmis 
ſcherei u. bgl. m.; Anderes gewaltfam, wie Mißhandlung, Eins 
fperren ins Gefaͤngniß, Mord, Raub u. f.w. Wenn nun das 
Ungerechte auf Ungleichheit beruht, fo hat bad Gerechte die 
Gleichheit zu. feiner weſentlichen Beflimmung *); denn überall, 
mo das Zuviel und das Zuwenig flattfindet, da muß auch 
Das Gleiche ald Mitte vorhanden feyn. Es flimmen auch Alle 
darin überein, daß das Gerechte das Gleiche fey, infofern man 
dad Gleiche ald dad Außgleichende auch das Gerechte nennt. 
Es ift fomit die Gerechtigkeit Mitte und Gleichheit. Als Mitte 
iſt fie die Mitte zweier Sacen, eines Zuvielen und eines Zus 
wenigen; al& Gleichheit dad Gleichfegen zweier Perfonen. Es 
gehören daher zur Gerechtigkeit wenigſtens vier Dinge, zwei 
Derfonen und zwei Sachen, denn jenen kommt fie zu und 
an diefen bewährt fie fi ?), und es wird auch diefelbe Gleich» 
heit zwoifchen Perfonen und Sachen ftatt finden; denn wie ſich 
jene verhalten, fo muͤſſen ſich auch dieſe verhalten; wenn fie 
nicht gleich find, fo erhalten fie auch nicht Gleiches. Strei⸗ 
tigleiten und Beſchwerden entfiehen eben daraus, wenn Gleis 
hen Ungleiches oder Ungleihen Gleiches zu heil wird. In 
Bezug auf die Perfonen muß die Wuͤrdigkeit berüdfichtigt 
werden, die freilich nach den verfchiedenen Staatöverfaffungen 
eine verfchlebene. Beftimmung enthält; in der Demokratie er« 
hält fie ihre Beflimmung durch bie Freiheit 2); in der Dligs 


») Eth. 5, 6. 

2) Ih LL: oic va yag dinasor ruyzure 09, dio karl, nai dv ols- 
Ta zodyuara, Ivo. 

2) Bergl. Pol. 6, 2. In der Demolratie find Alle gleich, infofern fie 
an ber Verwaltung des Staats Theil nehmen können. Vergl. Eth. 5, 
10.: dlsvddgur nal Sour ar’ "ags9uor, 
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archie durch Reichthum und vornehme Geburt ı), und in ber 
Ariſtokratie durch inneren Werth und Tuͤchtigkeit 2). Die 
Gerechtigkeit beruht nur auf einex beflimmten Proportion (70 
dixasov avakoyoy vi); denn Proportion findet nicht bloß von 
der unbenennten, aus Einheiten beflehenden Zahl flatt, ſon⸗ 
dern von ber Zahl überhaupt; fie fordert Gleichheit des Ver⸗ 
haͤltniſſes und vier Glieder. Die discrete (Ösnonusrn) Pre: 
portion hat vier verfchiedene Glieder ; die comtinuirliche (ovve- 
rc) bat ebenfalls vier, nur find bie mittleren Glieder daſſelbe. 
Wie ih nun die Perfon a zu einer andern A verhält, ehenſo 
verhält ſich die Sache 7 zu einer anderen d, ober wenn man 
mit den Gliedern alternirt, fo wird die Proportion folgende: 
a:7:= ß:6, wo jede Perſon mit der ihr entfprechenden Sache zus 
fammengefiellt wird, und Daher verhält fich die Perfon nebſt der ihr 
gemäßen Sache zu einer anderen Perfon nebſt der derfelben gemaͤ⸗ 
gen Sache ?), wie ſich die Perfonen felbft unter einander verhal⸗ 
ten, a+-y: A$I=ea:P. Die Bertheilung, welche in dieſer 
Weile die Perfonen mit den Sachen verbindet, ifl das Bes 
rechte und bildet zugleich die Mitte für dad, was die Propor⸗ 
tton flört. Eine Proportion nun, in welcher die Summe der 
Glieder in einem ſolchen Verhaͤltniß ficht, nennt man eine 
geometrifche, die in dem vorliegenden Fall nicht fletig ſeyn 
darf, weil die Perfon, welcher ein Lohan ertheilt wird, und 
der Lohn ſelbſt nicht ein und baflelbe feyn kann. Das Uns 
gerechte iſt nun dasjenige, was die Proportion flört, und es 
wird demnach dad eine Slied zu groß, das andere zu Hein, 
und dies zeigt fid) an ben Handlungen felbft; denn wer Uns 
recht thut, maßt fih, im Hall die Sache ein Gut ift, zuviel 
von berfelben an, und wer Unrecht leidet, erhält zu wenig. 
IE die Sache ein Uebel, fo findet das Umgekehrte flatt; denn 
1) Pol. 4,45 5, 1. 
3) Pol. 4, 7. 8. Berg. ib. 3, 3, Bergl. Eih. 9, 10.: dlsußger na} 
Igur mar arakorlar. 
2) Eth. 5, 7. 
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daB geringere Uebel wird gegen das größere zu einem Get, 
und deshalb zieht man biefed jenem vor. Je mehr mau aber 
dad eine bem andern vorziebt, um fo mehr erfcheint es als 
ein größeres Gut. Die zweite Art der Gerechtigkeit, welche 
ausgleichend fich auf die in dem gegenfeitigen Verkehr vorkom⸗ 
menden Gelifionen bezieht ?), il verfchieben von der audthei⸗ 
lenden GSerechtigkeit. Denn während diefe Alles, was in dem 
Staate den einzelnen Bürgern gemeinſam if, nach der angege⸗ 
benen Proportion vertheilt und felbft bei Audtheilung ber oͤf⸗ 
fentlichen Gelder auf das Verdienſt und die Beiſteuer bed 
Eingelnen Ruͤckſicht nimmt, bäft bie ausgleichende Gerechtig⸗ 
keit fi) bloß an das Duantitative, und läßt das Qualitative, 
die Würde und das Verdienſt der Perſonen ganz unbeachtet; 
daher die Proportion eine rein aritbmetifhe if. Das 
Gefetz berikfichtigt nur den Unterfchieb des Verluſtes umd die 
Derfonen gelten vor demſelben als glei. Die Ungerechtigkeit, 
weiche in der Ungleichheit befteht, fucht der Nichter auszuglei⸗ 
ben. Es findet bier nemlich ein Mißverhätmig flatt in Be⸗ 
zug auf dad, was dem Einen wieberfährt und ber Andere 
gegen denfelben ausübt, fey ed, daß der Eine ſich Mißhand⸗ 
Inngen bed Körpers oder Entwendung bed Befitzes em 
laubt. Vor dem Richter gift daB, was der Eine gelitten unb 
von dem Anderen gegen ihn verübt ifl, ald Berluſt (Muia) 
md Gewinn (xiedog), und es handelt fich Hier ebenfalls um 
da8 Zuviel und Zuwenig, wofür dad Mecht die Mitte if. 
Ber Schaden zufügt, bat Bortheil, nemlich des Guten zu viel 
ober bed Uebels zu wenig, und der Andere hat umgekehrt des 
Guten zu wenig und des Uebels zu viel. Das Recht iſt mum 
eben aus gleichend und das rechte Werhältniß herſtellend (dsop- 
Ourızdv ob. dnavopdmrıxov), Inden ed: die Mitte fegt zwi⸗ 
(den Berluft und Gewinn. Daher nimmt man in flreitigen 
Faͤllen feine Zuflucht zum Richter, denn am biefen ſich wen» 


1) Eh. 6, 7. 
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den heißt nichts anders, ald das lebendige Hecht (dixauson 
suyvyov) in Anfpruch nehmen, und man nennt die Richter 
auch Vermittler (Mecsdiovg), gleihfam ald ob fie die Mitte 
träfen, wenn fie bas Recht geltend machen. Die Ausgleichung 
gefchieht dadurch, daß ermittelt wird, um wie viel der Eine 
fih zu viel angemaßt und der Andere zu wenig erhalten bat, 
und nach einer arithmetiſchen Proportion bie Gleichheit des 
Verhaͤltniſſes bergefiellt wird, indem jenem dad Zuviel entzo> 
gen und dieſem beigelegt wird. Es fcheint nun aber Manchen, 
wie den Ppthagoreern, die Miebervergeltung (70 avzırenov- 
Dog) dad Recht Tchlechthin zu feyn !), doch kann man bies nicht 
fo ganz im Allgemeinen (aniwg) audfprechen, denn die Wieder. 
vergeltung ift meder dafjelbe, was die aydtheilende, noch was die 
audgleichende Gerechtigkeit ift. Wenn 5. B. eine Magifttatsperfon 
Jemanden fchlägt, fo Darf man nicht gleich wieberfchlagen ; fchlägt 
dagegen Jemand eine Magiſtratsperſon, ſo genügt es nicht, 
daß bderfelbe wiebergefchlagen werde, fondern er muß fireng 
gezüchtigt werden. Dann macht auch das Freiwillige und 
Unfreiwiliige einen wefentlihen Unterſchied 2). Wichtig ifl 
aber für den gegenfeitigen Verkehr das wiebergeltende Recht, _ 
wobei nicht auf das Quantitative (un zus’ inöruza), ſon- 
dern auf das Qualitative (za avaloyiay) Rüdfiht genoms 
men wird; benn durch ein ber geomstrifhen Proportion ent⸗ 
fprechended Geben und Nehmen wird der Staat erhalten ®). 
Bird nemlich die Möglichkeit genommen, ein erlittened Uebel 
zu vergelten oder für eine empfangene Wohlthat fich erfennte 
lich zu zeigen, fo hört jede Gemeinichaft und wechlelfeitige 
Dienftleiftung auf. Werden z. B. Baumeiſter, Schuhmacher, - 
Haus, Schuh in gegenfeitige Beziehung auf einander gebracht 
(N zara dsauerpon aubevi), ſo muß des Baumeiſter vom 


2) Eth. 5, 8. Vergl. magn. mon 1, 3. 
2) Bergl. Eth. 5, 10. befonders p. 1135. a. 15. 
2) Berl. Pol. 1, 2. p. 1253. a. 18, und 2, 15 3, 12. 
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Sa Fmacher deſſen Arbeit nehmen und biefem wiederum die 
fenige zu Theil werben laffen ; doch dieſe Gleichheit im Aus⸗ 
tauſch iſt nicht genug, ſondern es muß auch der Werth der 
einzelnen Gegenſtaͤnde in Anſchlag gebracht werden. Erſt wenn 
dies der geometriſchen Proportion gemaͤß ausgeglichen iſt, dann 
kann ber gegenſeitige Austauſch ſtatt finden 2). Denn jede 
techniſche Betriebſamkeit würde aufgehoben fein, wenn nicht 
der, welcher fein Werk bingieht, etwas bemfelben in quantitas 
tiver und qualitativer Beziehung Entſprechendes wiedererhielte?). 
Daß aber die Leiftungen der einzelnen Bürger nicht gleich feyn 
Tonnen, iſt natürlich, weil der Staat aus verfchiebenen Klaſſen 
von Bürgern befleht, die für ihre Leiftungen nicht denſelben 
Lohn in Anferuch nehmen können. Was nun gegen einander 
außgetauefcht werden fol, das muß mit einander verglichen 
werden koͤnnen, und hierzu iſt bad Geld eingeführt, welches 
den Werth jeder Sache mißt 3), und alfo aud das Zuviel 
und dad Zuwenig beflimmt. Was nemlich gegeneinander aus⸗ 
getaufht wird, dad muß in gewifler Beziehung gleich feyn, 
inſofern es durch ein und baffelbe gemeffen wird. In Wahr⸗ 
heit iſt aber das Beduͤrfniß dad Maaß; denn wenn bad Bes 
dürfniß nach einer Sache gar nicht oder nicht gleichmäßig 
vorhanden iſt, dann findet Sein Austaufch flatt. Da man nım 
gerade nicht immer einen Gegenfland gegen ben andern aus⸗ 
taufchen will, weil man benfelben eben nicht nöthig hat, fo 
iſt nach einer getroffenen Uebereinkunft das Gelb an die Stelle 


ı) Ech. 5, 8, p. 1138. a. 10: dar our ngäror 7 vd. na vw dve- 
Iorylae Yoov, ılra vo ürsnınordös ylrysas. Bergl weiter unten a. 31, 
Toras &4 ürsınınovdös, ürar loaodi) .... als oyiua d’ üraloylac eu 
dü ayur, örar Allakurım. 

2) Ib. a. 14.: arngoürso yüp av, al un Inolas v6 nosour zul 6007 zal 
eloy, za) TO n0x0w Inaays zoiso za} TOdoUsoy nal Tovsor. 

2) 1.1. p. 1133 a. 19.: &6 xavıa ovußiyse di nur clras, ar 
lese Gier. IE 5 vb sönsona Uilvde. Bergl. ib. p. 1133. b. 16. 

Phil. d. Ariſtot. 6. 2. 23 
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des gegenſeitigen Beduͤrfniſſes getreten ). Die Wiederver⸗ 
geltung ftebt nun alſo zu dem austheilenden und Dem aus⸗ 
gleichenden Recht in einer beſtimmten Beziehung, und zwar 
fo, daß fie eine aus den dieſen Rechten einzeln angehoͤrigen 
Beflimmungen zufammengeleßte Proportion bildet und eben⸗ 
falls die Mitte zwiſchen dem Zuviel und dem Zuwenig bes 
zweit. Die rechtliche Handlung (dsxesongayia) if nun for 
mit die Mitte zwifchen dem Unsechtthun und Unvechtieiden *), 
und die Gerechtigkeit Daher eine Tugend, welche auf die Mitte 
überhaupt geht und zwar nicht in der Weiſe, wie bie früheren 
Zugenden, welche bie Mitte bildeten zwifchen zwei entgegen. 
geletzten Baftern. Der Gerechtigkeit ficht nur ein eingigns, 
die Ungerechtigkeit, gegenüber, welche den Extremen angehört, 
infofera fie in Rüdficht auf verſchiedene Perfonen dad Auviel 
und Zuwenig zugleich in ſich fließt. Wer Unrocht thut, hat 
in Begug auf das Gute zu viel, wer Unrecht leidet, bat zu 
menig, unb umgelehrt verhält es fich in Bezug auf das Uebel, 
Wie die Ungerechtigkeit ſich nun in beiden Ertuemen zugleich 
offenbart, fo die Gerechtigkeit nur in der Mitte das Zuniel 
ober Zumenig, welches ſich geltend machen will. Eine Tugend 
iſt aber die Gerechtigkeit als diejenige Fertigkeit, welche auf 
des inneren Gefinnung berubend, dad Gerechte hervorbringt 
unb in bem befonderen Fall ſowol ſich, Anderen gegenüber, 
als auch biefen unter füch nach dem gebörigen Werhältniffe 
zwiſchen bem Zuviel und dem Zuwenig Recht zu verfchaffen 
weiß; fie bringt alfo fich ſelbſt ald bie Mitte in der befondes 
ren Streitſache hervor und macht diefe zu einer gerechten *). 





) Lt. p. 1133. a, 29.: Unallayua süc zgelas 70 vouaya ylyora 
zur ourännmr. BBergl. weiter unten p. 1133. b. 10.: Unidg d2 zig 
nellovons allayüc, &3 vür undtr dire, orı Tara, dar deydf, To ve- 
nıopa olov dyyunıys ds® Apir. 

2) Eth. 6, 9. 

2) Dies iſt das dısasoür od. deralayıa, Wonon weiter unten. 


Zweites Gapitel. 355 


Kan den beiden in einer ımgerechten Handlung flatt finden: 
den Ertremen ift aber dad Unrechtthun fchlechter, ald dad Un» 
rechtleiden; jene ift geradezu eine Schlechtigkeit, während die⸗ 
fed frei iſt vom Schlechtigkeit und Ungerechtigkeit 1). Das 
Reit nun, welches ald die außgleichende Bitte ſich im fireitis 
gen Källen geltend macht, iſt fomol dad Recht ſchlechthin als 
euch dad bie bürgerliche Gemeinfhaft Begründende Recht (70, 
molızıxay Öinasov) *), das zwifchen ſolchen Statt findet, die 
frei, und entweder al6 Bürger (xar' zgsduo0Yy) oder in Rüdficht 
auf vornehme Geburt, Reichthum und innere Tuͤchtigkeit (xus' 
avaloyicy) einander gleich, fich vereinigt haben, und fich uns 
abhängig nach außen hin in ihrem Verein felbft genügen Eins 
nen. Died Recht ift allen gemeinfam, welche heil haben an 
dem Geſetze des Staats; und ba dieſes der Ungerechtigkeit 
wegen-gegeben if, fo macht es ſich geltend unter denen, bie 
einender Unrecht zufügen können; denn bie Gerichte geben 
die geſetzmaͤßige Entfcheibung des Rechts und des Unrechts. 
Jedoch ſind noch nicht Alle, die Unrechtes thun, ſogleich un⸗ 
gerecht, infoferm fie ed nicht freiwillig und mit Abſicht gethan 
haben *). Die Ungerechtigkeit befieht darin, ſich zu viel zu 
nehmen von ben Gütern und zu wenig von den Uebeln. Das 
Geſetz nun iſt leidenſchaftsͤlos und ber Hüter des Rechts und 


ſomit des Gleichen *). Nur eine Aehnlichkeit mit dem Recht, 


wie es ſich in der Gemeinſchaft des Staates darſtellt, bqj dab 
Recht des Hern gegen feine Sclaven und des Vaters gegen 
feine Kinder *); denn der Sclave, wie auch die Kinder, mas. 
Yen gleichlam zur einen Theil des Dem aus und dieſer 
wird fich micht ſelbſt ſchaden wollen und gegen ſich ſelbſt un⸗ 


‘ 


2) Bergl. Eth. 5, 15. p. 1138. a. 28. 

2) Eth. 5, 10. 

3) Bergl. oben p. 6. sq. 352. u. unten p. 867. nq. 

*) Bergl. oben p. 288. sq. 

5) Vergl. Xth. 5, 15, p. 1138. b. 6. 
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gerecht werben. Es wird daher bier auch nicht das Geſetz 
in Anwendung fommen, worauf dad Hecht beruht. Es fin: 
det auch zwilchen Herrn und Sclaven, zwilchen Water und 
. Kindern Bein Wechfel der Herrfchaft flatt, wie dies der Fall 
ift bei ben Bürgern des Staats, welche abwechfelnd herrſchen 
und geboren. Eher giebt es daher noch eine Gemeinfchaft 
des Recht zwilhen Mann und Frau, weil eine Xheilung ber 
Herrſchaft zwiſchen ihnen ftatt findet; doch iſt das Mecht hier 
doch immer ebenfo verfchieden, wie die Haushaltung von der 
Staatswirihſchaft. Das Recht aber, wie es unter den Buͤr⸗ 
gern eined Staats Geltung hat, iſt theild naturgemäß, theils 
durh dad Geſetz deftimmt 1). Das Naturrecht bat überall 
dieſelbe Geltung und ift unabhängig von ber Worfielung und 
Anficht der Menſchen; bei dem gefehmäßigen. Recht Dagegen 
ericheint ed, fo lange dafjelbe noch nicht geſetzlich feftgefett iſt, 
als gleichgültig, ob es gehalten wirb oder nicht; und ebenfo 
verhält. e3 fich mit den Verordnungen (ynpioucra), bie in 
Bezug auf befonbre Fälle gegeben werden. Was die Weräns 
derlichfeit und Unveränberlichkeit des Rechts betrifft, fo ift bei 
den Göttern freilich das Recht unveränderlich, aber bei uns 
giebt es auch manches Natunecht, wad jedoch in Folge ber 
Schwäche der Menfchennatur ganz veränderlich if. Daraus 
aber, daß die Rechte veränderlich find, folgt noch nicht, dag 
fie ale inögefammt nicht naturgemäß find; denn felbft das 
Naturgemäße kann ſich verändern, wie 3. B. die linke Hand, 
obgleich fie von Natur fchwächer iſt, als die rechte, dennoch 
bei. Dianchen gleiche Kraft und Stärke gewinnen kann, wie 
die rechte. Die aus Uebereintunft und durch den Nutzen ents 
ftandenen Rechte geftalten ſich bei den verfchiebenen Voͤllern 
fo verfchieden, wie die Maaße und Gewichte. Died find recht 
eigentlich die nicht naturgemäßen (T& un) pvorxa) und nur ber 
menfchlichen Natur angehörigen Rechte, welche fich nicht überall 


12) Vergl. Rhet. 1, 13. 14. g. &. 15. 
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gleich bleiben, wie auch nicht die Stantöverfaflung überall die⸗ 
fefbe ift, denn nur eine iſt überall der Natur gemäß, nemlich 
die befle !). 

Es unterfcheidet ſich aber bie widerrechtlihe Handlung 
(adixenua) von dem Wiberrechtlichen (&dıxor) und das recht: 
liche Verfahren (dsxalmua) von dem Gerechten; ed ift nem: 
lich dad Widerrechtliche entweder der Natur oder ber gefeßlichen 
Anorbnung entgegen, und wird 'erfl, wenn ed ausgeübt iſt, zur 
wiberrechtlichen Handlung. Ebenfo verhält ed fich mit dem 
rechtlichen Verfahren. Doc nennt man die Ausübung bed 
Gerechten gemeinhin rechtliche Handlung (dixasonparnma), 
indem das rechtliche Verfahren die Verbeflerung (dInavopdaue) 
der wiberrechtlihen Handlung ift. 

Ungerecht und gerecht handelt aber nur ber, welcher frei. 
willig handelt; gefchieht beides unfreiwillig, fo ift die Hand: 
Iung zufällig. Sreiwillig handelt Semand, wenn dad Princip 
der Handlung in ihm liegt, und er fih wiſſend verhält und 
nicht unbefannt ift weber mit ber Perfon, gegen die er han» 
delt, noch mit dem Werkzeug, womit, und mit dem Zweck, 
weshalb er etwas ausübt. Was nun Iemand nicht weiß, 
oder was, wenn er es auch recht wohl weiß, dennoch nicht in 
feiner Macht liegt, fondern mit Gewalt erzwungen wird, das 
ift unfreiwillig. Es kann nun zu dem Freimilligen noch das 
Beabfihtigte und Vorſaͤtzliche hinzukommen, indem es vorher 
genau überlegt ift, und demnach find drei Arten von Beſchaͤ⸗ 
Digungen moͤglich: 1) aus Irrthum, wenn der Schaden uns 
vermuthet entfieht, welches ein Unfall, ein Unglüd (arvynue) 
if; entfleht er nicht unvermuthet, doch ohne Bodheit, fo ift 
es ein Fehler; denn man fehlt, wenn das Princip der Urfache 
in dem Handelnden liegt, und man hat Unglüd, wenn das 
Princip außerhalb liegt; 2) wenn der Handelnde die einzelnen 
Umflände zwar genau fennt, aber nicht nach forgfältiger 





2) Bergl. Pol. 3, 13. 
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Ueberlegung die Handlung beabfichtigt; dann iſt bie That eine 
widerrechtlihe Handlung (adixnue), wie wenn fie durch Born 
und Leidenfchaften, oder durch andere nothwendige ober na⸗ 
türliche Bebürfniffe veranlaßt iſt; der Handelnde felbft braucht 
aber deshalb noch nicht ungerecht und fchlecht zu feyn; 3) wenn 
die Handlung vorfäglih und beabfichtigt iſt, dann iſt der 
Handelnde ungerecht und ſchlecht *). In Bezug auf das 
Unfreiwillige verdient der Handelnde nur dann NWetzeifung, 
wenn er nicht nur’ in Unwiffenheit, fondern auch aus Irrthum 
fehlt. Findet aber Erin Irrthum ſtatt, fondern Unwiſſenheit, 
die veranlaßt iſt durch eine Leidenſchaft, welche weder naturs 
gemäß noch menſchlich if, dann kann keine Werzeihung ein⸗ 
treten. Was nun noch dad Freiwillige und Unfreiwillige bes 
trifft, in Bezug barauf, daß Jemanden ein Unrecht widerfährt 
oder Ihm Brecht zu Theil wird *), fo iſt bier feſt zu halten, 
daß Recht und Unrecht immer werigfiend zwifchen zwei Per 
fonen flatt findet, und außerdem daß, wie die Ausübung des 
Rechts und des Unrechtd von ber einen Seite beſchaffen if, 
ed fich ebenfo auch mit dem Entgegennehmen des Rechts und 
dem Erfeiden des Unrecht auf der anderen Seite verhält. 
Es kann nemlich Jemand eint gerechte oder ungerechte Hand» 
lung zufälig ıhun (dixasa oder ddıxza nparrew), indem er 
fie wider Willen ausübt; er kann aber auch das Recht oder 
das Unrecht als ſolches beabfihtigen und es freiwillig ausüben 
(dıxasonpayeiv ober adıxeiv), Wie nun in Bezug auf bie 
Ausübung fich dort dad Unfrewillige und hier dad Freiwillige 
verhätts ebenfo wird ed fi auch in Bezug auf das Eutge⸗ 
gennehmen des Rechts oder mit dem Erleiden des Unvechts 
verhalten. Es kann Yemand Ungerechtes erdulden (ddsxe 
raoysıy), ohne daß ihm Unrecht gefchieht (adızeiodas), fo 
daß zwar jeder, dem Unrecht gefchieht, Ungerechtes duldet, aber 


1) Berg. Rhet. 1, 13. 
2) Eth. 5, 11. Vergl. Rhet. 1, 13. 
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nicht umgelehrt, dem Ungerechtes Beidenden jedesmal Unrecht 
geſchieht. Eben fo iſt e8 auch mit dem GSerechten und mit 
dem Recht. Es kann Iemanden Gerechtes zu Theil werben 
— adoxeiv), ohne daß er fein Recht erhält (dsxusod- 
das); wer nun fein Mocht erhält, dem wird auch immer Ve⸗ 
rechtes zu Theil, aber nicht findet umgekehrt bei dem Lehteren 
immer das Erflere flatt. Unmoͤglich ift «3, daB Semanden 
Unrecht geichicht, wenn Riemand da iſt, der es zufügt, und 
ebenfo wenig kann Jemand fein Hecht erhalten, wenn Nies 
mand bdaffelbe handhabt; aber Unrecht wird nicht zugefägt, 
wenn es nidt freiwillig und beabfichtigt iſt; es geſchieht in 
dleſem Fall nur etwas Widerrechtliched. Niemand uͤbt nun 
gegen fi ſelbſt freiwillig Unrecht aus*); freilich fügt fich 

Mancher ſelbſt Schaben zu und erleidet Widerrechtliches, aber 
Keiner fügt fi ſelbſt freiwillig Unrecht zu, denn Keiner will 
es, auch der Unenthaltiame nicht, fondern dieſer hantelt nur 
wider feinen Willen. Jeder will nur das, was für ihn gut 
Hi; der Unenthaltſame geräth aber mit ſich felbft in Wider 
ſpruch, indem er, Fortgeriffen von feinen Begierden, ber beſſe⸗ 
zen Einficht entgegenhandelt und nicht das thut, wovon er 
glaubt, daß es getban werden uuuß. Endlich wird auch dem 
Fein Unrecht zugefügt, welcher dad Seinige freiwillig bem Aus 
deren Preib giebt; denn für dad Unrechtleiden liegt dad Prim 
cip der Urfache in dem, der es zufügtz; bei dem freiwilligen 
Preisgeben liegt es aber in dem, ber es leidet. 

Es fragt ſich nun nody 2), ob der Unrecht leidet, welder 
einem Anderen mehr ertheilt, als er verdient, ober ber, wel⸗ 
cher es empfängt. Derienige, weldyer einem Anderen wider 
Serdienſt mehr zu Theil werden und fi ſelbſt weniger zus 
kommen läßt, kann dies mit Abficht thun, indem er als bes 
fcheibener und bifig denkender Mann gerne hinter Anderen 





1) Bergl. Eth. 5. 15. 
3) Eth. 5, 12. 
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zurhdficht und zugleich dadurch auf der anderen Geite mehr 
gewinnt an Ruhm und an dem, mas an fich gut if. Sich 
felbft thut er Fein Unrecht, weil er nichts wider feinen Wil⸗ 
len erleidet; hoͤchſtens wird ihm nur ein Schaden zu heil. 
Derienige aber, welcher zwifchen Zweien enticheibend, bem 
"Einen wider Werdienft mehr erteilt, ald dem Anderen, thut 
offenbar Unrecht, und nicht ber, welcher jebeömal mehr ems 
yfängt; denn nicht der Weranlaflende, ſondern ber freiwillig 
Ausübende thut dad Unrecht und in diefem liegt dad Princip 
zur Dandlung. Jener thut etwas Widerrechtliched, wie man 
etwa auch fagen kann, daß ein Stein ober fonft etwas Leb⸗ 
loſes, wodurch Jemand getöbtet wird, ober eine Hand, eim 
Sclave etwas Widerrechtliches thut, ohne das hierin eigentlich 
das Princip der Handlung liegt. Wer nun in feiner Unmifs 
fenheit die Entſcheidung ausfpricht, thut in Rüdficht auf das 
geſetzlich feſtgeſetzte Recht nicht Unrecht und auch feine Ents 
ſcheidung iſt nicht ungerecht, nur in einer gewiſſen Beziehung 
iſt fie es, infofern das gelebliche Recht verfchieden ifl von bem 


Naturrecht, und dieſes, dad boch Jeder kennen muß, bei der 


Entfcheidung verlegt iſt. Ertheilt er aber wiſſentlich die un⸗ 
gerechte Entfcheidung, fo ift er ein Webervortheiler, fey es aus 
Gunſt oder aus Rache, und er thut Unrecht, nicht bloß durch 
feine Vertheilung, fondern auch durch die Annahme des Gel 
des, wodurch er fich hat befiechen laſſen. Man glaubt nun, 
daß es nur von dem Menſchen abhange, Unrecht zu thun 2), 
und daß ed eben deshalb leicht fey, gerecht zu feyn. Freilich iſt 
es nicht ſchwer, einem Anderen zu fhaden; aber nicht Jeder, 
der Schaden zufügt, thut Unrecht; ‚hierzu gehört die Abſicht 
und eine zur Gewohnheit gewordene Zertigkeit, wodurd man 
jeden Augenblid zu ſolchen Beleidigungen und Kraͤnkungen 
fähig iſt ?). Dies ift nun nicht fo leicht und hängt nicht von 


1) Eth. 5, 13. 
>) Bergl. oben p. 251. 
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jedem Menfchen ab. Kerner glaubt man, es gehöre nicht viel 
Weisheit dazu, dab Gerechte und Ungerechte zu erfennen, in» 
dem man bad Gerechte mit dem Geſetzmaͤßigen verwechielt und 
meint, es fen leicht, die Geſetze kennen zu lernen. Aber: das 
Geſetzmaͤßige als ſolches ift noch nicht dad Gerechte, fondern 
dies tritt erft ein mit ber Ausübung und Anwendung ber 
Geſetze in dem befonberen Sal, welche noch fehwieriger if, als 
‚bie richtige Benutzung der Arzneimittel, wobei ed gleichfalls 
nicht genügt, diefe zu kennen, ſondern wichtiger ift, fie zur 
gehörigen Zeit anzuwenden 2). Da man nun glaubt, daß es 
leicht fey, Unrecht zu thun, fo meint man, daß daſſelbe auch 
von dem Gerschten ausgeuͤbt werben könne, und von dieſem 
aa fo mehr, ald er, bekannt mit ber einen Seite des Gegen» 
ſatzes, mit dem Recht, auch noch befier die andere Seite, das 
Vnrecht, zu kennen fcheine. Doc man bedenkt nicht, wie eine 
ſchlechte Handlung Semanden begegnen Tann, ohne daß bie 
Geſinnung deſſelben ſchlecht ſey. Es kommt hier alles auf 
Das Wie an, ob es aus einer habituell gewordenen Eigen⸗ 
ſchaft hervorgeht oder nicht. Selbſt der Tapfere kann den Schild 
wegwerfen, ohne beöhalb feige zu ſeyn, und ebenſo iſt ande⸗ 
rerſeits der noch kein Arzt, der ſchneidet oder nicht ſchneidet, 
Heilmittel anwendet oder nicht, ſondern es muß das Wie und 
die Geſchicklichkeit beruͤckſichtigt werden. Endlich findet nun das 
Recht nur unter ſolchen ſtatt, denen gemeinſchaftlich find dies 
jenigen Slüdögüter, weiche an und für fich gut und nur durch 
ihre Anwendung ſchlecht werben; in Bezug auf folche Güter 
findet Uebermaaß und Mangel flat. Einige befigen aber 
gleich den Goͤttern folhe Güter, die, weil fie geifliger Natur 
find, kein Uebermaaß zulaflen ?); Anderen dagegen gereicht 
Alles zum Verderben und in ihren Händen wird Alles fchlecht. 
Zwiſchen diefen beiden Ertremen nun liegt bad den Menfchen 


2) Bergl. magn. mor. 2, 3. p. 119. a. %. 
2) Bel. oben pP» 29: sQ, 
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zulommende Gebiet, und auf diefem hat das Recht feine ei⸗ 
genthuͤmliche Stel. Was nun noch bad Werhälmiß der 
Billigleit ?) (imseixesa) zur Gerechtigkeit anbetrifft, fo 
wird zunächfi jene ald etwas Gutes gelobt und der billig den⸗ 

kende Mann wird zugleich der Treffliche genannt, umb doch 
fcheint es auf der anderen Seite unftatihaft, daß das Willige 
als etwas, dad gegen das Recht iſt, lobenswerth ſey; denn 
entweder ift das Recht nicht dad Gute oder bad Billige if 
es nicht als etwas von dem Mecht ganz verſchiedenes. Man 
muß aber feft halten, dag das Billige das Recht immer mit in 
fi fchließt, indem es eine vorzüglichere Art des Rechts iſt, als 
das befondere Recht. Die Schwierigkeit, welche die Streitfrage 
veranlagt, kommt ‚bloß daher, daß das Billige zwar gerecht 
ift, aber nicht fo, wie es das Gefeh beſtimmt, fonden es if 
vielmehr eine Verbeflerung des geiehlichen Rechts. Es ſpricht 
nemlich das Geſetz immer allgemein,. und Bann bie befonderen 
Falle nicht alle berüdfichtigen, weil dieſe unendlich find und 
flr diefelben es feine allgemeine Norm giebt. Dies if nun 
fein Fehler des Geſetzes, fondern liegt in der Natur der 
Sache, denn ber Gegenſtand der Handlung ift eben das Ein 
seine. Da nun die Beflimmungen des Gefeged allgemein 
find und fpäter Doch manches dem Allgemeinen Wiberfireiten- 
bed eintreten kann, fo ifl es recht, wo der Befehgeber etwas 
uͤberſah und wegen ber allgemeinen Anerbnung fehlte, das 
Mangelhafte zu verbeffern, was auch ber Geſetzgeber ſelbſt 
thun würde, wenn er noch lebte, und was er, wenn er es 
vorauögefehen hätte, würde gleich angeordnet haben. Deshalb 
iſt nun die Billigkeit noch vorzüglicher, als das befondere 
Recht, aber nicht beſſer, als das Naturrecht, denn eben dies 
macht ſie geltend gegen das geſetzlich feſtgefetzte Recht, das in 
ſeiner abſtracten Allgemeinheit mangelhaft ſeyn und in ſeiner 


2) Eth. 5, 14. Magn. mor. 2, 1. Vergl. Rhet. 1, 13. 
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Anwendung auf einzelne Kalle zur Ungerechtigkeit werben kan ®). 
Ber nun abfichtlih nach demjenigen Recht firebt, welches. das 
allgemeine Geſetz verbeffert, und ein ſolches Recht geltend 
macht, und nicht zum Schaden Anderer fein Recht aufs Aeu⸗ 
ferfte treibt, fondern ſich etwas entzieht, wenn er auch für fich 
die Hälfe des Geſetzes in Anfprab nehmen koͤnnte, der {ft 
ig und feine Gefinnung ift die Billigkeit, welche als eine 
befondere Art der Gerechtigkeit von dieſer nicht der Gattung 
nach verſchleden iſt. 


VDie logiſchen Tugenden. 

Die Gerechtigkeit iſt diejenige Tugend, in welcher das hans 
delade Subject fich nicht mehr als diefer einzelne particulare 
Wille durch Triebe und Leidenfchaften beftimmen läßt, fonbem 
in eine weientiiche Beziehung tritt zu ben allgemein gültigen 
Beſtimmungen, wie fie ber benlenden Wernunft angehören. 
Mit dem Ttiebe nach Ehre gebt ſchon der Einzelne aus ſei⸗ 
ner Selbſtſucht heraus und läßt füch leiten von ‚ben höheren 
Zrieben des gefelligen Lebens. Mit dem Trieb nad Recht 
weist er aber ganz aus ber Sphäre des vernunftlofen Theiles 
der Seele in die den Denken und der Vernunft angehörige 
Thaͤtigkeit des Geiſtes; denn der Menſch ald ſolcher, wie er 
feinem Begriff entfprechend ift, will nicht mehr den Ande⸗ 
sen gegenüber von der Willkuͤhr abhangen, fondern findet 
in den ihn umgebenden Kebenöverhältniffen nur infofern Bes 
feiedigung, ald er das Allgemeine ald Beflimmungsgrund für 
das Handeinde anerkannt fieht. Dies Allgemeine gehört aber 
dem Denken an und ber Trieb, daffelbe ſich denkend anzueige 
nen, ift der Wiſſenstrieb ?). Zum Gegenſtand hat diefer Trieb 





2) L. I. p. 1137. b. M.: dio dixmor ulr korı, nad Bilrıös zıroc dı- 
xalov ou Tod ünluc de, allu zov di 10 Enlug auaprijuaror. Vergt. 
über arlöc Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 53. X. 4. und p. 234. U. 2. 

2) Bergl. Met. 1, 1. 
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die Erkenntniß der Welt in ihren ewigen, unveränderlichen 
Sormbeflimmungen; infofern aber bad praktiſche Beduͤrfniß 
binzutritt, bezieht er ſich auf das Weränderliche der menfchlis 
chen Lebendzuftände *), und um in biefen den praktiſchen Zweck 
mit Bewußtſeyn zu verfolgen, ift dad Streben gerichtet auf 
die Erkenntniß ſowol ber praktiſchen Lebenszwede, als auch 
auf die dazu führenden Mittel, um im Handeln kuͤchtig zu 
feyn. Hier tritt die reflektirende Thaͤtigkeit ein, welche dem 
Verſtande angehörig, ſich mit den wechfelnden Lebenszuftänden- 
befchäftigt; die NWollendung, deren dieſe Thaͤtigkeit fähig iſt, 
ſtellt ſich als praktifche Klugheit (poovnocic) dar, als diejenige 
Jugend bed Berftandes, welche wie bad Auge ber Seele 
(õuuc Tijg yuync) *) auf die Realifirung des Guten gerich⸗ 
tet iſt *). Durch fie iſt nemlich die richtige Erfenntniß des 
dem Meinen erreichbaren Guten vermittelt, und infofern fie 
in den mannigfaltigen Xrieben ber vernunftlofen Thaͤtigkeit 
der Seele die Mitte beflimmt und fie zu Tugenden erhebt, 
ift fie die Eine Tugend, mit welcher alle übrigen gelegt find *), 
und fomit bie innerfie bewegende Formbeſtimmung berfelben, 
fo daß durch dieſelbe die ethifchen Tugenden in einem inneren 
Zufammenhang flehen und nicht vereinzelt und losgeriſſen von 
einander find .°). In biefer die Triebe und Leidenfchaften bes 
herrſchenden Tugend des Verſtandes offenbart fich die höhere 
Bernunftthätigkeit des Geiſtes *), welche ald im qualitativen 
Gegenſatz zu dem vernunftlofen Theil der Seele ſtehend, die 
ethiſchen Zugenden zu qualitativen Eigenfchaften erhebt. In 
dem guten Vorſatz ſtimmt Trieb und Vernunft mit einander 


12) Bergl. oben p. 235 aq. 

3) Bergl. oben p. 245. Rote 4. 

2) Bergl. oben p. 239. 

*) Vergl. oben p. 241. 243. , 
°) Eth. 6, 13. p. 1144. b. 30. 
*) Bergl. oben p. 2344. 351. 
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überein, und ein ſolches vorfägliche Handeln if theils bie zur 
Wirktichkeit ſtrebende Vernunft, theils der mit Ueberlegung vers 
bunbene Trieb 2). Es iſt daher bie Vernunft, welche ſich 
vermittelſt der praktiſchen Klugheit in dem Einzelnen und Be⸗ 
ſenderen als Grund und Princip, und zugleich auch als Ends 
zweck verwirklicht. Die praktiſche Klugheit giebt ſich unter 
dieſer Leitung der Vernunft als eine concrete Einheit des All⸗ 
gemeinen und Beſonderen zu erkennen, und enthaͤlt in ſich als 
Momente die Tugenden des Verſtandes, durch welche das Gute 
ſich ſowol in dem Einzelnen als auch in den verſchiedenen 
Kreiſen des Lebens realiſirt. Dieſe logiſchen Tugenden 
find ſchon oben naͤher entwickelt worden 2) und ergeben ſich, 
je nachdem man das Beſondere oder das Allgemeine fuͤr fich 
fefipätt. Sie ſtellen ſich dar theils als Einſicht in ber 
richtigen Beurtheilung einzelner Faͤlle, theils als Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit in der ſchnellen Auffaſſung des Zwecks, theils als 
WBohlberathenheit in der Wahl der beſten Mittel für bie 
Erreihung eined guten Zwecks. Die praktiſche Klugheit bleibt 
auf die Endlichkeit der Triebe und überhaupt auf bie veräns 
Derlihen Zuflände ber Außeren Erſcheinungswelt befchräntt; 
da aber in der Regelung und Anordnung berfelben die Ver⸗ 
nunft fi als bie übergreifende Einheit offenbart, fo fchreitet 
das Denden weiter dazu fort, die Principien der Vernunft, 
die ewigen unveränberlichen Beflimmungen zu erkennen, wie 
fie füch in ihrer reinen Allgemeinheit geſtalten. Died theores 
tifche Erkennen, dies Denken ber Principien ift die befle der 
vorzüglichften Thaͤtigkeit des Geiſtes angehörige Tugend, fie 
ift Weisheit®), für melde die praktiſche Klugheit infofern 
förderlich iſt, als fie Maag und Ordnung in ben leidenden 
Seelenzuſtaͤnden erhält, und die denkende felbfithätige Vernunft 


») Bergl. oben p. 2346. 
2) Bergl. p. 286, 
2) Eth. 6, 6. 7, Bergl. oben p. 270. 


m. 


366 Dritter Abſchnitt. "Die befonderen- Wiffenfchaften. 


unabhängig rat von dem Endlichen 2), damit fie das ihr 
eigentbümliche Werk vollbringe, und in dem Ewigen, Unver⸗ 
änderlichen, in der Anſchauung des an und für fih Wahren 
lebe, in welcher der Menfch der hoͤchſten Seligkeit theilhaftig 
wird 2). Doc) der Befſitz dieſer vollendetiten Tugend if nur 
wenigen Menkchen befchieden, und geht über das praktiſche 
Gebiet hinaus, weiches ſich auf dad allen Menfchen erreichbare 
But beichränft. Died Gut findet an den ethlfchen Tugenden 
einen feſten Haltpunkt, in welden ſowol das Uebermang als 
auch das Mangelhafte der Triebe überwunden if, fo daß biefe 
widerfiandlod find gegen bie Forderungen der Vernunft. 
Diele Unabhängigkeit von den Trieben wirb durch die praktiſche 
Klugheit bewirkt, weiche mit Sicherheit und mit vollan Be 
wußtſeyn das Gute ungeflört und ununterbrochen ausübt. 


[4 


B. Die Sugendmittel, , 


a. Das Beharren in den guten Borfägen durch Beftättäg: ber Luft ( Eat⸗ 
haltſamkeit) und durch Ueberwindung ber Unluft (Wianbfaftigleit). 


Da für die ungeftörte Ausübung ber Tugend das Bes 
barren in ben guten Vorſaͤtzen widtig iſt *), fo find die Tu⸗ 
gendmittel noch näher zu bezeichnen, die Hinführen zu ber 
Fecſſtigkeit des Charakters, welche die praktifche Ktugbelt in fly 

ſchließt *). Kür das ethifhe Handeln muß man fliehen die 


2) Vergl. oben p. 252. und Eth. 6, 13, 9. G.: alla uyr sid} avole 
y dosl (9 ggörmos) uns voplas old von Pahrlovoc meglov, Jong 
out sus urielas 7 barganı. ov yüpzoijsa avın, AAN 0pg, inwc yirıyzar 
taityn oiv Evına inızurze, GAR ovn Inelon. Ars Önosar ar Ts rür np- 
Army galı ügyur sür Her, Orı Inırarse nıgi narıa vü dv di) wölss. 

2) Vergl. oben p. 313. ” 

2) Eth. 7, 1—12, Vergl. magn. mor. 2, 4. 6. Rad. 3, 7. 

*) Vergl. Eth. 7, 11. p. 115% a. b. 
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Laſterhaftigkeit, die Unentheitfamleit und thieriſche Rohheit. 
Don Laſfter ſteht entgegen die Tugend, des Unenthaltſamkelt 
die Enthaltſankeit. Die Enthaltſamkeit und der Gegenſatz 
der thieriſchen Rohheit iſt eine Tugend, welche uͤber die menſch⸗ 
liche Natur hinausgeht und eine heroiſche, goͤttliche genannt 
werden kann. Da nun uͤber Tugend und Laſter ausfuͤhrlich 
gehandelt iſt, und die thieriſche Rohheit nur ſelten bei den 
Menſchen vorkommt, außer bei den Barbaren, und bei ſolchen, 
in denen in Folge von Krankheiten und anderen naturwidri⸗ 
gen Verſtuͤmmelungen das Mexnſchliche verwiſcht if, und ba 
andererſeits die beroifche Tugend uͤber die Menfchennatur hin⸗ 
ausgeht, fo bleibt nur ned) übrig die Enthaltſamkeit und Uns 
enthaltſamkeit in nähere Wetrachtung zu ziehen. Es kann 
bei Her richtigen Erkenntniß des Allgemeinen das handelnde 
Subject mit berfelben in Bezug auf den befonderen Kal in 
Widerſpruch gerathen. Da die Handlung einen vollſtaͤn⸗ 
digen Schlußſatz darſtellt 2), fo ift es möglich, dag der Uns 
terfag (n Teisvraia nporaasg) zu dem Oberſatz (N xado- ' 
Aov Öo&o oder UnoAnwıg) in ein unrichtiged Verhaͤltniß trete ?), 
und femit ber Schlußſatz falſch wird; z. B. kann nad einer 
allgemeinen Maxime das Süße für die Geſundheit ald nach⸗ 
theilig unterfagt werben, für den einzelnen Fall tritt aber bie 
Begierde ein und fchiebt einen andern Dberfag unter, nemlich 
daß das Süße angenehm if, und da nun ber Beſtimmungs⸗ 
grund zur Handlung fowol von der vernunftlofen ald auch 
008 der vernünftigen Thaͤtigkeit der Seele auögeben kann, fo 
entäeht bier ein MWiderfireit. Der Unenthaltiame folgt ber 
finnlichen Begierde; diefe und nicht die Vorſtellung ifl bas 
dee richtigen Ueberlegung Widerftrebenbe; daher können auch 
Zhiere nicht unenthaltfam feyn, weil fie nicht im Stande find, 
- das Allgemeine aufzufaflen, fondern auf das Einzelne befchränft 


2) Vergl. oben p. 284. 285. 
2) Eth. 7, 5. 
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bleiben. Die Unenthaltfamen gleichen den Trunkenen unb 
Sclafenden, in benen ebenfalld die Zhätigkeit der Wernunft 
aufgehoben tft, die aber wieder eintritt, fobald das Luftgefüht, 
mie ein Rauſch oder Schlaf, gefchwunden ifl. Won großer 
Bedeutung ift es daher in den befonderen Fällen, in welchen 
fih die Handlung ſtets bewegt, nicht durch das Sinnliche, 
fey es nun Luſt oder Schmerz, fich abhalten zu laffen, der 
richtigen Erkenntniß zu folgen. Wer die finnliche Luft befiegt, 
ift enthaltfam (2yxoarre), und wer der Unluft Widerfland 
leiſtet, iſt ſtandhaft (xuprepıxög). In beiben Fällen ift 
aber die Neigung zum Uebermaaß noch vorhanden; daher 
Enthaltfamkeit und Standhaftigkeit Feine vollendete Tugenden 
find, wie die. Mägigfeit (ooppocvyn), wo bad Hemmen ber 
Luft feinen Kampf koſtet 1); daher der Enthaltſame dem Maͤ⸗ 
ßigen nachſteht. Außerdem ift die Fefligkeit ald Beharten 
in einer Sache noch abhängig von bem Zweck, den man vers 
folgt 2). Derjenige nun, welder fi) von ber Luft binreißen 
läßt, ift unenthaltfam (axowzns).®), entweder ſchlechthin 
in Bezug auf die finnlichen Beduͤrfniſſe des Körperd oder 
theilweife in einer gewiſſen Beziehung auf folche Gegenflände, 
die nicht zu ben Förperlichen Bebürfniffen gehören, fondern an 
fi gewählt werden, wie Ruhm, Ehre, Reichthum u. dgl. m. 
Von einem folchen fagt man, er ift feiner nicht mächtig, mit 
einem beftimmten Zufage: entweder im Streben nach Reiche 
thum oder nach Gewinn, oder im Zorn u. f f. Es kann in 
Folge einer Krankheit oder bed Wahnſinns eine folche Richtung 
auf befonbere Gegenflände zur größten Unnatur werben und 
in Rohheit und Wildheit audarten, wo von Unenthaltfamkeit 
nicht mehr bie Rebe feyn kann, weil ein folcher Zuſtand durch 


1) Vergl. Eth. 7, 1. 3. 9. 11. In Hud. 2, 7. wird bie dyagaruı 
eine Zugend genannt. 

32) Eth. 7, 10. 

2) Eth. 7, 6. 
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die zerrättete Natur des Menſchen hervorgerufen if; Dieſe 
theilweife Unenthaltſamkeit ift aber minder ſchimpflich 2), als 
bie, welche ſich ſchlechthin auf die finnliche Begierde bezieht, 
denn dort wirb die Unenthaltfamkeit durch äußere Urſachen 
veranlagt, während bier die finnliche Luſt im Inneren wohnt ?). 
So ift der Zorn gefährlicher, als die ſinnliche Luft; jener bört 
doch noch etwas von ber Wernunft, wenn auch nur oberfläch- 
lich, dagegen bie Begierde ausſchließlich auf ihre Befriedigung 
gerichtet if und die Stimme der Wernunft unberuͤckſichtigt 
läßt. Der Zorn iſt audy natürlicher als unmäßige Begierde, 
und erhält leichter Werzeibung. Außerdem ift die Begierde 
einfchmeichlerifch und legt ihren Hinterhalt im Geheimen, das 
gegen der Zorn offen zu Werke geht. Endlich iſt die Begierbe 
ſtets mit dem Lufigefüpl verbunden, nicht aber ber Bom. 
Dieſer entipringt aus Unwillen über unwürdige Behandlung °), 
jene erlaubt fi dagegen Unzucht, Ehebruch, überhaupt jede 
freche Beeinträchtigung des Anbern, um der finnlichen Luft 
Befriedigung zu verichaffen. Thieriſche Wildheit iſt ein ges 
ringeres Uebel, ald bie Lafterhaftigkeit des Menſchen, wenn 
fie auch größeren Schreden verurfaht. Das Thier geht bis⸗ 
weilen in feiner Wildheit über die Grenzen feiner Natur hin⸗ 
aud, ed fehlt aber der Vorſatz und die Ueberlegung, und nicht 
it, wie im Menfchen, dad Edelſte verlegt, welches dad Thier 
gar nicht befigt. Weberhaupt, wenn man bad Eeblofe mit dem 
Belebten vergleicht, iſt Die geringere Schlechtigkeit ſtets auf 
der Seite, wo dad Princip als bewirkende Urfache nicht vors 
handen if. Zür die Handlung iſt aber der fich feiner felbft 
bewußte. Geift dad Princip, und tauſendfaches Unglüd kann 
in Vergleih zum Xhier ein böfer Menfch anrichten. Wie 
nun der Unenthaltfame fi) von der Luft binreißen Iäßt, fo 


33 Eth. 7, 7. 

2) Vergl. oben p. 303. 

3) Bergl. Rhet. 2, 2. | 
Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 24 
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erliegt der Weichliche (madaxöc) ber Unluſt oder dem 
Schmerz, 1). Die Unenthaltſamkeit ift ſchlechter als Die Weich⸗ 
lichkeit, und die Enthaltfamkeit vorzüglicher als Gtandhaftig« 
Fett, wie dad Beſiegen befier ift, als das Michterliegen. Der 
Unmäßige (dxölaorog) dagegen, welcher bie finnlidhe Luft 
fid zum Ziel fett, und fie abfichtlich verfolgt, ficht dem Uns 
‚enthaltfamen nach ?), er ift ohne Reue und unheilbar, waͤh⸗ 
send bei dem Unenthaltfamen daB Princip des fittlihen Hans 
deind, die vernünftige Weberlegung noch umverbosben ifl °). 


b. Weſen der Luft, inſofern fie als Moment ber Thaͤtigkeit mitwirke 
um Guten. 

Da befonderd auf dem Verhalten gegen Luft und Unluft 
dad Beharren im Guten beruht, und das Luftgefühl einen 
wefentiichen Beſtandtheil der Tugend und des Lafterö bilder, 
ſo iſt «8 wichtig, dad Weſen der Luft näher zu beflimmen «), 
um ein ficheres ımd feftered Bewußtſeyn baräder zu gewin- 
nen, wie man ſich gegen Freude und Schmerz zu verhalten 
babe. Branchen ſcheint die Luſt gar Bein Gut zu feyn, weber 
an ſich, noch beziehungsweiſe ®)5 denn jebe Luft fey ein durch 
die Sinme empfundenes Werben zu bem, was bie Natur zu 
ihrer Ergänzung fordere; daher entfpreche fie nicht dem ver 
wirtlichten Zweck, ebenfo wenig ald das Bauen dem fertigen 
Haufe, fondern ſey etwas Unvoliendetes. Außerdem fliche ber 
Maͤßige die Lüfte, und der Einſichtsvolle firebe wel nad dem 
Schmerztofen, aber nicht nach dem Angenehmen. Ferner ſtoͤr⸗ 
ten aud die Luͤſte bie belle Einſicht, und um fo mehr, je 


ı) Eth. 7, 8. 

2) Bergl. magn. mor 2. 6 p. 1208. b. 25. 
ı) Eih. 7,9. 9. ©. 

*) Ib. 10, 7, 12-153 16. magn. mor. 2. 7. 
®) Eh. 7, 12. 
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flärker das Lufigefühl wäre. Außerdem gebe es keine Kunſt, 
weiche ein Werk der Luft fen, und doch ſey alles Gute in 
Werk der Kunſt; und endlich firedten auch bloß Kinder und 
Thiere nach der Luſt. Andere Dagegen behaupten, manche Buft 
fey gut, aber meiſtens ſey fie ſchlecht, weil fie ſchimpflich, tas 

delnswerth und fchädlich wäre; denn Durch viele Lüfte wuͤrden 
Krankheiten erzeugt. Endlich wird auch noch die Anficht aufs 
geſtellt, daß, wenn jede Lu zwar ein But fey, fie doch nicht 
das ſchoͤnſte feyn Tönnte, weil fie als Werben nicht der legte 
Zwei wäre. Zunähft muß nun Dies feflgehalten werben, 
Daß, wie etwad theils abfolnt, theils nur beziehungsweiſe gut 
iſt 2), ebenfo auch in Bezug auf die Bergnügungen einige an 
ſich wünfchenswerth find, andere nur. beziehungsweiſe, je nad) 
den natürlichen Zuſtaͤnden und envorbenen Fertigkeiten. Ne 
mentlich wird Luſt nur dann beziehungsweife empfunden, wenn 
fe mit dem Gefühl eined Mangels verbunden iſt; das findet 
befonders in Bezug auf das Sinnliche flatt, Daher man das 
Weſen der Luft hierauf nicht einſchraͤnken muß; und beshalb, 
weil fie eine Sättigung oder einer Wiederheriellung des na» 
sürlichen Zuſtandes (anoxaragraaıg) iſt ?), ein Werben über 
haupt nennen darf. Freilich wird bei einer ſolchen Befriedi⸗ 
gung des natürlichen Bebhrfniffes Luſt empfunden, fie ift aber 
nur Folge der Unluſt, wie die Sättigung Folge ded Hungers; 
fie iſt alfo wicht an fi Luſt, fondern nır in Beziehung auf 
eine bedürftige Natur *). Doch felbft diefe Luft if kein Wer⸗ 
den; es findet freilich in Rüdfiht auf das Beduͤrfniß und auf 
Die Befriedigung, deffelben eine Veraͤnderung flatt, doch dieſer 
veränderte Bufland iſt rein koͤrperlich; wäre bie Veraͤnderung 


») Ed, 7, 13. 
5) Bergl. maga. mor. 2, 7. Berg. unten Rbet. 1, tt. 
2) Kth,i.1.: saru ovnßoßuabe al sullıoräces ze cr gvamıv Ffın 
dal dla torı q ivdgyesu de vric inı@uniae zür onorun ou 
Zksug zul PUoEemt. 
24 * 
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ſelbſt ſchon die Luft, fo müßte ber Körper dieſelbe empfinden, 
da doch im Gegentheil die Seele ber Sie ber Empfindung 
iſt 2). Auch findet nicht in Bezug auf jede Luft eine ſolche 
Veraͤnderung fatt, durch welche die Unluſt aufgehoben wird, 
z. B. bei der Luft an den Wiflenichaften ?), an finnlichen 
Behrnehmungen und felbft an Erinnerungen und Hoffnuns 
gen. Es giebt daher eine Luft, die nicht abhängig ift von 
einem Beduͤrfniß, fondern unmittelbar hervorgeht aus der Ber: 
tigkeit, die, vollkommen auögebildet und ungeflört ohne Bei⸗ 
miſchung von irgend einem Gefuͤhl des Mangels iſt. Eine 
ſolche Luſt tritt nicht ein, während die Anlagen ſich ausbilden, 
fondern nachdem bdiefelben durch Anwendung und Uebung fich 
zu Zertigkeiten geftaltet haben, und biefe Luft iſt vielmehr 
wirffame Thaͤtigkeit und erreichter Bwed *), als ein Wer⸗ 
den. Daher iſt es nicht richtig, die Luſt eine durch die Sinne 
empfundenes Werben zu nennen *); fie ift im Gegentheil eine 
der Natur gemäße Fertigkeit, und man muß fie flatt einer 
finnlich empfundenen, lieber eine ungeflörte Thaͤtigkeit nennen. 
Außerdem fcheint Einigen die Luft deshalb ein Werden, weil 
fie das eigentlich Gute fey, dies ſich aber in ber wirkſamen 
Thaͤtigkeit offenbare und eine ſolche Thätigkeit ein Werben fey. 
Man unterfcheidet aber nicht wirkſame Thaͤtigkeit und das 
Werden; letteres ifl immer ehvad Unvollendeted, dagegen bie 
wirffame Thaͤtigkeit in ſich abgefchloflen und vollendet iſt. 





2) Eth. 10,.9. p. 1173. b. 4. 

2) Bergl. Eth. 7, 13. p. 1158. 2 

2, Da bie fünftierifche Thaͤtigkeit irgend ein Werk bervorzubringen 
firebt, ift fie nicht eine in fich befchloffene und befricbigte, ſondern hat 
etwas außerhalb der Thaͤtigkeit ſelbſt Liegendes zu ihrem Zweck, wogegen 
die praktiſche Thaͤtigkeit ſich felbft 3weck if. Vergl. Eth. 6, 5. p- 1140. 
b. 6. Deshalb fagt Ariſt. Eth. 7,13. 9. E.: 16 da sie an elrm 
Ioyov üdorge undenlas eüloyas ovmPdänuer. ovdt yüp ulins dvepylas 
evdanıas sign Lorlr, alle vüg Öurdmenc. 

2) Bergl. Plat. Phil. ib. $, 123—29. ed. Stallb. 
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Indeß ift bie Luft felbft wieber verfchieben von der wirkfamen 
Thaͤtigkeit '), weil jene nicht wie eine inwohnende Fertigkeit 
die That vollführt, fondern wie die Schönheit die Begleiterin 
bed blühenden Alters iſt als aͤußere Geftalt deſſelben, ohne 
felbR die bewirkende Urfache zu ſeyn, ebenfo begleitet die Luft 
die von innen heraus wirkfame Thaͤtigkeit, ohne daß fie bie 
Sormbeflimmung berfelben iſt. Weit fie fo ſich ald das Res 
fultat der vollen, ungehemmten Thaͤtigkeit darftellt, fo ift fie 
ſelbſt ein in fich abgefchloffenes Ganze (5Aov zı) und als ſolche 
zu jeder Zeit volllommen, ohne baß fie durch die Länge der 
Zeit noch vollendeter wuͤrde. Sie ift au nur in dem Jetzt, 
in dem Augenblid, wo ſich bie Thaͤtigkeit abfchließt, und das 
her unterfcheibet fie ſich wefentlih von der Bewegung, in 
welcher verfhiedene Momente fi) zu erkennen geben, wie bad 
Woher und Wohin. So muß bei einem Bau Alles nad 
einander gefcheben und der Zweck wird erſt nach einer Reihe 
von verfchiedenen Thaͤtigkeiten audgeführ.. Das Welen der 
Luft befteht daher vielmehr in ber Ruhe als in ber Bewe⸗ 
gung ?). Da nun Tätigkeit und Luft unzertrennlich mit 
einander verbunden iſt, fo dauert die Luſt nur fo fange, als 
die Thätigkeit, und weil der Menſch nicht fortwährend thätig 
feyn kann, fo wirb auch die Luft nicht dauernd feyn. Die 
Luft iſt deſto größer, je bedeutender die Thaͤtigkeit. Diefe 
wird aber befonderd angeregt, wenn fidh Neues ben Sinnen 
und dem Nachdenken darbiett. Man Tann annehmen, daß 
Alle nach der Luft trachten, wie fie auch auf Erhaltung des 
Lebens bedacht find. Das Leben ift eine beflimmte Aeußerung 
der wirffamen Zhätigkeit, und zugleich iſt jeder befonders darin 
thätig, was er vorzugäweife liebt. Durch die Luft wird aber 
Die Lebenskraft erhöht und jene deshalb erfirebt, Es laͤßt fich 
num eigentlich gar nicht fragen, ob wir der Luſt wegen zu 





1) Eth. 10, 4, 
2) Hth. 7, 15. 9. ©. 
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leben wünfchen oder bes Bebend wegen die Luft fuchen !), weil 
deides fo eng mit einander verbunden iſt, baß es nicht ge 
tvennt werden kann; denn ohne Thaͤtigkeit entſteht Peine Luft, 
und jebe Thaͤtigkeit vollendet die Luſt. Daher werben auch 
die verfchledenen Arten der Luſt durch bie befondere Art und 
Weiſe der Thaͤtigkeit beſtimmt 2). Jede Thätigkeit hat ihre 
eigene Luſt und wird durch dieſe erhoͤht; ſowie andererſeits 
bie von eines Thaͤtigkeit verſchiedene Luſt diefelbe ſtoͤrt. Wer 
z. I Huft am Floͤtenſpiel findet, wird, wenn er Jemanden 
auf der Flöte blaſen Hört, nicht auf eine zu gleicher Zeit ges 
baltene Rede feine Aufmerkſamkeit richten. Won zwei Thaͤtig⸗ 
feiten wird immer bie den Vorzug ‚erhalten, welche die meifte 
Yafl. gemäße Wenn wir daber von Etwas befonders ange 
zogen wedren, fo betreiden wir fat nichts andered; dagegen 
wenn wir an einer Sache nur ein mäßiged Wohlgefallen em⸗ 
pſinden, fo tun wir etwas Anderes, wie wir an benen feben, 
weiche im Theater fi am Naſchwerk ergöben, während bie 
Vorſtellang fie nicht intereffirt. Da nun die einer Thaͤtigkeit 
eigenthuͤmliche Luſt die Thatkraft erhöht und vollendet, bie 
fremde Luft aber diefelbe Mört und hemmt, fo bat biefe fremd» 
ertige Luſt Nehntichkeit mit dem Schmerz, welcher ebenfalls 
ſtoͤrend iR, aber nicht auf gleiche Weile; denn währenb ber 
Schmerz für die Thaͤtigkeit überhaupt hinderlich wird, If die 
Luſt nur in Bezug auf die von ihr verfchiedene Thaͤtigkeit 
ſtoͤrend. Wie nun die Thaͤtigkeiten je nach ihrer Gäte ober 
Schlechtigkeit theild zu erſtreben, theils zu werabfcheuen, theils 
indifferent find, ebenfo verhält es fich mit den aus diefer Tätigkeit 
ſich erzeugenden Bergnügungen und fomit gewährt eine gute Thaͤ⸗ 
tigbeit ein edles, eine fchlechte Thaͤtigkeit ein verwerfliched Vergnuͤ⸗ 
gen; denn ſelbſt die Begierden find nach ihrem jedesmaligen Ge⸗ 
genſtand lobens· oder tadelnswerth. Die Luſt ſteht aber in einem 


12) Bergl. oben p. 261. sq. u. p. 275. 
2) Eth. 10, 16. Vergl. ib. 7, 14. - 
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weit engeren Bufammenhang mit ihrer Thaͤtigkeit, ats bie Be⸗ 
giexbe, welche fowel ber Zeit, ald and ihrem Wehen nad), von 
ver Thaͤtigkeit verſchieden If, da fie derſelben einerfeit vorangeht, 
anbererfeitö dem Werth nach ihre machficht, denn die Thaͤtig⸗ 
keit bat ihren Zweck in fich ſelbſt und if in ſich abgeſchloſſen, 
bie. Begierde aber iſt in fich bedürflig und unvollendet, wos 
gegen die Luft ſowol der Zeit, als auch ihrem Welen nach, 
mit der Zhätigkeit in Verbindung ſteht. Luf und Thaͤtigkeit 
find baber fo eng mit einander verfnüpft, daß fie deshalb faß 
eins zu feyn fcheinen. Dennoch iſt aber die Luft nicht daſſelbe, 
was die Thaͤtigkeit, z. B. des Nachdenkens oder der Wahr 
mehmung. Wie nun die Sinne ſelbſt wieber verfchieden find 
nach ihrer Schärfe und rReinheit, ebenſo iſt es auch bie Thaͤ⸗ 
tigkeit und die derfelben entforechende Luſt. Die finnlidhe Luft 
ſchließt fi an den ungeflörten, naturgemäßen Gebrauch der 
Sinne an und if, wie deren Thaͤtigkeit, nothwendig, und enthält 
in fi das rechte Maaß (OoF0o» Aöyov) 12); fie ift daher auch 
Dis zu einem gewiſſen Grab gut *). Denn in welchen Fer» 
tigkeiten und Veränderungen ſich das Uebermaß nicht findet, 
in Bezug auf diefe wird auch in ber Luft Daffelbe nicht her⸗ 
vortreten. Wenn ber Schmerz überhaupt ber Luft entgegen: 
flieht und jener für ein Uebel gehalten wird >), fo kann bie 
Luft als ſolche nicht durchaus als eiwas gelten, was vermies 
"ven werben muß, fondern nur diejenige, welche daB rechte 
Maaß überſchreitet; denn nicht find Schmerz, und ungezügelte 
Lufi einander entgegengefeht. Die fchimpflichen Arten der 
Luft werben nur. von verborbenen Menſchen noch Luſt ge: 
nannt *). Da nun ein und berfelbe natürliche ober habituell 





1y Eth. 7, 6. p. 1147. b. 31. 
2) Ib. 7, 14. 9. €. 

2) Vergl. Fih. 10, 2. 

*) Eth. 10, 5. 
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gewordene Zuſtand nicht Jedem ald ber befte erſcheint 1), fo 
firebt auch nicht Jeder nach ein und berfelben Luft. Vielleicht 
aber verfolgen dennoch Alle, ohne es felbft zu meinen und zu 
fogen, daffelbige; denn Allen wohnt von Natur etwas Goͤtt⸗ 
liches bei. Die finnlichen Züfle haben indeß den Namen ber 
Luft fi) vorzugsweiſe angeeignet, ‚weil in fie bie Menfchen 
am gewöhnlichften hineingerathen, und Alle an ihnen Theil 
baben. Weil fie daher allein bekannt find, fo hält man fie 
auch für die einzigen. Es wird aber bie Luft deſto reiner 
und ungetrübter genofien, je mehr fit fih an eine folche Thaͤ⸗ 
tigkeit anfchließt, welche des Uebermaßes nicht fähig iſt. Diefe 
Thaͤtigkeit ift dem Menſchen verliehen in den geifligen Guͤ⸗ 
tern ?), deren Beſitz ber ungeftörtefle. iſt. An diefen Gütern 
bleibt die Luft die ungetrübtefle; und am vollenbetften iſt die 
jenige, welche fich erzeugt aus ber fich ſelbſt denkenden Ver⸗ 
nunft ®), durch welche der Menſch Theil nimmt an dem Den« 
ten des göttlichen Weſens, dem biefe Luft in ihrer vollkom⸗ 
menften Reinheit außfchließlich eigen iſt. Kür den Menfchen aber 
als folchen befteht auf dem praftifchen Gebiet die ungeflörte 
Sicherheit und Feftigkeit in der Ausübung ber Tugend; durch 
biefe wird die menfchliche Luft in ihrer Reinheit hervorgerufen, 
ohne dur) Mangel und Uebermaß getrübt zu werden. Jede 
Zugend bat ihre eigenthümlihe Luft und fie ift daher bie 
sechte Norm für die Luft *), und der verfiändige Mann wird 
fih in feiner Thaͤtigkeit ungeflört zu erhalten fuchen von dens 
jenigen Lüften, welde mit Begierde und Schmerz verbunden 
find und fih auf dad Sinnliche beziehen >). 


ı) Eth. 7, 12. p. 1153. b. 9. 

2) Eth. 10, 3. 5. 

2) Vergl. Phil. des Ariſt. erſt. Wd. p. 549. Anm. 2. 
*) Eth. 10, 5. 

5) Vergl. Eth. 3, 6 9, 4. 
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ce. Das Wefen ber Freunbfchaft. 

Der Menſch iſt nicht dazu beſtimmt, nur für fich zu 
bandeln und ein einfamed Leben zu führen, fondern er wird 
von feiner Natur dazu getrieben, ſich an Andere anzufchließen 
und an ihrer Semeinfchaft Theil zu nehmen 1); daher bie 
Luſt an Liebe und Freundſchaft, welche die Grundlage bilden 
von allen Arten des gemeinſchaftlichen Zuſammenwirkens ?) 
und die menfchliche Gefellichaft zufammenhatten. Diele Luft, 
weiche fi) an bie Thaͤtigkeit des Lebens anfchließt, iſt reiner, 
als jede finnliche Luft, welche mit der Unluft vermiſcht iſt; fie 
wird fietö hervorgerufen von der thätigen Liebe, welche als 
wirffame Thaͤtigkeit höher flieht, als das Geliebtwerden, wie 
auch Wohlthun befjer ift, als Wohlthaten empfangen ?); denn 
der thätig Wirkfame ift gewiſſermaßen bad Werk ſelbſt; er 
liebt daher haflelbe, wie fein eigenes Seyn, und dies iſt ganz 
naturgemäß. Zreundfchaft ift daher das hoͤchſte Beduͤrfniß des 
Lebens *); denn Niemand mögte wol bei dem Befig aller 
übrigen Güter ohne Freunde zu leben wünfchen; felbft Reiche 
und ſolche, die in Amt und Wuͤrden find, fühlen dad Beduͤrf⸗ 
niß nach Freunden; denn wozu nügt ein ſolches aͤußeres Gluͤck, 
wenn die Möglichkeit genommen ift, wohlzuthun, das fi am 
liebſten gegen Kreunde äußert und bier am lobendwertheften ift? 
oder wie könnte es ohne Freunde bewahrt und erhalten werden? 
denn je größer dad aͤußere Gluͤck, deſto mißlicher iſt deſſen 
Erhaltung. In Dürftigkeit und in den übrigen Drangfalen 
des Lebend gewähren Freunde die eimzige Zuflucht; huͤlfreich 
find fie der Jugend, damit fie nicht ſtrauchle; hülfreich dem 
Mter zur Pflege und zur Auöführung deffen, wozu bereit bie 


1) Eth. 1, 5. Bergl. ib. 9, 9. 

2) Eth. 8, 1 u. 11. Bergl. ib. 9, 5. 

2) Eth. 9, 7. Bergl. Eth. 8, 9. Eud. 7, 8. Maga, mor. 2 11. 
) Eth. 8, 1. 
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Kräfte fehlen; hülfreich endlich den rüfligen Männern zu ruhm⸗ 
vollen Thaten, denn find zwei vereint !), fo befigen fie größere 
Kraft im Ueberlegen und im Handeln. Das Beduͤrfniß der 
Liebe giebt fich felbft in dem -bewußtlofen Thun und Zreiben 
ber Thiere zu erkennen, welche ihre Zungen Hieb haben; aber 
am reinflen tritt bie Liebe im Menfchen hervor, und die auf 
dieſelbe fih ſtuͤtzende Freundſchaft erſtreckt ſich nicht blog auf 
das Privatleben, ſondern verbreitet ihren Einfluß auch auf die 
verſchiedenen Kreiſe des oͤffentlichen Lebens. Sie iſt aber nicht 
bloß ein tief in der Natur des Menſchen begruͤndetes Beduͤrf⸗ 
niß, ſondern auch etwas Ehrenvolles; denn wir loben die, 
welche Sinn fuͤr Freundſchaft haben, und der Beſitz vieler 
Freunde erfcheint als etwas Treffliches; ja manche ſind der 
Anſicht, daß Freunde zugleich rechtſchaffene Menſchen feyen. 
Ob nun Freundfchaft auf der Aehnlichkeit und Unähntichkeit 
ber Beftrebungen berubt, und ob dad Gleiche und Ungleiche fich 
anzieht ?), dies kann hier nur infofern Berüdfichtigung finden, 
als es der Menichennatur eigen ift und Bezug hat auf bie 
Sitten und die Leidenfchaften, und es fragt fi denne, ob 
unter allen Menſchen Freundfchaft möglich ift, oder ob fie un⸗ 
ter Schlechten nicht ftatt finden kann, und ob es nur eine 
Art von Freundfchaft giebt oder mehrere, von denen bie eine 
mehr ald die andere dem Begriff derfelben entſpricht, fo daß 
in diefer Beziehung auch rüdfichtlich des Qualitativen von 
einem Mehr oder Minder die Rede fen kann 2). Um nun 
bie Arten der Kreumdfchaften näher zu beflimmen, muß man 
davon audgehen, was der Liebe werth ifl. Derfelben aber 
werth ſtellt fi) dar entweder das Bute, aber dad Angenehme, 
oder dad Nuͤtzliche. Da aber bad Nüsliche das zu feyn fcheint, 
wodurd man fich entweder etwas Gutes oder eine Luft bes 


1) Bergl. Hom. II. 10, 2. 
2) Eh, 8,2. 
2) Wergl. Phil. d. Ariſt erſt. Bd. p. 70. &. 
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reitet, fo iR das Gute und Angenehme dad Liebenswerthe. 
Es kommt nur noch) darauf an, ob ed dad Gute an ſich ifl, 
und badjenige, was bie wahre Luft erzeugt. Es liebt aber 
Leder wicht, was ihm dab wahrhaft Gute ifi, ſondern was ihm 
als folches erſcheint. Da num bie Liebe bie Grundlage ber 
Freundſchaft ift, und diefe in der Gegenliche ſich auf einen 
Anderen bezieht, fo kann in Bezug auf lebloſe Gegenftänbe !) 
von Freundſchaft nicht bie Rede feyn; denn es fehlt bier die 
Begenticbe und das Wohlwollen. Dem Freunde fol man 
aber Suted wünfchen um feiner felbfl willen 2), ımd diejeni⸗ 
gen, welche folches für den Anderen wuͤnſchen, nennt man 
weblwellenb, wenn ed auch ber Andere nicht erwiedert. Den 
ed Pinuen Manche auch Wohlwollen gegen bie beweifen, wel⸗ 
che fie nie gefehen haben, fie haben aber dann die Anficht, 
daß dieſelben treffliche und müsliche Menſchen find, und diefe 
koͤnnen and ihrerſeits gegen jene auf gleiche Weiſe geſonnen 
feyn, fo daS das Wohlwollen gegenfeitig iſt; aber Freunde 
kann man fie deshalb noch nicht nennen, weil fie fih einander 
in ihrer gegenfeitigen Sefinnung noch verborgen bleiben. Das 
Bohlwollen bildet nur den Ausßgangdpunft für die Freund⸗ 
ſchaft *), fie ſelbſt iR das gegenfeitige Wohlwollen, das ſich 
durch bie That kund giebt. Sowie es nun drei Arten giebt 
von dem, was der Liebe werth ift, nemlich dad Gute, das 
Muͤtzliche und Angenehme, ebenfo giebt «8 auch drei Arten 
von Freundfchaften +), in Bezug auf welche fi Gegenliche 
offen fund giebt. Diejenigen, welche fid bes Nutzens wegen 
lieben, fühlen Diele gegenfeitige Zuneigung nicht um ihrer ſelbſt 
wien, ſondern infofern ihnen von einander ein Wortheil er⸗ 
wäh; ebenſo verhält es fich mit denen, welche fich der Luft 





1) Bergl. Eih. 8, 7. 

2) Bergl. Rhet. 2, 4. 

2) Vergl. Eh. 9, 5. End. 7, 7. 
*) Eih. 8, 3. 
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wegen lieben ; denn fie lieben 5. B. bie, welche gewandt im 
Scherz und Wit find, alfo nicht um ihrer felbft willen, fon» 
dern weil fie Vergnügen an ihnen finden. Welche alfo bes 
Nutzens wegen fich gegenfeitig angezogen fühlen, die laſſen fich 
nur durch den Bortheil beflimmen, der ihnen zu Theil wirb; 
und welche bei bem Wohlgefallen an Anderen nur bie Luft 
im Auge haben, faflen fi) nur durch bad Angenehme leiten, 
und «5 wird in folchen Faͤllen Niemand als folder wegen 
feiner inneren Eigenfchaften geliebt, fondern weil ex enttweber 
nuͤtzlich oder angenehm ifl. Solche Zreundfchaften haben nicht 
ihren Werth in fich felbft, fondern werden nur darnach geſchaͤtzt, 
was äußerlich auf fie bezogen wird, und ba das Angenehme und 
Nuͤtzliche fich nicht ſtets gleich bleibt, fondern ſich nach ben Bes 
dürfniffen ändert, fo find diefe Freundſchaften leicht aufloͤsbar. 
Die auf den Nuten ſich gründende Freundſchaft ſcheint bes 
fonderd unter alten Leuten zu entfliehen; denn in folchem 
Alter fiebt man fowol auf dad Angenehme, ald auf das Nük: 
liche ), und unter Männern und jungen Leuten bildet fie fich 
bei allen folhen aus, bie nur den Nugen im Auge haben. 
Solche Freunde geben nicht viel auf den Umgang, und find 
auch nicht freundlich und liebenswürbig *), fondern nur foweit, 
als fie aus dem Umgang einen Gewinn erwarten Tönnen. 
Zu diefer auf den Nugen gerichteten Freundfchaft rechnet man 
auch die Saftfreundfchaft. Die Jugendfreundſchaften aber ſchei⸗ 
nen befonderd um der Luft willen Statt zu finden; denn es 
leben die jungen Leute ihren Leidenfchaften, und jagen ber 
Luft und dem Genuffe der Gegenwart nah. Mit dem Hin: 
fhwinden ihrer Blüthezeit aber erzeugen fi) andere Senüffe *). 
Daher fchliegen fie raſch Freundſchaften, und brechen fie ab; 
denn mit dem, was ihnen Luft gewährt, ändert fich ihre 





1) Bergl. Rhet. 2, 18. 
3) Bergl. Eth. 8, 6. p. 1157. b. 13. c. 7. p. 1158. » 6. 
2) Bergl. Eth. 8, 5. und Rhet. 2, 12. 
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Freundſchaft. So find die Jünglinge auch zu Liebfchaften ges 
neigt, weil fie in dieſen Befriedigung ihrer Leibenfchaften fin» 
den. Sie lieben und find zugleich in ihrer Liebe fehr veraͤn⸗ 
derlich, indem fie oft benfelben Tag ihre Neigung auf einen 
andern Gegenftand richten. Doch fireben fie nach täglichem 
Umgang und nach dem Zufammenleben mit einander, benn 
fo wird ihnen der Genuß der Freundſchaft zu Theil 2), und 
im Vergleich mit der nur den Nutzen bezwedenden Freunds 
ſchaft entfpricht die ihrige mehr der wahren Freundfchaft 2), 
denn fie gewähren fich gegenfeitig daſſelbe, freuen ſich an ein« 
ander oder üben daſſelbe. Ihre Geſinnung ift uneigennüßiger, 
während bie Freundfchaft um bed Nüslichen willen befonders 
zwifchen ſolchen Statt findet, welche Handelsgeſchaͤfte treiben. 
Bolllommen dagegen ift die Freundſchaft guter und tugendver: 
wanbter Menſchen 2), denn fie wünfchen einander alled Gute, 
infofern fie gut find, gut iſt man aber an und für fi, ohne 
Ruͤckſicht auf Außerlihe Vorzüge. Solche Freunde find nicht 
durch Außerliche Vortheile zufammengeführt, fondern haben das 
Band ihrer Vereinigung in ber Zugend gefanden, und diefe 
bezieht fich nicht auf dad Aeußerlihe und Zufälige, fondern 
nimmt den ganzen inneren Menichen in Anſpruch, und fo ift 
auch das Gute, wonach folche Freunde für einander fireben,. 
nicht ein Außerliched, fondern geht auf den inneren Werth, 
durch welchen bie gegenfeitige Liebe erzeugt ifl. Solche Freunde 
lieben fih um ihrer felbfi willen, und ihre Liebe ift ſo feſt 
und befländig, wie die Tugend felbfl, und da jeder von ih⸗ 
nen wahrhaft gut ift, fo ift ex es auch für den Freund, daher 
auch nüglich und zugleich angenehm; denn jede Thätigkeit hat 
ihre eigenthuͤmliche Luft, alfo aud die Ausübung des wahr: 


2) Bergl. Eth. 8, 6. 9. ©. u. ib. 9, 19. 
2) G. Eth. 8, 7. 
2) Eth. 8, 4. 
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haft Buten; daher findet fich in der wahren Freundſchaft alled 
daB vereinigt, was für Freunde Beduͤrfniß ifl: das Gute, 
Nüslihe und Angenehme, und zwar in Folge des inneren 
Werthes ſolcher Freunde. Diefer Freundſchaft find die übris 
gen nur ähnlich 2), weil das wahrhaft Gute auch fchlechthin 
angenehm iſt 2); doch trifft man fie felten an, weil es folcyer 
Menſchen nur wenige giebt, zwifchen welchen fie Statt finden 
kann. Auch bedarf fie zu ihrer Entftehung und Entwidelung 
eines längeren Umgangs ®), damit man fich einander gehörig 
Tennen lerne und Jeder von Beiden fi von der Freundſchaft 
des Anderen überzeuge. Welche fchnell mit einander Kreund» 
fchaft anknüpfen, hegen zwar den Wunſch, Freunde zu feyn, - 
find ed aber nicht, wenn fie nicht. einander theuer find, und 
dies auch wiffen. Der Wunfch, Freund zu ſeyn, entficht fchnell, 
aber Freundſchaft nicht. Die wahre Freundfchaft iſt ſowol 
in Betreff der Zeit, wie der Übrigen Punkte, nemlich bed Suten, 
Angenehmen und Nüslichen, volllommen, und beruht auf ge 
genfeitiger Dienftleiflung *). Die Zreundfchaft num, weiche 
der Luft oder des Nutzens wegen gefchloffen wird, Tann auch 
zwifhen Schlechten, fowie zwifhen Guten und Gchlechten 
Statt finden. Aber bie, welche um ihrer felbft willen. einan» 
der befreundet werden, koͤnnen nur fittlich gut ſeyn, und bei 
ſolchen üben auf ihre Freundfchaft Verleumdungen keinen Eins 
fluß aus, denn nicht leicht glaubt man einem Anderen etwas 
über ben, welcher ſich ſchon lange Zeit bewährt gefunden bat ®), 
Ueberhaupt giebt ed nur Freunde, inſofern fie für einander 
etwas Gutes oder dem Achnliched befigen; dem auch das 
Angenehme erfcheint für die, welche nach der Luft fireben, ats 


ı) Bergl. Ethı. 8, 5. 9. E. 
2) Bergl. Eth. 1, 9. Pol. 3, 7. 
2) Eth. 8, 7. p. 1158. a. 14. 
“) Eih. 8, 5. 

°) Berg. ib. 8, 15. 
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etwas Gutes. Doc ift Luk und Nutzen nicht eben ſehr bin- 
dend, und es werden auch nicht biefelben Perfonen zugleich 
des MNutzens und der Luft wegen Freunde; Dagegen ift mit 
dem wahrhaft Guten zugleih das Nüslihe und‘ Angenehme 
gefet. Die Freunde, welche nur die Luft ober den Nutzen 
beruͤckſichtigen, find nur infofern fich ähnlich, als fie fich das 
Eine oder das Andere gegenfeitig gewähren; body ift eine 
ſolche Ueberrinſtimmung nur Außerlih und bezieht ſich nicht 
auf den ganzın Menfchen. Dagegen find die Guten nur um 
ihrer feibft willen einander befreundet ?), und ſomit kann wahre 
Sreundfchaft nur unter Zugenbhaften Statt finden, und fie 
ift ſelbſt entweder eine Tugend, ober eine Begleiterin ber Zus 
gend 2). Wie man nun in Bezug auf bie Zugend unter: - 
ſcheiden muß die habituell gewordene Eigenfchaft von der Ans 
wendung derfelben ®), ebenfo findet dieſer Unterfchied in Bezug 
anf die Freundſchaft fiat. Die Einen, weiche biefelbe einan» 
der durch die That beweifen, erfreuen ſich bed gegenfeitigen 
Umgangd, und bereiten nur Gutes einander, die Anderen aber, . 
weit fie fchlafen oder Durch den Raum getrennt find, find 
zwar nicht thätige Freunde, jedoch von der Gefinnung, daß 
fie fresmdfchaftli zu wirken geneigt find; denn der äußere 
Raum trennt freilich die Kreundfchaft nicht, doch hebt er bie 
thätige Ausübung herfelben auf, und eine lange Abweſenheit 
kann endlich bewirken, dag man des Freundes vergißt. Es 
ift Daher für die Freundſchaft, wenn fie ſich Außen foll, der 
Umgang und das Zufammenleben weſentlich. Inſofern nun 
ferner die Freundſchaft auf Liebe beruht, tritt in ihr dad Mo« 
ment der Leidenſchaft hervor *), welche der vernunftlofen Thaͤ⸗ 


1) Eth. 8, 6. 

2) Bergl. ib. 8, 1. 

2) Wergl. sten p. 262. 
*, Eth. 8, 7. 
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tigkeit ber Seele angehört 2); doch da ſich hier bie Liebe ofs 
fenbart als Segenliebe, die nicht ohne Vorſatz und Ueberles 
gung möglich ifl, während bie Liebe ſich auch auf lebloſe Ges 
genflände erfireden Tann, welche diefelbe nicht zu erwiebern 
vermögen, fo entfpricht die Freundfchaft mehr einer bewußten, 
habituell gewordenen Thätigkeit und ber Zweck, den fie vers 
folgt, geht nicht vom Affect aus, fondern von diefer bewußten 
Thaͤtigkeit; dennoch iſt die Freundſchaft keine einzelne Tugend, 
wie die Freundſchaftlichkeit *); denn fie iſt innig mit dem Wohl⸗ 
wollen und der Liebe verwebt. Ihre Werke beziehen ſich viel⸗ 
mehr auf alle Tugenden, und fie iſt mit der Tugend über 
haupt verbunden. Die, welche einen Freund lieben, lieben, 
was für fie ein Gut ifl; denn wenn ein Guter unfer Freund 
geworden, wird er fomit aud für uns ein Gut; beide lieben 
dad, was für fie ein Gut ifl, und in Bezug auf die Erwie⸗ 
berung find fie fich einander gleich, fowol in der Gefinnung 
und in dem Streben für einander, als auch in der Freude, 
die fie an einander finden; denn das Weſen der Freundſchaft 
befteht in der Gleichheit, und biefe offenbart fih am meiften 
zwiſchen ſittlich guten Freunden. Es ſchaut der Freund fich 
ſelbſt in dem Anderen, und hieraus erzeugt ſich die Luſt und 
Freude an einander ®), und ed werben ſolche Freunde ſich ges 
genfeitig förderlich in der Ausübung bed Guten. Wie fchlechte 
Menfchen bei ihrer gemeinfhaftlihen Theilnahme am Schlech 
ten unzuverläffi 8 find und fich einander verderben, indem 
fie fib immer ähnlicher werben, fo entfpringt Dagegen nur 
Gutes aus der Freundſchaft guter Menfchen, welche durch den 
täglichen Umgang noch mehr gehoben wird *). Solche Freunde 


») Daher wird oben Eh, 2, 4. die Freundſchaft mit unter ben ndse 
aufgeführt, deren der Menſch fähig iR. 

2) Bergl. oben p. 338. 

2) Eth. 9, 9, p. 1169. b. 33. ®ergl. magn. mor. 2,18. 4. E. 

*) Eth. 9, 4. 
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werben aud täglich befler, indem ber- Eine, thätig witwirkt 
zum Zweck ded Anderen und ber Eine den Anderen zurecht 
weißt; denn eben daB prägt ber Eine in fih aus, was ihm 
an bem Anderen wohlgefält: Was nun ein Freund bem 
anderen leiften muß 1), und woburd die Freundſchaften fich 
näher beflimmen laffen, ſcheint aus dem Verhaͤltniß hervorzu⸗ 
gehen, in welchem Jeder zu ſich felbft ſteht. Wenn ‚mir nem⸗ 
lich denjenigen einen Freund nennen, welcher dem Anderen 
um deſſen ſelbſt willen Gutes wuͤnſcht und zu verſchaffen ſucht, 
oder welcher will, daß der Freund um ſeiner ſelbſt willen lebe, 
oder der mit dem Freunde zu verkehren wuͤnſcht und daſſelbe 
erſtrebt, oder der endlich Freude und Schmerz gerne mit dem 
Freunde theilt, ſo ſehen wir, daß Alles dies, was vom Freunde 
gegen den Freund gefordert wird, der gute Menſch ſich auch ſelbſt 
zu Theil werden läßt. Ets iſt auch natuͤrlich, da die Tugend und 
der gute Menſch für Jeden die Norm bildez denn dieſer ift 
immer mit ſich ſelbſt übereinflimmend und firebt mit ganzer 
Seele nach ein und demfelben; er wuͤnſcht fih um feiner felbft 
willen dad Gute und das, was ihm ald ſolches erſcheint; darnach 
zu ringen, ift ihm eigenthuͤmlich, und er thut dies um feineß 
Geiſtes willen, welcher für Ieden fein eigentliche Selbſt 
if. Er will auch leben und feine Exiſtenz erhalten fehen, vor« 
zuͤglich aber das, was in ihm das denkende Princip iſt, wos 
durch das Leben erft wuͤnſchenswerth wird 2). Jeder firebt 
nach dem ihm gemaͤßen Gut und fuͤr den Menſchen iſt 
Die denkende Vernunft dasjenige, was er feinem Weſen 
nach iſt. Ferner verkehrt auch der gute Wenſch gern mit ſich 
ſelbſt, denn ſowol die Erinnerungen an das, mas er gethan, 
als auch ſeine Hoffnungen ſind trefflich und gewaͤhren ihm 
reiche Freude, und für feinen denkenden Geiſt beſitzt er eine 
Bälle von Kenntniſſen. Endlich theilt er auch Freude und 

1) Eh. 9, 4. u 

2) Bergl. Eh. 9, 9. p. 1170. a. 13. . 

Phil. d. Ariftot. Bd. 2. 25 
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Schmerz mit fich felbſt; und was ihm beträbt, ift ſtets daſſelbe 
und ebenfo das, was ibn erfreut; nitht findet er an ein und dem⸗ 
felben bald Freude bald Schmerz, denn er hat nichts zu bereuen. 
Die Serbflliebe eined guten Menſchen iſt daher die Freundſchaft 
des Menſchen gegen fich ſelbſt *), denn‘ der Freund iſt das ans 
dere Sch, und ſomit kann die innigfte Freundfchaft verglichen 
werben ‚mit der Liebe gegen ſich felbft *), denn in diefer find 
Hiele Momente enthalte, welche auch der Freundſchaft weſent⸗ 
tich ſind e). Ebendeshalb find aber fplechte Menfchen auch 
der Fteundſchaft nicht theilhaftig, denn fie find nicht mit fi 
fetbft einig und erwählen etwas Anderes, ald wonach fie 
friben, Indem fie bad Angenehme vorziehen, was ihnen Scha⸗ 
den bereitet. Wegen ihrer Schlechtigkelt haffen fie oft bad eigene 
Leben und thun fich felbſt Gewalt an. Sie fuchen ſich felbft zu 
"entfliehen und fireben deshalb nach Zerftreuungen. Sie mögen 
nicht allein feyn, weil die Erinnerung an ſchlechte Handlungen 
fie quält +), und da fie in fich nichts haben, was der Liebe werth 
if, fo find fie auch nicht von Liede zu ſich ſelbſt durchdrungen. 
Auch haben fie nicht einmal Freude oder Schmerz über ſich 
felbft ; denn da fie in ihrem Inneren zersiffen find, fühlen fie 
fi) nach der Seite ihrer vernunftlofen Begierde gequält, wenn 
fie fi von Manchem abgehalten ſehen; fie freuen fi) aber auch 
wieber andererfeitß darüber nach ihrent befferen Theil, und in 
biefem Zwieſpalt mit fich ſelbſt werden fie bald hierhin bald 
dorthin geriffen * Somit freuen ſie ſich in einem Augen⸗ 





1) Vergl. Eud. 7, 6. Magna. mor. 2, 11. p. 1210. aq. 
.'% Bergl. Ech. 9, 8. p. 1168, b. 
: F) Very. magn. mür. D, 11. p. 1211. 4. 
)) Wergl. Bad. 2,8. p. 1. b. 16. 
) In Brüdtfiggt quf dieſen 3wicſpalt, in welchen der Menſch mit fich 
gerathen kann, wird Eud. 7, 6. p. 1240. a. W. u. beſonders magn, 
mor. 2, 11. p. 1211. a. N. bie Möglichkeit dargethan, in wiefern 


Jemand ein Freund gegen ſich oder gerecht und ungerecht gegen ſich 
ſelbſt ſeyn kann. 


an rt 
s. 0. 
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bi über etwas, was fir in den anderen Augenblick wieder 
bereuen, und ed find daher ſolche Menſchen, die nichts der 
Liebe Berthes in fh finden, auch nicht Freunde gegen fi 
ſelbſt. Daher können nur gute Menſchen ſich ſelbſt lieben 1) 
und eine ſolche Selbſtilebe iſt weſenilich verſchieden von der 
Selbſtſucht, die nur ſchlechten Menſchen eigen iſt, in der fie 
von Allem, was Nuten und finnliches Vergnuͤgen gewaͤhrt, 
den größeren Theil ſich aneignen, weit fie auf ſolch⸗ äußere 
Güter das groͤßte Gericht legen und nur ihren Begierben und 
Ledenſchaften folgen. So macht es num der große Haufe 
überhaupt. Wer dagegen von allen Tugenden fich das Belle 
anzueignen firebt, ber befigt die wahre Selbſtllebe 3 denn er 
ſtrebt noch dein Beſten und Evelſten, und uͤberlaͤgt fich dem⸗ 
jenigen Theu feiner ſelbſt, welcher zum Herrſchen beſtimmt ig, 
Wie der Staat und uͤberhaupt jeber Verein nach dem, wiss 
im ihm das herrſchende Peincip if, feine nähere Beſtimmung 
und innert Geſtaltung gewinnt, ebenſo verhält & ſich mit 
dern Menſchen, für welchen die Vernunſt baßjenige iſt, was 
sur Hereſchaft in ihm beflimmt iſt. Wem diefe theuer iM 
umd wer fich derfelben ganz uͤberlaͤßt, ber ilebt Ach ani mei 
fen, denn durch fie if die Beherrſchung ber Begierden ımb 
jebe freiofllige Handlung erſt moͤglich. Eben deshalb MR auch 
für Jeden die Bernunft fein wahrhaftes Selbſt und der gute 
Beni; achtet fie am hoͤchſten. Somit unterſcheidet fich der, 
welcher fich felbft liebt, von dem Seldſtſuͤchtigen, wie einer, 
weiter ber Vernunft gemäß lebt, und das Edeiſte erfireßt, 
von dem, welcher feinen Trieben und Weglerben folgt, mb 
nur den Nuten im Auge bat. Diejenigen nun, welche vor⸗ 
zugoweife in edlen Handlungen‘ ſichthaͤtig beweiſen, finden 
überall Beifall und Lob, und wenn Alle in dem firttich Gu⸗ 
tem wetteiferten, und das Edelſte zu thun fich bemuͤhten, ſo 
wuͤrde Jeder, ſowol in Rüdfiht auf das Gemeinweſen als 
a 


2) Eth. 9, 8, p. 1168. b. 
25 * 
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auch auf feine Privatangelegenheiten, das befigen, was Noth 
thut, und der größten Güter thellhaftig feyn, da ja die Zus 
amd ein foldhes But il. Es muß alfo der gute Menſch fi 
ſelbſt lieben, während ber fchlechte dies nicht vermag, und wie 
jener burg dieſe Selbſtliebe nicht in ber Liebe zu dem Freund 
geftört wird, fo wird er ed überhaupt nicht in ber Liebe gegen 
Andere und gegen fein Baterland; denn eben barin beſteht 
bie wahre Kraft der Zugend, daß fie gern bie aͤußeren Gluͤcks⸗ 
güter, Reihthum, Ehre und Allee, um welches die Menſchen 
mit einander fireiten, ja ſelbſt das Leben für Freunde und 
Baterland aufepfert, wenn fie ſich nur ihren eigenen Beſitz 
bewahrt, und bierin empfinbet der Tugendhafte die boͤchſte 
Luſt, welche er eine kurze Zeit lieber genießen will, als eine 
geringe layge Zeit, indem ex lieber ein Jahr auf edle Weile 
zu leben wünfcht, als viele Jahre in Abhängigkeit von 
den Launen des Gluͤcks, und eine große eble That lieber voll- 
bringt, al& viele Meine Thaten. So firebt er nun für die Er⸗ 
weiterung der äußeren Gtüdsumflände des Freundes, während 
ar für fich nur nach dem fittlih Guten trachtet und das größere 
Gut felbft gewinnt, dad er allem Uebrigen vorsieht. Er übers 
laͤßt auch, manche Handlungen, durch die er fih Ruhm er 
werben Fünnte, dem Freunde zur Ausführung, wenn er dieſen 
Dazu geeigneter und gefchidter findet, fo daß er ſelbſt dazu 
auffordert und gerne zurüdfieht. Wahrer Freunde bedarf nun 
ein Jeder '), ſelbſt der Gluͤckſelige, wenn er auch durch ſein 
Inneres Leben fich die fhönften Zreuden zu bereiten. vermag; 
denn ohne Freund würde er ſich des größten unter den aͤuße⸗ 
sen Gütern beraubt feben. Er bedarf bes Zreundes, um feine 
Liebe thätig beweilen zu koͤnnen; denn erſt durch die thätige 
Ausuͤbung einer liebevollen Sefinnung erhält. dife Werth =), 
und die * Zusäbung ſelbſt gewůtt reiche Freude. Im Wohl⸗ 


ı) Etb. 9, 9, 
2) Bergl. Eh. 9, 7. u. oben p. 377. 
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thun offenbart fi nun bie thätige Liebe, und went es ein 
Beduͤrfniß des Freundes iſt, lieber wohlzuthim, als Wohltha⸗ 
ten zu empfangen, und es überhaupt dem trefflichen Daun 
mb ber Tugend eigenthuͤmlich if, fich verbient zu: machen, 
und es endlich ſchoͤner if, Freunden wohlzuthen, als unbes 
kannten Menſchen, fo wirb ber treffliche Mann fich ach fols 
chen ſehnen, die Wohlthaten von ihn. annehmen. Außerdem 
it «6 auch ungereimt, den Giüdfeligen zu einem "Einfisbier 
zu machen, was ber innerften Natur und Beſtimmung bed 
Menfchen ganz widerſtrebt. Freiich bedarf ber Gluͤckſelige wicht 
ſolcher Freunde, wie der große Haufe fie wur kennt, von welchem 
allein ber Nuten oder daB Vergnuͤgen berkdfichtigt wird, ben 
ber Gluͤckſelige ſucht nicht den Nutzen, weil er bie ſchoͤnſten 
Guͤter in fich beſitzt. Er ſucht nicht dad Wergnägen, ober 
ſucht ed nur in geringem Maaß, weil fein Leben aͤußerer Wer 
gnuͤgungen nicht bebatf 2. Unrichtig iſt es aber, daß «x 
deshalb gar feine Freunde nöthig Katz; denn Gihcieligdeit Hi 
Thaͤtigkeit 'und diefe iſt nichts Ruhendes, was man wie ein 
äußered Gut befist. Da nun Beben und Wirkſamkeit zum 
Gluͤcklächſeyn gehört, die Wirkfamteit. aber des guten Mans 
web als folche trefflich und angenehme iſt, und zugleich bad 
einem Jeden Eigenthämliche Freude gewährt, da wir ferner 
umfere Nächten beſſer burchfchauen können, at& uns felbfl, und 
ebenfo aueh ihre Handlungen im Vergleich mit unferen eiges 
nen, fo folgt daraus, daß. die Handlungsweiſe trefflicher, bes 
frenndeter Menfchen, Freude den Guten gewährt, denn fie 
befiten beide als gute Menſchen und als Freunde eben das, 
wes an und für fich durch feine innere Natur angenehm iſt. 
Solcher Zreunde wirb demnach der Gluͤckſelige bebürfen. Aus - 
ßerdem iſt auch das. einfame Leben läflig, und nicht leicht wird 
Jemand für ſich ſtets thätig ſeyn koͤnnen, während es ihm 
leichter wird, in Gemeinſchaft mit Anderen und fuͤr Andere 


1) Bergl. oben p. 62 
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zu ‚arbeiten #). Se. weniger nım bie Thaͤtigkeit unterbrochen 
it, um fo mehr ift fie als ſolche angenehm, und folbeb muß 
dem Glaͤckſeligen gu Theil werben; denn der Umgang mit 
wabsbaften Zreunben wird ihm benfsiben Genuß verſchaffen, 
wit dem Mufiler. das Anhören. einer ſchoͤnen Harmonie, und 
dench ben Umgang ſelbſt wird et fich auch im Guten ben. 
Es fiegt auch in ber. Natur. der Sache (Muaszwrrgov 2) o 
änsoxonsovam Eosaev), daß ein trefflächer Menſch für den treffe 
lichen ein waͤnſchenbwerther Freund iſtz denn fie einem feichen 
Menſchen iſt das, was von Natur gut if, als ſolches zugieich 
mhglih. und: angenehme Es grhoͤrt bad Leben, melches bei 
dem Menſchin Seine. nähere Befllmaumg durch bie wirkſame 
Thaͤtigkeit der Sinneswahrnehmung: und des Denkens erhält, 
zu demienigen, was an: fich gut und angenehm iſt; denn ed 
iſt as thaͤtiges ein in ſich abgeſchleſſenes und feſtbeſtimmtes, 
was eine, melentliche, Eigenſchaft Mir das Gute. bleibt, und 
‚hiermit aft zugleich ausgeſchloſſen ein muͤhſeliged und verkuͤm⸗ 
mertes Leben, welches als ſolches chenſo unbeſtimmbar iſt wie 
Alles, was mit demſelben in Verbindung ſtehht. Ebert des⸗ 
halh wird auch, das volle, in-‚feinee Thaͤtigkeit ungetraͤbte Les 
ben von Allen eaſtrebt und .‚befomberd. von trefflichen und Aw 
nerlich begluͤkten Menſchen. Ber. num fühlt, daß er empfin⸗ 
wet und denkt, der fuͤhlt auch, daß er lebt, und weil das Bes 
ben «in Gut: an fi if, fe iſt es angenchen, der Beſitz eines 
ſolchen Butehun fi wahrzunehmen, yamal.füs den: trefflichen 
Menſchen, in welchem: dad Bate mit dem Angenehmen micht 
im Widerſpruch ſteht. Daum. bet gute ‚etifch gegen dem 
Feeund ebenfo geſonnen: if,: wie gegen fich, weil der Freuub 
fein anderes Selbſt iſt, fo wird dieſer ebenfo wuͤnſchenswerth 
als dab eigene: Leben erſcheinen, und. da das Leben. dadurch 
wünfchenämentf u daß es als ei. But ampfunben * % 
— — — 
ı) Berg‘. oben p. 970. m. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 680. . : - 
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muß auch der VBeſit des Freundes empfunben werben, und 
dies geſchieht durch den Umgang und den gegenſeitigen Auß—⸗ 
kauf der Gedanken, denn eine ſolche Mittheilung deßs Göp 
Ren, was der Menſch beſitt, forbert, der Umgang mit- Max 
ſchen, umb wicht, wie bei. ben Thienen, ein hloßes Zulammen⸗ 
eſſen. Es if daher für den guten und innerlich begläckten 
Menſchen der Freund ebenfo zu wünfchen, wie das eigene Per 
ben, und ein folches Gut, mas von Allen exflzcht wird,. baf 
dem Blüdfeligen nicht. fehlen, wenn fein Lehen nicht nach «ing 
Seite: hin mangelhaft und bebürftig erſcheinen Soll. Es .bieibt 
fomit unter allen Umfländen die Gegenwart von. Freunden 
etwab Bünfcenswertges, ſowol im Gluͤck als auch im Un⸗ 
glü >); in dieſem bedarf man ihrer Hülfe, in jenem ihres 
Mitgenuſſes, um fie Theil nehmen zu laſſen an.ben Gütay ' 
umd durch dieſe ihnen wohlzuthun. Im Unglüd iſt. der Bee 
fig von Freunden dringender, und hier find praktiſche Dem 
ſchen nöthig, bie fich nuͤtzlich machen- koͤnnen ʒ im Gluͤck iſt der 
Beſitz von Freunden uneigennuͤtziger, und man ſucht treffliche 
Menſchen auf, weil dieſen Gutes zu erweiſen und mit ihnen 
zuſammen zu lehen, den Vorzg verdient. Die bloße Gegen⸗ 
woit yon Freunden fowol im Gluͤck als im Ungluͤck if fhey 
angenehm, Die Trauernden fühlen ſich erleichtert durch das 
Mitgefühl der Frennde; gb fie gleichſam einen Theil der Laff 
won ſich genommen fehen, ober ob vielmehr bie bloße Bes 
wert des Freundes es iſt und bie. Vorſtellung eine® getheiltgn 
Schmerzes oder noch eiwak Anderes, atwa bie hloße Mütheb 
Iung bes Schmerzes, das wollen wir dahin geſtellt fein laſſen, 
Tdotſoche ift es, daß bu Mitgefühl der Schmerz erleichtert 
wird. Es iſt indep in dieſem Fall die. Freude an der Gegen⸗ 
mars von Freunden nicht immer ganz ungetrühtz es wirkt 
freilich im Ungluͤck einerfeits der Anblid und ‚bie Zuſprache hei 
Freundes dem Schmerzgefühl entgegen, zumal wenn, dev Ben 


1) Eih. 9, it. 
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vorſichlig M mb den’ Charakter feines. Freundes und dad, 
worüber er fi freüt und betruͤbt, genau kennt; andererſeits 
iſt es aber auch druͤckend, wahrzunehmen, daß eigenes Ungluͤck 
dem Freunbe Shmm; bereite,; und es fucht Jeder dies dem 
Freunde zu erſparen. Daher verineiden ed Männer von hoch⸗ 
Yerziger Sefinnung die ihnen. befreundeten imitzubeteüben, und 
wenn Jemand bei einer folden Gefinnung nicht im hohen 
Grad abgeſtumpft IE gegen den Schmerz, fo ertraͤgter eb 
nicht, daß Andere dur) ihn in Teauet verfebt werben. Ueber: 
Haupt geſtattet er den Minveinenden keinen Zutritt zu‘ ſich, 
weil er ſelbſt· nicht‘ keicht Thruͤnen zu vergießen pflegt. - Nut 
ber und Männer von weichlicher Ratur finden Wohlge⸗ 
fallen an einim ·folchen Zuſammenſeufzen und beurtbeileh nach 
einem fotchett" Mitgefühl die Freunde.” Doch darf 'man bas 
Rechte in- Bezug hierauf nicht verfehten:; und: eB: bleibt auch 
fh’ dieſem Fall: der’ beffere Menſchedle Norm fuͤr: das Bench⸗ 
men in ſolchen Faulen. Da Int: StÜR bie Gegenwart: und- der 
Umgang ber Frlinde ſtets angenehm iſt, To muß man fie bes 
reitwillig rufen” zu den" giidlichen' Ereigniffen, aber zoͤgernd 
zit den ungfädfichen.’’ Dft Mi eß Jenug, daß man Feibft: un 
bftrchtich iſt. Nur bei Heineren Widerwaͤrtigkeiten des Echens, 
wo’ Freundethuͤlfe ſehr wirkſam ſehm: Tann, darf malt: ſie here 
beirufen. ° Dagep en muß ber Zreund des Unglüdtichen herbei⸗ 
eilen, ohne zu warten, blo er gerufen werde; denn wohlzuttzun, 
fiaimentlich fr’ Ver Noth, und zwar unaufgefordert/ iſt ber 
Freundfchaft ãgenthuͤmtich. Anch Farm man herbeieilen / wenn 
ver Freund gluͤcklich iſt, um‘ ihn nemnich in feinen Beſſtebun⸗ 
gen thaͤtig / zu unterftüihen; doch um:Wohlthaten / entgegen zu 
nehmen, duzu muß man zoͤgernd kommen, weil es nicht edel 
iſt, nach dem Gewinn 'begiertg zu erſcheinen. Jedöch iſt es 
nöthig, bei dem Ablehnen Alles zu vermeiden, was: an Bitter⸗ 
keit auch nur erinhen Tann. — Es geht nun-aber: ferner Die 
Freundſchaft aud dem engen Kreife in bie größeren Gemein⸗ 
ſchaften und Korporationen über, welche ben Staat zu ihrem 
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Zweck haben 2), und fie übt. einen weientlichen Giuflaß auf 
daS friedfertige Zufammenteben der Bürger aus, indem fie 
fi Yier als Eintracht darſtellt *), welche das die’ Staaten 
zufammenhaltende Band ifl. Daher fcheinen auch bie Belek. 
geber auf fie ein größeres Gewicht zu legen, als auf bie Se⸗ 
rechtigkeit 2); denn es kommt bie Eintracht der Freundſchaft 
ſehr nahe, und fie zu erhalten, ift ein Hauptbeflreben der Ges 
feßgeber, wogegen fie Zwietracht, weil fie Feindſchaft iſt, fern 
zu halten wuͤnſchen. Sind die Bürger durch Freundſchaft mit 
einander: verbunden, dann bedarf es der Gerechtigkeit. nicht; 
find fie.aber bioß gerecht, fo haben fie doch noch der: Freund⸗ 
ſchaft nöthig, Yenm diefe hat zu dem, was für den befonderen 
SHE das wahrhafte Kecht iſt, nemlich zur Billigkeit *), eine 
wefentliche Mziehung. In jeder Semeinfchaft macht ſich ‚das 
her, wie dad echt; fo auch bie Freundſcheft geltend *). Es 
nennen ſich wenigſtens die, welche einen gemeinfamen Bebenss 
beruf haben, "Freunde, und ſoweit ihre Bemeinfchaft reicht, 
ebenfo weit erſtreckt fich die Freundſchaft, und auch bad echt. 
Es muß natärlich hierbei Rüdficht genommen: werben auf bie 
engere und- weitere Verbindung, :weiche bdurch eine ſolche Ge⸗ 
meinſchaft begründet wird. Bruͤdern und- guten: Freunden 
(draiposs) iſt Alles gemeinfam. : Bei anderen Berbindungen 
befchränte ſich diefe Gemeinihaft auf beftimmte Gegenflände, 
deren mehrere oder weniger find, ‘je nachdem: dad Band der 
Bereinigung enger oder weiter iſt *).. Es entfpsechen daher 
den verſchiedenen Arten von. Gemeinfchaften verſchiedene Arten 
von Freundſchaften, und ed:geflaltet fich hier, wie dab echt, 
ein \. ——— 

2) Rih. 8 11. ext. | 
2) Ib. 9, 6.: rolssıum dt pılla galresas yı Öpovola. 
8) Bergl. Eth. 8, 1. “ 
*%) Berge. oben p. 862. =q. 
5) Eth. 8, 11. Vergl. Eud. 7, 9. " 
°) Bergl. Eth. 8, 14. FRod. 7, 10. und Rhot. 2. 4. 4. E.. 
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fo auch das Unrecht verfchisben, je nachdem. die Gingelnen in: 
niger verbunden find ober nicht. Der letzte Zweck bleibt bier 
aber immer der Staat und: ed bilden fomit auch bie den vor 
ſchiedenen Gemeinfchaften entfprechenden Freundſchaften befon- 
bere Theile in bem öffentlichen Staatsleben. Gin weientlicher 
Unterfchieb ergiebt ſich aber noch für die beſonderen Arten ber 
Freundſchaft, je nachdem fie unter Gleichen oder Ungleichen 
Statt findet 2). Die erftere entfieht unter ſolchen, bie an 
Macht und Anfehen einander gleich find, und baber in der 
gegenfeltigen Liebe für einander gleiche Guͤter erfischen aber 
wenigfiend eine Gunft durch eine andere erwichern. Dieſe 
Sreunbichaften koͤnnen entweder das Nuͤtliche aber bad Finger 
nehme ober das fittlic) Gute, bie Tugend, zu ihrem Mittel 
punkt haben, und hiernach beflimmt fich der engere ober weis 
tere Kreis berfelben *).. Ins Unbeflimmte Tann fich aber ihre 
Zahl wicht erweitern *), mag nun der Rırken oder bad Wer; 
gmügen bie Freunde zufammengeführt haben. Denn einerfeits 
ift es Ikflig, Wielen zu Gegenbienften verpflichtet zu ſeyn, ba 
man nicht Allen wird vorkommen können, andererſeits finb zu 
Scherz und Heiterkeit Wenige hinreichend, wie zu: ben. Speilen 
bie Würze: Das Maaß für. bie Anzehl. von Gesunden wird 
bebingt durch dem Umgang, der notwendig iR fix Cutſtehung 
und Erhaltung ber. Freundſchaft. Unmoͤglich iſt es aber, mit 
Bielen zugleich umzugehen und ſich zu zertheilen. Es müßten 
außerdem auch die, mit denen man freundſchaftlich verkehrt, 
unter einander befreundet feyn, mad ſchwer zu: exreichen if. 
Hlerzu kommt noch, daß es gar nicht teicht iſt, mit zahlreichen 
Freunden Schmerz und Freude zu theilen, zumal da es ſich 
ereignen Tann, daß man mit dem einen ſich freuen und mit 

dem anderen ſich betrüben fol. Es ift daher noihig, fi: 'in 


) Eth. 8, 8. 15. Bergl. Eu. 7, 3.4 ©, 
2) Vergl. Eth. 8, 3. 7. nn 2 
3) Eth. 91% _ . PR 7 . 
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ber Zahl der Freunde zu beſchraͤnlen. Obnehin fdeimt ia’ auch 
die Innigkeit der Freundſchaft unter Bielen nicht möglich zu 
ſeyn; denn wahre Freundſchaft fordert dad Außerordentliche 
in der Liebe, und kann nur mit Einem ober hoͤchſtens zuiſchen 
Berigen beftehen. Auch beflätigt dies die Erfahrung, indem 
gute Freunde fich nicht zahlvreich vereinigt finben, und bie im 
Aterthum: hochgefrierten Freundſchaften fanden nur zwiſchen 
Zweien Statt. Diejenigen, welche fi an einer Menge von 
Srenuben ergoͤtzen und mit Allen freundlich thun, ſind Keinem 
befseundet ?), und es werben ſolche Menfchen, wenn fie nicht 
gemeinſame Staatözwide verfolgen, übergefällig ?) genannt. 
Die Freundſchaft verliert auch bei zu großer Ausdehnung an 
innerer. Kraft und wird wäflerig °). Indeß kann man im 
Iientlichen Staatsleben Vielen befreundet und babei ganz red⸗ 
lich und rechtſchaffen fen, ohne gerade übergefälig zu etſchei⸗ 
nen. Jedoch derer, welche fi) der Tugend wegen und um 
ihren ſelbſt willen lieben, find nicht Wiek, und man muß zu⸗ 
frieben feyn, wenn 25 von folhen auch nur Wenige giebt *), 
Was nun die Freundſchaft zwiſchen Ungleichen betrifft *), fa 
geftattet fie ſich verichieben nach Ungleichheit theils des Altenh 
Heil der Macht, wie zwiſchen alten und jungen Leuten, zwi⸗ 
ſchen Water. und Sohn, zwiſchen Mann and Frau, uberhaupk 
zwißchen Regitrenden und Regierten. Die Urſache von biefee 
VDerſchiedenheit liegt darin, daß bei Ungleichen bie. Tugenden 
und Berrichtungen und die Beweggründe zur Liebe, wicht bie 
ſelben find; daher fich auch: bie Liebe und die Srennbfcheft 
verſchieden gefaltet. - Da nun saber die Freundſchaft weſentlich 
in der Gleichheit befteht *), fo muß zwifchen Ungleichen nach 


2) Bergl. Eud. 7, 12. 

2) Vergl. oben p. 337. 

2) Begl. Pol. 2, &. RE 

+) Vergl. oben p: 388. 

*) E.6, 8 1 ns 
°) Bergi. oben p. BBt. Fee FE 
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einem gereiffen Verhaͤltniß dieſe Gleichheit bewirkt werben, fo 
daß ber, weldder Vorzuͤglicheres und Nuͤtzlicheres zu leiſten im 
Stande ift, mehr geliebt werde, ald liebe; denn alsdann bildet 
fi) buch biefe nach dem Werthe und Vorzuge beflinsmse 
Liebe ein gleiches Werhältnig *). Dies nach dem Werthe ber 
Perſonen zu beflimmende Verhaͤltniß iſt ein geometrifches 2), 
welches bei ber Gerechtigkeit die erſte Stelle, bad arithmetiſche 
dagegen, nach welchem Gleiches mit Gleichem vergolten wird, 
die zweite Stelle einnimmt ®). Bei ber Freundſchaft aber if 
es gerade umgekehrt. Da nimmt bad. arithmetiſche Verhaͤltniß 
die erfie Stelle ein; denn die wehre Freundſchaft beſteht zwi⸗ 
ſchen Sleihen, wo Gleiched mit Gleichem erwiebert wird, Je 
größer nun der Abfland iſt, welcher zwiſchen Einzelnen 
in. Bezug auf Tugend oder Lafler oder in Bezug auf 
Wohlſtand oder irgend eimas Anderes Statt finder, um 
fo ‘weniger läßt ſich dieſer Abfland durch ein‘ beſtimmtes 
Berhaͤltniß ausgleichen und bie Freundfchaft iſt auch deſto 
weniger moͤglich, ja in manchen Faͤllen iſt es ſelbſt unbillig, 
ſie zu fordern. So uͤberragen die Goͤtter durch alle ihre Guͤ⸗ 
ter den Menſchen zu weit, als daß Freundſchaft möglich wäre. 
Gegenliebe, worauf die Freundſchaft beruht, kann von ihrer Seite 
mit gefordert werden *). Wie groß nun der Abfland zwis 
ſchen Ungleichen feyn darf, um noch Freundſchaft zuzulaflen, 
das kann nit genau beſtimmt werben. Sie wirb noch Statt 
finden, wenn dem Freunde Manches entzogen ifl, wobard er 
dem Anderen ungleich geworben; nicht darf aber der Abfland 
fo groß werden, wie zwifchen Gott und Menſch *). Der 


ur 





1) Bergl. Eth. 8, 16. 

3) Eth. 8, 9. 

3) Vergl. oben p. 350 29. 

2) Vergl. magn. mor. 2, 11. p. 1208. b. 28, u. Exh. 8, 165 9, 2. 

s) „Der Menſch als biefer Einzelne und Endliche hat in ber. heidniſchen 
Neligion dem Böttlicyen gegmüber noch keine Berechtigung erhalten, 
diefe iR erſt In der cheifitichen Religion begrhnbet,‘ durch welche daB 
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Sreunb wirb daher dem Freunde nicht die größten Guͤter wuͤn⸗ 
ſchen, daß biefer fey, wie bie Bötter, denn fie würden ja auf 
hören Freunde zu fepn, und er hätte fomit nicht einmal etwas 
Gutes gewünfcht, da der Beſitz eined Freundes ein Gut if. 
Freilich iſt es ſchoͤn zu ſagen, bem Freunde um feinetwillen 
Gutes zu wuͤnſchen, doch muß, was auch der Andere immer⸗ 
bin werben und welche Güter er erhalten mag, bie Freund⸗ 
ſchaft dadurch nicht geflört wurden. Fuͤr den Freund als - 
Menſchen wird es die audgedehnteften Wünfche hegen und 
gern fchen, daß er die größten Güter befike, doch nicht etwa 
alle, indem er fich felbft, namentlich in Rüdficht auf Erhaltung 
der Freundſchaft, dabei berüdfichtigt. | 

Es bildet nun die Freundichaft, wie fie zwiſchen Unglei⸗ 
chen Statt findet, den Uebergang theild zur Delonomil, infos 
fern fie die Gemeinfchaft begründet zwiſchen Wann und Frau, 
zwiſchen Eltern und Kindern, zwifchen Verwandten u. f. f. ?), 
theils zur Politik, infofern fie dad Wand der verfchledenen Ges 
meinfchaften ii, welde ben Staat zum Zwei haben und 
ihre nähere Beflimmung von ber Eigenthuͤmlichkeit ber Ber: 
faffung ?) erhalten, 

Ueberfhauen wir nun noch einmal des geſammte ebiet 
der. Ethik, fo iſt dad dem Ariſtoteles eigenthuͤmliche Streben, 
das geiſtige Leben in der Totalitaͤt aufzufaſſen, auch in Be: 
zug auf die Feſtſtellung bed Zugendbegriffs nicht zu verkennen. 
Auf den ganzen Menſchen nad feinen inneren und Außeren 
Zuftänden richtet Ariſtoteles feine Aufmerkſamkeit und ſtellt 
Die niedere, wie die höhere Geiftesthätigkeit, jede in: der ihr eis 
genthümlichen und ihrer Beflimmung gemäßen Wirkfamkeit 
dar, zeigt ferner dad gegenfeitige Verhaͤltniß beider zu einander 


Göttliche fi) in der aͤußerſten Erſcheining des Individuums als 
Liebe ſelbſt geoffenbart hat.” 

ı) Bih. 8, 14 

2) Ib. 8, 12. 
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auf, ohne die eine von ber anderen zu trennen, fondern, indem 
er bad Begriffömäßige in beiden hervorhebt, weiſt er zugleich 
three weientliche Beziehung auf einander nach; daher. er auch 
in Bezug auf dad Gute und die Tugend jebe einfeitige Defi⸗ 
nition verfchmäht, die nur auf die eine ober Die andere Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes fich gründet, und er ift deshalb ebenſoweit 
entfernt von ber bloß idealen Auffaffung bed’ Tugendbegriffs 
als auch von der Herabziehung und Beſchraͤnkung deſſelben 
auf, die niedere Sphäre des Geiſteslebens. Bier Jortſchritt 
ſtellt fi) bei ihm ſtets dar in ber Entwidelung des Riederen 
sum Höheren; ‚nicht bfeibt er in jenem befangen,- fenbern in» 
dem er dad Einzelne, Individuelle, die Erſcheinung als’ Fotche 
nach allen Seiten forgfältig durchforſcht, hebt er zugleich in 
berfeiben dad Weſentliche und Allgemeine hervor, wie es ſich 
zu erkennen ‚giebt im den unveränderlichen, ewigen Formbeſtim⸗ 
atungen, weiche in das Dafeyende übergegangen find, und auf 
biefe Weiſe vermittelt er in wahtrhafter Energie Weſen und 
Erſcheinung, fo daß er alles Höhere zu fich herab und alles 
Niedere zu fi heranfzieht und in diefem Mittelzuſtande den 
wahren Namen bed Weiſen verdient. Dad Gute in dem 
Drocch des Werdens darzuflellen, wie es ein dem Menſchen 
erreichbares iſt und ſich zunaͤchſt individualiſirt in den. Trieben 
des Einzetnen, welche als ſolche in ihrem natürlichen Zuſtande 
der Anſicht des Alterthums gemäß wicht zu verlengnen find, 
dann für die mannigfaltigen dem Menſchen eigenthuͤmlichen 
Triebe durch die peaßtifche Klugheit die wahre Mitte zu bes 
ſtimmen und fomit für dad Handeln die Regel anzugeben, 
ferner die Verpflichtung, Diefer Regel gemäß zu leben, in dem 
Weſen der höheren WBermünftigleit aufzuzeigen und in dieſer 
das Feſte und Unerfchütterliche der Sefinnung als das Unver⸗ 
änberliche und Ruhende für bie Handlung zu ſuchen, bad iſt 
die Aufgabe, welche ſich Ariſtoteles in feiner Ethik gefiellt und 
audgeführt hat, womit zugleich verbunden iſt die Darſtellung 
der wefentlichen Bedingungen, welche zur Erreicheng des Gu⸗ 
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ten fowol in den Beziehungen zu Anderen als auch in den 
: äußeren Gütern des Eebend gegeben find, ohne daß aber durch 
den Werth, der biefen beigelegt if, die Wuͤrde des Tugend⸗ 
begriff beruntergeflellt wird ; denn das Höhere iſt ſchon in 
der inneren Würde und Tuͤchtigkeit des Menſchen als bem 
wahren Princip erreicht, fo daß die äußeren Güter nur Werth 
erhalten, infofern ber höhere Zweck fi in ihnen veflektivt, 
entweber als den Mitteln oder ald dem Refultat des tugend⸗ 
baften Handelns, und fomit weder Selbſtzweck werben koͤnnen, 
wie in bem Hebonismud ber Eyrenaiker, der ſpaͤter von den 
Epikuraͤern weiter audgebildet wurde, ned auch zu verleugnen 
find, wie bei den Cynikern, deren Princip von den Stoikern 
fpäter eine wiffenfchaftlichere Durchführung erhielt, fondern eben 
in dieſer mittelbaren Beziehung nur Beſtandtheile bed Guten 
find umd in Harmonie mit demfelben ſtehen, worin fich ebens 
falls bie Srundanficht des griechifchen. Lebens zu erfennen 
giebt, daß der Gute aud mit den äußeren Schmud der Zus 
gend begabt iſt. Da nun Arifloteles der griechiichen Anſchauungs⸗ 
meife gemäß den Menichen auf dem praktiſchen Gebiet in ſei⸗ 
nen mannigfaltigen Beziehumgen aufzufeflen befizebt: war, fo 
erzeugt ſich hieraus für die Entwicklung ber Tuzgendlehre 
jener Reichthum von Beſtimmungen, die eine in ſich abge 
ſchloſſene Zotalität bilden, in welcher bie: früheren Anfipten 
über das Gute ald Momente enthalten find, fo daß in ber 
Aciſioteliſchen Ethik, vom antiten Standpunkt aus, und bie 
vollendetſte Entwidelung der. Tugendlehre aufbewahrt if; denn 
eben dies iſt das Große in dem umfaſſenden Geiſt des Ariflotes 
les, daß er bei der allſeitigen Durchfotſchung der mannigfaltigen 
Erſcheinungen, ſowol im menſchlichen Daſeyn als auch in der 
Natur, die fruͤhtren geiſtigen Beſtrebungen ſorgfaͤltig vetfolgt, 
das Wahre wie das Mangelhafte in denſelben hervorhebt, um 
auf dieſem MBege zu einer immer hoͤheren und tieferen Eins 
ſicht zu gelangen, fo daß ſich in ihm ebenfe fche ber Subegriff 
als die Vollendung des griechifchen Wiſſens darſtellt. 
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2. Innerer Zufammenhang der Ariftotelifchen 
Politik 2), 


Einleitung. 


Wie Ariſtoteles in ber Ethik feine univerfelle Richtung 
auf die mannigfaltigen Seiten bed Menfchenlebend bewährt, 
ebenfo tritt und diefelbe in einem noch größeren Umfange bei 
‚ feinen Beftrebungen um bie Wiſſenſchaft der Politik entgegen. 
Hier zeigt er ganz den ihm eigenthümlichen wiflenfchaftlichen 
Sinn, zunaͤchſt dad Vorhandene, wie ed in verfchiebenen Staas 
ten MWirklichfeit gewonnen hat, durch eine reihe Empirie fi 
anzueignen, um auf dem feſten Boden der Wirklichkeit die 
weientlichen, fich gleichbleibenden Beſtimmungen für Staats⸗ 
einrichtungen fowol an fi, als auch in Beziehung zu dem 
jebeömaligen Bebürfniffe der einzelnen Länder, zur Anfchauung 
zu bringen. Daher er in feinen für und verloren. gegangenen 


2) neber bie Abfaffungszeit ber Politik, ſ. Stahr's Arifkotelie 
p- 113 4q.3 über ihren Bufammenhang mit ber. Ethik wird unten 
das. Noͤthige beigebracht werben. Was bie Aufeinanderfolge ber eins 
zelnen Bücher betrifft, bie fi nach Barthlemy St. Hilaire, 
in deſſen Ausgabe: Politigue d’Aristote traduite en francais d’apres 
le texte collation€ sur les manuscrits et les editions principales. 
Paris à l’imprimerie royale 1837. 2. volam. fo geftalten foll, daß 
auf I. DI. TIL. folge VII. VIH. und bieran ſich IV. VI. V. fehließe, 
fo: wird das Unndthige biefer willkuͤrlichen Umſtellung ſich aus dem 
‚im Folgenden nachgetviefenen Bufammenhang van felbft ergeben. Gine 
xuͤhmliche Anerkennung verdient auch bie Ausgabe ber Politik von 
Stahr, wovon ber erfle Band in Leipzig bei Focke 1836 erfchienen 
ift, welcher außer bem Text und dem Pritfichen Apparat eine ſich 
treu an bie Worte bes Ariſtoteles anfchließenbe Weberfegumg entyält, 

° ia welcher mit ofelem Gluͤck ber gebrungenen Kürze der Ariſtoteliſchen 
Ausbrudisweife nadhgeftrebt tft, ohne ber Werftänblichleit Cintrag zu 
thunz fie ift baber ber nachfolgenden Derſeduns zu Grunde gelegt 


worden. 
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ein hundert acht und funfzig Patien zumaͤchſt eine 
empiriſche Beſchreibung berjenigen Verfaſſungen lieferte, wie 
ſie in verſchiedenen Laͤndern wirklich vorhanden waren, und 
denn in den acht Buͤchern vom Staat ſich bie Unterſuchung 
zue Aufgabe ſtellt, weld,e unter den beſtehenden Verfaſſungen 
die beſte fey ?), wobei er fich ebenfalld, wie in ber, Ethik, 
in jenem wahrhaft pbiloſophiſchen Mittelzuftond erhält, und 
um ben Begriff des Staats feftzuftellen, weder bei ber bloßen 
Erſcheinung fieben bleibt, noch nach bloß idealen Grundbeſtim⸗ 
mungen denfelben zu conftruiren ſucht, ſondern auf das WVor⸗ 
bandene bie ganze Aufmerkſamkeit richtend von hier aus bie 
weſentlichen Beflimmungen entwidelt, welche für die Begruͤn⸗ 
bung des Staatslebens nothwendig find, und durch welche 
der Staatöbegriff erſt Wirklichkeit gewinnt. Auch hier tritt 
und ein Reichthum von mannigfaltigen Erfcheinungen bed an 
titen Staatslebens entgegen, und das Ganze iſt durchdrungen 
von aͤcht philoſophiſcher Auffaſſung, die baſirt auf die griechi⸗ 
ſche Denkweiſe zugleich über dieſelbe hervorragt und fi zur 
Idee der monarchiſchen Regierungsform zu erheben ver⸗ 
ſucht ?) . | Ä 

. Die. Eintheilung der Staatöwiflenichaft ift ſchon oben *) 
näher begeichnet,. wo der Unterfchied zwiſchen der praßtifchen 
Klugheit und der Politit angegeben wurde. Je nachdem nen 
lich die praftifche Klugheit eine nähere Beziehung erhält, ent⸗ 
weder zur Familie ober zum Staat, flelt fie fih als Deko. 
nomi? (oixovonia) oder ald Staatswiffenfhaft (no- 
Aszuen) dar; für jene find namentlich drei Verhaͤltniſſe zu bes 
rüdfichtigen: das berrfchaftliche (deanorsen), dad che 
liche (yapızn) und bad elt erliche (zexvonomteen); aus 


1) Pol. 1, 13. extr. u. 2, 1. init. 

2) Bergl. Pol. 3, 17. 

2) S. p. 291. , 

Phil. d. Ariflot, Sb. 2. 26 


In 


402 Dritter Abquitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


herdem noch ble-Erwerblunft (xenrıe) 2). Yür bie 
Staatswifſenſchaft ift wichtig die legislative Gewalt 
(Hogoderien) "und die Regierungdgemwalt (nolııen), 
welqe ſich verwirkticht in dem berathenden Theil des 
Staats (Bovdevren) und in ber rihterlihen Gewalt 
(denaarıen). Wenn nun die Ethik den Zweck verfolgt, dem 
Einzelnen zur Erreichimg ber menſchlichen Gluͤckſeligkeit förbere 
lich zu feyn *), fo hat die Politik denſelben Zweck in Bezug 
auf die menfchlihe Gefellfchaft im Staat; denn nicht bloß die 
Außerliche Erhaltung des Beben iſt Zweck des Staats, fondern 
das gluͤckliche Leben, wie es durch Tugend erreicht wird. Es 
erdaͤlt nun aber nad) der griechtſchen Denkweiſe ber Wille 
des Einzelnen noch nicht feine Erfuͤllung in fi und durch 
ſtch ſelbſt, es erfcheint das Sittliche noch nicht ald Begriff für 
ſich, als Moraliſches, fondern die Sittlichkeit ſchließt in ſich 
die Beſtimmung des Allgemeingeltenden im Staat und iſt das 
Geſetz, welches daB Beſtimmende fir den ſubjectiven Willen 
iſt; in dem Geſetz fühlt das Individuum ſich frei, weil es 
fein Wille ifl, und es erhält daher die Gerechtigkeit ſowol 
bei Platon als auch bei Arifloteleß die Beſtimmung ber vollen» 
deten Tugend *), denn ihr Ziel iſt daB Geſetz, welches in alle 
Tugenden eingreift. Da nun ber Staat feinem höchften Zweck 
micht entſprechen kann, wenn nicht Sittlichkeit in denjenigen 
herrſchend iſt, welche in Angelegenheiten des Staates thaͤtig 
ſeyn wollen, ſo bildet die Ethik die erſte und allgemeinſte 
Grundlage des Staatslebens ); daher Ariſt. oͤfter die weſent⸗ 
liche Beziehung der Ethik und Politik auf einander hervore 
hebt ®), ohne fie deshalb für ein und daffelbe zu halten, im 


1) Pol. 1, 3. 

2) ©. oben p. 291. 

2) Bergl. oben p. 335 29. und pol. 1, 2. g. ©. u. ib. 3, 12 

4) Magn. mor. 1, 1. 

*) Die Nikomachiſche Ethik und die Politik des Ariſtoteles blinden auch 
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welcher unmittelbaren Einheit fie ſich noch in ber Platoniſchen 
Politik darſtellen, ſondern es werben beide Gebiete eben fo ſehr 
ihrem Begriff gemäß von einander umterſchieden ). Da nun 
in ber Ethik bie erfie Grundlage für den Staat gewonnen 
wird, fo iſt es der genetiſchen Entwidelungsmethede 2) des 
Ariſt. gemäß, dag er auf die einfachfle menſchliche Verbin⸗ 
bung, auf bie Familie, als Grundbeſtandtheil bes Staatsle⸗ 
bens die Aufmerkſamkeit lenkt). Wenn man nemlich das 
 wenfänglihe Entfichen der Dinge ſchauen koͤnnte, fo moͤgte 
man, wie in allen Dingen, auch in Bezug auf den Staat 
fo am ſchoͤnſten zur Einſicht gelangen *). Die erſte und na⸗ 
türlichfle Verbindung, welche alle übrigen bedingt, if bie . 
eheliche ?). Wo es vom Natur freie Menſchen giebt, da 
treten freie Perfonen in der Ehe mit einander zufammen, und 
wenn bei den Barbaren das Weibliche und Sclaviſche dieſelbe 
Stellung hat, fo kommt” dies nur daher, weil bei jenen ber 
Begriff des freigebornen Menfchen überhaupt gar nicht vor 
handen if, und demnach Sclave und Schavin ſich mit eins 
ander verbinden. Erſt in Griechenland ift der Boden für bie. 
geiftige Freiheit des Individuums gewonnen, infofern der Ein 
zeine fich bier identifch weiß mit den allgemeinen Beſtimmun⸗ 


ſchon aͤußerlich ein fo eng zuſammengehoͤriges Ganze, daß in ber 
GihtE durch voragor auf bie Politik und in diefer durch zgczegor 
auf die Ethik verwieſen wird. ©. Pansch, I. 1. p. 21. —8 und 
Stahr's Ariſtotelia IT. p. 113. sq. 

2) ©. unten. Ä 

2) Pol. 1, 1.: zara uyv Upnyuuduv udDodor. 

.. *) Bon ben beiden dem Ariftoteles beigelegten Büchern olsoregsua if nur 
das er ſte dem Ariſtot. zuzuſchreiben, daB zweite iſt undcht. Vergl. 
Goͤttling in feiner Ausgabe der Dekonomit bes Ariſt. u. Schoe- 
mann Index scholarum in univers. litt. Grypliswald, per semest. 
nestiv. 1889. 

*) Pol. #, 1. 
&) Pol. 1, 2. Eth. 8, 14. ergl. Oscon. 1, 3. 
26 * 
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gen des Sittlichen im Staate, und biefed nicht wie im Drient, 
als eine ihm fremde Raturgewalt ſich gegenüber weiß. Die 
Freiheit tritt aber, ebenſo wie bad Sittliche, noch nicht als 
Begriff für ſich hervor, ber ald folcher allen Menfchen zulommt, 
fonbern das Individuum fühlt ſich nur frei, infofern es ſich 
als Glied des Staatöganzen weiß und im Verhaͤltniß zu fels 
den flieht, welche durch das Band gleicher Nationalität ver» 
bunden find. Alle diejenigen, welche berfelben ihrer Geburt 
nach nicht angehören und zur Theilnahme an den Staatöges 
ſchaͤften nicht berufen find, erfcheinen unfrei. Der Begriff der 
griechifchen Freiheit if daher noch mit der Beſtimmung ber 
Natürlichkeit bebaftet und gewinnt noch nicht in ber geifligen 
Weſenheit des Menfchen feinen Urſprung; daher der Unterfchieb 
von Griechen und Barbaren, von Freien und Sclaven, von 
Mann und Weib. 

Da nun der Staat aus Familien befteht, fo muß vorher 
von der Familie (acot oixiag) gelprochen werden 2). Die 
Beſtandtheile einer vollfiändigen Kamille find Sclaven und 
Freie, und ald bie hauptſaͤchlichſten und letzten Glieber ber 
Familie ergeben fih Herr und Sclave, Mann und Frau, Was 
ter und Kinder. Hieraus gehen die drei fchon oben bezeich⸗ 
neten Verhältniffe hervor: dad herrſchaftliche, ebeliche 
elternliche; hierzu fommt noch die Erwerbtunft, welche 
Einigen ald Hausverwaltung, Anderen ald Haupttheil derfelben 
erſcheint. Es ift nun die Oekonomik von der Politik nicht blog 
quantitativ, fondern auch qualitativ verfchieden *), fo daß bier 
jenigen irren ®), welche meinen, die Hausverwaltung fey einer 


ı) Pol. 1, 3. Der zeitlichen Gntwidelung nad) ift die Familie früher 
als ber Staat, wenn biefer auch feinem Weſen nach das Frühere ift. 
Bergl. oden p. 29%, 

3) Pot. 1, 1. Berg. ib. 1, 7. u. Oecoon. 1, 1. 

2) Bergl. Xeneph. memor. 3, 5. 9. E.: 9 yap rür liter inıpdieıe 
indes növov dıapige wns rar nowär, ra di ülla nepanissse 
Fra unb Piat. Polit. p. 258. e. 
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kei mit Gtaatsmanns. und Koͤnigskunſt, infoferm der Gebieten 
von Wenigen Herr, von Mehreren Hausherr, von noch Meh⸗ 
reren Staatsmann oder König wäre. Doch diefes if unrich⸗ 
tig, wie es fi) aus dem Folgenden näher herausſtellen wird. 


A Die Familie 


1. Das bersfhaftlihe Verdältniß 


Es erſcheint Einigen das Herrſchen über Sclaven wider 
die Natur 1); denn durch Satzung (vorm) ſey der Eine Sclav, 
des Anbere frei, von Natur aber wäre Fein Unterfchieb, wes⸗ 
halb es auch nicht gerecht ſey; denn es fey gewaltfam. Es 
iſt nun aber nicht ſchwer, hierüber fowol auf wifienfchaftlichem 
als empirifchem Wege ind Klare zu kommen 2). Es verfolgt 
nemlich die Natur bei Allem, was fie fchafft, einen beflimms 
ten Zweck; fie hat bad Regieren und dad Regiertwerben als 
nothwendig geſetzt, infofern Einiges gleich beim Entſtehen aus⸗ 
einander tritt, dad Eine zum SHerrichen, bad Andere zum Bes 
herrichtwerden. Bei Allem, was aus mehreren Theilen beficht 
umd fich zu einem gemeinfamen Ganzen geflaltet, erfcheint daB 
Herrfchende und das Beherrſchte. Dies tritt ſelbſt in dem 
Sebiofen hervor, wo Verſchiedenes zu einer Einheit verbunden 
if, wie 3. B. bei der Harmonie, doch vor Allem zeigt es fich 
bei den belebten Weſen, bei welchen der Leib naturgemäß das 
Diemende, die Seele aber dad Derrichende if. Es giebt fich 
aber die naturgemäße Beichaffenheit am beſten in ihrem voll⸗ 
kommenen Zuflande, deſſen fie fähig ift, zu erkennen, und da⸗ 
her muß man den an Leib und Seele volllommen organifirten 
Menſchen ind Auge fallen. Hier herrſcht und gebietet bie 





s) Pol. 1, 8. 
2) Pol. 1, 5. 
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Seele mit despotiſcher Gewalt über ben Körper, dagegen bie 
Vernunft über die Begierde eine politifche und koͤnigliche Macht 
ausuͤbt ı), und es iſt in dieſem Verhaͤltniß zugleich einleuch⸗ 
tend, daß das Beherrſchtwerden bed Leibes von der Seele 
und des leidenfchaftlichen Theils von der Vernunft und dem 
Verſtand naturgemäß und nüplih, Gleichheit aber ober gar 
Umkehrung jenes Verhaͤltniſſes für Alle ſchaͤdlich iſt. Ebenfo 
zeigt die Natur dieſelbe Abhängigkeit -ded Seringeren von dem 
Höheren in der Ordnung, welche fie ben Thieren dem Men» 
ſchen gegenüber angewieſen hat, und baflelbe Werhältnig tritt 
auch in den beiben Geſchlechtern hervor, von welchen das 
mänsliche als dad vorzuͤglichere naturgemäß. zum Herrſchen 
berufen il. Ganz ebenſo muß eb fi aber nothwendig mit 
allen Menſchen verhalten; denn Alle, welche foweit von eins 
ander fiehen, wie die Serle vom Leib, ober bee Menſch vom 
hier, wie died bei Allen der Kal if; die in ihrer Mickfams 
Beis nur auf: die Auwendung ihrer koͤrperlichen Kräfte beſchraͤnkt 
find und hierdurch allein ſich nuͤtzlich machen Tönnen, alle 
dieſe find von Natur Sclaven, und für fie iſt es, wie für die 
vorgenannten Dinge befler, daß. fie beberrfiht werben, ald daß 
fie beherrſchen. Es iſt nemlich nom Natur derjenige Sclas, 
welcher einem Anderen angehören kann und deshalb auch einem 
Anderen angehört, und der an der Bernunft nur ſodiel Ans 
theil bat, um fie vernehmen zu können, ohne. fie zu befiken; 
denn bie übrigen lebenden Geſchoͤpfe vernehmen nicht Vernunft, 
fonbern find finnlichen Trieben unterthan. Der Nuten von 
beiden if auch nur unbebentend verſchieden; beide zwemlich, 
ſowol die Sclaven, als die zahmen Hausthiere verhelfen 
und mit ihren Körper .zu nothwendigen. Bebärfuiffen. Alte 


OR) % . 


I) 7 Ady yag your oü auuarag ägyes deonorıniv dgrijr, 5 di vos 
wis ogellus nolırınjr zad Baoslıxıv. Vergl. über den Segenſat wo- 
drum u. Baader unten zu Pol. 1, 12. u. ib. 3, 14 9. eu u. über 
nolıreiu ib. 4, 8. 2. 


\ 
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— min, welche nur darych —*— ns. nählich 
machen koͤnnen, find von Natur Sclaven, und ihnen nügt «8 
ſowel nis es auch weht if, Sclaven zu ſeyn; Es aiebt aber 
ferner noch eine gefehmäßige Sclaverei !), nach welcher bie 
im Kriege Gefangenen ben Erobezern angehören.. Ueber bie 
KRechtmaͤßigkeit derſelben giebt es verſchiedene Anſichten, indem 
Einige ed mißbilligen, daß bie Gewalt des Staͤrkeren gelten 
foße, Andere Dagegen biefe Gewalt als vom größer Tuͤchtig⸗ 
beit ausgehend sechtiestigen. Letztere finden,.e6 gerecht, Daß 
Deu Ueberlegene herriche, Jenen aber fcheint Mohlmollen und 
Nachſicht das Rechte zu ſeyn. ES. darf für die Entſcheidung 
über dieſe entgegengefebten Anſichten nicht upbtruͤckſichtigt blei⸗ 
ben, ob die Veranlaſſung zum Kriege eine gerechte iſt; denn 
iſt fie ungerecht, bann wird wohl vimmermehr Einer behaup⸗ 
ten wollen, daß der, welcher es nicht verbient, Sclave zu fen, 
Selave ſey, denn ſenſt würden bie Edelgeborenften für Sclaven gel⸗ 
ten, wenn fie gefangen genemmenn und verkauft wären ; Daher fags 
man anch, daß nicht Menſchen pon diefer Art, ſondern nur Bars 
baren Sclaven werbeubiuften, und kommt fomit auf das von Nas 
tur Schavifche zuruͤck, fo daß Einige überall Scladen, Andere e$ 
nirgends find. Achnlich verhält es fich mit bem Geburtsadel ?), 
Sich ſeibſt neulich halten ‚die Hellenen nicht nur in ihrer Hei⸗ 
math für edelgeboren, ſondern überall; die Barbaren dagegen 
ploß in ihrer Heimalh, meil eb ein, abfolut Edles und Freies 
gäbe und ein folches, das. nicht ſchlechthin ein ſolches wäre 
Somit ſcheiden fie das Sca viſche und Frtie, die Edelgebornen 
und Niedriggebornen nach inneren Vorzuͤgen und Mängeln; 
Denn fie meinen, def, wie Jegliches nur das ibm Achnliche 
erzeuge, fo auch von Edlen ein Edler werde. Died bezweckt 
freilich die Natur in der Regel, doch kann fie ed nicht immer 





2) Pol. 1, 6. DE | 
°) Woxrin biefer Geburtsadel — beneht darüber f. rhetor. 1,5. 
p. 130. b. 31. . 
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erreichen, und es finden daher die widerfprechenden Anfichten 
Aber die · Nechtmaͤßigkeĩt der Selaverei darin ihre Loͤſung, daß 
von Natur Einige biaſe ai derſelben beftimmt nd, wie Au⸗ 
dere zur Frößet. - u 

In der Fauride ft nun der Zufland der Sdavere ein 
ganz' naturgemaͤßer; denn zut Hauthaltung gehoͤrt, weil ohne 
bie nochwendigen Lebensbeduͤtfniſſe ſowol das Leben uͤberhaupt 
als auch das gluͤckliche Beben unmoöglich iſt, Gefitz und Er⸗ 
werb ·a). Hierzu find aber Werkʒeuge noͤthig, bie theils leblos, 
theils belebt find. Der Selave Minen gewiſſermaßen ein velebtes 
Werkʒeug :) und verdient als ſolches den Worin vor Allen 
Anderen; denn’ jeder Gehuͤlfe iſt Fin. Werkzeug Yatt: Vieler. 
Wenn jedes Werkzeug auf Gehe‘ oder auch vorausahnend 
Das ihn‘ sufonitiende‘ Werk ‚verrichtet koͤnnte, wie des Daͤda⸗ 
ins Kunftwerke fich von ſelbſt bewegten *) oder die. Dreifliße 
ded: Hephaͤſtos "aus" eigenem⸗ Añftleb · an die "heilige Krbeit 
gingen 4), wenn ſo die Weberfäfffe von ſelbſt webten, bie 
Plektra bie Cither ſchiuͤgen, für bebuͤrſte es weder fuͤr die Werk 
meiſter der Bchlilfen,; od für: die HPeiren det Sclaben.Es 
fd nun die elgentlich ſogenannten Werkzeuge Jorderuch Für 
dit hervotbringende, ſchaffende aligkeit; dus Beſitzthuin aber 
erleichtett durch Benutzung deſfelben das Handeln. - Wie nun 
das Herborbringen und Süiibefit‘ verſchleden iſt, auf gleiche 
Weiſe muͤſſen ſich uch vie Werkzeuge Triterfchelden, Die zu 
Beiden‘ noͤthig find. Das Reben’ beſteht aber nicht ſowol im 
Hervorbringen, als befonders’ im Handeln ; daher iſt auch der 
Selave Gehuͤlfe in dein; was zum Hanbeln erforderiich “I, 
& gilt nun ferner „vom Befit wum vdeſſabe, was vom ‚Biken, 


' Pol, 1, i Bat. 1, 2, g. .E 

2) Bergi. Eth. 8, 13. Eud. 7, 9. 

2) Berg. de anim. 1, 369. ed. Trendel. u. Plat, dialog. W: cur. 
Biester et Buttm. in excurs. II. zum Menon. 

*) Berg. Hom. Il. 18, 376. 
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infofern es nur etwas if, was in Beziehung auf Anderes 
ſteht und durchaus Feine Gelbfiftändigkeit hat. Wer nım von 
Natur nicht ſich fetbft angehört, fondern nur einem Anderen, 
Dabei jedoch ein Menfch ift, der iſt von Natur Selave und als 
Folcher An Beſitzthum eines Anderen und zwar ein Mätlges 
Werkzeug, dab getrennt. beſteht. Weil aber der Sclave ein 
Meil ſeines Herm iſt, gleichſam ein belebter, aber getrennter 
SCHU des: Abrpers 1), und ein und daſſelbe dem Theil nuͤtzet 
und dem Ganzen, dem Körper und der Seele, fo findet auch 

äwifhen Herren und Sclaven, wenn die Natur fie dazu bee 
Mimmte, Freundſchaft und Nuten gegenfeitig flatt 2), bei denen 
über, die ed nicht fo, fondern durch Sagung und Zwang gewors 
den find, dad Begentheil. Freilich kann ein ſolches gemeinſames 
Berhaͤltniß, dad ſich auf Freundſchaft und anf Recht ſtuͤtzt, 
in Bezug auf den Sclaven nicht Statt finden, inſofern eo 
Sclav, fondern nur infofern er Menſch if *). Als Selave if 
er bioß ein Theil ſeines Herrn: und ihm gegemüber unberech⸗ 
tigt). Dagegen ſcheint zwiſchen Menſchen, die an Geſetz und 
Bertrag Theil nehmen koͤnnen, ſich irgend eine Art des Rechts 
geltend zu machen und- auf gleche Welle auch Freundſchaft. 
Da nun der Herr für das Wohl feines: Hausſtandes zu ſor⸗ 
gen hat; fo wird er mehr geben auf-den Beſitz der Menſchen, 
als auf das leblofe Befitzthuin, und - Sorge tragen- für bie 
innere TZuchtigkeit aller Derer, welche feiner Familie angehören 5). 
Auch der Sclav hat feine Zugend, denn er hat ald Menfch Theil 
an der Vernunft, und Gebieter und Gehorchende unterfcheiden. 
fi Aberhaupt nicht dadurch, daß der Eine tugendhaft fey, der 
Andere nicht; die Tugend ift beiden gemeinfam. Der Unter: 





*X Pot. 1; 6. © Ä J 
2) Pol. 1,7. DE Pan EEE ge 
2) Eh. 8, SB. — — 
. %) Bergl. Ead. 1 9. 

5) Pol. 1, 13. 


> 


419 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


ſchied kam fich aber wicht nach einer größeren ober geringeren 
Theilnahme an berielben beſtimmen, fonbern nach dem Unter 
ſchiede ſelbſt, der fi in ben Tugenden ergiebt, je. nachdem 
fie dem vernünftigen ober wernunftlofen Theil ber Serie an« 
gehören, wovon jeder feine eigene Tugend hat. Der Schaue 
befigt die Ueberlegungskraft durchaus gar nicht, und daher kann 
Sch die Teilnahme an der Tugend nicht bei allen Mitglie⸗ 
dern der Bamilie auf gleiche Weile geflalten, ſondern nur ine 
foweit, als «8 Jedem für feine Bekimmung nothwendig iſt. 
Der Gebistende muß hie ethiſche Tugend in vollendeten 
Maaße befigen, wie fie berußt auf der denkenden Ueberle⸗ 
gungskraft. Denn wie ein Werk nur ſchlechthin dem Baumei⸗ 
fler zugeſchrieben wird, ber ber Riß dazu entmgrfen hat, unb 
nicht den Handwerkern, welche den Riß audgeführt haben, 
chenſo iſt die denkende Wernunft die Werkmeiſterin der Tugend- 
Wenn daher auch alle Mitglieder ber. Familie Theil an’ der 
etbifhen Tugend haben, fo nimmt fie je nach ber Beſtimmung 
der einzelnen eine verſchiedene Geſtalt in ihnen an. Die Tu⸗ 
gend des Sclaven tritt nur in Meziehung zu feinem Here 
hervor; und da ſchon dargethan if, Daß der Sclave zu den 
nothwenbigen Dingen nüblich fey, fo folgt daraus, daß er 
auch nur einer geringen Zugenb bebarf und zwar nur ſoviel, 
daß er weder aus Unbaͤndigkeit noch aus Schwachheit feine 
Arbeit vernachläffige. Was die Handwerker *) anbetzifft, fo ifk 
ide Zuftand dem eines Sclaven fehr ähnlich; auch fie Haben 
Theil an der Zugend, damit fie ihre Arbeit aus Unfittlichleit 
nicht vernachläffigen. Indeß iß der Schaue fietd unzertrenn⸗ 





21) Vergl. Pol. 3, 3. Wo folgender Unterfchieb angegeben wirb: „wer 
Arbeiten für bie nothwendigſten Beduͤrfniſſe für Einen verrichtet, iſt 
Sclave, wer für das gefammte Publikum, Handwerker und Tage⸗ 
löfner. Vergl. 3, 5. u. 8, 2. In letterer Gtelle werben die bands 
wertömäßigen Berrichtungen in ihrem ſittlichen Linſluß auf den 
Menſchen dargeſtellt. 
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ficher Genoſſe in allen Verhaͤltniſſen des Lebens, während ber 
Handwerker eine größere Selbſtſtaͤndigkeit befigt, und nur in 
einer Art von begrenzter Sclaverei fich befindet. Der Sclave 
iſt ein Geſchoͤpf der Natur, wogegen ein GSchufles umb jeber 
andere Handwerker feinen Beruf mehr aus eigenem Gutfchiuß 
wählt. 3a der dem Gelavın gemaͤßen Dugend. muß ber dr 
un demfeiben förderlich feyn, ohne daß er: jedoch dazu ber 
Kunf bebürfe, ihn In feinen Berrichtungen zu unterweiſen. 
Da bie Schaven gleichfalls zu einer ihrer Beſtimmung em 
Prechenden Tugend koͤnnen erzogen werden, fo haben diejeni⸗ 
gen Unrecht, welde den Sclaven bie vernünftige Unterwelfung 
entziehen und behaupten, nur ben Befehl mirffe nian anwen⸗ 
Den 2)3 denn mehr als gegen Kinder bebarf es bei den Scla⸗ 
von der Zurechtweifung. Der Herr heißt nun fo, nicht wegen 
feiner Wiſſenſchaft, fondern wegen feiner Faͤhigkelt, die Scla⸗ 
wen zu regieren 2). Es giebt freilich eine Wiſſenſchaft ſowol 
für vos Herrn⸗ als auch für das Sclavenverhaͤttniß; denn: «6 
find der Dienfiverrichtungen viele, welche von den Sclaven erlernt 
werben innen. Die Wiffenichaft des Herrn beſteht aber 
Darin, zu’ ichren die Benukung der Gclauen; denn der Der. 
Bethaͤtigt ſich als ſolchen nicht im Erwerben, fondern in dem 
Benuben der Sclaven. Mit biefen Wilfenichaften if es aber 
nit fo etwas Großes und Erhabenes; was nemlich der Sclav 
zu verrichten verfichen. muß, das fol ber Here verfiehen zu 
hefehlen. Wo daher die Herren fi felbft damit zu pladen 
aicht nöthig haben, da übernimmt der Auffeher (Airoonoc) 
diefe Ehre; fie felbft aber widmen ſich den n Staetegelcaſten 
oder der Philoſophie *). 


2) Bergl. Plat. de lege. p. 77778. 
2, Por 1, 7.9 E. . 
») Bergl. oben. In Orcon, 1, 5. werden bie Arten von Scla⸗ 
ven näher. unterſchieden, nemtich der Aufſeher (is/sgosac) umd der 
Arbeiter (deyarns) und e8 wird darauf aufmerffam gemacht, wie 
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2. Die Erwerbkunſt. 


BVerſchieden von der Wiſſenſchaft, in welcher der Sclave 
zu unterrichten iſt, und von der Wiſſenſchaft des Herrn, die 
füch auf die Bemtzung ber Selaven bezieht, iſt Die Erwerbs 
Zunft. Zunächft entfleht Hier die Frage, ob die Gelderwerb⸗ 
tun (zonparsorsxn) dieſelbe ift mit der Hamkverwaltungs« 
kunſt, oder ein Theil bavom oder eine Hülfstunfl. In Bezug 
auf das Erſte iſt offenbar, daß beide verfchieden find; benm 
während: es die Selberwerblunft mit dem SHerbeifchaffen zu 
thun bat, befchäftigt fich die Hausverwaltungsfunit mit dem 
Gebrauch 2). Wenn fie nun aber von einander verfchieben 
find, fo fragt fih, ob nicht jene ein Theil von dieſer if, Hat 
namlich der Ermwerbfleißige befonders darauf zu ſehen, woher 
Geld und Bells einkommt, fo umfaßt dagegen Beſitz und 
Reichthum viele Theile, daher fi zunaͤchſt ſtreiten läßt, ob 
Die Aderbaulunft ein Thell der Gelderwerblunft il, oder vers 
ſchiedener Art, und überhaupt: die gefammte Beforgung der 
Nahrung und deren Erwerb. Da die Nahrung die. erfle Bes 
dingung des Lebens iſt, fo find durch die Verſchiedenheit der⸗ 
felben die verfchiedenen Lebensweifen der Geſchoͤpfe bebinge. 
Bon den Thieren find einige fleifchfreflende, andere Vegetabi⸗ 


der Herr ſich ſolche Sclaven heranbilden muß, denen er bie vorzüge 
licheren Gefchäfte ded Hauſes anvertrauen kann. Diefen muß er mit 
Achtung begegnen; während die Arbeiter nur mit reichlicherer Koſt 
belohnt werben. Drei Dinge find bei den Sclaven zu beuchten: ihre 
Arbeit, ihre Strafe und ihre Koſt. Da nım auch in anderen Lebens⸗ 
verhältniffen Leicht, wenn das Verdienſt nicht anerfannt wird, eine 
Verfchlechterung eintritt, fo muß der Herr daran denken, wie er durch 
Ertheilen oder Zuruͤckhalten von Belohnungen bie &claven aufmuns 
tere; allen muß beſonders ein Biel als Kampfpreis vorgefledt wers 
den, nämläh die Freiheit. Vergl. Pol. 7, 10 extr., wo auf bie Abs 
handlung In ber bezeichneten Stelle ber Dekonomik verwieſen if. 
- ») Pol. 1,8 
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fien«, anbere Alletfreſſende, und es hat bie Natur zur leichteren 
Beiriedigung und Auswahl biefer Nahrungsmittel die Lebend- 
weife der Thiere gefondert. Ebenfo verhält es ſich mit ben 
Menſchen, weile in Bezug auf die ihnen von Natur anges 
wieſene Thaͤtigkeit zur Verſchaffung des Unterhalts entweder 
als Nomaden, als Aderbauer, als Seeraͤuber, Fiſcher und Jaͤ⸗ 
ger leben. Dieſe naturgemaͤße Erwerblunft, welche auf Ber 
winnung von Thieren und Felbfrächten gerichtet iſt, erſcheint 
als ein Xheil der Hausverwaltungskunſt. Deshalb müflen die 
zum Leben nothwenbigen und für die Bemeinfchaft des Staats 
oder Hauſes nuͤtzlichen Befiggegenfände, deren Cinſammlung 
möglich ifl, entweber von vorne herein da feyn, oder Die Er⸗ 
werblunft muß fie befchaffen. Der wahrhafte Reichthum fcheint 
auch in diefen Dingen zu beleben, denn dad zu einem ange 
nehmen Leben genügende Maag dieſer Art von Beſitz if nicht 
unbegrenzt, wie Solon fingt ?): 
„Reichthum hat kein Ziel, daB ficher den Menſchen geſetzt ſey.“ 

Es giebt nemlich allerdingB ein folhes, fo gut wie im 
ben anberen Künften, denn fein Werkzeug in irgend einer Kunſt 
if an Zahl oder Größe unendlih. Der Reichthum befteht aber 
in einer Menge von oͤkonomiſchen und politiichen Werkzeugen. 
Indeß findet noch eine andere Art von Erwerbfunft flatt, welche 
vorzugdweile. und zwar mit Hecht Gelderwerblunft heißt *), 
und die Schuld daran ift, dog für Reichthum und Beſitz Fein 
Ziel zu ſeyn fcheint. Die Art und Weile nemlih, wie man 
einen Beſitz benutzen Tann, iſt Doppelt: die eine iſt der Sache 
eigenthuͤmlich, infofern fie dazu gebraucht wird, wozu fie bes 
Rimmt iſt; die andere aber nicht, wenn 3. B. bie Sache ges 
gen etwas Anderes, das man entbehrt, umgetaufcht wird. 
Diefer Kleinhandel ii ganz naturgemäß und gehört nicht zur 
Gelderwerbkunſt, weil der Zweck nicht der Gewinn if, fondern 


2) Bergl. Piet. de cup. dir. VIII: p. 81. ed. Reiske. 
2) Pd. 1,9. 
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Anſchaffung von Eebensbedürfniffen. Diefer Tauſchhandel ent: 
fieht befonderd, wenn ber Verein größer geworben iſt und die 
von einander entfernt Wohnenden bie Bebürfniffe gegenfeitig 
umtauſchen; derſelbe dient nur, die naturgemäßen Bebürfniffe 
gehörig befriedigen zu Binnen, Es entwickelt ſich aber hieraus 
mit Nothwendigkeit die Gelverwerblunf. Man kam nemlich 
auf die Einführung des Geldes, je weiter aus ber Fremde bie 
Anshälfe zu gewinnen war, und je weniger leicht Die Natural⸗ 
beduͤrfniſſe traitsportirt. werben Tonnten. Das Geld. war zuerfl 
einfach, beſtimmt nah Größe und Gewicht, zuletzt aber auch 
mit einem Prägezeichen verfehen, damit man fi daB Abwäs 
gen erfparte; denn daB Prägezeihen ward geſetzt als Zeichen 
bed Werths. Nach der Erfindung bed Geldes entftand eine 
andere Art der Gelderwerbfunft, nemlich derjenige Kleinhandel, 
welcher befonderd darauf Rüdficht nahm, woher und wie der 
Umfag am meiften Gewinn bringen mögte Diefe Kunſt be 
ziebt ſich hauptſaͤchlich auf das Geld, und ihre Aufgabe iſt 
die Faͤhigkeit, darauf zu fpeculizen, wie fi viel Geld machen 
laſſe. Diefe Gelderwerbkunſt ift verfhieden von dem natuͤrli⸗ 
hen Reichthum. Diefer nemlich verfchofft auf dem Wege bes 
Daushaltes Wermögen, jenz auf dem Wege des Kramhandels 
und zwar nicht auf alle mögliche Meile, fondern eben nur 
durch Geldumſatz, und fie feheint ed mit dem Gelbe zu 
thun zu haben; denn das Geld ift Anfang und Ende des Um» 
ſatzes und der hieraus fliegende Reichthum unbegrenzt; denn 
wie jebe Kunft, auf ihr Endziel gerichtet, dafielbe ind Unend⸗ 
liche hin verfolgt, um es moͤglichſt zu erreichen, dagegen bie 
zum Endziel führenden Mittel nicht unbegrenzt find, ebenfo 
giebt es Seine Begrenzung deö Ziels für jene Gelderwerbkunft, 
fondern ihr Ziel, ift dieſe Art Reichthum und Belle Die 
Hausverwaltungskunſt hat dagegen eine Begrenzung, und es 
fcheint der Reichthum in gewiſſer Dinficht, nemlich infoferm 
er nur Mittel zum Zwed ift, begrenzt zu ſeyn. Obgleich nun 
die Arten des Gelderwerbs verfchieden find, je nuchdein das 
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Geld nur Mittel IR oder zum Zweck gemacht wird, fo gehen 
fie doch leicht in einander Über, indem ber Gebrauch ſich auf 
ein und denfelben Gegenſtand bezieht, To da daher auch Eis 
nigen Wermehrüng des Geldes Endziel der Hausverwaltung 
zu ſeyn ſcheint. Eine ſolche Anficht geht hervor, theild aus 
dem Eifer, den man auf dab phufifche Leben richtet, indem 
man bei der Unbegrenztbeit dieſer Begierde nach 'umenblichen 
Bitten trachtet; theils entfleht fie auch aus bem Streben nady 
, bem glüdtidhen Leben, infofern man dieſes auf die Sinnenge⸗ 
muͤſſe beſchraͤnkt, die eben im Uebermaaß beftchen, Daher auch auf 
Erweiterung des Beſfitzes das ganze Treiben geht, weil durch 
Denfelben die Verſchaffung von finnlihen Genüffen erleichtert 
wird. Ja man gebt foweit, daß man, wenn die Mittel durch 
die Gelderwerbkunſt nicht zu befehaffen find, alle möglichen Ges 
ſchickſchkeiten und Fähigkeiten zu gelderwerbenden ‚macht, weiß 
das Geld den Mittelpunkt bildet, worauf Alles bezogen wird. 
Es erledigt‘ fi) nun auch die Frage 1), ob die Belderwerbkunft 
Sache des Hausverwalters if. Es müflen nemlich die zum 
Beben nothwendigen Beduͤrfniſſe vorhanden feyn, mit welchen 
die zweckmaͤßigen Einrichtungen zu treffen find. So wenig nun 
die Staatskunſt Menfchen ſchafft, fondern fie von der Natur 
zur Behandlung erhält, fo muß auch die Natur Unterhalt her⸗ 
geben, ſey ed Erde oder Meer oder fonft etwas. Dit weichen 
Recht man die Gelderwerbkunſt für einen heil der Hausver⸗ 
waltung hätt, mit demfelben Recht Tönnte man auch die Beils 
Funft für einen Theil derfelben ausgeben; denn die Hausge⸗ 
noſſen bedürfen ebenfo fehr der Geſundheit ald des Lebens 
oder fonft eines Rothwendigen. Wie num in gewifler Bezie⸗ 
Hung der Hausherr für den Geſundheitszuſtand der Hausge⸗ 
noſſen Sorge zu tragen hat, ohne aber felbft Die Heilung zu 
übernehmen, ebenfo hat er auch gewiflermaßen auf den Geld⸗ 
erwerb zu fehen, ohne daß diefer jedoch Zwei wird, ſondetn 


2) Pot. 1, 10. 
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nur Mittel bleibt, weiches ber Hausverwaltung dient, und ba 
ed Sache der Natur iſt, dem Erzeugten Unterhalt zu gewaͤh⸗ 
sen, fo bezieht fich bie Belderwerbfunft naturgemäß auf. die 
Seldfrüchte und Heerden. Diele Kunf iſt daher nothwendig und 
wirb für löblich gehalten, dagegen bie auf den Umfeg bezüg- 
liche, auf gegenfeitige Uebervortheilung gegründete, nicht natur⸗ 
gemäß if, und von Rechtswegen getadelt wird, und baher ift 
auch aus gutem Grunde dad Wucherhandwerk verbaßt, weil 
von dem Geld felbfi dee Erwerb gezogen und es nicht 
dazu gebraucht wird, wozu es erfunden worden iſt; benn des 
Waarenumſatzes wegen wurde es erfunden, Zins ( roxoc) 
aber vergroͤßert es und hat davon ſeinen Namen; denn das 
Erzeugte iſt dem Erzeugenden aͤhnlich. Der Zins iſt aber Geld 
vom Gelde, ſo daß von allen Erwerbzweigen dieſer der natur⸗ 
widrigſte iſt. In Bezug auf alle dieſe Gegenſtaͤnde iſt die 
Theorie die edlere, nicht aber die Ausfuͤhrung ſelbſt 2), welche 
indeß nothwendig bleibt und nicht vernachlaͤſſigt werden darf. 
Die Praxis geht hier ein ind Detail, und man muß hinſichtlich 
der Befigftüce, 3. B. der Heerden, erfahren feyn, welche die 
vortbeilhafteften find, und mo und wie fie ed find, Ebenfo 
muß man Erfahrung in der Ackerbeſtellung befigen ſowol in 
der gewöhnlich fogenannten als auch in der mit Anpflanzun⸗ 
gen verbundenen u. dergl. m. Died find die Haupttheile der 
eigentlichften Gelderwerbkunſt; dagegen von der auf dem Um⸗ 
fag beruhenden ein Haupttheil der Handel iſt (Zunopie), wel⸗ 
cher drei Theile in ſich begreift,, den Seehandel (vauxinpie), 
den Landbhandel (gogrnyia) und Höferhandel (napzoraoıg), 
und ald zweiten Theil den Geldhandel (Toxsouog), als britten 
den Lohndienft (usodagvia), welcher ſich theild auf die nie⸗ 
drigen Künfte bezieht, theild auf die aller Kunft entbehrendem, 
wo bloß Körperkraft nuͤtzlich iſt. Die dritte Art ber Erwerb⸗ 
kunſt liegt zwiſchen diefer umd der erſten mitten inne, und 


x 13 Pol. 1, 11. 
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umfaßt bie Holzuukung (Ulorosie) und ben gefammten BVerg⸗ 
bau (pesalleusıen). Jedoch hier noch mehr ins Einzelne 
einzugehen und babei zu verweilen, wuͤrde laͤſtig (poorov) 
ſeyn. Die am meilten Tunfigemäßen Werrichtungen find bie, 
wo der Zufall am wenigfien Spielraum hat; die niedrigfien 
die, wobei der Körper am meiften mitgenommen wird; bie 
Klauifepften diejenigen, bei‘ weichen ber Körper am meiften bes 
must wirb; bie veraͤchtlichſten endlich, wo es ber geringfien 
inneren Tuͤchtigkeit bedarf. 


3. Das eheliche Berhaͤltniß. 


Die eheliche Verbindung beruht nicht auf einer zufälligen 
Zufemmenführung beider Geſchlechter, fondern auf einer durch 
die Natur beſtimmten gegenfeitigen Verwandtſchaft 2); ihr 
Zweck iſt zum Unterſchied von der natuͤrlichen Vereinigung der 
Thiere, die auf Hervorbringung der Jungen beſchraͤnkt bleibt, 
ein ſittlicher, und beſteht in der gegenſeitigen Foͤrderung und 
Gemeinſamkeit des gluͤcklichen Lebens; denn bald find die Ges 
ſchaͤfte vertheilt, und es hat der Mann bie feinigen, bie Frau 
die ihrigen 2); fie genügen baber einander, indem ein Jeder 
das Geinige zum gemeinfamen Gebraudy darbietet. Eben des⸗ 
halb findet auch ſowol bad Nüsliche als das Angenehm ein biefer 
Berbinbung flatt, und, wenn beibe fittlidh gut find, kann Dies 
felbe auch wegen ber Tugend gefchloffen werben, an ber fie, 
indem Jeder bie feinige ausübt, gegenfeitig Freude finden. Als 
freie Perfon Hat nun die Dt dem Danne gegenüber eine 





!y Kad. 7, 10. p. 192. a. M. Eh. 8, 14. Bergl. Oecon. 1, 3. 

2) Bergl. Pol. 2, 5. g. E., wo Ariſtoteles auf das Anpaſſende bins 
weiß, aus ber Bergleichung mit den Thieren zu folgen, daß bie 
Sraum biefelben Werrichtungen hätten, als bie Männer; denn bei 
dem Thieren fände gar Erin Havswefen fast. Bergl. Pink de rop. 
5. p. 451. d. 

PH. d. Ariſtot. 2.0. 27 
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beſtimmte Berechtigung und Selbſuſtaͤndigkeit, und die Leitung 
der Frau dur ben Mans gleicht der. obrigkeillichen Megies 
ung, in der Regierte und Begierenbe ihren weſentlichen Rech⸗ 
ten nad einander ‚gleich fichen 2). Inſofern aber dem Mann 
feiner Wuͤrdigkeit nach die Herrſchaft gebuͤhrt, fo if: fein- Ver⸗ 
haͤlnjß „per Frau auch aiö ‚ein ariſtokratiſches zu bezeichnen *); 
denn: daß Maͤnnliche IB mehr ala das Meihlidye zur Oberherr⸗ 
Uchteit. geichistt und es ergiebt ſich Daher eis weſentlicher Uns 
terfchied zwifchen den Gefchäften und Tugenden dei Mannes 
und denen ded Weibes *). So iſt die Mäßigkeit von Mann und 
Weib nicht dieſelhe, noch die Tapferkeit und Gerechtigkeit *), 
ſondern es muß ſich die Tapferkeit verſchieden geſtalten, je 
nuchdem fie ausgeuͤbt wird von dem Herrſcher oder dem Die: 
net, und ebenſo verhaͤlt es fi mit den übrigen, Zugenden. 
Diejenigen täufhen fich ſelbſt, welche fo. im Allgemeinen fägen, 
Lugend fey der ſchoͤne Zuſtand der Seele oder dad Rechtthun 
oder etwas rer Art 3); denn ba reden bie viel beſſer, welche 
die Thäenden hintereinander aufzählen *), als dfe, welche auf 
jene Weiſe befiniren. Wan muß daher, was der Dichter ) 
vom Weibe geſagt Hat, “auf ale’ veziehen: | 
Zu Bu De‘ Weibes Schmuůc iſt Schweigen.“ “ 





3) Pol.:1, 92: Best main... mot. 1, 36: & MM. b, 2. 
.R) BG. 8,12%: y. 11605 he 88, Rud. 7, 2 p. 1241. h. 80. 
3) Wepghi:; het; 9. m AB6T, a. 10, . 
„2, Pol is 12. Vexql. Plat, de rep, 5. p. 254. d., wo Platon. in 
er Verfon bes Gokrakes auseinander fept, wie Männer und Weiber 
dieſelben Belchäfte treiben könnten. 
8) Bergl. Piat. Men. p. 77., wo Sokrates, nachdem Meno eine Menge 
‚Zingelner Tugenden angegeben hat, darauf bringt, baf ber allgemeine 
m. Vasriff der Tugende voch auseinandergeſetzt werben maßte, weil 
dieſer Yun Tuftprupe, der, ten Tugenden noch wie gefun: 
u van Set, Po . — 
) Bergl.- Plat. ‚Men. ale 
’) Soph. A). 086. ed. Herm. 
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Aber für einen Mann gilt das nicht mehr. . Des wäre. nach 
ein feiger Meun, der nur in dem Maefe muthig wäre, wie 
eime Frau muthig IA; und eime Fran waͤre noch vorlaut, wenn 
fie nur in dem Maaße zunidhaltend wäre, wie ein Mann eb 
ſeyn muß; if Doch ſelbſt bie ölomemifche Augend bei Bann 
uud Grau verſchieden; (eine Aufgabe nemlich iſt an erwerben, 
Die ihrige zu arbeuen 1) 


4 Das. elter liche Berhältntß 


Die Kinder find ein gemeinfames Gut beider Eltern, 
welches, wie alles, was gemeinschaftlich if, fie noch: fehler mit | 
einander verknuͤpft 2), die Kinder find daB Band , ber Che; 
die Eltern lieben fie wie ihr eigenes Selbfl, das in den Kine 
dern eine für fich beftehende Eriftenz gewonnen bat. Die Kins 
ber lieben bie Litern, denn ihnen verdanken fie has Lehen; 
doch iſt die Vorſtellung der Eltern, daß die Kinder Weſen 
von jhnen ſind, lebhafter, als die der Kinder, daß ſie ihr Le⸗ 
ben von den Eltern haben, wie uͤberhaupt der Urheber flärter 
hingejogen wird zu feinem Gefchöpf, als das Geſchoͤpf zu ſei⸗ 
nem Urheber °); benn das, was aus einem Dinge bervorgeht, 
gehört diefem, als ein Theil dem Ganzen, eigenthämlich an, 
dagegen das, woraus es hervorgegangen ift, qls Ganzes dem 
Theil entweder gar nicht oder doch weniger ongehört. Außer: 
bem beruht auch die größere Liebe der Eltern auf der größer 
sen Ränge der Zeit; denn.die Eltern lieben dje Kinder gleich 


— — 


2) Pol. 3,4 9. E. Berql. 7, 6. g E. und Osc. 1, 3. und 4, 
wo aus ber natürlichen Organifation bed Mannes unb bes Weibes 
die befonderen ihnen zulommenben Berrichtungen und Geſchaͤfte abs 
geleitet, und zugleich auch die Pflichten bes Mannes gegen bie ran 
bebanbelt werben. 

2) Eth. 8, 14. 
3) Bergl. magn. mor 2, 12. j 
27” 
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mit der Geburt derſelben, während biefe erfk viel ſpaͤter, nach⸗ 
dem fie Einficht ober wenigfiend Wahrnehmung gewonnen 
haben, die Eitein zu lieben beginnen. Am innigfien iſt aber 
die Liebe der Mutter; denn fie hat die Schmerzen bei ber 
Geburt, und.:außerbem weiß fie es ficherer, daß bie Kinder, 
weiche fie gebiert, die ihrigen find. Da nun bie Kinder den 
Eltern ihre Seyn, ihre Emährung und Erziehung verbanlen, 
fo iſt ihre Schuld groß, welche fie den Eltern abzutragen has 
- ben, und fie koͤnnen ihnen ebenſo wenig, wie ben Söttern, das 
vergelten, was fie von ihnen empfangen haben; gut und treff⸗ 
lich find ſchon die, welche es nach ihren Kräften zu leiſten 
ſtreben; fie müffen, wenn es Noth thut, eher an die Ernaͤh⸗ 
rung ber Eltern, als an ihre eigene denken. Ehrfurcht find 
die Kinder beiden Eltern ſchuldig und nicht dem Water allein, 
wie auch nicht dem Zeus allein geopfert wird; aber nicht iſt 
die Ehre, welche der Mutter zu ermeifen ift, gleich der, welche 
dem Bater gebührt; ihm kommt Die größere Ehre zu, weil 
er der vorzäglichere iſt *); denn er iſt das Haupt ber ganzen 
Familie. Auf gleicher Stufe flehen die Kinder zu einander und 
unterfepeiven fi) nur dem Alter nach; beſonders hat das ges 
genfeitige Verhaͤltniß der Brüder Achnlichfeit mit der. polifis 
ſchen Gleichheit ). Sie lieben fich einander, weil fie von 
benfetben abflammen; denn ihre Aehnlichkeit mit den Eltern 
macht fie unter'einander aͤhnlich, und daher fagt man auch, 
In ihnen iſt daſſelbe Blut, derfelbe Stamm u. dgl. m.; fie 
find auch faſt ein und daffelbe, nur in verfchiedene Körper 
gefondert. Wenn nun die Kinder ihren Eltern bad zu Theil 
werden laſſen, was fie ihnen ſchuldig find, und andererfeits 
auch die Eltern den Kindern, fo wird dad Band ihrer gegene 
Teltigen, Vetinting. jet dauerhaft fon. So wie nun 





1) BVergl. Eud. 7, 11. 
3) Bergl. Eud. 7, 9. 
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die Butter für die Ernährung zu forgen bat, fo liegt bem 
Bater vorzüglich die Sorge für die Erziehung ob, und befonders 
wichtig iſt dad Verhaͤltniß des Vaters zum Sohn; denn die 
fer fol zu der Theilnahme an den Staatögefchäften beranges 
bildet werden. Da das Familienwefen in einer inneren Mes 
ziehung zu dem Staat fleht, wie ber Theil zum Ganzen '), 
fo ift es nothwendig, daß man, in fietem Bezuge auf bie 
Staatsverfafſung fowol die Weiber als bie Kinder ausbilde, 
wenn ed anders für bie tüchtige Beſchaffenheit bed Staats 
wichtig if, daß fowol die Kinder tüchtig find als aud bie 
Weiber. Es muß aber von Wichtigkeit feyn; denn die Wei: 
ber machen die Hälfte der Zreien aus ?); aus den Kindern 
aber werben die Mitglieder des Staats. So lange der Sohn 
noch nicht erwachlen ift, flieht er in der Gewalt bed Vaters 
und if gleichlam ein heil von ihm, fo daß hier im eigent⸗ 
lichen Sinn von Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit nicht bie 
Rede feyn kann, weil Niemand gegen fich felbft Ungerechtigkeit 
ausüben wird ). Die Zugend, welde fich in dem Knaben 
ausbildet, bleibt unfelbfifländig, denn er wird vom Kater, 
welcher ein vollendeter Mann ift, geleitet *) und fiehet noch 
nicht in Beziehung auf fich ſelbſt; es fehlt ihm fomit bie 
freie Selbſtbeſtimmung. Die Herrſchaft über die Kinder iſt 
monarchiſch*); denn bad Erzeugende berrfcht ſowol hinſichtlich 
feiner Liebe ald auch Hinfichtlich feines Alters und dies iſt die 
Form der Königöherrfchaft; daher nannte Homer paflend den 
Zend, wenn er fang: 
„Vater der Götter und Menfchen ” 

den König diefer Aller. Denn durch feine natürliche Eigen» 





12) Pol. 1, 13. 9. €. 

3) Vergl. Pol. 2, 9. p. 1269. b. 15. 
3) Eth. 5, 10. magn. mor. 1, 33. 
2) PoL 1, 13, 

s) Pol. i, 12. 


AR Dritter Abfchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


ſchaft muß der Koͤnig hervorragen uͤber Alle, von Geſchlecht 
‚ aber derſelbe ſeyn, und dies iſt der Fall in dem Werhäftnig 
bed’ Aelteren zum Jüngeren und bed Erzeugers zum Kinde. 
Es firebt daher auch die wahrhaft königliche Herrſchaft eine 
väterliche zu feyn !), und unterfhieben if die väterlihe Herr⸗ 
ſchaft vom ber koͤniglichen durch die Größe der Wohlthaten; 
denn der Water ift der Urheber des Dafeynd, welches als das 
größte Gut erfcheint, aber auch zugleich der Ernaͤhret und Er» 
zieber des Kindes; tyranniich ift feine Herrſchaft nicht, wie 
bei den Perfernz diefe wird nur von dem Herrn ‚gegen bie 
Scaven audgeübt, In welchem Verhaͤltniß nur der Vortheil 
des Herrn berhdfichtigt wird 2). Die Eimichtung des ges 
fammten Hausweſens gleicht der Monarchie 2); es fpiegett fich 
aber zugleich das Bild des gelammten Staatdlebend in der 
Samille ad; denn in ihr liegen die Keime der Freundfchaft, 
der Verfaſſung und alles deffen, was gerecht iſt *). 


B Der Staat. 

1. Zweck des Staats als Einheit eines in ſich gegliederten Ganzen mit 
Beruͤckfichtigung ſowol der erfundenen als ber vorhandenen Staats⸗ 
verfaffungen. 

Am zweiten Buch ber Politit geht Ariftoteled davon aus, 
zu zeigen, in welchem Sinn er feine Unterfuhung über bie 
befte Staatäverfaffung zu führen denke. Er fchließt fich nem⸗ 
lich zunaͤchſt an dad Gegebene an, ſowol an die Staatsver⸗ 
foffungen, welche wirklich vorhanden find und für gut gelten, 
als auch an ſolche, die von Anderen erfunden und mit Beifall 
aufgenommen find, um dadurch aud der Sache ſelbſt dasje⸗ 





1) Eth. 8, 12. p. 1160. b. 26. 

2) Vergl. Pol. 3, 6. 
2) Pol. 1, 7. 
*) Kad. 7, 10. p. 1242. b. 
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nige ind rechte Licht zu feben, wad an ſolchen Werfafiungen 
das Wahre und Näsliche ik, und um auch, wenn diefelben 
nicht als genägend erfcheinen falten, Zugleich dem Wonvurf zu 
entgehen, als ob ex nicht der Wahrheit nachgeftrebt habe, ſon⸗ 
bem nur: ber Befriedigung einer Eitelkelt, um bie gene Weis⸗ 
peit zur Schau zu tragen (vopiled) 2). 

In dem Begriff dei Staats ald eines Gemeinawelens 
ſiegt notwendig die Gemeinſchaft, und ed iſt unmöglich, daß 
in demſelben nichts gemeinſchaftlich ſeyn ſollte. Dieſe Gemein⸗ 
ſamkeit erſtretkt ſich zunaͤchſt auf den Ort, alt das Gemeingut 
Einer Stadt ( ronocg isorns wids mölmg), und «8 find 
die Bürger Theilhaber biefer Einen Stadt. Es kommt nım 
aber darauf en, wie weit in einem Staat, welcher bie befl« 
mögliche Verfaſſung haben fol, die Gerweinfchaft auszudehnen 
iſt, ob fie fi) nemlich auf Weiber, Kinder und Beſitzungen 
erfireden fol, wie im Platonifchen Staat, oder ob «8 vielmehr 
beſſer ſey, daß es ſich nach der gegemmärtig In der Welt herr⸗ 


chenden Ordnung verhalte. Um dies nun näher zu beſtim⸗ 


men, muß. men auf den für den Staat in Anſpruch genom⸗ 
menen Endzwed zurüdigehen, nemlich auf die als das vorzugs⸗ 
weile Seſte geforderte Sinheit des ganzen Staats. Diefe 
Einheit ſetzt Paten als das für den Staat Vorzuͤglichſte vor⸗ 
aus ?), ohne näher anzugeben, wie diefelbe in ſich gegliedert 
ſeyn müfle und erreicht werben koͤnne. Dieſe geforderte Ein 
heit darf nicht auf Außerliche Weiſe erfirebt werden, durch Ge⸗ 
meinfchaft der Weiber und der Kinder und bed Eigenthums, 
überhaupt nicht dadurch, daß weientliche Unterfchiede aufgehos 
ben werden und nur eine Einheit der Zahl nach übrig bleibt. 
Eine folhe Einheit ſtellt ſich freilih am volllommenften in 


ı) Pol. 2, 1. 
2) Ib. 2, 2.: Anußavas--tavınv Inodeır 6 Zunpatig. Vergi. Plat. 
rep. 5. p. 462. 
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einem einzelnen Menſchen bar 2), weicher mehr Eins if, als 
eine Familie, und biefe wieberum mehr Eins als ber Staat, 
der feiner Natur nach eine Vielheit il. Schreitet man baber 
immer weiter zue Einheit fort, fo wird aus bem Staat bie 
Kamilie, aus ber Kamille das Individuum werben. Wenn nun 
auch Jemand dies bewerkſtelligen koͤnnte, fo bärfte ex es boch 
nicht thun, denn er wuͤrde den Staat aufheben. Verſchieden 
von dieſer Einheit ber Zahl nach iſt die begriffäömäßige Ein⸗ 
heit, welche den Unterſchied in fich ſelbſt feht und aufhebt und 
als geflaltende Tätigkeit das Drannigfaltige und Verſchiedene 
zu einem in fich geglieberten Ganzen durchbildet ?). Daber 
genügt es auch für die Beſtimmung bes Staats noch nicht, 
daß ex aus mehreren Perfonen befiche *), fondern dieſe muͤſſen 
ber Art nach ungleich ſeyn; denn auf bie bloße Menge. fommt 
ed nicht an, wie bei einem Hülfsheer: dies wirkt bloß durch 
bad Quantum, auch wenn es gleichartig iſt; ber Zweck deſſel⸗ 
ben ift die Hülfe, indem dadurch nur dad Gewicht des Wider 
ſtandes vergrößert werben foll, fowie mehrere auf eine Wag- 
ſchale gelegte Gewichte dieſelbe ftärker hinabziehen. Eben das 
durch, daß es nicht bloß auf bie Anzahl ber Köpfe ankoͤmmt, 
untericheidet fi der Staat von der Nation, welche eine Viel⸗ 
heit von Menfchen ift, die in Dörfern zerfireut wohnen, und 
nur eine Menge bildet, weiche zuſammengezaͤhlt wird, ohne zu 
einem Ganzen verbunden zu feyn, wie es urfprünglich bei dem 
Arkadern war, beren Gauverfaſſung fpäter überging in ein 
abgeichlofienes Stabtweien +). Sol aus vielen Theilen Ein 


4) Vergl. Plat. de rep. p. 429. d. 

2) Bergl. Phil. des Ariſt. erfl. Bd. p. 60. Anm. 2. u. p. 628, Anm. 
5. Pinzger in feiner Abhandlung de iis, quae Aristoteles in 
Platonis politia reprehendit, hat ſich dies nicht Elar zu machen 
gewußt. 

2) Gegen Pinzger !. L p. 35. 

*) Bergl. Kortüm’s hellen. Staatöverf. p. 128. 
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Ganzes entſtehen, fo bürfen die Theile nicht gleichartig feyn, 
denn fonft würde nur ein owpös entfiehen ?), ſondern fie müf 
fen als verfchiebenartige ihre eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit haben, 
umb durch bad Gleichgewicht der verfchiebenen Kräfte ift die 
gegenfeitige Gleichheit (Fü avsuenordög) *) zu erzeugen, welche 
das erhaltende Princip für die Staaten if. Ja felbft in Bezug 
auf bie Freien und auf die ber Geburt nach Gleichen muß eine . 
Berſchiedenheit flattfindenz denn, wenn fie auch Alle zum Mes 
gieren berechtigt find ®), fo koͤnnen fie doch nicht Alle auf eins 
mal daran Theil nehmen, fondern nur abwechſelnd nach einer 
gewiflen Ordnung; dann iſt es aber nicht anders, als wenn 
ber Schuhmacher und Schmidt von Zeit zu Zeit ihre Pro: 
feflionen mit einander vertaufchten und nicht Jeder immer 
bei feinem Handwerke bliebe. Wie num Letzteres dad Beſſere 
wäre, eben fo follten auch, wo es nur irgend möglich wäre, 
immer biefelben herrſchen. Wo dies aber nicht möglich iſt, 
weil Alle von Natur gleich find, da iſt ed befler, die Einrich⸗ 
tung nachzuahmen, daß die Gleichen, wie bie Reihe fie trifft, 
fih den mit der Herrſchaft Bekleideten unterorbnen; benn 
Diefe herrſchen, jene gehorchen, ats wenn fie gleihfam Andere 
geworben wären. Die gerühmte Einheit des Staats alfo, 
welche die Unterfchiede aufhebt, iſt nicht dad Gute und Vor⸗ 
züglidhe, denn fie iR wider die Natur und das Weſen des 
Staats und vernichtet denfelben, da doch durch dad Gute 
basjenige, in welchem es fich findet, erhalten werben follte. 
Es ergiebt fih aber auch noch auf einem anderen Wege, daß 
das Beſtreben, den Staat über Gebühr zur Einheit zu mas 
en, nicht viel werth iſt; denn der Zwed des Staats, Alles 
durch fich und in fich felbfi zu haben und für fich ſelbſt aus⸗ 
reichend zu feyn, wird durch den Werein von Gemeinden eher 





1) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wo. p. 683. 
2) Vergl. Eth. 5, 8. 
3) Vergl. Pol. 3, 6. 9. ©. 
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moͤglich gemacht als durch Eine Familie, welche in Bezug 
hierauf wieder den Vorzug vor einem einzelnen Menſchen hat, 
in dem ſich doch die Einheit ber Zahl nach am vollkommen⸗ 
Ken dasftelt. Iſt nun bad Ausreichendere das Worzüglichere, 
fo ift auch das weniger Eine vorzüglicher als das mehr !). 


s) Die Nothwendigkeit ber inneren Glichberung bes Staats und bad 
Princip ber Beſonderung, welches in bemfelben fein Recht erhalten 
muß, macht Ariftoteles befonders geltend gegen zu große Vereinfa⸗ 
dung und Rivellitung ber Unterſchiede. Non biefem Standpunkte 
aus polemifirt er gegen Platon, welcher nur das Allgemeine, das 
Bubflanzgielle bed Staats feſthalten wollte gegen bie Individuelle Ges 
Haltung von befonderen Sphären, wie biefe fich ſowol in der ſelbſt⸗ 
Hönbigen Entwidelung des Familienlebens, als auch im Privateigen: 
thum gu erkennen giebt. Es greift daher Arifioteles ebenfo fehr das 
Princip der Gemeinfchaft der Weiber, als das Princip ded gemeins 
famen @rundbefißes an, weil baburdy dasjenige, was beabſichtigt 
würde, nemlich die Einigkeit der Staatsbürger ımter einander, widht 
gefördert und erreicht werbe, fonbern auf biefem Wege ſich nur eine 
Außerliche Einheit ergebe, wodurch wefentliche Unterſchiede negirt wärs 

‚ ben und ber Staat ſelbſt am Gabe zu Grunde gebe Kon einer 
Verwechſelung ber Begriffe von Ginheit unb Ginigleit Tann hier gar 
nicht bie Rebe feyn, wie Schloffer zu feiner Ueberfegung der Ari⸗ 
flotelifchen Politik p. 93. u. 95. und Pinzger J. 1. p. 32. bem 
Ariftoteles in feiner Polemik gegen Platon eine folche vorwerfen. 
Es faßte freilich Platon mit richtigem phllofephifchen Bewußeſeyn 
das Weſen des antiken Staats auf, der eben eine ſubſtanzielle Macht 
gegen alle befonberen Privatintereffen ausübt. (Vergl. de legg. 5. 
p. 740. a5 9. p. 877. d. u. 11. p. 903. c.) Daher glaubte man 
auch in ber fpartanifchen und Eretifchen NWerfaffung das bellenifche 
Prindp am beftimmteften ausgeprägt zu finden. Aus biefex ruͤck⸗ 
fichtslofen Hingabe aller Einzelnen an das Allgemeine find jene große 
artigen Handlungen ber aufopfernden Vaterlanböliebe hervorgegangen, 
die zu allen Zeiten bie Aufmerkfamleit auf das Alterthum hinlenken 
und die Bewunderung erregen werben. Die fchöne Vereinigung bes 
Allgemeinen und Befonderen war aber nur eine unmittelbare, noch 

unbewußte, bie ſich von felbft erzeugte aus der gefammten imeren 
Geftaltung bes antiken Lebens, und befonders in ber religidſen An⸗ 


Zweites Gapitel. 27 


Wenn nun auch zugegeben wird, der volllommenfte 
Zufland eines Staats beftehe darin, daß die Bereinigung 


‚fykuunagöwtift wurzelte, nach welcher das Böttliche ſich ebenfalls bar: 
ſtellte in der wnmiltelbazen Durchdringung des Gelfligen und Ratürs 
Uchen. eben und Befruchtung gewann diefer Bund zwifchen bem 
Behfranyeleı det Staate wur ben Wefonderen der Einzelnen in ber 
Gefikuene, in der Atzend (vergl. Plut. Lye. ce: 31.)3 er verlor 
aber feine - Draft mit Dem einbrechenden Gkktenwerberben, init weis 
dem Ae defonberen Jatereſſen ſich lodriſſen von dem Allgemeinen, 
und in Habſucht, Eigennut und Eitelkeit audarten. Die fubfective 
Dirchr der Individuen, mit welcher die Achtung und CEhrfurcht 
vor den Inftituttonen des Waterlondes ſchwand, und bei der man 
as eigener Aeberzeugung ſich nur durch ſich felbſt zu ſeinen Hand⸗ 
tungen beſtimmen ließ, wiberſtrebte der unreflektirten Hingebung an 
We Macht der Stttlichkeit, und vom antiken Standpunkte aus konnte 
deſer Entzweiung nur dadurch entgegengearbeitet werben, daß bie 
ſabſtanzielle Macht des Staats mit aller Strenge geltend gemacht 
and alle unterſchiede, die darch das Recht der Perfönfichkeit ſich bil⸗ 
ven Tohnten, megiet wurden. Died Recht. ver Perſonlichkett tritt aber 
hervor In der Familie, in dem Yrivateigentkum, in ber Wahl bes 
Berufes daher bei Platon die Bemeinfihaft ber Weider, Kinder 
und des Befttes, und die Wertheilungen der Einzelnen an die brei 
Staͤnde durch die Vorſteher des Staats. Dethalb bemerkt auch 
Arlftoteles Pot. 2, -7., daß als das Wichtigſte in den Verfaſſungs⸗ 
entohrfen mehreren Geſetgebern Vie richtige Anorbuumg bee Bermös 
atnderbätteriffe erfihienen wäre. In dem gemeinfheftlichen Grund⸗ 
Yes ſollte eine freundſchaftliche Werbrüberung der Menſchen erreicht 
werden, welche ſich wie Glieder Siner Familie lichen, welche allem 
Tigennute, allen Ehrgeize entfagen, ſich für eimander aufopfern, und 
. wenn ein Keieg entfiche, für einander Fechten und fterben follten 
(Pr de rep. 5, c. 10—14.). ine folche Gefehgebung bietet ſich 
(Pol. 2, 5.) ver Vorſtellung leicht als ſchoͤn dar, und als ein- 
"gegeben von der Menſchenllebe feibfi, und man wird gern bafür 
eingenommen, in ber Meinung, daß in einem foldhen Staat eine be: 
twunderndwürbige Liebe zwiſchen alten herrſchen müffe. Doch fühlte 
taten ſelbſt die Macht des wirklichen Zuſtandes, wie dieſer fi nun 
einmal biftorifch geftaltet hatte, und am Enbe des ten Buchs ſei⸗ 
mr Republik erwicbert er auf ben Einwurf, daß ein ſolcher Gtaat, 
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wie er ihn entworfen, nirgends auf ber Erbe gefunden werden koͤnne: 
„im Simmel iſt doch vielleicht ein Muſter aufgeftellt für ben, ber 
fehen, und nach bem, was er ſicht, ſich ſelbſt einrichten will.” Das 
Princip der ſubjectiven Freiheit, das Brecht ber Perſonlichkeit, wie 
es in der Wirklichkeit feine Geltung erhalten hatte, Tounte durch das 
einfache Staateprincip ber Geischen, welches auf eine urſpruͤngliche 
unmittelbare Wereinigung bes Allgemeinen und Wefonderen ſich fikgte, 
nicht mehr überwältigt werben; bie Einheit war gebrochen, das Indi⸗ 
viduum hatte mit ber Beziehung auf ben Staat feine Beziehung auf 
das Allgemein? und fomit feine fittliche Haltung verlorenz bie Religlon 
übte Beinen erzichenben, bildenden Cinfluß mehr ans; das Gittenvers 
berben war nothiwenbig und mit bemfelben auch ber lintergang ber 
griechifchen. Staaten, welche ein Raub frember Groberer werben. 
Nur durch bie allgemeine Weltherrichaft ber Römer Tonnten auf eine 
Außerliche Weiſe durch Gewalt bie echte ber Perfönlichkeit vernich⸗ 
tet und der Ginzelne zum Dienfte gegen bie allgemeine Macht einer 
willkuͤrlichen Kaiſerherrſchaft gezwungen werben; hiermit kam aber 
auch das allgemeine Elend über bie Welt, bis endlich im Ehriſten⸗ 
thum das Inbivibuum feine wahrhafte Berechtigung erhielt im ber 
Beziehung zu einer höheren, geifligen Allgemeinheit, zum Bteicdhe Bots 
tes, und baburch die ſittliche Haltung gewann, ſich dem Gtantögved 
als dem allgemein Vernuͤnftigen freiwillig unterzuordnen, ohne hierin 
feine perfönlichen Rechte gefaͤhrdet zu ſehen. War bie ſelbſtſtaͤndige 
Entwickelung des Rechts ber fubjeciven Perfönlichkeit der Grund bes 
Untergangs für bas antike Gtantöleben, fo wurde fie bie GBrumblage, 
auf welcher bie chrifttich germaniſchen Staaten ſich zu einer höheren, 
in fich geglieberten Cinheit burchbülbeten. Wenn daher bie Yelemik 
des Ariftoteles gegen bie Platonifche Staatöverfaffung vom antiken 
Standpunkt aus nicht gerechtfertigt erfcheinen mag, fo offenbart fich 
darin doch ber richtige Sinn, daß durch bas bloß Theoretiſche, durch 
den bloßen Gedanken bes Individuums bie Macht der wirklichen Zus 
flänbe nicht überwunden werben Tan, daß vielmehr die höhere Aufgabe 
darin beftche, nicht gu abſtrahiren von den einmal geſchichtlich gewor⸗ 
benen Zuftänden, ſondern auf dieſe fich einzulaflen und fie den An⸗ 
forberumgen der objectiven Wernunft gemäß fo zu geflalten, daß auch 
daB Recht ber Perfönlichkeit feine Anerkennung findet unb zugleich 
das Allgemeine des Gtanteinterefies dadurch nicht gefährdet wirb. 
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werden, wenn Alle zugleich Mein und niht Mein ?) ſagen; 
bierzu kommt noch, daß ber Ausdruck Alle doppelfinnig iſt 
und zum Paralogiömus ?) führt; denn fol dadurch bezeichnet 
werben jeder Einzelne, fo daß Jeder fowol den Sohn, 
als das Weib und das Eigenthum bed Anderen bad Geinige 
nennt, Dann mögte ſich noch eher dad von Platon Beabfich- 
tigte ergeben; jebt aber werben bie, weiche die Weiber und 
Kinder gemeinfam haben, nicht fo fprechen, fondern Alle zwar, 
nicht aber jeder Einzelne von ihnen ®). Daher iſt bad „Alle 
fogen daſſelbe““ auf ber einen Seite ſchoͤn, aber unmöglich, 
auf der andern Seite gar Fein Schritt zur Einmuͤthigkeit. 
Dazu kommt auch noch der Webelfland, daß für dad, mas 
mögtichfl Vielen gemeinfam if, am wenigften geforgt wirb; 
denn: die Menſchen kümmern fich zumelfi um das ihnen Eigene, 
um das Bemeinfame aber weniger, ober doch nur, infoweit 
es jeden Einzelnen berübrt, in ber Meinung, ein Anderer werde 
e8 beforgen. Dann werben aber insbefondere bei der Gemeins 
Schaft der Weiber und Kinder alle innigen Empfindungen ber 
Zamitienliebe vernichtet; denn da nun jeder Bürger an bie 
taufend Soͤhne beloͤmmt, ja dieſe wiederum den erſten beften 
für ihren Water halten innen, fo wird dadurch bie gegenfeis 
tige Theilnahme an Blüd und Unglüd verringert werben. 
Daher mögte es doch wol beffer feyn, daß man, flatt taufend 
ober zehntauſend Sohn nennen zu Finnen, auf bie Weiſe das 
Bert Mein gebraucht, wie ed jetzt in den Staaten Sitte 
iſt, indem nach den verfchiebenen Graden ber Berwanbtichaft 
die Angehörigen einen und benfelben ben Ihrigen nennen ; denn 
es iſt befier, ‘auf dieſe Weife ein wirklicher Better eines Ande⸗ 
ven zu feyn, als in jenem Sinn ein Sohn won Allen. Dann 
kann aber bie gerühmte Gemeinſchaft dadurch geflört werben, 


2) Bergl. Piat. de rep. p. 462. c. Außerdem vergl. ea 
noch FoL 2, 3. 

2) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Bo. p. 201. Anm. 1. 

°) Bergl. Plat. de rep. p. 461. d. 
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daß die, nathrliche Aehnlichkeit die wehren Schne, Vaͤter und 
Mütter erkennen läßt Iſt nun aber mit dieſer Auflöfuug 
der Samilienbande zunaͤchſt die. Gteichgültigkeit nothwendig 
geſetzt, ſo werben in der größeren Gemeinſchaft um fo weniger 
firafbare Wergehungen zu nermeiden ſeyn *), die nicht gegen 
Fremde, viel weniger gegen Eltern und nahe Verwandte er 
laubt find, aber gegen biefe oͤfter vorlommen können bei ber 
. Unbelanntfibaft mit den wahren Berwandten. Da ferner Pla⸗ 
ton die Maͤnnerliebe beftehen läßt ?) und nur das Beiwohnen 
den Liebenden entzieht, fo iſt Doch ſchon dad bloße Liebeßver⸗ 
haͤltniß zwilchen Water und Sohn, zwifchen Bruber und Bru⸗ 
der hoͤchſt unſchicklich; und ebenſo wunderlich if 28, Ben Weis 
ſchlaf aus weiter Teinem Grunde zu verbieten, nis weil da⸗ 
durch bie ‚Luft allzu heftig werde 3), Dagegen es für. glaiche 
gültig zu halten, ob die Betheiligten Bater und Sohn und 
Brüder unter einander feyen. Da nun Die gegetfeitige Zus 
neigung weit geringer ift, wenn Weiber und Kinher gemein⸗ 
fem find, fo ſollte diefe Einrichtung eier bei der dritten Maſſe, 
den Landbebauern, ald hei Dex exflen, den Waͤchtern, geizeffen 
werben, teil jene eben haburch, Daß fie weniger Dusch Die 
Bande der Liebe innerlich verbunden ifl, zum ſtreugeren Ges 
horſam angehalten und ver Neuerungen bewahrt merben Sams. 
Es kommt alfa bei den von Pleten gemachten Entwürfe ges 
rade das Gegenteil van dem heraus, was beabfichtigt wird 
umd was richtig angeordnete Sefege bawixden ſollen. Denn 
Liebe und Freundſcheft unter den Birgem iſt das böchfke 
Bur fuͤr die Staaten, duuch fie wird die hoͤchſte Findgkeit. bes 
wirkt, und fo laͤßt auch Platon deu Ariftophaned in den Eie⸗ 
beöseden ſagen *), mie Die Liebenden aus Uebermaß Der Liebe 





1) Pol. 2, 4. 

2) Bergl. Plat. de rap. p. 93. b. u. Symp. p. 186 
2) Bergl. Plat. de rep. p. 403. a. 

4) Bergl. Plat. Symp. p. 189. c. 
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zufanımenzwwachfen und aus zweien, bie fie find, beide Eins 
zu werben ſich fehnen. Hiebei müfjen nun nothwendig ents 
weder beide zu Grunde gehen ober der eine. Im Staate aber 
wirb eine auf ſolche Gemeinſchaft gegründete Liebe wäflerig, 
und wie ein wenig Honig unter viel Waſſer vermiſcht, feinen 
Geſchmad verliert, fo wirb es auch der Liebe ergehen, wenn 
fie fi über eine zu große Menge von Menſchen verbreitet, 
indem man fich die vermanbdtfchaftlichen Verhäftniffe wird we⸗ 
nig kuͤmmern laſſen. Denn zwei Dinge find ed vorzuͤglich, 
weiche ben Menfchen Theilnahme und Liebe einflößen: das eine 
beftcht darin, Daß der Gegenftand ihnen eigenthuͤmlich angehoͤrt, 
das andere darin, daß er ihnen theuer geworden ifl. Beides 
iſt aber durch die Gemeinſchaft aufgeboben.-- Was nun endlich 
die von den Vorftehern ded Staats zu leitende Verſetzung ber 
Einzeinen in höhere ober niedere Klafien betrifft *), fo hat dies 
ſelbe viel Mißliches. Es kennen fm der dritten: Kaffe, we 
Die. Bemeinfchaft ber Weiber nicht Statt findet, Die Kinder ihre 
Gitern, und diefe wiflen, wen und wen fie geben, und «8 
koͤnnen hier bie ſchon oben berührten Wergehungen gegen Et 
teen und Geſchwiſter noch in höberem Grade vorkommen, weil 
diejenigen, welche in eine nicbere oder höhere Klafle verfeht 
find, Niemanden mehr aus der Kloffe, von welcher fie her⸗ 
‚Rammen, Vater, Butter, Bruder nennen und von finer 
Pietaͤt dee Verwandſchaft geleitet, ſich vor firafbaren Hands 
tungen hüten. Was num ferner die Gütergemeinfchaft bes 
trifft ?), jo kommt es darauf an, ob zunaͤchſt die Grundſtuͤcke 
ſelbſt ober .nur. die Nutznießung gemeinfam feyn, oder ob fich 
anf:beided die völlige Gemeinſchaft erfireden fol. Hat eine 
befondere: Klaſſe von Menſchen dad Land für bie Uebrigen zu 
bebauen, fo life fi wel ein leichterer Ausweg finder: 
Doch bauen die Bürger ſelbſt für ſich ſelbſt, fo mögten bie 





2) Bergi. Plet. de rep. p. 416. 
2) Pal. 3, & 
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Befigverhältuifle fchon größere Schwierigkeiten machen; benn 
weil weder Arbeit noch Genuß in gleiche Theile gehen kann, 
fo werden leicht Beſchwerden und Streitigkeiten darüber ent: 
fiehen, daß Einige etwa mehr empfangen unb genießen und 
doch weniger arbeiten, Andere mehr arbeiten und weniger er» 
halten. Weberhaupt hat dad Zufammenleben und eine burchs 
gängige Gemeinfamleit unter den Menſchen etwas Bedenkli⸗ 
es, beſonders in ſolchen Dingen. Died kann man ſchon 
an jeder Meifegefellfchaft wahrnehmen, bie fich oft um Klei⸗ 
nigkeiten leicht entzweit. Außerdem erzümt man fich ruͤckſicht⸗ 
ih des Diener am meiſten über die, welche gerade zu ben 
täglichen und regelmäßigen häuslichen Verrichtungen (ssoög 
sag duaxovias rag dyxvakiovg) gebraucht werben. Es können 
baber bei der Semeinfchaft der Güter Zwiſtigkeiten nicht leicht 
vermieden werben. Faßt man Dagegen ben beftebenden Zus 
ſtand näher ins Auge, fo wird biefer ſich als der vorzüglichere 
barftellen, zumal wenn er durch Sittlichkeit und Anordnung 
guter Gelee gehoben wird. Er fchließt nemlich dad Gute 
fowol ber Gemeinfchaft als Getrennheit des Beſitzthums in 
fi. Gewiſſermaßen muß der Beſitz gemeinfam ſeyn, doch 
als folder dem Einzelnen als Eigentyum angehören. Die. 
getheilten Intereffen, die hieraus entſtehen, veranlaffen nicht 
folche Klagen, wie fie bei der Gütergemeinfchaft leicht eintreten; 
im Gegentheil wird man bei dem Ueberfluß, der im Ertrage 
durch die auf das Eigenthum verwandte Sorge cher möglich 
wird, geneigter feyn, bavon mitzutheilen, und bie Zugenb der 
Bürger wird bewirken, daß es hinſichtlich des Mitgenuſſes 
nah dem Spruͤchwort geht: „„gemeinfam find der Zreunde 
Guͤter.“ Auf diefe Weile genießen wir alle Vortheile bes 
Eigentbums, und alles Gute, was die Semeinichaft in füch 
fließt. Hierzu find auch fchon jeht in einigen Staaten bie 
allgemeinen Umriffe vorhanden und in anderen, namentlich 
wohl geordneten, tft zum Theil. Manches ſchon verwirklicht; 
ein Beweis, daß Solche Einrichtungen nicht unmöglich find, 
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fie werben ſich aber auch noch weiter ausbliben urd geflalten. 
Das Recht ded Eigentbums ift tief. in ber menfchlichen Nas ' 
tur begründet und ed hegt wol nicht "bloß zufällig Jeder im 
fi die Eigenliebe, fondern fie iſt etwas Maturgemäßes, und 
nur ihre Audartung, die Selbſtſucht, iſt tadelnswerih. Heben 
Genuß iR ed, Freunden und Gaflfreunden oder Genoſſen ges 
fällig zu feyn, und dieſer wird und zu Theil, wenn wir einen 
eigenen Befig haben. Died alles findet nun nicht flatt bei 
ben nach übermäßiger Einheit ded Staates Strebenden, und 
noch dazu vernichten fie augenfsheinlich die Ausübung (dpyao) 
zweier der fchönflen Tugenden: einmal ber Mäßigkeit, denn 
es ift eine fchöne That, um, biefer Zugend felb willen ſich 
eines fremden Weibes zu enthalten; zweitens ber Freigebig⸗ 
keit, denn fol diefe fi aͤußern, fo fordert fie den eigenen 
Beſitz, denn fie bezieht ſich recht eigentlich auf. die Anwendung 
deſſelben. Man hat das Weſen des Eigenthums verfannt 
und fi in. ſchwaͤrmeriſche Vorſtellungen über Gütergemeins 
ſchaft ergangen, waͤhnend, baß dann eine wunderbare Freund» 
ſchaft Aller gegen Alle Statt finden werde, zumal da man 
alle Proceffe über Contrakte, bie Unterfuchungen über falfche 
Zeugniſſe, die Kriechereien gegen Reihe aus ber Verſchieden⸗ 
heit des Beſitzes abgeleitet hat. Allein alle diefe Uebel find 
nicht Folgen der fehlenden Guͤtergemeinſchaft, fondern rühren 
ber von der fittlichen Werberbtheit (dı= zrr koydngiar); 

denn ähnliche Zwiftigleiten und Zänkereien fommen auch uns 
tex denen vor, welche gemeinfam etwas befigen und benußen, 
nur wird es leicht überfehen, da die Anzahl derer, von mel» 
chen Guͤtergemeinſchaft eingeführt if, im Werhältnig zu denen, 
weiche ihre Beſitzthuͤmer für ſich haben, nur gering ifl, Die 
Gerechtigkeit fordert ed aber auch, nicht bloß davon zu fpres 
den, wie viel Uebel durch Sütergemeinfchaft vermieden, fon» 
Dem auch wie viel Gutes durch dieſelbe aufgeopfert werde. 
Es ſcheint aber auch ein ſolches Leben geradezu unmöglich zu 
feyn, und Platon ift zu feinem Irrthum durch Die Unrichtigs 

Phil. d. Ariſtot. Bo. 2. 28 
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beit ſeiner Botausfetzung in Bezug auf die Einheit des Staats 
verleitet worden. Er verlannte dabei daB Weſen der Einheit, 
wie fie fig Immer reicher, nhaltsvoller geſtalten muß, ie 
mannigfaltiger die Beziehungen werden, bie durdy fie zuſam⸗ 
men gehalten und beberrfcht werben. Ginhelt iſt nothwenbig, 
und ed muß in einer gewiſſen Weiſe ſowol die Kamilie als ber 
Staat eins feyn, aber nicht durchaus; es giebt hier eine 
Grenze, die nicht überfchritten werden barf, ohne den Staat 
ſelbſt aufzuheben und eine Eriftenz hervorzurufen, bie ſchlech⸗ 
ter aiſt, ale gar fein Staat, wie wenn man die Symphonie 
zur Monotonie, ben Rhythmus zur bloßen Baſis vereinfachen 
wollte. Wil man die Wielbeit, welche dem Staat wefentlich 
ifl, zur Uebereinſtimmung und Einheit bringen, fo kann 8 
nur durch die Erziehung gefcheben; wer dies aber durch Guͤ⸗ 
tergemeinfchaft erreichen und durch Erziehung hierauf hinwir⸗ 

fen will, der wird ſich felbft taͤuſchen, da der Staat nur Durch 
Sitmichkeit, durch Philofopbie und Geſetze gehoben werben 
kann. Außerdem darf man auch nicht unberüdfichtigt laſſen, 
daß, wenn jene Gemeinſchaft fo vorzüglich wäre, bies in ber 
fangen Reihe von Fahren nicht würde verborgen geblieben 
fen. Man bat faft fchon alle möglichen Erfindungen ges 
macht 2), aber manche find noch nicht gehörig zufannmenges 
fſelli, andere - kennt man, aber benußt fie nicht. Am einleuchs 
tendſten wuͤrde die Unzweckmaͤßigkeit ber Platonifdden Staat6- 
einrichtungen ſich darſtellen, wenn ſie irgendwo zur Ausfuͤhrung 
kaͤmen; es wuͤrde ſich zeigen, daß der Staat nicht eingerichtet 
werden tünne, wenn er fi) nieht in befondere Sphären gliebere, 
fen es nım nad) Tiſchgenoſſenſchaften oder nach Phratiien und 
Phylen, und dann bliebe für jene Berfaffung nichts Beſonder⸗ 
liches übrig, als dag die Staatöwächter keinen Aderbau bes 
treiben, was auch die Larebämonier zu verwirklichen fischen 
und eben nichts Neues if. Dann tritt aber in der Platoni⸗ 


)Pe.7,19.. 
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ſchen Darftelung die Form ded gefamniten Staatslebend bei 

dem Stattfinden ber Gemeinfchaft gar nicht deutlich heraus, 
zumal ba genaue Beſtimmungen tiber bie größere Maſſe ber 
Staatsbürger fehlen, nemlich ob im ber britten Kaffe, nad 
deren Ausdehnung fich doch die Größe des Staats beſtimmt, 
bie Landbebauer ihre Befigungen gemeinfam haben follen ober 
Jeder für ſich befonders, und ebenfo ob Frauen und Kinder 
gemeinfam feyn follen ober nicht. Findet auch bier völlige 
Semeinfchaft flatt, ſo iſt nicht abzuſehen, theils was dieſe vor 
jenen voraus haben, um die Regierung zu übernehmen, theild 
weicher Vortheil die Banbbebaner zum Gehorſam beflimmt, 
oder durch welche Borfpiegelungen fie im Gehorfam verharten, 
wenn nicht etwas erfonnen wird, wie von ben Kretenfern, bie 
in allen Dingen ihren Sclaven baffelbe einräumen, ausge⸗ 
nemmten die“ gummaflifchen Uebungen und bas Tragen des 
Waffen. Sell nun aber der Aderbautreibenden Klafſe das 
Eigenthum in der Weiſe zugefianden werben, role ed in dei 
anderen Staaten gebräuchlich ift, wie fol dann die Wereinis 
gung bed Ganzen erreicht werden? Es werben ja zwei Staa⸗ 
ten in Einem entfliehen, die in ihren Einrichtungen entgegen 
geieht find; die Staatswaͤchter werben gleichfam zu Beſatzungs⸗ 
folbaten, bie übrigen aber, die Ackerbauer, Künftter. und Hand⸗ 
werker zu Bürgern. Gegenſeitige Anfchwidigungen aber und 
Rechtshaͤndel und was ſich fonft für Uebel in’ den Beflehenben 
Staaten finden, werben auch Hier eintreten, und doch ſoll «0 
nur weniger gefeblicher Eintichtungen bebürfen 1) wegen der 
herrſchenden Bildung, die aber ja den Waͤchtern ausſchließlich 
eigen ifl. Außerdem werben die Aderbauer zu Eigenthuͤmern 
ihrer Befigungen gegen. Entrichtung einer Abgabe; dadurch 
bekommen fie aber eine befondere Wichtigkeit und koͤnnen fich 
zum Uebermuthe verleiten laffen und durch Widerſaͤtzlichkeit 
läftig werden, wie die Heloten, Peneften und ander Leibeigene 


2) Bergl. Plat. de rep. 4, p. 438. d. u, 5, p. M4. e. 
28 * 
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in anderen Bändern '). Auf ſolche Folgen iſt gar keine Rüds 
fiht genommen, ebenfowenig darauf, wie folchem Uebelflanbe 
vorgebeugt werben könne durch die innere Organifirung biefer 
Klafie, dur Erziehung und Gelege. Freilich find bie Bes 
fimmmngen bierüber nicht leicht zu treffen, aber bennoch bleibt 
es immer wichtig, in welcher Eigenfchaft dieſe Klafie zur Er: 
haltung des gemeinſchaftlichen Zuſammenlebens ber Staats: 
wächter beitragen koͤnne. Wenn nun bei den Aderbauern 
die Frauen gemeinfam feyn follen, bie Beſitzungen aber ges 
fondert, wer wird das Hausweſen beforgen, wenn die Männer 
mit ihrer Feldwirthſchaft beichäftigt find? und biefelbe Schwies 
sigleit bleibt, wenn wie die Frauen, auch bie Beſitzthuͤmer 
gemeinfam find. Endlich iſt in dem Platoniſchen Staat noch 
die Einrichtung fehr bedenklich, daB immer biefelben Perſo⸗ 
nen, nemlich die Philofopben, regieren ?); wenn dies nun 
(den in ſolchen Staaten Unruhen und Empörungen veran« 
laßt, in: weichen bie Bürger gar Bein Selbftgefühl befigen, 
um wie viel mehr muß es unter Männern der Fall feyn, welche 
durch fortgefehte Waffenübungen zum Kriegsmuth erzogen 
werden und dadurch ein ſtolzes Selbfigefühl erhalten. Daß 
aber diefelben Männer am Staatöruber bleiben, ift nothwen⸗ 
dig nach dem Mythus, wonach einigen Seelen gleich bei der 
Geburt Geld zugemiiht iſt, anderen Silber, noch anderen 
Erz und Eifen *). Hier findet nun Bein Wechſel flatt, ſon⸗ 
dern «8 bleibt das Eine bei dem Nemlichen, und es find die 
Erſten zum Herrſchen beflimmt, bie Lebteren aber zum Land⸗ 
beu und Handwerk. Wenn nun aber die Hauptſorge bes 
Geſetzgebers auf bie Gluͤckſeligkeit des ganzen Staats gerichtet 
ſeyn fol, wie iſt es möglich, dies Biel zu erreichen, wenn bie 


*) Bexgl. unten 2, c. 9, u. Br. Herrmann Lehrb. ber griech. Staats⸗ 
alterth. 5. 19. 

2) Bergi. Piat. de rep. 6, ab init. u. 7. p. 820. 

°) Beral. Plat. de rep. 3, p. 416. 
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einzelnen Theile nicht gluͤcuich find? Denn anders verhält es ſich 
mit der Glüdfeligkeit als mit bem Geraden; ed kann nemiich 
die Summe gerade ſeyn, ohne daß es die Theile derſelben 
find. Wenn die Staatöwächter, denen die Vorzuͤge des Eis 
genthumsrechts und bes Familienlebens entzogen find, ſich 
nicht glüdtich fühlen, fo können es doch wol nicht die Kuͤnſt⸗ 
ler und die Maſſe der niederen Handwerker? Es iR fomit 
ber höchfie Zweck des Staats, die Bihdfeligkeit des Ganzen, 
in einer folchen Staatsverfaſſung verfehlt. Es weit num freis 
lich Platon in feiner Republik nach, wie fi das Staats⸗ 
ganze in drei Klaſſen fondere, nemlich in bie Ackerbauende, 
in die befepügenbe, in die berathende und den Staat beherr⸗ 
ſchende 7), doch fehlen bie näheren ins Einzelne gehenden 
Beflimmungen, namentlich läßt er bie dritte Klaſſe, die Acker⸗ 
bauer und Kuͤnſtler, unberuͤcſichtigt, und Indem er ſich bei 
manden Nebendingen aufhält, ſpricht er hauptſaͤchlich von 
der Erziehung, wie fie bei den Waͤchtern feyn müffe; in ben 
Geſe tzen dagegen, welche dem größten Theil nach wirkliche 
Gefetze find, gedenkt er wenig ber Stantsverfaffung, und wenn 
er diefe auch für die befichenden Staaten allgemeingültiger 
machen will, fo führt er fie doch unvermerkt wieber zu jener 
erſten Verfaſſung zurkc mit Ausnahme der Gemeinſchaft der 
Weiber und des Befitzthums; nur richtet er auch noch Syſſi⸗ 
tien der Weiber ein ?) und ſetzt die Zahl ber Waffenführenden 
flatt auf 1000 auf 5000 2). Es if freilich nicht zu leugnen, daß 
die Platoniſchen Gefpräcde insgeſammt dad Gepräge des Aus 
ferordentlichen, des künftierifch Zeinen, des Originellen und 
des Tiefforfchenden tragen; aber fchwerlich iſt wol alles gleich 
treffend. Oft vergißt Platon bei feinen idealen Vorausſetzun⸗ 
gen die Möglichkeit der Ausführung ; fo erfordern feine SODO 





2) Pol. 2, 6. 
2) Bergl. Plat. de legg. 6. p. 781. 
2) Vergl. ib. 5, p. 737. e. 
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muůßige Bürger nebfl einem Schwarm von Weibern und einem 
großen. Gefolge von Dimern ein babybeniſches Reich oder fonfl 
sin umermeßliches Gebiet. Richtig macht er zwar an ben Ger 
ſeggeber die Anforderung, daß derſelbe ſowol auf die Natur 
des Landes ale auch auf ben Cherakter der Bewohner Ruͤck⸗ 
firht nehmen mäffe, aber ehenſo ſehr muß dieſer auch auf bie 
irenznachbasen fein Augenmerk richten, wenn auders die Stadt 
politiiche MBebeutung erhalten fol; denn mit Ruͤcſicht auf bie 
VRachbaren muß das Heer. organifirk werben, weil es nicht 
genuͤgt, bloß infoneik für. dab Kriegamelen zu fargen, ld «s 
im eigenen Sande van Nutzen if, ſondern auch auswoͤrts muß 
das Ariegöhter ben Feinden furchtker werben, ſowel wenn 
dieſe Ind Land einfallen, els beionders, wenn fie ſich uͤber 
die Grenzen zurüdiichen ?). Was fernn den Umfang bei 
Welige betrifft, fo if bierüben eine geuauere Beßimmung ;8 
‚geben, als bloß zu fagen, der. Veſitz fole fo guoß Im; daß 
Die. Bürger wößig leben koͤnnten 2)3 gerade wie menn einer 
fagte,. daß fie gut leben koͤnnten; denn Diet iſt nach allgemti⸗ 
nee; denn dad mäßig ſchließt Red mübſelig nicht aus. 
Bine beine Beſtiiumung wi mößig und anfändig (0 
Georag Kal. FAeındigwg);. Bean ‚masbt ſich das Ging ohne 
daB Andere geltend, ſo kann ber: Bang zum Ansgehen: ahrnt 
Selbß beherrſchung · zux Ueppigkeit fuͤhren, und umgelehrt Maͤ⸗ 
filgkeit ohne Die. Möglichkeit bee Freigebigkeit den Zuſtand her 
Arwiſeligkeit erzeugen. Mäßigkeis und Freigebigkeit find dieje⸗ 
nigen Tugenden, melde hei der :Benugung bed Beſitzes in 
Betracht kommen, währenh andere Zugenden, die. firh uf Die 
Erregbarteit des Zomä beziehen, wie Sanftmuth und Tapfer⸗ 
keit, hier Teine Aumendung finden. Außerdem iſt es auffallend, 
daß bei der Anordnung einer Gleichheit des Vermoͤgens nicht 


3) Bergl. hierüber die Andeutungen Plat. de legg. 5, p- 737. d. upd 
6, P. 758. j " 
2) Vergl. Plat. de legg. 5, p. 737. d. 
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auch zwedimäßig geforgs wich für. hie Erhaltung dieſer Gleich⸗ 
beit in der Wupabl der Mürgen ’). Mangelhaft: ſun 
bie Geſetze Hinfichtlich ber Herrſchraden, wie füe ſich van 
Beherrſchten untesicheiden ; des Unterkhirt wirt Wirlch 
fimmt, indem. fie verglichen, werben: mit. nem ‚Asigug 
Einfeblag bei einem Gewehe 2) Denn: if 
des Wermögend bis zum Zönffachen *) geflattet; 
das auch nicht beim Acker DIE zu einem gewäflen rue geb⸗ 
in? Unzwedmäßig iſt auch Die Vertheilung ber Fenerßeſlen 
im zwei abgelegene Gebiete, wodurch bie: Bewirthichaftuung 
nur eufihıyerk wirb *) Gwbllch will his ganze  Bienleffung 
weber Demokratie noch Oligarchie ſeyn, fenbenu: eine. inmitvn 
beider fiehende, die‘ man vorzugaweiſe Berfafiung (mals) 
nennt, denn fie beraubt auf ben Eiaffenführenden 5). , Kirn 
er num dieſe Werfeflung eis eine ſoiche darfell,, walche am 
allgemeinflen anyafleub wäre für bie Bufbände den beſtehenden 
Staaten, fo mögte er etwa Recht haben; dach ſoll fie nnd 
jener erſten Staats verfafſung die bee ſeyn, fo Eimmte Jemanh 
Die der Lakouen oder fonfl eine andere mehr eviftelmtiäke 
ioben, zumal wenn man davon amögeht, daß die baße Bear 
faflung aus Dügarchie, Monarchie und. Demokratie gemilcht 
ſeyn miiſſe. Pieter behauptet dagegen, daß die beſte Bey 
faffung aus Demolsatle und Torannei zufammengeiegt ſey ®), 
welche man doch entweder ganz und ger nicht für Berfaſſun⸗ 
gen halten ſollte oben für bie. ſchlechteſte vom allen. Hiertzu 
Iomımt noch, daß vom dem monarchiſchen Brindp nichts in 
der Pleteniſchen Verfaſſung enthalten if; ſandern algarchiicht 


- Ir. m; 


















2) Bergl. ib. 5, p. 740. ie 
2) Bergl. Plat. de legg. 5, p- T3t. e. 

>) Bergl. ib.-p. 744 ©. . 22 1. 

*, Bergl. ib. p- 745. e. u. 8, p. BB. ı u. dazu Arist. el 10, 9-9. 
5, Bergl. Pol. 7, 10. p. 189. b. 36. —W 
*) Bergl. Plat. de legg. 4, p. TIO. e. . a 
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and demołratiſche Elemente, jeboch mit größerer Hinneigung 
zur Dligarchle, wie eb‘ aus ber Anordnung der Magi⸗ 
Mreatbämter, aud den Merbindiilelten der Reichen, an ben 
Staatsgeſchaͤften Theil zu nehmen und aus der Beſetzung 
deu GSeuatorenſtellena) hervorgeht. Was nun bie anderen 
VBerfaffungtentwuͤtfe :beteifft, welche theild von Privatmaͤnnern, 
tbei® von Philloſorheri und Gtaaftmännern herruͤhren, fo 
4dließen fie ſich näher, als bie beiben Platoniſchen, an vie 
beſtehenden Verfaſſungen an und gehen mehr von den noth⸗ 
wendigen Dingen aus ?). Beſonders wichtig erfcheint @inigen 
Ye  ichtige ‚Anordnung der Wermögensverhäftuiffe, weil um 
derentwillen faſt durtbgaͤngig Aufruhr entflände. Daher flug 
zuerſt Phaleas der Ehakebonier vor: ‘die Beſitzthuͤmer ber 
Bürger -miten gleich ſeyn. Doch nie bürften bei ſoichen 
Werorbnungen Beflimmungen über bie Anzahl der Kinder 
fehlen; denn bei einer zu: großen Bevoͤllerung reicht die Groͤße 
des Beſitzes nicht aus und die Aufhebung bes Wefeges if 
de nothwendige Folge. So groß auch bes Einfluß der Gleich⸗ 
heit des Deſttzes auf die buͤrgetliche Geſellſchaft ſeyn mag, 
fo If fars erſte nicht genug, daß ber Geſetzgeber die Mes 
figungen gleich macht, fondern ein Mittelmaaß muß. er zu 
erzielen ſuchen, damit der Beſitz vicht zu geoß und zu gering 
ſeh. Aber ſelbſt mit dieſem Mittelmaaß des Beſitzes iſt noch 
nichts‘ :gewormen, wenn wicht: die Begierden der Menſchen 
nudgeglichen und in ein Ebenmaag gebracht werden, und bies 
IR nicht: möglich, wenn nicht: die Buͤrger durch die Geſetze 
eine gehörige Erziehung erhalten. Platon fagt nunızıwar, daß 
in zwei Dingen Gleichheit in den Staaten Statt finden 
müfle, im Vermoͤgen und in ber Erziehung; doch es hätte 
die Art und Meife diefer Erziehung angegeben werben müflen, 
denn es koͤnnen immer noch aus einer ſolchen Eehuns Buͤr⸗ 








2) Bergl. Gatu. ad Arist. Polit p 1 . 
2) Pol, 2, 7. 
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ger bervorgehen, die vor ihren Mitbärgern über Gebühr: viel 
an Reichthum und Ehre voraushaben wollen. Es entftehen 
auch nicht bloß aus Ungleichheit bed Beſitzes Empörungen, 
fondern auch aus Ungleichheit der Ehrenſtellen. In Rädficht 
auf Erſteres empoͤrt ſich namentlich der große Haufe, während 
gerade die Wormchmen (08 zapisvreg) ) ungehalten find über 
Gleichheit der Ehrenſtellen; daher jene Klage: 

„Gleicher Ehre genießt bei ihm ber Tapfre und Keigling” ?). 
Auch veizt nicht bloß das Streben, die nothwendigen Lebens 
bebärfniffe zu gewinnen zum Unrecht, dem durch die Gleich» 
heit des Bermoͤgens abgehoffen werben fol, ſondern bie finn- 
liche Luft, weiche in mannigfaltigen Senüffen und Bergnüs 
gungen Befriedigung fucht; und nicht nur dieſe iſt «8, welche 
zum Unrecht treibt, fondern auch die weniger materielle Be⸗ 
gierde nach Ehre und Ruhm, welche Benüffe fucht, die nicht 
mit der Untuft koͤrperlicher Beduͤrfniſſe verbunden find ®). Um 
nun Fürs Erfie Dem Mangel abzuhelfen, fo kann «8 gefchehen, 
durch ein’ Meines Eigenthum und durch Gelegenheit zur Ars 
beit; fuͤr die Wergatigungsfucht gewährt Maͤßigkeit eine Abs 
bütfe ‚und für die Ehr⸗ und Ruhmſucht die Ppitofophle, wenn 
men nemlich ſich an und durch ſich ſelbſt erfreuen will; denn 
die Abrigen von Außen erſtrebten Genuͤſſe find beduͤrftig und von 
anderen Menfchen abhängig. Es genügt aber auch nicht, bloß 
gegen Heine Uebel Drittel gefunden zu haben, denn die größten 
Bergehungen entfgringen aus dem Uebermaaß der Leidenſchaf⸗ 
tens fo wird Niemand, um nicht zu frieren, ein Tyrann, und 


2) Wergl. über die verfchlebenen die Dligacıhie bezeichnenben Ausbrüdke 
Kostüm zur Geſch. helleniſcher Gtantäverfaffungen, mo aber das 
Wigige bisweilen das Wahre verdunkelt. S. auch Er. Hermann a. 
a. D. 658. %. 7. 

2) Hom. N. 9, 319. " 

3) Pol.l. 1.: alla as ur Imıduuoier, iva —* sais sv Av- 
ar nöoraie 
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men erweifl baber, um größere Uebel zu befeitigen, eine bes 
beutende Auszeichrung dem, welcher nicht einen Dieb, ſondern 
einen Thrannen tödtet. Außerdem find bei den Einrichtungen 
des Phaleas die Merhältuiffe nach außen, die Beziehungen 
zu ben Grenznachbarn, unberädiichkigt gelaffen 7), umb über 
die Kriegsmacht iſt gar nichts geſagt, ebenſo auch nichts über 
den Beſitz, infofern er nicht bloß für den GStastöhedarf im 
Innern, fondern auch für bie Gefehren von außen her hin⸗ 
seichenb vorhanden if. Die befie Beſtimmung hierüber wäre 
bie: der Siaet muß foniel befiken, daß die an Hmresmedt 
Ueherlegenen dadurch nicht gereist werden, zur eigenen Berei⸗ 
derung Krieg anzufangen, ſondern, wenn fie dies thun, bie 
auch ohne ein ſolches Uebermaaß von Guͤtem geſchehen ſeyn 
wuͤrde. Fuͤr die Aufrechthaltung der Ruhe im Innern mag 
nur dad Beſtehen der Wermägensgleichheit von Nutzen ſeyn, 
dach, wie Pheleas es will, nur ven ſehr unbedentendem; benz 
abgeiehen davon, daß gerade bie Vornehmen mit einer ſolchen 
Gleichheit unzufrieden feyn werben, if befenbers hie Schlech⸗ 
tigkeit der Menfchen ein unerfättlih Ding, und het man erfk 
etwas zugeflanden, fo führt die Habfucht ind Unendliche. Die 
Natur der Wegierde if} grenzenlos und für deren Vefriedigung 
ichs ber große Daufe, Unter ſolchen Umſtaͤndes iſt «3 Haupt⸗ 
erforderniß, nicht ſowohl dad Vermoͤgen auszugleichen, als 
vielmehr die Beffergefinnten, von Natur Edlen, dahin zu brin⸗ 
gen, baß fie ſich nicht bexeichern wollen, und die Schlechten 
daß fie es nicht koͤnnen, und Letzteres wird. erceicht, wenn fie 
ſchwaͤcher ſind und kein Unrecht erleiden. Auch hat Phaleas 
die Gleichheit des Beſitzes nicht gehoͤrig durchgefuͤhrt, weil er 
ſich bloß auf den Grundbeſitz beſchraͤnkt. Endlich mwiß der 
Staat des Phaleas nur Mein ſeyn, weit alle Kuͤnſtler oͤffent⸗ 
liche Sclaven ſeyn ſollen und nicht zur Ergaͤnzung der Buͤr⸗ 
gerzahl dienen. Ferner iſt nun unter denjenigen, welche Ver⸗ 





1) Bergl. Pol. 7, 2. 9. E. 
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feflungsentmürfe gemacht haben, Hippodamus ber erfle, wel: 
her als Privaimann 48 fi unterfing, über die befle Staats⸗ 
vesfeflung zu ſprechen !). Aus Eitelkeit gab er viel auf das 
Aeußere, auf den Haarwuchs, auf Kleidung, fo daß er Vie 
len allzu gedenhaft erichien. . Seine Gintheilung der 10000 
Buͤrger, aub denen dee Staat beleben fol, entbehrt einer 
sernünftigen Gliederung und kaun zu grafen Verwirrungen 
Beranlaffung geben, ebenſa auch feine Anorbnung bed Gerichts⸗ 
weint. Was ferner bie Einrichtung betrifft, Daß denjenigen 
eine Belohnung zu Theil werben fol, weiche für den Staat 
Nuzliches ausfindig gemacht haben, fo liegt darin etwas, was 
nur äußerlich befiehen kenn; denn «8 iſt dabei wohl zu bes 
Denken, ab dies nicht zu Schitanen, und wenn es das Unglüd 
wi, zur Ahntaflung ber MWerfaffung führen kann. Wichtig 
bleibt indeß die Froge, ob es nuͤtzlich oder ſchaͤdlich für bie 
Staaten ſey, die althergebrachten Geſetze zu veraͤndern, ſobald 
fi irgend ein beſſeres darbietet. Es giebt Gründe dafuͤr und 
dawider. In alten Kuͤnſten und Wiſſenſchaften find bie Fort⸗ 
ſchritie dadurch befördert, bei man von dem Hergebrachten 
abgegangen iſt 2). Auch die Staatskunſt wird daher ein 
Sleiches geſtatten, wie ed bie Erfahrung als nothwendig bes 
ſtaͤtigt. Die Geſetze der Vorfahren tragen bie Spuren eines 
rohen, unentwickelten Zuflanded an fi. Ueberhaupt ſucht 
man richt nach den Alten, fondern nach dem Guten. Es 
waren aber die Menſchen der Vorzeit ig ihren Einfichten noch 
ſchwach, fe wie die Natur fie gerade geſchaffen haste; es 
wäre daber thöricht, bei ihn Satzungen zu verharren. Ger 
fehriebene Geſetze unnngetaftet zu laſſen, erfcheint nicht einmal 
ats zwedmäßig Go wenig für die Kunfi die Regeln genau 
für immer aufgezeichnet merden koͤnnen, ebenfo wenig Die 
Srunbfäge einer. Staatönerfaffung; denn nothwendig muß ſich 


2) Pol. 2,8 
2) Bergl. Eth. 1, 7. u. Pol. 3, 15. 
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eine ſolche fchriftliche Darfielung im Allgemeinen halten, 
während die Handlung und das Leben fidh individuell geſtal⸗ 
tet. Doch muß, wenn man bie Sache von der anderen Seite 
betrachtet, die größte Worficht angewandt werden 2). Sobald 
nemlich das Beſſern gering, die Gewoͤhnung an leichtes Aufs 
heben der Geſetze aber ſchaͤdlich Fl, fo muß man offenbar lies 
ber einige Fehler der Gefeßgeber und der Herrſchenden beſtehen 
laſſen; denn Fein Wortheil einer neuen Einrihtung Tann fo 
groß feyn, um den Schaden zu überwiegen, ber Daraus ents 
flieht, wenn dad Wolf den Gehorfam verlernt. Auch if der 
Vergleich mit den Künften trügeriich; denn es iſt ein großer 
Unterfchied, eine Kunſt zu ändern und ein Geſetz; denn letz⸗ 
tereö bat ganz und gar feine Macht, ſich Gehorfam zu ver 
ſchaffen, als durch Gewohnheit, und zu diefer bedarf es einer 
langen Zeit. Daher jede leichtfinnige Weränderung alter Ges 
fege in neue des Geſetzes Kraft ſchwaͤchen heißt. Sind Ber: 
änderungen nöthig, fo ift wohl zu berüdfichtigen, ob die ganze 
Gefeggebung umgeftaltet werden muß, ob jede Werfaflung eine 
ſolche Umgeftaltung zuläßt, ob endlich jedem Alltagämenfchen 
ein ſolches Werk aufgetragen werben darf. — Was nun bie- 
jenigen Staatsverfaſſungen betrifft, weiche in einzelnen Staas 
ten zur Ausführung gelommen find und wegen ihrer. guten 
Einrihtung im Rufe ſtehen *), fo find für die Beurtheilung 
ſolcher Berfaffungen befonderd zwei Punkte ind Auge zu faflen: 
erſtens, ob dieſes oder jenes Geſetz, auf bie befle Verfaſſung 
bezogen, gut oder nicht gut gefaßt if; zweitens, ob das Ges 
feg mit ‘dem leitenden Princip (Unodteass) ber von ben Geſetz⸗ 
gebern beabfitigten Verfaſſung und mit deſſen weiterer Durch» 
führung im Widerfpruch fleht. Darin iſt man nun allgemein 
einverftanden, daß ein Staat, um gut verwaltet zu werben, 
von der Gorge für die nothwendigen Beduͤrfniſſe frei ſeyn 


1) Vergl. Pol. 7, 10. 
3) Pol. 2, 9. 
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müfle; allein wie Died zu erreichen ifl, darüber find die Bes 
ſtimmungen nicht fo leicht zu geben. Deshalb eine befondere 
Kaffe von Menichen im Staate zu begründen, wie ed bie 
Heloten in Lacebämon und bie Peneften in Xheffalien waren, 
iſt fehr bedenklich 2); denn biefe liegen gleichfam fortwährend 
auf der Lauer, um etwanige Unglüdsfälle abzupafien; nament⸗ 
Gh fand dies in Lacebämon und Theſſalien ſtatt, weil die - 
Nachbarfiädte zu den Lakonen, ebenfo wie zu den Theſſaliern, 
in einem feindfeligen Verhaͤltniß flanden. Weberhaupt ift aber 
der Zufland, in welchem ſich diefe Menſchenklaſſe befand, von 
der Art, daß fie mit zuviel Nachſicht behandelt, uͤbermuͤthig 
gegen ihre Herrn werben, bagegen bei zu großer Strenge fich 
zur Rache an ihren Unterbrüdern aufgeforbert fühlen. Sowie 
sun Die Heloten dem Wohl und dem Zweck des Spartanifchen 
Staats zumider waren, ebenfo zeigte ſich die Nachficht gegen 
Die Weiber fowol für die Tendenz der Verfaſſung als für die 
geſetzliche Ordnung des Staats verderbli, weil in allen Vers 
faffungen, wo bie Verhaͤltniſſe der Weiber uͤbel geordnet find, 
Die Hälfte des Staat als geſetzlos anzufehen ifi. Indem nem» 
lich der Geſetzgeber den ganzen Staat zur Ausbauer und Ent: 
haltſamkeit hinzuleiten beabfichtigt, tritt bied Streben zwar bei 
den Männern deutlich hervor; in Betreff der Weiber aber ift 
er nachlaͤffig verfahren; benn fie leben ungezügelt in aller 
Zuͤgelloſigkeit und üppig ?). Hiermit fleht auch bad Streben 
nach Reichthum in Verbindung, um nemlich die Anforderungen 
Der Weiber zu befriedigen, und ed warb ihr Entfchluß bei der 
Priegerifchen Richtung der Lakonen noch mächtiger; denn nicht 
ohne Srund wird im Mythus Mars und Venus mit einans 
ber gepaart, und Kriegsmaͤnner find gleich unenthaltfam, fey 
ed nun gegen ihr eigened Gefchlecht oder gegen die Weiber. 
Bierden auf diefe Weile die Männer beherrſcht, fo ift kein 


2) Wergl. Br. Hermann’s Lehrb. der griech. Alterthüämer 6. 48. 
2) Bergl. Br. Hermann a. a. D. 6. W. 9: © 
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Unterfchled, ob die Weiber herrfchen ober die Herrſchenden von 
den Weibern beherrfcht werden 2). Was nun die Kuͤhnheit 
der Spartanerinnen betrifft, fo ift fie Im geregelten Lauf des 
Lebens zu nichts nüße, und im Kriege hat fie ſich gleichfalls 
nicht bewährt, wie es fich bei dem Einfall der Thebaner (nah 
ber Schlacht bei Leuctra) ?) gezeigt hat. Die Ungebunden⸗ 
beit ber Weiber mag wol in der aͤlteſten Zeit eine nothwen⸗ 
dDige Folge geweien feyn von der häufiger Abweſenheit der 
Lakonen, weldye bald gegen bie Argiver, dann wieder gegen 
die Arkadier und Meffenier Krieg führtens dagegen fand ber 
Geſetzgeber die Männer durch ihr Eriegerifched Beben vorbe: 
reitet vor, bie Weiber fol er zwar ben Gefegen zu uns 
terwerfen verfucht haben, es aber, als fie fich widerſpenſtig 
bewieſen, aufgegeben haben *). Diefe Mangelhaftigkiit in der 
Anordnung der Verhältniffe der Weiber, mag fie nun aus 
den Umfländen oder aus ber Gefebgebung hervorgegangen 
feyn, verurſacht nicht nur der Staatöverfaffung en und für 
fih einen Makel, fondern trägt auch viel zur Geldgier bei. 
In gleicher Weife iſt aber auch ein anderes Mißverhaͤltniß 
rhdfichtlich des Beſitzthums zu tadeln, Indem mit dev Belt in 
Sparta der Grundbeſitz an Wenige kam; hierüber find num 
auch die gefeßlichen Beflimmungen wirklich ſchlecht). Hiezu 
kam noch, daß in Folge ded Rechts der Exrbtöchter und ber 
großen Ausſtenern zwei Fünftheile des gefammten Gruudbe⸗ 
figed in die Hände der Weiber gelangte *). Während alfe der 
Grund und Boden 1500 Reiter und 30000 Schwerbewaffnete 
ernähren kann, belief fiy die Anzahl derſelden nicht einmal 


2) Wergi. Plut. Agis. c. 7, 6. 3. u. bafeltfi Schömann. 

2) Bergl. Plut. Agesil. c. 30. u. Xen. Hellen. 6, 5, 28, 

3) Dagegen Piut. Syc. c. 14. 

4) Vergl. Er. Hermann a. a. D. 5, 47.9.8. u. kamen fpart. 


Staateverf. p. F7t. u. p. 306 
) Bergl. Herm. a. ar Ds AR u. "gahmann 0: 4 Dr p. 116 0. 
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anf 1000, und wie fehlerhaft die hierauf bezuͤglichen Einrich⸗ 
sungen find, ift factiſch dadurch erwieien, daß der Staat nicht 
einen einzigen Schlag aushielt, fondern wegen feiner geringen 
Beoölferung zu Grunde ging. Wenn auch früher eine Er⸗ 
gänzung der Bürger durch Aufnahme von Auswärtigen ſtatt⸗ 
fand 2), fo iſt es dach jedenfalls beſſer, daß die hinreichende 
Bevöflerung des Staats von der Gleichmachung des Beſitzes 
berührt. Auch war bad Geſetz über Kindererzeugung, deffen 
Zwei ſeyn follte, ſoviel als moͤglich Spartiaten zu gewinnen *), 
ſtoͤrend für die Gleichheit des Beſitzes; denn bei wachlender 
Beoöllerung und bei der Vertheilung des Grundbeſitzes müffen 
nethwendig viele Arme entfiehen Was nun die einzelnen 
Staatsaͤmter betrifft, fo war bie Einrichtung der Ephorie ®) 
des Lykurgſchen Staatsverfafjung widerfirebend, weil dadurch 
bad demofratifche Element zu fehr geltend gemacht wurde. 
Bean auch eine weife Mifhung aller Regierungsformen den 
Staat zufammenhält *), fo iſt dies doch durch die Ephorie 
nicht bewirft worden, denn bie Ephoren wurden, ungeachtet 
ihrer Gewalt über die wichtigften Angelegenheiten, alle aus 
den Wollt gewählt und das Verfahren bei der Wahl befoͤr⸗ 
derte wicht immer den Würdigfien zu biefem Amte 85). Es 
wurde von ihnen bie Richtergewalt gemißbraucht, umd nach 
und nach bewirkten fie, daß alle uͤbrigen Staatsämter ihnen 
verantwortlich wurden, woburd ihre Macht zu gewaltig und 
tyrammengleich war, fo daß die Könige fih genoͤthigt fahen, 
den Ephoren zu ſchmeichein. Da nun zuweilen gan; arme - 
Menſchen zu diefer Magiftratur gelangen konnten, fo waren 


1) Vergl. Herm. a. a. D. $. 25. u. Lachm. a. a. D. p. 295 sa. 

2) Vergl. Ael. v. hist. 6, 6. 

2) ®Bergi. Pol. 5, 11. 
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ſolche ber Beftechlichfeit ausgeſetzt, und durch ihre unabhängige 
Stellung begünftigt, fland es ihnen frei, die Öffentliche Zucht 
zu übertreten, fo daß ihre Lebensweife nicht zu dem Geiſt und 
der Abfiht der Verfaſſung flimmte. Was die Magiflratur 
ber Geronten betrifft, fo ift ihre lebendlängliche Gewalt in 
wichtigen Entfcheidungen bedenklich; denn wie mit dem Alter 
eine koͤrperliche Schwäche eintritt, fo macht ſich auch eine 
Schwäche der Einſicht geltend; hiezu kommt noch, daß ber 
Sefegeber den Geronten nicht durchweg Zutrauen beweift, 
ald ob fie nicht tüchtige Männer wären. Sie ericheinen auch 
der Beſtechlichkeit ausgeſetzt und in ihrer Verfügung über 
viele Staatsangelegenheiten partheiiſch. Daher es befier feyn 
würde, wenn fie der Rerantwortlichleit unterworfen wären, 
freilich nicht fo, daß fie den Ephoren Rechenſchaft ablegten. 
Dann iſt auch die Wahl der Geronten: binfichtlich der Beur⸗ 
theilung kindiſch 2); außerdem iſt es unfchidlich, Daß der, wel⸗ 
cher der Magiſtratur würbig geachtet werben foll, felbft darum 
anhalte; denn berrfchen muß, er mag wollen oder nicht, nur 
der, welcher der Herrichaft würdig if. So aber entficht ges 
rade in Kolge der Gefeßgebung Ehrgeiz, aud welchem, wie aus 
Habfucht, die. meiſten vorfäglihen Wergebungen der Menſchen 
entipringen.. In Bezug auf die Koͤnigswuͤrde, abgefehen da⸗ 
von, ob fie für die Staaten nachtheilig oder förderlich ſeyn 
mag, iſt es in der That befler, daß bei ber Wahl der Könige 
nit bloß auf die königlichen Gefchlechter, fondern auf die 
innere Würdigfeit und Tuͤchtigkeit Rüdficht genommen werde. 
Der Geſetzgeber hat auch wol felbft nicht geglaubt, die Kö⸗ 
nige zu guten und tuͤchtigen Männern machen zu Binnen; 
daher gefellte man ihnen auch die Ephoren als Mitgefandte 
in den Krieg zu 2), und hielt es für ein Heil, wenn die Kö» 
nige zwieträchtig waren. Auch binfichtlich der Syſſitien find 
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nieht bie richtigen Beſtimmungen getroffen; denn während 
urſpruͤnglich diefe Einrichtung eine demokratiſche feyn follte, 
find doch die Aermeren, welche ben Beitrag nicht zu leiſten 
vermögen, ‚davon auögefchloflen ; es hätte daher bad Ganze, 
wie in Kreta, auf Staats⸗Koſten angeorbnet werben müflen. 
Endlich if es auch nicht zu billigen, daB man unabhängig 
von ben Königen andere Heerführer einfegte, wie bie Raus 
archen ?). Ueberbaupt if, wie auch ſchon Platon bemerkt *), 
die ganze Verfaſſung nur auf einen Theil der Tugend geriche 
tet, nemlich auf die friegerifche; dieſe iſt aber nur foͤrderlich 
zum Giege; daher geſchah es, daß der ſpartaniſche Staat fich 
fo lange erhielt, ald er noch Feinde zu uͤberwinden hatte, aber 
zu Grunde ging, ald er zur Herrſchaft gelangt und die Muße 
nicht zu folhen Beichäftigungen, welche vorzüglicher find, als 
der Krieg, zu benugen verfland. Richtig ift es, daß alle 
Güter, welche Gegenfland des Ringen find, eher durch Tuͤch⸗ 
tigkeit als durch Zeigheit erworben werten; der Irrthum 
aber liegt darin, dag die Spartaner ſolche Güter für vorzüg« 
licher halten ald die Zugend, und diefe zum bloßen Mittel 
herabfinft. So ſehr nun aber auch bei ihnen Alles auf den 
Krieg berechnet iſt, fo flieht es doch fchlecht mit der Staats⸗ 
kaſſe, in der fie nichts haben, weil die Beiträge von Geiten 
derjenigen, in deren Händen der meiſte Acker iſt, unorbents 
lich geleiftet wird *), und die Folge davon war dad Gegen» 
theil des vom Geſetzgeber beabfichtigten Nutzens; denn fo bat 
er den Staat arm, die Einzelnen aber geldgierig gemacht. — 
Die kretiſche Verfaſſung ferner fieht der fpartanifchen ſehr 
nahe *), ja man kann diefe in den meiften Stüden für eine 
Nachahmung von jener halten 3), nur daß in den alten Eins 
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richtungen daB Meiſte weniger durchgebildet iſt, als in ben 
neueren. Gar fehr wurde die Inſel Kreta dur) ihre Bage 
für die delleniſche Herrſchaft beguͤnſtigt. Was nun die dorti⸗ 
gen Anordnungen in Bezug auf den Staat betrifft. '), fo emte 
ſprechen die keetiſchen den lakoniſchen fowol in Bezug auf bie 
Aderbau treibende Kaffe, ald auch in Bezug auf die gemein» 
ſchaftlichen Mahlzeiten; außerdem andy in den Einrichtungen der 
Regierungsgewalt; denn bie Ephoren entfprechen den Kosmen, 
die Geronten dem fogenennten Rath, und früher beſtand auch 
das Königtbum In Kreta. An der Volksverſammlung nah⸗ 
men Alle Theil, doch befchränkte ſich die Wirkſamkeit derfelben 
nur auf die Beftätigung der Beſchluͤſſe von Seiten der Ger 
ronten und Kesmen. Beſſer, alö bei den Balkonen, ſind bier 
die Spyffitien eingerichtet, weil hier alle Bürger, Männer, 
Weiber und Kinder auf gemeinfchaftlihe Koften geſpeiſt wer» 
den, während in Sparta jeder Einzelne für die Anfchaffung 
feines Beitrags zu forgen hat. Manche weile Einrichtungen 
bat ferner der Gefehgeber der Kretenfer getroffen in Bezug 
auf Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken, fo wie auch für das 
Zernhalten der Männer von den Welbern, und um die zu 
große Vermehrung des Volks zu beſchraͤnken, hat er die Maͤn⸗ 
nerliebe begünftigt. Doch die Einrichtung der Eretifchen Kos⸗ 
men ift noch weniger zwedimäßig als die des Ephorats; fie 
haben die Yehler mit diefem gemeinſchaftlich, denn fie werden 
ebenfalld buch Zufall und nicht durch Wahl beſtimmt, 
doch in Sparta aus dem gefammten Rolf, wodurd dafs 
felbe, da es an den hoͤchſten Aemtern Theil nimmt, geneig⸗ 
ter wird zur Bufrechthaltung der Werfaflung; in Kreta da⸗ 
gegen werden die Kodmen nur aus gewiflen Gefchlechtern ge⸗ 
nommen und dann wird aus den gemwefenen Kosmen der Se— 
nat zufammengefest. Der Senat hat wiederum gleiche Maͤn⸗ 
gel in beiden Staaten in Ruͤckficht auf Unverantwortlichkeit, 
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auf Erbenslängfichleit ber Ehre und in: Müdficht barauf, daß 
er feine Gewalt nicht nach geſchriebenen Geſetzen, ſondern nach 
eigener Einficht ausübt, Daß nun die Kosmen nicht fo, wie 
die Ephoren, der Beſtechlichkeit audgeſetzt find, dazu trägt 
nur die abgefonderte Lage auf der Infel bei; tritt aber ein 
Mißbrauch des Kodmatd sin, fo. nehmen die Kretenſer zu ges 
waltfamen Mitteln ihre Buflucht, indem fich einige von ben 
Kesmen ober auch Privatperfonen vereinigen und bie Kodmen 
vertreiben. Auch ſteht es mitten in ihrer Amtsführung den 
Kosmen frei, ihr Amt aufzugeben. Alles dies follte Kleber 
durch Gelege beflimmt werben, ald durch bie Laune ber 
Menfchen ; denn eine ſolche Kichtſchnur iſt umzuverläffig; aber 
das Allerſchlimmſte bleibt immer bie gänzlihe Aufhebung bes 
Kosmats, weiche ausgeht von bem. Mächtigen, wenn diefe fich 
den richterlichen Entfcheidungen nicht fügen wollen; denn dann 
beſteht nur noch der Schein einer Werfaffung, und in der 
That findet eine Gewaltherrſchaft ſtatt. Es iſt fogar nichts 
feltened, daß die Mächtigen mit ihren Fremden und ihrem 
Anhange aus bem Volk ſich ber oberflen Gewalt allein bes 
mödtigen, und Aufruhr und Bürgerkriege veranlaflen, und 
was ift dies ander, als Auflöfung ber bürgerlichen Gemein; 
ſchaft, wodurch der Staat felbf nur dem auswärtigen Feinde 
Preiß gegeben wird. Die äußere Lage allein bat, wie gefagt, 
Kreta begünftigt, wodurch auch der nachtheilige Einfluß der 
zu großen Anzahl von Fremden befeitigt iſt und ben Perioͤken 
weniger, ald den Heloten in Lacedämen, Gelegenheit zu Ems» 
pörungen gegeben wurde. Zu ber lafonifchen und kretiſchen 
Berfaffung kann nur noch die karthagiſche als eine foldhe 
Binzugefügt werden ?), die für gut gilt und im VWergleich mit 
anderen Vieles voraus hat. Alle drei fliehen ſich gewiſſerma⸗ 
gen ebenfo nahe unter einander, ald fie von ben anderen ab» 
weichen. Ein Beweis einer wohlorganiſirten Werfaflung if 
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e8, wenn. fie hei dem: in ihr enthaltenen demokratiſchen Ele⸗ 
ment ſich einer fortwährenden Dauer erfreut, ohne daß Auf 
nuhr entfieht ander ein Ufurpator ſich geltend macht. Die ge 
meinſchaftlichen Mahlzeiten der Genoſſenſchaften haben mit 
den Phiditien in Sparta Aehnlichkeit, ferner dad Collegium 
der 104 Männer mit dem Ephorat, nur daß ed in Karthago 
zwednsdßiger eingerichtet iſt, infofern jene Männer. dazu nad 
dem Verdienſt. aud den Borzüglichfien gemählt werden, dage⸗ 
‚gen die Epboren. aus Allen und Jeden. Ferner ift die Ein 
xichtung der karthagiſchen Suffeten und des Senats ähm 
lich den lakoniſchen Königen und Geronten; doch ifl eb befler, 
daß die Suffeten nicht aus demſelben Geflecht gewählt wer 
den, noch aus jebem beliebigen, fondern wenn ein hervorra⸗ 
gendes Gefchledht vorhanden 'ift, fo wählt man aus befim 
Mitgliedern und nimmt auch. nicht bloß auf dad Alter Rüd: 
fibt. Denn werden Aemter mit großer Machtvollkommenheit 
gemeinen, unbedeutenden Menfchen anvertraut, fo kann daraus 
großes Unheil entfiehen, wie ed die Spartaner erlebt haben, 
namentlich an ihren Epboren und Geronten, welche der Be 
-flechlipkeit. zugänglich waren. Indeß ift der karthagiſche Staat 
.ebenfo fehr, wie die beiden vorbergenannten, der Gefaht 
‚ausgeſetzt, in Volks⸗ und Adelöherrfchaft auszuarten; benn 
es neigen fich in denjenigen Staaten, welche eine ariftofratifche 
- -Berfaffung mit republilanifchen Formen vereinigen, von den 
Einrichtungen die einen mehr zur Demokratie, die anderen 
‚zur Oligarchie bin. Waren in Karthago die Suffeten und 
der Senat einig in ihren Anfichten, fo hing ed von ihnen ab, 
ob fie die Sache noch dem Wolfe vorlegen wollten ; waren fie 
aber nicht einer Meinung, fo erhielt das Volk die Entſchei⸗ 
dung ber die betreffenden Begenflände. Was fie vor daffelbe 
bringen, geben fie nicht bloß anzuhören ale Beſchluß der 
Obrigkeit, fondern das Volk hat die Macht, nach Prüfung 
zu entfdeiden, und wer will, fann dem Vortragenden wider 
fprechen, was in den andern Berfaffungen nicht der Fall if. 


Zweite Capitel— nl. 888 


Dligarchiſch iſt dagegen die Macht dei :Neutanhien, : Wie-aht 
nur durch. eigene Wahl ſich ergaͤmer, ſandern auch den init 
der Hundertt, dieſe hoͤhſte Magiſteatur, aldein beſetzen; 
bierzu kommt noch, daſi ſie laͤnger, als die anderen Magi⸗ 
ſirete, die obrigkeitliche Gewalt anäkben.).; haß. fin aber ums 
befoldet ugd nit durchs Bons gewaͤhlt ſind, iſt Als ariſtokra⸗ 
tiſch anzuſehen; dahin gehört auch, daß ‚elle. Peaceſſe um 
denſelben Behoͤrden gerichtet werden, und nichtverſchieden⸗ 
von verſchiedenen, wie in Bamabämon-*), - Doch. - weicht. bie 
karthagiſche Verfaſſung beſonders dadurch von; der Ari⸗ 
ſtokratie zur Oligarchie ab, daß bei ber: Wahl der Magiſtrete 
außer. der geiſtigen Tuͤchtigkeit auch ber Reichtum: berückfich« 
gt wird; denn. man wählt mit Ruͤckſicht auf beides gerahe 
bie wichtigſten Mqgiſtraturen, ‚die Könige und. die, Selbberen, 
Es if freilich die Verbindung. des ariſtokratiſchan und .ofige 
archiſchen Elements ein drittes, was den Borzug verdient von 
dem einſeitigen Vorherrſchen des einge: und. des anberen Ele⸗ 
ments, und man muß daher annchmen, daß dier Auſenung 
der Ariſtokratie ein Fehler des Geſetzgebers ſey; ben Diefeg 
muß gleich von vorne herein darauf hebacht. ſeyn, wie . bie 


veruͤglichſten Buͤrger im eine. ſolche Äufers age verſett men 


ben, daß. fie ihre Muße den ableren Siekhäften: widmen koͤn⸗ 
nen, und weber ald Magiſtrate wach als Privatperipmen iss 
gend etwas ihrer Unmwürbiges zu thun fich entichliegen. Muß 
aber auch auf Wohlhabenheit geſehen werben, damjt man aus - 
Ihlieglich für feine Amtögefchäfte leben koͤnne, ſo bleibt, «6 
boch ein Uebelſtand, daß die hoͤchſten Aemter, die Königs. und 
Feldherruwuͤrde, äuflih find. Eine Folge hiervon iſt, daß 
man groͤßeren Werth auf den Neichthum iegt, als auf Tuͤch⸗ 
tigkeit, und daß hierdurch auch in den uͤbrigen Buͤrgern das 
Seid als etwas Venheoles angeieben mir. Bio her nicht 
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geiitze Tuͤcheigkeit am hoͤchſten güit, da kaun ſich Die arfüofratifche 
Verfaſſuag nicht dauernd erhalten. Außerdem werben dieſenigen, 
denen Ihre Aemter ſoviei gekoſtet haben, fich daran gewoͤhnen, 
auf ihren Vortheis zu fchen. Da mum aber die Tuͤchtigften 
heetſchen muͤſſen, fo wuͤrde es jrdenfallb beſſer geweſen ſeyn, 
daß der Geſetzgeber, wenn er auch ihrer duͤrftigen Lage wicht 
helfen konnte, doch wenigſtens auf ihre forgenfreie Stellung, 
whrend ſie eine Magiſtratur bekleideten, bedacht geweſen 
wäre. Außerbem iſt die Eumulation der Aemter ein Uebel⸗ 
fand ; denn: Ein Geſchaͤft wird von Einem am beflen vollen 
bet, und nicht darf Der: Gefehgeber verlangen, daB ein und 
derſelne Floͤtenfoieletr und Schuſter ſey. Wo der Staat mist 
gu Mein if, da iſt ed für Verfaſſung und Volk erfprichkicher, 
daß. Mebsere an: der Staatbaͤmtern Antheil haben dem ed 
fördert dles mehe das Intereſſe für das Gemeinweſen und es 
wird: auch Bes beſſer und ſchneller gethan, wenn Jeder nur 
Eine Suche betreibt. Dies zeigt ſtich deutlich am Kriegs. und 
Seeweſen, wo fa: Jeder der Reihe nach von oben nad unten 
Befehle erihellt · und ausfüͤhrt. Endtich muß aber auch ein 
Staat nid durth aͤußerliche, bloß zufaͤlige Mittel vor Empoͤ⸗ 
rungen im⸗ Juanern bewahrt ſeyn. Es ſchicken nemlich die 
Karthager "del ihrer oligarchiſchen Verfaſſung einen hell 
der Voltosmaſſe in Kolonien, um demſelben Gelegenheit zum 
Erwerb zu geben. Hierdurch heilen fie die Uebelſtande und 
bewirken die Dauer der Verfaſſung. Doch der Gefehgeber 
darf: die Beſeitigung Folcher Gefahren micht vom Zufall ab» 
Hängig machen, fondern durch die Anordıtung bes Ganzen muß 
Sicherheit gegen innere Unruhen ˖ gewährt fen; denn wenn bei 
der ſetzigen Einrichtung ein Ungluͤcksfall in Karthago eimbricht, 
und das Weil ſich von dee Staatsgewalt lodfagt, ſo Findet 
der Staat zur Beſchwichtigung des Aufruhr: Peine Drittel - in 
feinen Gefegen. — Es sa nun nnd verfiäiebene Gefeägeber 2), 
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die theits im Ideen -Bateslanbe; tbeil in freuen Staaten 
auftraten, und zugleich Staattaͤmter verwalteten. Von tiefen 
waren bie Eisen bloß Derfaſſer eingelner Belege, bis Anderen 
dagegen auch Gtifter ziner Verfaffung, wie chin Lokurg Ab 
Selon. Letzierer gift nun für einen vorzuͤglichen Geſetgeber, 
weil er der zuͤgelloſen Ougarchie, von. weitcher das athells 
ſche Botk bebriicht wurde, ein Ende gemacht. unb die vater⸗ 
laͤndiſche Demokratie eingerichtrt Habe, indem vom ihm bie 
verfihiebenen Begiesungdfermen zweckinaͤßig mit einander ver 
einigt wären; deu der Math im Arcopagms fey ein oligaccht. 
(he, die Baͤhlbarkeit der Magiftrate ein arlſtokratiſches, die 
VDerichtohoſe endlich ein demokratiſched Juſtitut. Doch ſcheint 
Solon die Einrichtung des Areopagus und bie Wahl ber 
obrigkeitlichen Perſonen vorgefunden und nur beibehalten zu 
haben, wogegen bie Theilnahme bed ganzen: Weild an ben 
Gerichten von ihm herruͤhrt ud hierdurch ein demokratiſches 
Element in der Werfaffung begründet mwunbe ?). Deöhalb ta⸗ 
bein ihn auch Einige, daß ex das. Eine durch das Andere aufs 
gehoben, da er den Gerichten, die durchs Loos erwählt wu⸗⸗ 
ben, einen fo entichiebenen Einfluß Aber alle Angelegenheiten 
gegeben babe. Da das. Moll hierdurch mächtig geworden 
wat, fuchte man benifelben, wie einem Tyrannen, zu. ſchenti⸗ 
dein and die Verfaſſung warb wein demokratiſch, beſonders 
nach den @inrichtungen des Ephioltes umb des Perikles *) 
und anderer Volks fuͤhrer, Die einen aͤhnlichen Weg einſchla⸗ 
gen ®), Doch lag dies eigentlich nicht in dem Plan bed So⸗ 
Ion, fondern in ber Macht der Einrfiärde (do Guuntesuuzrog). 
Denn die Siege in den Perferfriegen und die Begründung 
ber Seeherrſchaft durch. das Bott -gab denifelben ein flolzes 
Scäufigefühl und dies benutzten eiende Volksfuͤhrer in ihrem 
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Kampfe gegen bie Gemäßigten und beſſer Geſiunten. Was 
Solon dem Wolle gewährte, war. nothwendig, nemlich ſeine 
Magiſtrate zu wählen und: fie zur Kechenſchaft zu ziehen. Kat 
das Bolt auch nicht einmal hierzu Macht, ſo iM es ıfelanifch 
und wird feindichig gefinnt. Dagegen hat ben Geſetzgeber bie 
Stoatdämter- ſelbſt nur; den. angefefenen und wohlhabenden 
Klaflen der Staatöbärger vorbehalten, indem ex bie vierte 
Klaſſe dee Theten davon autſchlo). mr gehe 
Nachdem nun Ariſtoteles im erfen Bud. den Zweck 
des Staats zunaͤchſt mu ganz im Allgemeinen angegeben. hat, 
und. dabei zuruͤckgegangen iſt auf die Familie als Die: einfachfte 
geſellſchaftliche Verbindung, und deren. Einheit und innere 
Gliederung ihrer Beſtimmung gemaͤß entwickelt und ihre Be⸗ 
ziehemg auf ben: Staatborgemismus hervorgehoben hat; nach⸗ 
dem er ferner im zweiten Much. bei. ber Beurtheilung eins 
zelner Staatbverfaſſungen auch ı für den ‚Staat die Mothwen⸗ 
digkeit, fomwol.. feiner. Einheit: als rauch feiner Glicderung in 
verfchiebene beſondere Sphaͤren dargeſtellt und dadurch, daß 
er auf bie Vorzüge und Mängel der verſchiedenen Ber⸗ 
foflungen aufmerffam macht, das Auge gefchärft bet für 
die weſentlichen Bedingungen, welche zur Begründung und 
Verwirklichung der Gtaatöidee nothwendig find, fo. geht ex 
nach einer folchen feften und ficheren Grundlage. im dritten 
Bud näher darauf ein, den Begriff des Staats nech feiner 
Belonderung in verſchiedene Staatsfermen zu entwickeln. 


2. Die Idee bes Staats nach ihrer Wefonberung in bie einzelnen Ber⸗ 
faſſungen. | 
Arifioteles gebt feiner Methode gemäß, nemlich dasjenige 
zuaft zu betrachten, was der Natux nach das Bekanntere ?) 
ift, für die Entwidelung des Staatdorganismus davon aus, 


2) Vergl. Herm. a. a D. 6. 108 u. 100. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 833 eq. 
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den Begriff des Bürgers zu beflinimenz denn dieſer iſt das 

einfache Glied des in viele Theile ſich ſcaberuden Gtants- 
ganzen ). Nach Beſeiligung ungenuͤgender: Beſtimmungen 
für die Beyeichtung bed’ Buͤngers, ‚welche den Begriff deſſel⸗ 
. bden zu fehr.befchränfen,, Dem allgemeine (Seltung . zulommen 
auf, che: befondener Nachhaͤlfe zu: bebürfen 2), ſtellt ich für 
dern: Bürges im sigermlichen Sinn vor- allen. Dingen badjenige 
‚Ba Brfentliche heraus, daß er Antheil Habe an der Rechts⸗ 
pflege und an der Staatöregierung ?). Die Theilnahme an 
ben Staattaͤmtern kann in Bezug auf die Dauer der Zeit 
Abänderungsen erleiden, während das Richteramt und bie 
GStimmgebung in. deu Vollaverſammlungen zu unbeflimmten 
‚Zeiten eintiitt, obne daß aber dad Recht der Theilnahme 
daran jemals aufhört. Jedoch die Ausübung dieſes Rechts 
für ganz. verſchieden zu halten von ber Verwaltung eined obrig⸗ 
Beltlichen. Amtes, maͤre laͤcherlich, da ja auf jenem Rechte bie 
Entſcheidung der wichtigften Angelegenheiten beruht; es fehlt 
nun In der Sprache cine gemeinfame Benennung zur Be 
zeichnung beiher, bed Richters und des Mitglieds der Wells 
verſeanlung; fie heiße der Unterſcheidung wegen obrigkeitliches 
Amt von unbeflimmter Zeit. Wer nım an diefem Theil zu 
nehmen berechtigt iſt, der ift Bürger und dieſe Beſtimmung 
wirb is: ben meiſten Fällen paſſen. Man darf fi aber nicht 
verhehlen, daß es fchwierig ober oft gar unmäglich if, das 
Gemeinſame als ſolches von folgen Gegenſtaͤnden anzugeben, 
die mehr nach Gradunterſchieden auf einander bezogen werden, 
fo daß eins das Erſte und Hoͤchſte iſt, ein Anderes das Zweite 
und ſoſen © der Rebe nad, je nachdem es fich von der ‚Bol: 





1) Pol. 3, 1. Bergl. 7, 8. 

2) Ib. 1. 1.: "Imroüuer zog vor Anlac nolfıyr zu undis Iyovıa 
zosüror Iytinua dıogdeioeus deonavor. 

2) Ib. 1.1. nellıys Manlds ide) zur ullur bafkeees kallor 
FB usizien mglasuc nal ügzäc- 
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tommenheit bed Erſten immer mehr entfernt 1), wie es bei 
den Staatsverfeffungen der Yal iR, bie zwar der Urt nad 
von einander umterfhieben finb, aber vorzuͤglich nach ihrer 
größeren umd geringeren Bolllemmenbeit in Betracht kommen, 
tnfofern biefenigen Verfafſungen, welche den Gtaatözwed vers 
fehlen, notwendig denjenigen nachſtehen muͤſſen, welche dem» 
ſelben entfprechen. Der Begriff ded Bürgers fit nun in 
Bechſelwirkung ‚mit ber Werfaffung und im vollkommenſten 
Sinn findet derfelbe in der Demokratie feine Berwirklichung. 
Dies ift auch in anderen Werfaffungen möglich, aber nicht 
nothwendigz denn in einigen giebt es keine Mollägemeinde 
und Beine geſetzlich beftimmte Wullsverfammtung, fordern nur 
ſoiche, die auf Veranlaſſung ber Staatsbehoͤrden zufammen- 
kommen. Es läßt daher der Begriff des Buͤrgers verſchie⸗ 
dene Modificationen zu. In anderen Staaten iſt nicht die 
obrigkeitliche Perſon von unbeſtimmter Zeit Mitglied ber Boits⸗ 
verſammlung und Richter, ſondern ber nach feinen Amte dazu 
Beſtimmte, und von dieſen liegt das Berathen und Richten 
entweder Allen ob oder gewiſſen beſtimmten Perſonen, und 
zwar entweder über alle oder über beſondere Gegenſtuͤnde. 
Wer nun dad Recht bat, zus einem berathenden und richter⸗ 
lichen Amte zu gelangen, der ift erft Bürger eines ſolchen 
Staatd; der Staat aber ift eine Anzahl ſolcher Bürger, bie, 
um es kurz zu fegen, zur Selbſtgenuͤgſamkeit des Lebens hin⸗ 
reichend iſt. Im praktiſchen Leben beſtimmt man bloß nach 
Außeren Merkmalen den Bürger 2), z. B. ob er von Bater⸗ 
und Mutterfeite von Bürgern flamme, und man gebt arsch 
wol noch weiter bis auf zwei, brei oder mehr Ahnen zurieck. 
Bei diefer populären und oberflächlichen Beſtimmung hat man 
fih in lächerlihe Streitfragen verwidelt. Mehr Bedeutung 
hat dagegen die Frage, ob Alle, welche in Bela einer Staates 


2) Vergl. Phit. d. Ariſt. erſt. =. p. HR Anm. 2. 
2) Pol. 3, 2, Bergl. Er. Herm. a. a. D. $. 118. 
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ob für es mit Mehr oder Unrecht find. In Rädfiht hierauf 
fragt fid) aber, im wieweit überhaupt dad vom Staat aus« 
gebt, und inwiefern dieſer bei einer Beränderung noch derfeibe 
bleidt oder ein anderer wird *), Lffenbar beruht bie Iden⸗ 
sät eines Staats nicht auf der Identität ded Orts und ber 
Menſchen; die Mauern machen den Staat nicht and; benz 
möglicherweife Piunte man um ben: ganzen Peloponnes Cine 
Brauer ziehen, und doch darf auch die Ausdehnung des Gtaaus 
wit unberuͤckſichtigt Meiben. Was die Menfchen betrifft, fo 
Oönnte ed fiheinen, daß der Staat noch ald der nemliche an⸗ 
zufehen fey, ſo lange ſich daſſelbe Geſchlecht durch Bortpflam 
zung erbalte, wie wir ja einen Fluß oder eine Quelle dieſel⸗ 
den zu nennen pflegen, wenn aud immer neues Waſſer hinzu 
und wieder abfließt. Doc da der Staat eine Vereinigung 
von Bürgern unter einer Verfaſſung ifl, fo muß mit der Ber 
anderung ber Berfaflung auch der Staat nothwendig ald ein 
anderer und: nicht mehr als derſelbe erfcheinen. Wie wir ja 
auch ſonſt jede Wereinigung und Zufammenfehung eine andere 
wennen, ſodald die Art der Zufemmenfegung verfchieden if, 
fe z. B. kann die Harmonie ber Töne eine andere werden, 
wenn auch die Toͤne ſelbſt dieſelben bleiben. Es kommt hier 
bei auf. die Jorm, auf die Art der Berbindung an, und da 
Diele in Bezug auf den Staat in der Werfaffung befteht, fo 












muß, wenn der Staat noch derfelbe heißen fol, hauptſaͤchlich 


auf bie Berfafiung gefehen werden, ed mögen nun noch bien 


ı) Bergl. Herm. a. a. D. $. 111. 
2) Pol. 3, 3. 


daher nicht zweifelhaft feyn, ob fie Buͤrger, fordern mur, 


f: 


* 
N 
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ſelben ober ganz andere Menſchen ihn bewohnen. - Da nun 
der Staat eine Gemeinſchaft ift, fo haben die Bürger, fo un⸗ 
gleich fie auch im Uebrigen feyn mögen, die Sicherung ber 
Gemeinſchaft zum Biel. ihrer Zhätigkeit ")5 ihre Gemeinſchaft 
aber ift die Verfaſſung, und da:jeber Bürger ein Glied der 


Gemeinſchaft if, fo fleht feine Tugend in nothwendiger Bes 


giebung auf die Verfaffung, und ba es mehrere Arsen bee 
Verfaſſung giebt, fo kann bie Zugend eines guten Bürgers 
nicht eine und biefelbe, und zwar bie in ſich vollendete Men« 
fchentugend feyn, deren Werth nicht relativ iſt. Außerbens 
darf man auch nicht fordern, daß ein Staat aus Jauter tus 
gendhaften Menfchen beftehe 2), wohl aber, daß jeder Bürger 
feiner. Stellung entipreche, welches eben Folge der ihm gemäs 
Gen Tugend if. Da nun unmöglih alle Bürger im: Staat 
einander gleich feyn koͤnnen, fo wird die Tugend des Bürgers 
und eined gufen Menfchen nicht diefelbe fenn. Jedoch für die 
Erhaltung des Ganzen muß die Zugend des guten Bürgers 
Allen gemeinfam ſeyn. Endlich ſchließt ber Staat . ungleiche 
Theile in fih, wie jedes Ganze Ungleichartiged in ſich entbältz 
fo beftebt das belebte Weſen aus Seele und Körper, die Seele 
aus Vernunft und Begierde, die Familie aus Mann und 
Bleib, der Beſitz aus Here und Sclave. Alles dieß begreift 
der Staat in. fih und noch mehrere andere: ungleichartige 
Theile. ‚Wie kann nun bei diefer. Verſchiedenheit die, Tugend 
aller Bürger eine und diefelbe ſeyn? ebenſowenig als unter den 
Ghoreuten die Tuͤchtigkeit des Ghoreuten und feines. Neben⸗ 
mannes. Aber dennoch wird es immer Menfchen geben, im 
weichen fich die Tugend eines guten Buͤrgers unb eines gus 
ten Menfchen ‚ vereint; denn zur vollendeten Tugend gehört 
belle Einficht in die Zwecke des Lebens und dieſe wird ver⸗ 
bunden mit tugendhafter Gefinnung von bem guten Regenten 





1) Pol. 3, 4. 
2) Beral. Pol. 3, 7. 
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gefordert; Der Staatsmann muß einfichtsvoll feyn, daher es 
anch eine beſondere Regentenerziehung giebt. Wenn daher bie 
Tugend bed guten Regenten und bed guten Menſchen dieſelbe 
ift, Bürger abes auch ber ift, welcher regiert wird, fo kann 
die Bürgertugend überhaupt nicht einerlei feyn mit der Men⸗ 
fehentugend, wohl aber bei einer gewiflen Klaffe von Bürgern. 
Als eine vorzäglicde Eigenfchaft eined guten Bürgers wird eb , 
aber gelobt, daß er beides, ſowol zu regieren ald zu gehorchen, 
verfiehe. Wenn wir num annehmen, daß Die Tugend des gu- 
ten Menſchen die Regententugend ſey und bie bed Bürgers 
beides in fich begreift, fomol dad Regieren als dad Regiert⸗ 
werden, fo dürfte doch wol beides nicht auf gleiche Weiſe lo⸗ 
benswerth erfcheinen. Da aber beides dafür gilt, fo wird man 
die Rothwendigkeit, daß der Regierende und Regierte nicht 
daſſelbe lernen, der Bürger aber beides verftehen und an bei⸗ 
den Theil haben muß, aus folgender Betrachtung einfehen. 
Eine Art der Regierung ift nemlich die, welche der Herr Kber 
feine Sclaven ausübt; bier werden Dienfte gefordert, welche 
ſich auf die Lebensbedürfniffe beziehen; der Herr braucht folche 
Dienfte nicht felbft zu verfichen, fondern fie nur für fich zu 
benugen, weil ihre Ausübung ſich nur für den Sclaven fchidt. 
Nun giebt ed aber bei den verfchiedenen Werrichtungen, welche 
zur Anſchaffung der Lebensbedürfniffe nöthig find, verfchiedene- 
Arten von Sclaven, und zu diefen fann man auch die Klaſſe 
der Handwerker zählen, welche, wie ihr Name anzeigt, von 
ihrer Hände Arbeit leben; diefe waren auch von ben oͤffentli⸗ 
chen Aemtern ausgefchloffen ?), ehe die Demokratie ibren Aus 
ßerſten Grad erreichte. In Bezug auf foldhe Leute dann 
fein Wechſel zwifchen den Arbeiten des Herrn und des Dies 
nenden Statt finden. Anders verhält es fich aber bei der 
Herrſchaft, welche über Freie geführt wird und über folche, 
die gleiche Berechtigung haben; dies ift Die eigentliche politis 


2) Bergl. Herm. a. a. D. 8. 52. Anm. 6. 


462 Dritter Abfchnitt. Die befonberen Wiflenfchaften. 


ſche Herrſchaft, bie man dadurch lernen muß, daß man vors 
ber geborcht hat, wie ed bei den Commandoſtellen im Heere 
der Fall if. Hier gilt der Spruch: Niemand kann gut ber 
fehlen, ohne gehorcht zu haben. Aber dennoch bleibt bie Tu⸗ 
gend deffen, ber befiehlt, und bdesienigen, welcher die Befehle 
ausführt, verſchieden; doch muß ber gute Bürger zu beiden 
geeignet feyn; er muß verfieben tiber Freie zu gebieten und 
als freier Mann zu gehorchen; hierin befteht feine Zugend 2). 
Beides muß nun offenbar auch ber gute Menfch, wenn gleich 
fih in Bezug auf die einzelnen Zugenden immer ein Unter 
ſchied ergiebt, infofern fie von dem Bebietenden ober dem Ge⸗ 
borchenden ausgeuͤbt werden. Dies zeigt ſich ſchon an dem 
Belfpiel der beiden Geſchlechter; denn anders geflaltet fi bie 
Maͤßigung und ber Muth bei dem Wanne, anderd bei bem 
Weide 2). Dem Gebietenben muß praktiſche Klugheit als 
der Mittelpunkt aller Zugenden ausſchließlich eigen ſeyn, 
während von dem Sehorchenden als folhem nur richtige Vor⸗ 
ftellung gefordert wird. Es kommt nun darauf an, zu bes 
flimmen, zu welcher Klafie die Handwerker (Aavavaoı) ges 
rechnet werben follen ®), da fie weder Schusgenofien noch 
Bürger find. So viel flieht feſt, daß man nicht alle bie für 
Bürger halten darf, ohne welde ein Staat nicht befichen 
kann. Es können Handwerker und Zagelöhner auch Bürger 
feon, jedoch hängt die von den Staatöverfaflungen ab, deren 
ed mehrere giebt. Immer bleibt aber derjenige im eigentliche 
ken Sinn Bürger, welher an den Ehrenſtellen Theil hat. 
Es muß daher befonders unterfucht werden, ob nur eine 
Staatöverfaflung anzunehmen ift oder mehrere, und wenn 
mebrere, welche und wie viele, und welches ihre Unterfchiebe 





1) Bergl. Pol. 3, 18. 
2) Bergl. Pol. 7, 1% 
2) Pol. 3, 5. Bergl. 4, 4. 
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(Ssapopai) find 2). Es iſt aber Staatsverfaſſung dad Prin⸗ 
ciy des Staats, mac weichen feine fännmtlichen Obrigkeiten 
und namemtlich die oberfte von allen, geordnet find; denn bie 
oberſte Behörde ſchließt überall in ſich die Regierungsgewalt 
und eben dieſe iſt bie Staatsverfaſſung 2). So übt in ber 
Demokratie das Boll die oberfie Gewalt au, in ber Dligars 
ebie dagegen eine befchränkte Anzahl von Familien. In Rüde 
fiht auf die Entſtehung des Staats ift oben fchon darauf 
Hingewiefen, wie die Menſchen fich durch ein natürliches Be⸗ 
duͤrfniß bingetrieben fühlen, mit ihres leihen ſich zu verbin⸗ 
ben, ſelbſt wenn fie die gegenfeitige Unterflügung nicht noͤthig 
haben. Es führt fie indeß auch der gemeinſame Nutzen zu- 
fammen, um nemlich zum Genuſſe des gluͤcklichen Lebens zu 
gelangen, welches ja der vornehmſte Zweck des Staats iſt, 
fowol für alle insgefammt, ald auch für jeden Einzelnen. 
Kreilich treten die Menſchen auch bios deöhalb zufammen, um 
ihr Leben zu erhalten; denn das Leben if ein Moment der 
Gluͤckſeligkeit, und die Menſchen, ſchon mit der bloßen Exi⸗ 
ſtenz zufrieden, ertragen vieles und ſuchen die buͤrgerliche Ge⸗ 
meinſchaft zu erhalten, ſo lange ihnen der Genuß des Lebens 
nicht verkuͤmmert wird; denn in eben dieſem ungeſtoͤrten Lebens⸗ 
genuffe liegt ganz der Natur gemaͤß ein gewiſſes Wohlbehagen 
und ein gewifler Reiz Da nun Staatsverfaſſung ſoviel if 
als Staatöreglerung und hierbei es befonderd auf bie oberfie 
Bewalt ankommt, fo beflimmen ſich die beiden Hauptrichtuns 
gen (Tp0nos), in welchen ſich die verſchiedenen Verfaſſungen 
Darfieden, beſonders danach, ob der Gebieter nur feinen 
Vortheil berüdfichtigt (7 deonoreie) oder zugleich dad Wohl 
der Beherrſchten fi zum Endzweck geſtellt hat (n ceyy 
77 otxovousen). Diejenigen Verfaſſungen nun, welche das 





ı) Pol. 3, 6. 
2) ®ergl. Pol. 4, 1 u. 3. 
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allgemeine Bee bezwecken, find richtige und entſprechen dem 
Begriff der Gerechtigkeit (6 aniog dixasovy); die aber biod 
daß eigene ber Regierenden, find verfehlte und ſaͤmmtlich Aus 
artungen (nagsxfaosıg) ber richtigen Gtaatöverfaffungen: 
denn. fie find despotiſche; ein Staat aber iſt eine Vereini⸗ 
gung freie Menſchen. Was nun bie Arten der Staatöpers 
faſſangen anbetrifft, fo beſtimmt fi ihre Zahl, eben weil die 
Verfoffung von der Regierung und dieſe von der hoͤchſten 
Gewalt abhängt, hauptſaͤchlich darnach, ob non Einem oder 
von Wenigen oder von der Mehrzahl die eberfie Gewalt aus⸗ 
geübt wird.1). Hieraus ergeben fidh drei Arten. von Staats⸗ 
verfaffungen, welche, wenn fie bas allgemeine Beſte bezwecken, 
Königthum, Ariſtokratie und republilanifche Werfeffung (sro- 
Areia) genannt werben, und deren Audartungen Tyrannis, 
Dligarchie und Demokratie beißen 2). Es muß aber die Be⸗ 
fhaffenheit jeder diefer Verfaſſungen noch etwas ausführlicher 
befprochen werben, weil ſich dabei einige Schwierigkeiten er 
geben. Ueberdjes hat auch der, welcher jebwede Wiſſenſchaft 
philoſophiſch behandelt und nicht bloß auf das Praktifche fieht, 
die Dbliegenbeit, nichts zu überfehen oder zu übergeben, fon 
dern über Jedes die Wahrheit and Licht zu förden.®). So 
kann z. B. in einem Staat die Mehrzahl reich und bie Min: 
derzahl arm feyn und entweder diefe oder jene die oberfle 
Gewalt befigen; dennod kommt es bei der Oligarchie und 
Demokratie nicht fowol auf die. Zahl an, welche ein zufälliger 
Umftand ift, ald auf Reichtum und Armuth; wo. jener Be 
dingung zur Herrſchaft ift, da findet Dligarchie, mo bie Ar 


2) Pol. 3, 7. ergl. Eth. 8, 12. u. Rhet. 1, 8, wo die Verfaffungen 
mehr dußerlich aufgezählt werben. In der Ethik wirb an bie Stelle 
ber zolsrela bie zıuonparia gefeht. Bergl. hierüber Goettl. ad 
Arist. Polit. in ber praef. p. XXIII. sq. 

2) Bergl. Fr. Herm. a. a. D. $. 52. 

2) Pol. 3, 8, 
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men herrſchen; ba findet Demokratie fiat. Es wird freifich 
in jebem Staat die Zahl ber Reichen die geringere und bie 
der Armen die größere feyn ?). Um num die Princidien ber 
Dligarhie und ber Demokratie näher anzugeben, muß man 
auf die Srunbfäge der Gerechtigkeit zurüdgeben, auf weiche 
man fich bei diefen Berfaffungen flügt *); denn gerecht wol⸗ 
ien gewiſſermaßen elle erſcheinen, man ſchreitet aber nur bis 
zu einem gewiſſen Punkt vor und erſchoͤpft nicht ben Begriff 
der Gerechtigkeit in feinem ganzen Umfang (0% mar To xu- 
oiuc Öixtesov). Die Gerechtigkeit hat nemlich ebenſowol das 
Gleiche als dab Ungleiche zu berädfihtigen, je nachdem ums 
ter Gleichen oder unter Ungleichen geteilt werben fol. Das 
Gerechte alle in Röder auf Wertheilung wird fich ſewol nach 
Beſchaffenheit der Gegenkände ald der Perfonen richten. 
Während man über erfieres einverflanben if, ergeben fich über 
die Bertheilung nach Veſchaffenheit ber Perſonen entgegen 
geſetzte Anſfichten, beſonders weil man in eigener Sache ein 
ſchlechtet Richter ifi, und außerdem weil, fobald man in etwas 
bis anf einen gewiſſen Paukt edit kat, leicht glaubt, durch⸗ 
aus in jeder Beziehimg das Recht auf feiner Seite zu ba 
ben 2). So gründen Ginige, weiche in einem Gtüde, 5. B. 
an Reichihum, Anderen ungleich find, hierauf eine völlige Uns 
gleichheit; dagegen Unbere bie freie Geburt für die wöllige 
Gleichheit geltend machen. Des Houptſoͤchlichſte wird Hierbei 
uͤberſehen; denn nid um Hab und But willen, Dusch welches 
die Dligarchen fi beſtimmen Laffen, haben die Menſchen fich 
vereinigt und zuſammengethan; auch nicht, um blos gu leben, 
denn ſouſt koͤnnten auch Sclaven unb Thiere einen Staat 
bitben, ſondern vielmehr um die Gluͤckſeligkeit Aller zu fördern, 
am weicher bewußtloſe Weſen und Alle, denen die freie Selbſt⸗ 


1) Bergi. Pol. &, 4. 
®) Pol. 3, 9. | 
”) Bergl. Pol, 3, 18. w. 5, 1. won 
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beſtimmung fehlt, Beinen Antheil Haben. Auch beſtimmen 
Kriegsbuͤndniſſe, Handelsvertraͤge und ſonſtiger gegenſeitiger 
Verkehr nicht Das Weſen des Staats, weil auch fremde Voͤl⸗ 
kerſchaften ſolche Werbindungen eingehen können und aus ben: 
felben · Vortheile anderer Art entfpringen, namentlich bie Abs 
wendung gegenfeifiger,' ungerechter Behanblung; babei bleibt 
aber bas foͤrperliche und geiſtige Wohl derer, welche unter 
dein Einfluß ſolcher Werträge flehen, gleichgültig. Der Zweck 
eines vollloummenen und geſetzlichen Zuſtandes (söröuia) if 
die. Tugend. der Bürger zu befefligen und die Schlechtigkeit 
derfelben ju verhuͤten. Fehlt diefe Beflimmung, fo. it der 
Staat weiter nichts ald ein Kriegsbuͤndniß, nur mit dem Un⸗ 
terſchied, daß die Berbändeten. an Einan Drt zufanmenmoh- 
nen; dad Geſetz wirb zu einem bioßen Bertrag (ourönn) %), 
von welchem der Sophiſt Lycophron fagte, es ſey ein Buͤgge 
für die gegenſeitigen Gerechtſame, aber ohne Kraft, die Buͤr⸗ 
ges gut und gerecht zu machen. Nicht in der Gemeinſchaft 
des Orts, auch nicht in ben Berträgen untereinander, fich im 
Handelsverkehr niht Unrecht zu than, Tann das Meſen des 
Staatd liegen. Died wird freilich als nothwendig für 
die bürgerliche Geſellſchaft vorausgeſetzt, allein wenn. auch 
died alles vorhanden ifl, fo genügt es noch nicht; denn bie 
Örtliche Bereinigung, die gegenfeitigen Eheverbindungen, bie 
Stiftung von: Phrattien und gemeinfchaftlihen Opfermahlen, 
alled dies geht ‚hervor aud ber gegenfeitigen Zuneigung, aus 
dem VWVorſatz zufammenzuleben; doch in Ruͤckſicht auf ben 
Staat iſt es. nur Mittel zum Zweck. Denn der Staat if 
eine Bereinigung von Familien und. Gemeinden mit dem Zweck 
eines in ſich abgeſchloſſenen und ſich ſeibſt genügenben Lebens; 
denn eben hierin beſteht daß glüdfelige und ſchoͤne Leben. Bei 
diefem Hauptzwed des Staats, wobei ed alfo nicht auf das 


1) Bergl. Hegel's Kechtephiloſophie 6. 258 u. Br. dem “. aD 
5. 51. %. 9. 
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bloße Zuſammenleben anboͤmmt, ſondern auf: eins. edle ruͤhm⸗ 
liche Wirkſamkeit, kann der Vorzug des Einzelnen. nicht auf 
freier und vornehmer Geburt oder auf RMeichthum beruhen, 
ſondern darauf, wer am meiſten beitraͤgt zur Foͤrderung des 
Stantözwedes 1). Es iſt nun aber ‚nicht leicht. zu. entſcheiden, 
wer die hoͤchſte Staatsgewatt haben ſoll 2). Sicherlich dei 
entweder die Menge oder bie Reichen oder die Bornehnen 
ober Einer und zwar der Beſte unter Alten oder ein Tyrann. 
Aber:alle. dieſe Faͤlle haben Ihr Nißliches, zumal wenn. bei dems⸗ 
kratiſcher ober olägarchifcher ober tysannifcher Regieruugsferm das 
gerecht feyn fell, was die Staatogewalt beſiehlt. Indeß iſt bier 
feR zu halten, daß nichts gerecht ſeyn lamı, was den Staat zu 
Grunde richtet. Sollten num. aber Die Bornehmen bie hoͤchſte 
Staatsgewalt 'eutäben, dann ‚find ja. die Uebrigen audges 
ſchloſſen don der bürgerlichen Ehre, welche auf. den Staats⸗ 
aͤmtern berubt, und. fol. andlich ‚Eimer,‘ und: zwar: ber Wor⸗ 
trefflichſte berrfchen, ſo iſt diet noch oligarchiſcher und ‚ed; trifft 
noch Mehrere die Ausfchliefung ven den Ehrenaͤmteru. Wiei⸗ 
leicht moͤgte nun Jemand fogen, alle. Maͤngel und Uebelſtaͤnde 
der Verfaſſungen haͤtten, Darin. ihren Geund, daß Menſchen, 
welche ihren Oeidenſchaften waterwmerfen find, und. nicht viel⸗ 
mehr die GSeſrtze die Höfe Gewalt ausühten °).- Mean aber 
diefe ſeibſt ‚gleichfalls cligakchiſch oder. demokratiſch find, fo 
lefſen ſich· ja dieſelben Einwuͤrfe machen. Es ſcheint jedoch 
eher: der Menge“ die Staats gawalt zulommen zu. wuͤſſen, als 
ven Bofſten, aber en Zahl Geringen«) md liegt hierin, 
weot der Aweifech wilche an. dagegen ‚cukaben foͤnnte, etwas 
Bahrrszdermn ımean:kann: bit: Menge. alt einen; Menſchen au: 

Kehren vielen Fuͤßen und» Gulden aud wien Sinnen, ‚der 


Eid in Den sb DEN N DT 
1) Bergt. pet 3; 13. sern cal Or ET Fe | 3 
2) Pol. 3, 10. 

2) BVergl. Pol. 3, 15. . 
*, Pol. 3, 11. — A: 
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audı hinſichttich der Gefiuung und Einficht Worzäge befitt '). 
Freilich beſteht zwiſchen vorzuͤglichen Menſchen und dem Ein, 
zelnen aus der Menge derſelbe Unterſchied, wie zwiſchen dem 
Schoͤnen ver Kunſt und dem Natuͤrlichen ber Wirklichkeit ?). 
Dort findet ich das Schoͤne in Einem vereinigt, was hier an 
-@inzeine wertheilt IR, wem auch befonbere Theile an watde 
tichen Bebliven, z. B. biefes Auge oder manche andere Glied 
ſchoͤner ſeyn kann als im Gemälde. Ob nun in jebem Boll 
und in jeder Menge ſich dad Werhältnig ber Wielen zu ben 
wenigen Borzaͤglichen fo gefaltet, daß fich im ihnen gefreut 
eine größere Vollommenheit vereinigt findet, als in einzelnen 
Tuͤchtigen, das iſt ſehr ungewiß, ia das Begentheil bei man 
hm Volkem vielmehe ausgemacht, bie ſich im Ganzen ge 
nommen wenig von einer Heerde Thiere untesfcheiden. Doch 
mag bei gewiflen Boͤlkern das Gefagte immerhin wahr ſeyn. 
Uber dann bleibt noch zu Beflimmen übrig, über weiche Dinge 
Ah denn erſtrecken ſoll die hoͤchſte Gewalt der Geſammtmaſſe 
der freien Baͤrger, zu denen Ale gehören, welche fich weit 
durch Meichthum noch durch irgend eine perfönliche Eigenſchaft 
aubzeichnen. Da men fie ohne Gefahr für die Ruhe bei 
Staats von der bürgerlichen Ehre nicht ausſchleßen kann, ſo 
Bleibt nur die Theilnahme am Berathen und Richten für ſie 
uübrig, welche Anordnung ſchon Solon und andere Geſetzgeber 

getroffen haben, indem ſie dem Volke bie Wahl der Mah 
ſtratoperſonen überließen und das Recht, dieſe zur Berantwo⸗ 
tung zu ziehen. Doch eb läge ſich einwenden, daß wur Ken 
er kber eine Sache ein eutſcheidendes Urthell haben koͤnnen. 
Wir uͤberlaſſen indeß auch die Beurtheilung eines Kunfweid 
wicht Meß den Kuͤnſtlem; denn es giebt Beute, bie ſogar von 
allen Künften allgemeine Kenntniſſe befigen und biefen allge 
mein Gebilbeten räumen wir ebenfowol ein Urtpeil ein «ls 





2) Vergl. Pol, 3, 15. 
?) Vergl. Xenoph. memor. 3, 10, 2. 


weites Gepitel 





den Bormehmen fol ein BVotjug eimperhums-- werben, zum! 
von diefen. zu den hoͤchttzen Gtaatkdmtern ein, hoher Genius 
geſercdert wird 1), Dagegen ‚zur Theilncheue am der Volksver⸗ 





1) Bergl. Fr. Hermann a. 0. D. 6. 148. 
2) Bergl. ebend. 6. 125 sq. 
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die Geſetze: genaue -Bellimnnargen ‘zu geben’-Darum nicht vers 
mbgen, weil. ts: nicht leicht iff / in (allgemeinen MBefttiriimimgeni 
alte Beſoiibderen Julle mit einzufchliegen 2). Den irmeren Werth 
der Geſetze aber⸗ſelbſt zu beſtinimen, Das iſt die alde Schwierigkeit; 
doth/i ſerel gewiß, daß ſie in genaue Brziehung zu den Ber⸗ 
Feffürgen fhchen, undianit Dieſen · gt: und ſchlecht ſeyn Binnen. 
Nachdem mn oben, namemich mir Deruͤcſichtigung der ollg⸗ 
archifthen ub-: demnolcattichen —7 die Stundſae 
aufgeſtellt Mad; nach veutchen: Die Swaaltaͤmter vertheilt wer⸗ 
ven muͤſſen, ſo ifſ nah noch maͤher das Recht: uͤberhaupt an⸗ 
zugeben, wehches dio Anſorkiche auf Staatsaniter begruͤndet. 
DE Dive. jeber Wiffenkkbaft :unb: Kunft' in ein- Gat’?y} und 
Died any deſonbers⸗ in; det · oberſtai von allen, d. h.- in Der 
poutiſchen Runfl, ‚Mi: Vrlcher N daßz Gute als das · Werddite 
darſtellt und: dies: IR dab: Allen Zutraͤglihe. Da nundas 
Gorechta ficrvtwadi Otciches "alle 9), fo iſt vor Allem :barauf 
zu fehlen, done vie Gicithhelt und worte die Unzlrichhein 
bei den: Pecſonen beſteht. Es: eriuloet. nendich der ı Bruad- 
fa, daB: Gleichen Sleches Sa Ahul' werde: onſofrrn cine 
Einſchraͤnkung,· Vaßi;Iemand: bes haͤlb noch keinen Voryug · ver⸗ 
dient, wenn er inirgencẽ Geras⸗ es !fiy maß’ ehrwolle,: une 
Mehreren einen Worraug hat. So Hat: nieht die höhere Oebutt 
Einfluß: aufı: Diet Geſchicklich ken: dei: FItotenſpſriera;: mb :uö 
kommt nun: bin -Wüchtigerun in dirſer Kinft das ‚befiate Werk 
zeug bei dor Werkpellang u. Mat! whßte: denn zii; jebdes 
Gut mit jedem anderen vergleichen: Ihawen, ſo daß ſelbſt das 
Quantitutis⸗ ill beim Qualitativen/ die Koͤwergroͤßen mit der 
freien Oeburt. und. it Dehio Neichthum dem Werthe nachikonute 
zuammrigeſtellt und auf DE Weiſe Alles, inch. das Ungleich⸗ 
artigſte, ausgegilggen werden. DE : we aber mabgli, mb 
noeh sup. G.2 3 o 1 
1) Vergl. Pol. 3, 15. 

2) Pol. 3, 12. a Er Zar Bee Er Ze 2 BE Zee Pe 15 u 
2) Bergl. oben p. 349. Et. 5,6. - ro. 
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man ‚Tann auch im Bürgerfichen Leben Gernünftigertosife nicht 
um jeber- Ungleichheit willen ſich die Gitautöhaıter ſtreitig ma⸗ 
den. Dem Sehnelllaͤnfer kommt in: politiſchen: Verhaͤltniſſen 
kein Vorzug zu, wohl aber in den: gymniſchen Meitkaͤmpfen, 
und ſo iſt aothwendigerwüſe nur umter ſoichen, bie Glieder 
des Staatsganzen ſind, der Anfſpruch auf Steattaͤmter bes 
gründet, und mit gusem Grunde maden .baher die Edlen, Lie 
Helen, : Dis :Meihen dee Wowang: in hen affentlichen Kemsern 
geltend; denn ſowol Freigeborne als auch Schatzungzahlacve 
ſiend fuͤr den Staat nochwendig / weil dieſer ebenſowenig aus ‚lautet 
Armen als aus lauter Sclaven beſtehen kann. Allein eben Ta noth⸗ 
wendig iſt offenbar für ben Staat die Tapferkrit uns eriegeriſche 
Tugend, und wenn ohne Freiheit und Kigentyum die Cutſtehung 
des Stunts. unmöglich ift, fo. kann er ohne ‚Gerechtigkeit und 
krlegeriſche Dugend wicht wohlgeordnet beflsbens: Auf diefe 
Eigraſchaſtin Sinnen nn; wenn man bloß Dieı@rifienz des 
Staatsnim Auge hat, geringere ober größere Boczuͤge begruͤn⸗ 
det werben ;"mimmt man aber ‚zugleich auf die⸗Gluͤckſetigkeit 
ver Staatsbinger Rüdfitht, foı dürften wol bie.inieliestinkte und 
moratiſche: Bideng( ᷣ uıdeda ah gar) mit Mecht um 
den Vorraug flreiten ). Dich immer darf bie Gleichheit oder 
Ungkidjpeit der Stoateborger nicht. nach: winfelilgen acſice 
beſtiaent werbenz. bean ‘alle: Kusastungens::ber ı Verfaffungen 
gehen aud ber @irfeitigbäit hervor, mit weicher man bad Recht 
ya Staattaͤmtern beflimust.: ib !finb vielmche Yie- Anſpruͤche 
Aler gleichmauͤßig zu beruͤchſichtigen. Die Neichen Haben einen 
VBorzug, voeii ‚fie größeren Aatheil an: Brunki und: Doden bäs 
ben und diefer rin gemeinfhaftliches Gut des ganzen: Stats 
iR, und weil fie .außesdem im gegenfeitigem Verkehr zuverluͤfſi⸗ 
ger ſtud. Dis Freigebornen und: Vomelines; ald einander 
nahe ſtehend, machen Anſprüche - auf (Merzäge; denn Beute 
von: edlerer Abkunft ſind im hoͤheren Graͤd Buͤrger, ald die 


1) Pol. 3, 13. FE BE DEE BEE EEE ED Bee Per 
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Niedriggebornen, und bes Adeln ſeht uͤberall in der Heimath 
in Anfehen, ſchon deshalb weil in der Regel Die von beſſeren 
Eltern: Gtammenden auch beſſer find; denn Adel iſt eine 
fi fortpflanzende Werzüglichleit des Gefchledts '). Eben 
begründet aber auch die moraliſche Tugend Auſpruͤche auf 
Vorrechte; denn die Gerechtigkeit gilt fuͤr eine der huͤrgerlichen 
Geſellſchaft weſtutliche Tugend, aus welcher alte übrigen noih⸗ 
wendig felgen. Endüich kann aber amd die groͤßere Auiahl 
von Maenſchen vor der kleineren Vorrechte zu haben begehen, 
infofern fie, zufammengenemmen gegen. die. Minderzahl gehel⸗ 
tem, ſtaͤrker, reicher und beſſer find. Wenn nun. ala dieit 
Kiaffen von Menſchen fi in «einem Euant warehnigt. fhnden, 
neulich Leute von. audgezeichneten perfnlichen Eigenſchaftin 
und Reiche und Edelgeborne und dazu noch sine autert Mafle 
von Bürgern, fa.ifi es nach) Dem unterſcheideuden ſharalier 
der phen erwͤhnten Verfaſſungen nicht: zweiſelhaft, wem die 
obenſie Gewalt zuldenmt ; wohl aber koͤnnen ‚Mebenken eintre⸗ 
ten, wie zu entſcheiden iſt für den Fall, daß der Dtaat ver 
ſchiedene Werfaffungöeiemente zu gleicher Zeit enthaͤlt. Jede 
einſeinige Eutſcheiduug vach dieſen oden jenen Vorzuͤgen der 
genannten Maſſen und die Vernachlaͤſſigung individuellet Um- 
Rände wird Widerſpruch herbeifuͤhren. Das Richtige laͤßt RM 
wielleicht ‘fo. beſtimmen: was gut und vollkonnnen iſt, umfaßt 
ſtets gleichmaͤßig das Ganze der Sache und fo muß auch in 
Ruͤckſicht auf die Staatsverfaſſung dad Wohl des gefasmmim 
Staats und die Bemeinſchaft aller Bürger bezwedt werden. 
Bürger aber iſt in Allgenreinen der, weicher ſowohl am Herr⸗ 
ſchen als am Echorchen Fheil bat; nach jeder beſonderen 
Verfafſung aber. iſt er ein anderer; nach der beſten iß eb 
der, welchen das Bermoͤgen und ben. Willen hat, beim Ge 
horchen und Herrſchen das ber Tugend gemäße Leben ald 
Zweck anzufehen. Iſt aber ein Einzelner Dder auch Mehrttt, 





3) Bergi; Er. Herm. a. a. D. $. 57. A. 4. 
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deren Anzahl jedoch nicht hinreicht, einen Staat auspufhllen, 
een durch Ueberiegeuheit an Tugend, daß weber 


. 


en Unrecht thun, men man ihnen leide Raechte 
übrigen uertheiite, da Fe an Tugend und. politifcher 
ungleich find. !). Ein ſolcher Menſch wäre ja billig 
ein Bon unteneniden anguichen 2). Methmendig ber 


ziehen ſich ja Kb die Geſetze eines Staats auf bisienigen, 
welche ihrer Macht und ihret Gehurt nach gleich ſind. Krali⸗ 
werden fie daher gegen ſalche herporragende Menſchen; 


wo⸗ 

dieſe find ſelbſt das Geſetz. Wollte fir Jemand durch Geſetze 
binden, ber würde laͤcherlich werben und koͤnnte dieſelbe Ant⸗ 
wort erhalten, weiche Antiſthenes die Loͤwen geben laͤßt, als 

in einer Thierverlammlung die Hafen auf gleiche Rechte Aller 
Orangen. Durch des Auftreten ſolcher Männes im Staate 
iſt in den demokratiſchen Staaten. der Dfftacidmus °) veran: 
left, der auch bei der tyrannifchen Regierungaform angewandt 
iſt, wie men erficht aus deut an Periander ertheilten Bath 
des Thrafpbul *) und ebenſo auch in den Oligarchien. Es 
het nemlich der Dſtracismuds gewiflermaßen diefelbe Kraft des 
durch, daß er bie Herporragenden unwisffam madt und weg 
bannt. Ja felbfi mit Staaten und Voͤlkern verfahren Die, weiche 
Die Wacht in Händen haben, ebenfo, indem fie die, welche ihrer 
Dberherrfihaft zu widerſtreben im Stande find, auf alle Weiſe, 
ſelbſt gegen die Werträge, zu ſchwaͤchen fuchen °). Die Mag: 
zegel des Dflradsmus wird aber nicht bioß bei fehlerhaften 





2) Bergl. Pol. 5, 1. u. 7, 14. 

2) Bergl. unten c. 17. 

2) Bergl, Fr. Yerm. a. a. D. 6. 66. Anm. 2. 

&) Bergl. Herud. 5, M. 

2) Bergl. Göttl. ad Arist. Polit. p. 362. und Pol. 4, il. 9. E. 
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darfielit, weiches aber eigentlich nur im Keriege feine Retht 
geltend macht und daher im Allgemeinen cin im Geſchlecht 
exblicheß lebenslaͤngliches Feldherrnamt if. Mine fünfte Act 
des Koͤnigthums ift endlich noch Die, wenn ein Einziger über 
Alles volle Gewalt Hat, wie ſonſt jedes Moll und jeder Gtest 
über das Bemeinweien. Dies Königtfum entforicht ber Haus⸗ 
verwaltung, und hat Die ausgedehnteſte Macht, und bildet dab 
Ertrem zu dem lakoniſchen Königthum, fo daß Lie anderen 
Arten des Königthums meiſt zwifchen dieſen mitten inne lie 
gen *), infofern nemlich ihre Macht entweder geringer if, «id 
in dem unumfchränften Koͤnigthum (sugsos Fis nanflacı- 
Asias) oder größer als in bem Lafonifchen. Es wird ſich 
daher die Unterſuchung, ob die koͤnigliche BRegierung foͤrderlich 
iR für das bürgerliche Süd, darauf zurädfähren laſſen, ob 
es den Staaten frommt, oder nicht, einen lebendlaͤnglichen 
Feldherrn zu haben, der entweder durch Geſchlechtserbfolge oder 
durch Wahl beflimmt iſt; und zweitens, ob es zutraͤglich if, 
dag ein Einziger über Alles wolle Gewolt habe, oder nicht. 
Die erſte Zrage ift dadurch befeitigt, daß die Ertheilung bed 
Feldherrnamtes mehr vom einer gefeglichen Anordnung ab 
hängt, als von der Gtastönerfeffung, denn daſſelbe kann in . 
alten Verfaſſungen Gtatt finden *). Yır bie Beantwortung 
der zweiten Frage, wobei es auf eine befondere Art ber Gitastb 
verfaffung ankommt, muß zunächft entfchieden werben, ob «eb 
zufräglicher ift, von ben beſten Menſchen beperrfcht zu werden, 
oder von den beften Geſetzen. Diejenigen nun, welche fich 
für das Erftere entfcheiben, behaupten, die Gefege beſtimmten 
aur das Allgemeine, gäben aber feine Anweifung für bie Ein 
zelfälle, und mithin ſey es im jedweder Kunft thöricht, ſclaviſch 
nur an den vorgefchriebenen Regeln zu haften *). Hiernach 


.4 
4. 





1) Pol. 8, 15. 
2) Bergl. unten c. 16. 
2) Berg. 8, 16. P- 12387. a. 3. 
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iR augenfcheinfich, daß bie beſte Staatsverfaſſung nicht aus⸗ 
fhließlich auf gefchriebenen Gefehen beruhen kann. Anderer 
ſeitz muͤſſen aber doch Für die Herrſchenden allgemeine Be⸗ 
fimmungen vorhanden feyn, und außerdem iſt dasjenige beffer, 
dem überhaupt das Leidenſchaftliche nicht anbafte, als daB, 
zu defien Ratur es gehört. Dagegen kann man aber wieber 
einwenben, daß ber Einzelne bie befonderen Fälle befier bera⸗ 
then werde. Das Befultat alfo ift, daB er Geſetzgeber ſeyn 
muß, und def überhaupt Geſetze feſtſtehen müflen, nur dürfen 
dieſe nicht für alle Fälle bindende Kraft haben, fobald dadurch 
das Richtige verfehlt würde, Soll nun aber in’ foldyen Fällen 
Einer, und zwar der MWBefle, entfcheiden ober Ale? Die Er 
fahrung fpricht für das Letztere, und außerdem find auch KBhde, 
abgefehen davon, daß bie Maſſe Manches befier beurtheilt, als 
Einer, weniger ber Verderbniß unterworfen und ber Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit. Sind num noch dazu mehrere gute Männer und 
Bürger vorhanden, welche tächtigen Geiftes find, fo kommt 
Diefen ber Vorzug vor einem Ginzelnen zu. Rennt man nun 
die Herrſchaft Mehrerer, die aber alle tugendhafte Männer 
ſind, Artfiofratie und die des Einen dagegen Koͤnigthum, fo 
wird für die Staaten Ariſtokratie dem Königthum vorzuzichen 
feyn. Es entfland. in den alten Staaten zuerſt das König 
thum 2), thell weil bei der damaligen Kieinheit der Staaten 
nicht außgegeichnete Männer genug vorhanden waren, welche 
Sähigkeit zu regieren hatten, theils auch aus Dankbarkeit für 
das Gute, was Einzelne fie das gefammte Wohl gethan hat: 
ten. Mit dem Hervortreten mehrerer an Geiſftestuͤchtigkelt 
gleicher Männer änderte fich die monarchiſche Begierungdform, 
indem jene Antheil an der Regierung verlangten und eine 
republitanifche Verfaſſung (soAsseiav) flifteten; aber nach und 
nach arteien fie and und bereiherten fih auf Koften des 
Staats. Es entflanden Diigarchien, indem Keichthum ber 


») Bergl. 5, 10.9. E. 
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Manfftab des Werthes wurdes dann erhoben fi Tyrannen, 
weiche die Herrſchaft fi anmaaften und aus ber Tyrannis 
ſank her Staat in Demokratie *). Denn indem die Gewalt⸗ 
baber aus Eigennutz und Habfucht eine immer geringere Ans 
zahl an der. Regierung Shell. riehmen ließen, machten fie dad 
Boll. ftärker, ſo dag biefes ſich zuletzt auflehnte und bie Ges 
welthaber flürzte. Ueberhaupt ift es wol nicht möglich, daß, 
fohald die Staaten größer. gemorben find, eine andere Ber 
hafiung außer der: Demokratie entſtehe. Aber angenommen, 
es ſey dad Königthuen ‚vorzuziehen, fo entftcht bie Ftage, ob 
as erblich ſeyn fol. . Died kann gefährlich: werden, indem es 
vom Zufall abhängt, wie die Kinder beichaffen find; dem 
daß ein König feinen Kindern, wenn fie untauglich find, bie 
Herrſchaft ‚nicht Üübergebe, das iſt kaum glaublich, und «eb ge 
hoͤrt dazu. eine größere Tugend, als deren die menfchliche Natur 
faͤbig ift: Kine andere Frage ift noch, ob der König die voll⸗ 
ziehende Macht haben; fol. Zſt er geſetzliches Staatseder 
beupt,: fo muß ihm eine Macht. zu Gebote fliehen, welche, 
wenn. es nöthig iſt, den Gehorſam gegen die Seſetze zu m 
gioingen: vermag; body. muß .biefe Macht nicht ‚größer ſeyn, 
alt. die. Selemmtmafle des Volks; wie man and) ben ;Acfyn 
neten und Tyrannen Leibwachen gegeben hat immer im Ber 
haltniß zur Macht, welche. dad. Boll beſitzt. Was nun ba 
umuafchränkte Koͤnigthum (mau fasste) anberifft: *), ſo 
aytlärt: man es für widernatuͤrlich, daß de, mo des Staat aus 
Eleichen beſteht, die Gewalt über alle Bürger Eimer! habe; 
dielmehr ſey eb gerecht; Daß dieſe abwechfelnd ebenſowol herrſch⸗ 
ten als heherrſcht wuͤrden. Dies iſt Ichom ein. GSeſetz Denn 
die beſtimmte Ordnung iſt Gefetz, und es iſt befler,;: daß die 
ſes, als ein einzelner Vüagenqherrſche sind: and. denſelhen 
Mrunde muß man. da,;:wo. werdmißige. Brno bern 
— [ 0 nl, —22* 
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diefe zu Wächtern und Dienern der Gefege beſtellen. Wenn 
nun auch das Geſetz nicht Alles beftimmen kann, fo übertsägt 
ed ben Regierenden, inbem es zugleich für die rechte Bildung. 
forgt, die übrigen Halle nach beſter Einſicht zu entfcheiben, und 
verattet, daß man bied, was fich. erfahrungsmäßig ats beffer 
erweiſt, an die Stelle des Beſtehenden ſetze. Wer nun ver 
longt, daß die. Vemunft: herrſche, febeint zu verlangen, daß 
die Gottheit herrſche und bie. Geſetze 1); wer aber verlangt, 
daß ein Menſch, der ſetzt auch das Thier hinzu; denn die 
Begierde iſt etwas Der Art, und Die Leidenſchaft verdreht ſelbft 
bie beſten Menſchen, wenn. fie herrſchen. Das GSeſetz iſt da⸗ 
ber Vernunft ohne Begierde; und fo ſtrebt man uͤberall, wo 
es darauf. anfommt, das Richtige zu beurtheilen, beſonders 
darnach, daß ber, weicher entſcheidet, fo viel als möglich frei 
von Leidenſchaft ſey. Diejenigen alſo, welche. das Gerechte 
ſuchen, ſtreben offenbar nach einer Vermittelung und dieſe 
Vermittelung ii das Geſetz. Ferner bilden noch eine groͤßere 
Macht, als die geſchriebenen Geſetze, die Sitten, fo daß ein Menſch 
ats. Herrſcher wol zuverlaͤſſiger iſt als die geſchriebenen, aber nicht 
als die am die Sitte begründeten. Geſetze. Endlich kann Einer 
wicht Alles überfehen und, es: macht ſich von ſelbſt nothwendig, 
deß von dem Herrſcher mehrere obrigkeitliche Perſonen einge⸗ 
ſetzt werden muͤſſen. Ob Dies num gleich von vorne herein fo 
iſt, oder ob es der Eine fo feſtſetzt, was macht das für einen 
Urterſchied? Und ſoll der Tuͤchtige herrſchen, ſo find nach dem 
Spruche: „Zwei ſelbander geſellt“ zwei Tuͤchtige beſſer ala 
dev. Eince. Ohnehin haben jo auch die Magiſttaten, wie die 
Richter, über gewiſſe Dinge entſcheidende Gewalt, woruͤber 
dad Geſttz Beſtimmungen zu; geben nicht vermag; Wo ale 
das Geſetz nicht ausreicht, da fordert man mit Racks Die Ente 
ſcheidumg des Menſchen; es kommt nur darauf an, ob dies 
Einem oder vielmehr Vielen zulommen fol. Die Alleinherrs 
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feher nehmen nım aber fo viel Augen, Ohren, Hände und 
FJuͤße von Anderen in Anſpruch, und machen bie ihrer Her 
{haft und Perfon Befreundeten zu Mitberrfhern: als Freunde 
find diefe, da Freundfchaft auf Gleichheit und Aehnlichkeit be⸗ 
rubt, den Regenten glei und ähnlich, und fomit if dadurch 
audgefprochen, daß die Gleichen und Aehnlichen gleichmäßig 
berrfchen muͤſſen. Died find nun ungefähr die Einwuͤrfe ge: 
gen das Königthum, welde in gewiſſen Beziehungen flattbaft 
find, in anderen aber nicht. Es darf mun aber nicht unberiet: 
fichtigt bleiben, wie fih die einzelnen Verfaſſungen ganz nes 
turgemäß nach der charafterifliichen Eigentbuͤmlichkeit der bes 
ſonderen Boͤlkerſchaften geftalten *); nur bie Ausartungen der 
Berfaffungen find nicht naturgemäß. So if für eine koͤnig⸗ 
che Regierung eine folche Maſſe geeignet, weldye von Rater 
fähig if, ein an Tugend zur politifhen Oberberrlichteit bevor⸗ 
zugtes Geſchlecht zu ertragen; für bie Ariſtokratie ift bie 
Maſſe empfängli, welde von Natur geeignet if, die Herr⸗ 
ſchaft freier Männer von ſolchen zu ertragen, weiche rüdfidhts 
lich ihres inneren Werthes zum politifhen Herrſchaft vorzugs⸗ 
weife begabt find; republikaniſch aber tft eine Maſſe, in weis 
her fi naturgemäß eine Militairmacht bildet ?), welche zu 
gehorchen und zu regieren im Stande ifl nad dem Belek, das 


. nad Wuͤrdigkeit die obrigkeitlihen Aemter den Wohlhabenden 


zutheilt. Giebt ed nun aber in einem Wolf ein ganzes (Bes 
ſchlacht oder einen Einzelnen, welcher durch feine Tuͤchtigkeit 
fo ſehr hervorragt, daß er dadurch Alle übertrifft, fo iR es 
gerecht, Daß dieſes Geſchlecht koͤniglich und maͤchtig über Ale 
und jener Eine König ſey. Diefe Berechtigung ſtuͤtzt ſich nicht 
bloß auf ſolche Vorzuͤge, wonach die einzelnen Steatöverfafs 
fungen beftimmt werden, fondern befonderd darauf, dag man, 
wie ſchon oben gefagt, einen ſolchen Mann nicht ſchicklicherweiſe 


ı) Pol. 3, 17. . 
?) Bergl. Pol, 3, 7. 9. E. Vergl. Br. Herm. a. a. D. $. 67. 0.2. 
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umbringen ober verbannen oder durch den Oſſtracismus auf 
eine Zeit lang entfernen Tann, fo mie auch nicht verlangen, 
daß er bei einer abwechſelnden Staatöverwaltung in den Pris 
vatfiand zurüdtrete umd fich beherrſchen laſſe. Es ift zwar 
nicht der Notur gemäß, daß ber Theil ſich über das Ganze 
erhebe; doch bier trätt ein folder Fall ein, wo ein Einzelner 
von fo bervorsagender Derlönlichkeit iſt 1), und es bleibt nur 
übrig,. daß man ſich einem ſolchen unterordne und daß biefer 
Oberherr fey, nicht bloß theilweife, fondern abfolut. Unter 
ben drei ugelmäßigen Verfaflungen iſt num offenbar diejenige 
bie befte *), welche von den Beſten verwaltet wird. Dies kann 
aber nur dann Statt finden, wenn entweder Einer von Saͤmmt⸗ 
lichen oder ein ganzes Geſchlecht oder die Menge ſich an Tuͤch⸗ 
tigkeit autzeichnet, und die Gehorchenden ſowol als die Herr⸗ 
ſchenden zu geborchen und zu beriichen weunögen, angemeffen 
dem Zwed der möglichfien Eebensverihöngrung Da, num in 
dem beſten Staat nothwendig bie Tugend des Menſchen und 
des Buͤrgers dieſelhe iſt, ſo wird offenbar auf biefeibe Ant 
und. durch diefelben Mittel hier Einer ein tugenbhafter. Mann, 
bort ein Staat mit ariſtokratiſcher odex.. koͤniglicher Regierung 
gebildet, fd daß es alſo Erziehung und Sittlichkeit if, welche 
bier. einen ‚tugendhaften Mann und dert einen Stagtabuͤrge 
und König. bildet. Nach diefen ‚Erdrterungsn find wir „per 
Unterfuhung über bie beſte Staats perfaſſung näher getreten, 
nemlich auf welche Art..fie von Natur eniſtebe und wie. ſie 
eingerichtet werden muͤſſe. Da mın, in allen. Kuͤnſtan um 
Biffenfdaften.?), welche eine gayye, Gatteng oac Eu mi) f) 
vonftänhig umfaflen, es nur einex.ohlirgt, dag. jeden -ainpelmen 

— — eg Ban "De 2 BEE BE Zen Zee u j N 
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Sattung Angemeſſene zu erkennen, fo iſt es auch offendar 

hinſichtlich der Staatöverfaffung Sache ein und berfelben Bil: 

ſenſchaft, zu erkennen, welches die abfolut vorzuͤglichſte iſt, dann, 

weiche unter den beſtehenden Verfafſſungen, falls kein Außerli 
we Hinderniß Statt findet, ſich als die am meiften win: 

ſchenſwerthe darſtellt, und dtittens, welche Verfaſſung einem 
veſtinmten Volk angemeſſen if. Dieſe drei Punkte muß de 
Geſetzgeber und der wahre Staatsmann ind Auge faflen. Cr 
muß nestilich‘ bei einer gegedenen Verfaffung auch davon Ein: 
fit doben, wie fie von "vorn herein fich entwickeln muͤſſe, 
und auf welche Weiſe fie, nachdeni ſie fi) entwickelt hat, am 
(Angfien erhalten werden koͤnne 2). Vot Allem muß er mit 
dem vorhandenen Zuſtaͤnden ber Wirkuchkeit vertraut ſeyn und 
die allen Staaten vörzugsweiſe gemäße Vetfafſung erkennen; 
Sean eine bloß im Allgemeinen und Abftratten ſich haltende 
Betrachtung, wie fie viele Schriftfteller uͤber Politik anftelen, 
verfehlt, wenn fie auch manches Gute vorbringt, Boch In der 
Anwendung den Zweck; denn es werden entweder bie hoͤchſten 
Anforderungen gemadıt ?), zu deren Ausführung bedeutende 
Hümeatittel nöthig find, oder Indem man fidy mehr an ba} 
Gemeinſame anſchließt, preiſt man, mit Befeitigung ber befle 
henden Verfaffungen, die lakoniſche oder irgend wine andere 
Die Aufgabe muß vielinehr darin befteben, nur ſolche An 
omungen zutreffen, welche fich leicht anſchließen an ben ge 
genwärtigen Zufland, und zu_deren Annahme däher ſowol 
Dexeitwilligkeit als auch Möglichkeit vorhanden if; denn es 
iſt krin gevitigeres Werk, eine Berfaffung zu verbrffern, als fi 
von some berein zu begründen, wie ja auch das Umlernen 
nicht minder ſchwierig iſt, ald dad erſte Erlernen. Um nu 
diefer Aufgabe zu genügen, muß man bie beſtehenden Ber: 
faſſungen nit nur nach ihren Battungt, bondera auch nad 

2) Bergl. Pol. 6, 1. a 
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ihren Art⸗Unterſchieden kennen 2); dieſe Unterfelebe haben 'wie: 
der Einfluß auf die Gefehgebung, weidhe abhärgfg tft von“ der 

Berfaffung und nicht umgekehrt diefe von jener. Denn Ber: 
faffung if die Anordnung der Gewalten im Staat; während bie 
Gefene die Beſtimmungen find, nady welchen die Regierenden 
regieren und die, welche fie übertreten, im Zaun halten follen: 


& Beſenderung ber einzelnen Etoatioerfeffungen. ia ihre Artuntexfigiehe, 
Da bereits über Ariſtokratie und Konigthum geſprochen 
iR *), inſofern in Ruͤckſicht auf die beſte Merfaffung dieſe bei⸗ 
den Regierungdformen berährt werben: müßten *), da fie die 
Zugeub und vollſtaͤndige Ausftattung eu uuferen Huͤtfsmitteln 
zu ihrer Geundlage haben *), fe.bleibt. mar. noch gu’ betrarhten 
übrig bie vepublitahifche Verſaſſung (mipi wolıreiag— ri ve 
2S NREOSMYOpEDOLEINg Oyöyers) *) und Wie. drei Außer- 
tungen der regelmäßigen Verfaffungen. . Unter: dtefen Iehtwen 
nimmt ‚diejenige die niedrigſte Stelle ein, welche von der bei 
ſten abgewichen iſt. Es beruht nemlich das. Koͤnigtham, werm 
es nicht bioßer Name ohne Inhalt fein; ſoll, auf: ber hohen 
Meberlegenheit des Gebirters, und daher entfeänt: fc die Ty⸗ 
rannid;: gie fie die ſchlimmſte iſt, an weiteſten ‚vor. das Vor⸗ 
faffung *). Den zweiten Platz nimmt die Dligarchie din, und 
die erträglichfie iſt die Demokratie. Platon bat freilich etwas 
Acheioe⸗ ſchon fruͤher anegehorochen va von wine gan, 
ul 
2004 N 
ı) Berl. Pol. 4,20. €, mo bie eingelnen Punkte her — 
naͤher bezeichnet werden. Vergl. % c. 12 u 13. 9. e 
3) Pol. 4, 2. Bergl. Pol. 3,7. .. u 
5) Pol. 4,7. a 
. 9) Pol. 4,3%: —— —— ken md nee 
- dev... Bergl. Erb. 1, 11: p M. 15. - . i 
5) Wergl. unten c. 7. 

°*) Bergl. Pol. 5, 10., wo bie verfchlebenen Arten angegeben werben, 

wie Zyramnen entflanben. _ 
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wendigen Bebürfniffe, und der höhere Zweck ded Guten und 
Schönen bleibt unberüdfichtigt, wobei auch Dies noch aufs 
fallend if, daß Platon den Kriegerftand nur dann für nötbig 
hält, wenn der Staat nad Erweiterung des Gebiets firebt 
oder in feindliche: Berührung mit dem Nachbarſtaat kommt, 
Außerdem aber, mögen nun vier oder wie viele Klaſſen fonft 
in Gemeinfchaft treten, fo muß nothwendig Jemand da feyn, 
welcher Jedem fein Recht zufpricht und das Richteramt übt. 
Wie nemlih in jedem belebten Organismus bie Seele ein 
weientlicherer Beftandtheil if, ald der Körper, fo ift auch im 
Staat diejenige Klaſſe, welche denſelben vertheidigt und Ges 
rechtigkeit handhabt, weſenilicher als alle, welche fuͤr die ‚Mate: 
riellen. Bebürfniffe forgen, und higcher gehören gleichfalls die, 
welche den beratbenden Zheil bed Staqts bilden, mwagy -polis 
tiſche Einficht erforderlich iſt. Gleichgültig für die mwiffenkhaft: 
liche Unterfuhung iſt es, ob dieſe Unterſchiede getrennt in ges 
wiflen Perfonen vorhanden oder in ein und denſelben, vereinigt 
find. Die fiebente Kioffe umfaßt diejenigen, welche mit ihrem 
Vermögen Staatöleiftungen übernehmen; fie werden die Wohl⸗ 
babenden genannt. Die achte Klaſſe befteht aus ben. obrigs 
feitlichen Perfonen, welche ihre Zeit und Kräfte den oͤffentli⸗ 
hen Geſchaͤften widmen und die Koften bei der Verwaltung 
ihrer Aemter aus ihrem eigenen Vermögen beftreiten (v0. ön- 
niovgyıx0y xal TO nepl zag agzgag Asstougyovv). Solche 
Perſonen muͤſſen vorhanden ſeyn, welche dieſe Staatsleiſtung 
entweder fortwaͤhrend oder abwechſelnd zum Beſten des Staats 
uͤbernehmen. Kommen hierzu noch die ſchon oben bezeichneten 
Klaſſen, die bfrathende u und die richtende, ſo iſt es nothwen⸗ 
dig, daß, wenn biefe Geſchaͤfte in den Staaten ſchoͤn und ges 
recht beforgt werden müffen, auch Perfonen vorhanden find, 
welche die Tugend von Staatömännern befigen. „ Biele meinen 
nun, daß verfchiedene Beſchaͤftigungen, wie die eined Soldaten, 
Landbauerd und Künfllers, in derfelben Perfon vereint feyn 
koͤnnen; uͤberdies halten fie ſich für- kefabite zu beratpehben und 
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gerichtlichen Verhandlungen. Ja es machen fafl Alle auf po⸗ 
litiſche Tugend Anſpruch; nur Reichthum und Armuth koͤnnen 
nicht in denſelben Perſonen beiſammen ſeyn, und bierdat 
ſcheiden fi zwei Hauptklaflen des Staats, welche, indem ber 
Armen viele, der Meichen wenige find, zwei entgegengefehte 
Beflandtheile des Staats bilden, nach deren jebeömaligem 
Vebergewicht man zwei Staatöverfafluugen annimmt, Demos 
kratie und Dligarchie. Doch find hier verfchiedene Unterarten 
möglich, welche fich erzeugen aus den mehreren Arten bed 
Volks und der fogenannten Vornehmen. Unter den Demo» 
fratien iſt nun die erſte die auf möglichfle Gleichheit begruͤn⸗ 
dete, und dieſe giebt fi) darin zu erkennen, bag die Armen 
ebenfoviel Anſpruch auf die Staatsaͤmter haben, als die Rei. 
den, und daß fomit Freiheit und Gleichheit ſich darftellt in 
dem gleichen Antheil, welchen beide an der Verfaſſung neh⸗ 
men. Da nun aber hier die Beſchluͤſſe der Mehrzahl entichels 
dend find, fo iſt es eigentlich das Wolf, welches regiert, und 
die Verfaffung demokratiſch. Je nachdem nun zur Erlangung 
von Staatöämtern ein gewifler Cenfus, wenn aud nur von 
geringer Höhe '), erfordert wird, oder auf Makelloſigkeit rüds 
fichtlich ber Abkunft *) bie Wefäbigung zu benfelben beruht 
bei bindender Kraft der Gelege, oder das bloße Bürgerthum 
dazu hinreichend iſt, und gleichfalls bad Geſetz herrſcht, ober. 
wenn fonft Aled dem Obigen gleich ift, bagegen aber die 
Menge und nit dad Geſetz die höchfte Inftanz bildet, hiernach 
beflimmen fich die verfchiedenen Arten der Demokratie, von 
denen diejenige am meiften außartet, in welcher die Volksbe⸗ 
fhlüffe und nicht das Geſetz die entfcheidende Gewalt bat. 
Hier wird das Volk zu einem vielkoͤpfigen Monarchen und 
herrſcht despotiſch, fo daß eine ſolche Herrſchaft unter den Mo: 
narchien der Tyrannis entiprechend if. In beiden werben 
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alle Beſſeren nach Willkuͤhr unterdruͤckt, und die Volksbeſchluͤfſe 
(vnpisuara) find bier, was dort die Ordonnanzen (dnıra- 
yuara), und wie bei einem Tyrannen die Schmeidhler, fo mas 
hen fi bei einem ſolchen Wolke die Demagogen geltend ?). 
Diele ziehen Alles vor dad Volk, um durch die unumfchräntte 
Gewalt defielben ihre felbfifüchtigen Zwecke zu erreiden, indem 
fie durch Ihre Rednergabe die Menge beherrſchen. Einer fols 
hen Demokratie könnte man mit Recht den Vorwurf machen, 
daß fie keine Werfaflung fey; denn wo nicht Geſetze herrfchen, 
da iſt Beine Verfaſſung. Was die Formen der Dligarchie bes 
trifft *), fo beruht die eine auf einem zu hoben Cenſus, wels 
her zu den Staatsaͤmtern befähigt, daher die Aermeren dazu 
nicht gelangen; die anderen Formen ergeben fi, wenn bei 
geringerem Cenſus der Magiftratöperfonen diefe felbft die aus: 
ſcheidenden Mitglieder ergänzen. Hierbei können entweder alle 
Wahlfähigen beruͤckſichtigt werden und dies ift mehr ariftofras 
tifch, oder nur gewiſſe beflimmte, was oligarchiich if. Kerner 
kann die Nachfolge im Amte auch erblich feyn, und kommt 
endlich dazu no, daß nicht das Geſetz herrſcht, ſondern bie 
Magiſtratsperſonen, dann artet die Oligarchie, entſprechend der 
Demokratie, in Despotismus aus, und es wird ein Dynaſten⸗ 
regiment begründet. Doch barf rüdfichtli der verfchiedenen 
Urten der Dligarchie und Demokratie nicht überleben werden, 
wie ein Staat, der Feine demokratiſche Form hat, doch in ber 
Wirklichkeit in Bolge der herrſchenden ſittlichen Geſinnung und 
Erziehung demokratifc verwaltet wird, und wie umgekehrt ein 
Staat mit mehr demokratiſchen Inſtitutionen doch wegen ber 
herrſchenden Sitte und Bildung mehr oligarchiſch verwaltet 
wird. Dies zeigt fich befonders nach Staattummälzungen, 
nach welchen die früheren Zuftände nicht fogleich verwifcht 
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werden können, fo daß die vorbanbenen Befeke noch fortbes 
fiehen, nur daß die, von welchen bie Ummwälzung audgeht, das 
Uebergewicht haben. In Rüdfiht nun auf das Charafteriftifche 
der einzelnen Artunterfchiede in den Verfaſſungen iſt diejenige 
Form der Demokratie eine gefebliche *), nach welcher bie Klaffe 
der Landbauer und der mäßig Beguͤterten bie Obermacht im 
Staate haben, benn die Befchäftigungen ihres Berufs geftatten 
ed nicht, zu viel Zeit auf Staatögeichäfte zu verwenden. Der 
Müßiggang verbietet fi von felbfl, wenn man Feine bedeus 
tenden Einkünfte hat; daher iſt die Verwaltung durch feſte Ger 
fee geregelt und dadurch werden häufige Volksverſammlungen 
unnöthig. Dies iſt das Charakteriſtiſche, was den Drei erſten 
Formen der Demokratie gemeinfam ifl, die ſich dadurch von 
einander unterfcheiden, je nachdem die übrigen Klaffen bed 
Volks, die Künftler, die Marktieute, die Seeleute, oder endlich 
auch noch die für Lohn arbeitenden Handwerker zu den Staatd» 
ämtern zugelaflen werden 2). Die vierte Form ter Demos 
kratie entfland der Zeit nach zuletzt bei zunehmender Vergroͤ⸗ 
ferung des Staats und bei dem reichen Zufluß von Einkünften 
aus den der Herrfchaft unterworfenen Ländern. Hierdurch 
wurde man zur Theilnahme an ber Staatöverwaltung gereizt, 
md außerdem fanden die Aermeren in der Befoldung für die 
Gerichte und Volksverſammlungen ®) eine Aufforderung, an 
biefen Theil zu nehmen. Dazu kommt, daß die Dienge die 
meiſte Muße bat, indem fie nicht, wie die Reichen, durch ihre 
eigenen Angelegenheiten fo in Anfpruch genommen werden ; ins 
dem deshalb die Bollöverfammlungen oder die Gerichte häufiger 
werden, fo gebt die oberfle Gewalt von den Geſetzen an bie 
Maffe des aͤrmeren Volks über. Bei der Dligarcbie kommt 
ed auf ben geringeren oder größeren Reichthum an, wodurd 


1) Pol. 4,6. Bergl. 6, 1 u. 4. 
2) Bergl. Göttl. ad Polit. p. 375 sq. 


2) Bergl. Br. Sum. a. a. D. $. 1. 
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die einzelnen Formen ihre nähere Beſtimmung erhalten; benn 
der Reichthum beftimmt bier die Macht, welche deflo größer 
wird, je mehr derfelbe in die Hände von einzelnen Kamilien 
koͤmmt. Daher fleigert fich bier Durch Reichthum unb Anhang 
die Macht bis zu dem Grade, daß, während in ben brei erflen 
Formen die Gefehe noch ihre bindende Kraft haben, in ber 
vierten Form die höchfte Gewalt vom Geſetz auf die Menſchen 
übergeht. Es werden nun außer der Demokratie und Dlis 
garchie gewöhnlich noch die Ariftofratie und Monarchie aufge 
zählt, wobei aber bie eigentlich republilanifche Regierungdform 
(roAsseie) unberudfichtigt bleibt ?), wie es in Piaton's Ber: 
faſſungen der Fall ift 2). Die eigentliche Ariſtokratie beruht 
auf. dem Uebergewicht geiftiger und fittlicher Kraft in ber Vers 
faffung ®), fo daß in berfelben der ſchlechthin gute Menſch und 
der gute Bürger ein und berfelbe if. Es giebt aber außer: 
dem Verfaſſungen, die arifloßratifch heißen, wo bei Beſetzung 
‚der Staatöämter auf Reichthum, perfönliche Tuͤchtigkeit und 
auf die Meinung ded Volks geſehen wird, wie in Kartbago, 
oder auf die beiden le&teren Punkte allein, wie in ber ſparta⸗ 
nifhen Werfaflung auf perfönlibe Küchtigleit und auf Meis 
nung des Volks, fo daß eine Mifhung von Demokratie und 
Ariftofratie flatt findet. Dies find die zwei Arten der Aris 
ftofratie neben der erſten und zugleich beflen Verfaſſung; eine 
dritte Art umfaßt alle die, welche von ber republilanifchen 
Verfaffung fih mehr und mehr zur Oligarchie binneigen. 
Was nun die republißanifche Regierungsform felbft betrifft *), 
fo ift fie, im eigentlihen Sinn genommen, ebenfowenig eine 
Ausartung, wie die Ariflofratien °), mo die an der Spike 
ſtehenden Perfonen die an Tugend abfolut beften und tuͤchtig⸗ 


1) Pol. 4, 7. 

2) Bergl. Polit. p. 303 u. de republ. 8, p. 547. 

2) Bergl. oben p. 480 09. Pol. 8, 1B u. Korfün a. a. D. p. Mi aq- 
*) Pol. 4, 8. Bergl. 6, 6. 

©) BVergl. oben p. 477. . 
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fen Männer find, doch wie fich dieſe Werfaflungen in der 
Wirklichkeit darftelen, find fie eine Mifhung von Demokratie 
und Dligarrbie, fomit eigentlihe Abweichungen von ber jebess 
maligen beſten Verfaſſung und erſcheinen daher als Abweichun⸗ 
gen von Verfaflungen, die audgeartet find. Die. Bedeutung 
ber republikaniſchen Werfaflung- wird num aber. eintleuchtender 
ſeyn, nachdem bereits nähere Befimmungen über Dligarchie 
und Demokratie gegeben find, Sie ift nemlich, um es allge 
mein ayszubrüden, eine Miſchung von Dligardie und Demos 
fratie, nur daß man gewöhnlich die Staaten, welche zur Demos 
kratie hinneigen, Republifen, die zur Dligarchie, Ariſtokratien 
ju nennen pflegt, weil man glaubt, daß mit Reichthum chez 
Bildung. und Adel verbunden fey, und zugleich auch bei. den 
Reichen die Neigung zu Ungerechtigkeiten weniger bervorträte, 
weil fie ſchon das befäßen, um befentwillen Andere ungerecht 
würden; ‚daher man fie auch die Mechtfchaffenen und Guten 
und Einſichtsvollen nenne. Bei diefer Verwechſelung van 
Oligarchie und Ariſtokratie laͤßt man unberuͤckſichtigt, worauf 
ſich die Wohlgeſetzlichkeit (sövopia) eines Staats gruͤn⸗ 
det. Denn unter dieſer iſt einerſeits zu verſtehen, Daß. die bes 
fiehenden Geſetze befolgt werden, andererſeits, Daß die Geſetze, 
welche. befolgt werden, gut find, und zwar entweder bie befls 
möglichfen in Rüdficht auf die gegebenen Zuftände, oder die 
abfolus beiten. Die charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit der eins 
zelnen Berfafjungen befteht nun für die Ariflofratie in der 
perfönlichen Tuͤchtigkeit, für die Dligarchie im Reihthum, für 
die Demokratie in der freien Geburt; dad Gemeinſame ifl, 
daß die Stimmenmehrheit enticheidet. In den meillen Staa: 
ten gebraucht man gewöhnlich den Namen Republif, indem 
man bloß auf; die Wereinigung der Begüterteg und. Unbegü: 
texten, - von Reichthum und Freiheit Rüdficht aimmi. Drei 
Dinge find 6 nemlich, wegen welcher man auf politiſche 
Gleichſtellung dringt, dieſe ſind Freiheit des Geburt, Reichthum, 
Tuͤchtigkeit; denn der Adel kann nicht deſonders gerechnet 
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werden, da er Reihthum und Tuͤchtigkeit ifl, wie beides fich 
durch Erbſchaft [bon lange fortgepflanzt hat. Hieraus folgt 
nun, daß die Mifchung der beiden Elemente von Reichen und 
Armen, Republit genannt werden muß, die aller drei Dagegen 
vor allen anderen Ariftofratie, wenn man nemlich den wah⸗ 
sen und eigentlichen Begriff der Ariſtokratie ausſchließt. Was 
nun bie Entflebungsweife der Republik neben Demokratie und 
Dligarchie anbetrifft *), fo find drei Arten der Zuſammenſetzung 
und Mifhung von demokratiſchen und oligarchiſchen Elementen 
möglich, indem man erfiend die Reichen, wenn fie fich ber 
Rechtspflege entziehen, beflraft, und die Armen für die Theil⸗ 
nahme befoldet; zweitens indem man ein beſtimmtes mittleres 
Maaß als Cenſus für bie Xheilnahme an ben Volksverſamm⸗ 
lungen feflfegt und endlich drittens, indem man aus ber 
Dligarchie die Beſetzung der Staatsämter durch Wahl, aus 
der Demokratie die Nichtberudfichtigung des Genfus entnimmt. 
Vollkommen if nun eine Miſchung, wenn die entgegengefeßten 
Principien fich gegenfeitig fo durchdringen, daß ein Drittes 
entftebt, weiches die wahrhafte Vermittelung zwifchen den Er- 
tremen bildet, indem die Gegenfäge in demfelben erhalten find 
und fich zu erfennen geben 2). Demnach muß die Republik 
ebenfowol demokratiſch als auch oligardhifh, und weder blos 
das eine noch blos das andere feyn *). Außerdem muß fie durch 
fich felbft Beſtand haben und nicht durch frembe Hülfe von 
außen ber; fie muß auch nicht bloß tolerirt von den Nach⸗ 
barftaaten erfcheinen, fondern ſich dadurch erhalten, daß Feine 
der Gtaatöglieder eine andere Verfaflung will. Zulegt muß 
nun noch von der Zyrannid gehandelt werden 4), welche am 


2) Pol. 4, 9. Bergl. unten oc. 13. c. 14. 9. E. u. 5, 7. 

8) linorda di voiro vo nioor’ dupalseras zug äniregev dv air 
zur iger. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 614. X. 

+) Añ de u] nolsselg 1) mansyudıg xalöc anporaga deusiv als 
nal anödssgor. 

*) Pol. 4, 10. Bergl. oben p. 483 sq. 
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allerwenigfien eine Verfaſſung ifl. Die drei Arten derfeiben 
beſtimmen fi darnach, ob bie unumfchränkten Monarchen die 
Entfiehung ihrer Gewalt einer freiwilligen Unterordnung bes 
Volks, wie bei den Barbaren, oder der Wahl, wie bei dem 
griehifchen Aiſymneten, verdanken, ober ob fie wider Willen 
der Beherrfchten ihre Macht ausüben. Die beiten erflen Arten 
find derin dem Königthum verwandt, als bie Macht ber Alleins 
herrſcher bier gefeglich begründet iſt und über freiwillig Gehor 
ende ausgeübt wird; das tyrannifche Element liegt aber darin, 
baßfie despotiſch und nach felbfleigenem Gutduͤnken gebieten. Die 
dritte Form ber Tyrannis gilt am meiften als folche und ent 
fpriht Dem unumſchraͤnkten Koͤnigthum; fie wird aber dadurch 
eine aufgedrungene, ats fie obne alle Rechenſchaft nicht das 
Wohl der Beberrfchten, fondern nur ihr eigened bezwedit; denn 
freiwillig erträgt eine ſolche Herrſchaft kein freier Dann. 
Fragt men nun nad) der beſten Berfaflung, fo kann man 
für die Entſcheidung diefer Frage davon ausgehen, welches 
Leben die meiften Menſchen zu führen im Stande find, und: 
welche Berfaflung für die meiften Staaten einführbar iſt 1);3 
dann darf man freilich nicht eine Tugend fordern, weiche über 
der Sphäre bed gewöhnlichen Menfchen liegt, nach eine Bil⸗ 
bung, welche von Naturanlage und von aͤußeren Gluͤcksum⸗ 
fländen abhängig ift, noch eine Verfaſſung, wie fie nur. als 
erwünfchted deal eriftirt. Abgefeben nun von den oben bes 
zeichneten: Ariiofcatien ?), welche theild zu wenig entfprechend 
find den Zußänden der meiſten Stasten, theild auch an. die: 
fogenannte Republik grängen und „mit diefer als Eind ange 
ſehen werden Tönnen, muß ber Ausgangdpunft von denjenis 
ges Princiyien gewonnen werden, die fchon oben in ber Ethik 
zur nähern Meflimmung des glüdfeligen Lebend aufgeftellt 
find. Wenn dieſes nemlich in ber ungeflörten. dee Tugend 





2) Pol. 4, 11. 
2) Bergl. p. 0 m. 
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gemäßen Wirkſamkeit beſteht, die Tugend aber auf der wahr: 
haften Bermitteläng der Ertreme beruht, fo muß Aberhaupt 
das Leben innerhalb eines folihen Mittelmaßes das befie feyn, 
und zwar in der Weife, wie jedes Individuum daſſelbe unter 
‚ ben befonderen Lebensverhaͤltniſſen zu erreichen vermag. Dies 
feiben Beſtimmungen müflen nun auch ihre Anwendung finden 
in Bezug auf den Werth und Unwerth eined Staats und 
feines Berfaflung; denn die Werfaffung iſt gewiffermaßen das 
Leben des Staats. Nun giebt e8 in allen Staaten drei Abe 
thelungen: Die fehr Reichen, bie fehr Armen, und: wittens den 
zwiſchen diefen liegenden Mittelſtand. Iſt nun zugegeben, 
daß das Maaß uud die Mitte das Beſte if, ſo muß dies 
auch in Verzug auf die Glüdögüter gelten und: der mittlere 
Beſitz der befte ſeyn, denn berfelbe erleichtert es am meiflen, 
der vernünftigen .Einficht zu folgen. ‚Schwerer: wird Died da- 
gegen bem übermäßig Schönen, Statken, Vornehmen, Reichen 
und auf der anderen Seite dem uͤbermaͤßig Armen, Schwachen 
und Werachteten. Bene werden zum Uebermuth und zu geoßen 
Verbrechen: bingeriffen, diefe zur Bosheit und Tucke: Webers 
muth :aben. und ‚Bosheit find die Quelle allee- Uchelthaten. 
Menſchen von folcyer Art haben am wenigften Luft zur Herr⸗ 
(daft und. zu gemeinfamen Berathungen für bad Wohl. des 
Staats, -und außerdem fehlt beſonders denen, welche mit Aus 
ßeren Gluͤcksguͤtern veichlich gefegnet find, aller Sim für Uns 
terordnung unter die Obrigkeit; fie find von Haufe aus. daran 
nicht gewöhnt, und haben wegen ‚Ihrer Verzaͤrtelung nicht ein⸗ 
mal ihren: Lehrern in der Schule zu gehorchen gelernt. Das 
gegen find: Die, welche is bisterer: Armuth leden, allzu unters 
würfig, und untauglich zur Herrſchaft, und. in yram Gehe 
ſam knechtiſch, während bie erſteren fidh ımter Bine Herrſchaft 
fügen, und die Herefchafs ſeldſt nur auf despotiſche Weiſe aus- 
zuüben vermögen. So entſteht alfo ein Staat nit von 
Freien, fondern von Sclaven und Despoten, von denen bie 
Einen mit Neid, die anderen mit Beratung’ auf ee Mit⸗ 
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birger ſehen, und eben dies beides untergräbt am meiften Liebe 
(girla) und Gemeinfinn (zovorie noAstıen). Denn zur 
Gemeinfchaft gehört Liebe; mit dem, welchen man haft, mag 
man nicht einmal diefelbe Straße gehen. Der Staat fordert 
aber feiner Beſtimmung nach gleidh und ähnlich Geſinnte, und 
foldye finden’ fib vorzugsweiſe im Mittelſtande; daher wird 
nothwenbig der Staat am beſten verwaltet, beffen Glieder den 
Beſtandtheilen entſprechen, die zur Bildung bed Staats feiner 
Beſtimmung gemäß gefordert werden. Am meiſten gefitbert 
ME die Exiſtenz diefer Buͤrgerklaffe; denm fie wird weder von 
Begierde nach fremden Eigenthum ergriffen, noch find Andere 
nach dem ihrigen begierig, void’ die Armen nach den Schaͤtzen 
der Reihen: Somit bleibt dad Zufammenleben frei von An« 
griffen und Nachſtellungen, und Phorylides hatte Recht mit 
feinem Bunfde: 

m Mittelftand bat ben Preis, nur in im "will id) leben 

' im Staat.” 

- Aus allem diefen iſt nun cinleuchtend, daß die bärgerfiche 
Geſellſchaft die befte if, weiche auf den Mittelftand ſich grün: 
det, und daß folche Staaten ſich der beften Verwaltung er: 
freuen, in welchen diefer Stand das Uebergewicht hat entines 
der übes beide andere Klaffen oder wenigſtens Über eine der: 
ſelben. Denn, wenn er alddann feine Macht einer‘ diefet 
Ktafjen zuwendet, fo giebt er den Ausſchlag und flört das 
Webergewicht ber anderen. Wo dagegen bdiefer Stand als vers 
mittelnde Macht fehlt, da artet die Verfaſſung entweder‘ in 
VIE üugerfle Demokratie auß oder in ungemäßigte Dligärchle 
oder Tyramis. Solche Ausartungen kommen feltenetvot 
Bei einer Werfaffung, in welcher ber Mittelſtand mächtig Iffs 
fie allein iſt gefichert vor Aufruhr, weil, wu die verdindende 
Mitte ſtatk Mk, :Aufflände und Spaltungen weniger ftatt fins 
den. Daher find auch größere Staaten weniger ben Gefahren 
des Aufruhrs audgefeht, weil hier dee Mittelſtand zahlrelch iſt, 
während in Meinen Staaten bie Geſammtheit Teiche "Inf" zwei 
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Parteien auseinandertritt. Aus derſelben Urfache find auch 
die Demokratien wegen bed Präftigeren Mittelfianbed bauer 
hafter als die Oligarchien. Auch zeugt für ben Mittelftand 
die Erfcheinung, daß die beſten Geſetzgeber demſelben anges 
börten. Endlich erklärt es fi auch, warum bie meiften Staa⸗ 
ten entweder demokratiſch oder oligardhifch find 2). Denn ber 
Mittelftand ift in ihnen meifl gering, daher bei eintretenden 
Porteilämpfen der überwiegende Theil, feyen ed die Reichen 
oder bad Volk, das Ruder des Staatd an ſich reißt und dies 
als Siegspreis anfleht und nicht daran denkt, eine neue auf 
gleihen Rechten berubende Verfaſſung aufzuftellen. Außerdem 
übertrugen bie griechifhen Staaten, welche im Beſitz ber He 
gemonie waren, ihre eigene Werfaffung auf bie anderen vom 
ihnen abhängigen Staaten, indem fie dabei nur ihren eigenen 
Vortheil im Auge hatten. Daher kommt ed denn auch, baß 
bie fih auf den Mittelfiand grünbende Werfaflung ; entweder 
niemald oder doch fehr felten und bei fehr wenigen entfteht. 
Nur sin Einziger ?) unter den früheren Staatsoherhäuptern 
bat fi dazu entichloflen, diefe Werfaffung dem Staat zu vers 
leihen. Gegenwärtig iſt «8 durch Die ‚Länge. ber ‚Zeit zur 
Marxime geworden, nicht mehr auf Sleichheit in. ber Vers 
faflung zu dringen, fondern entweder ſelbſt nad) der Herrſchaft 
zu fireben, oder. wenn man unterliegt, fich derfelben geduldig 
unterzuorbnen. In der auf dem Mittelſtand besuhenden Ver⸗ 
foffung ift nun ein beſtimmter Maaßſtab gewonnen zur Beur⸗ 
theilung ded Werths und Unwerths der einzelnen Werfaflungen, 
wenn man nidt etwa einen relativen Maoffgb. (‚mopüg, Uno- 
Heavy) zu Grunde legen muß, infofern es moͤglich iſt, daß 
flatt einer an, ſich vorgüglicheren Berfaflung manchen, Wörtern 
vielmehr eine andere nuͤtzlichet if. GB muß aben fernen nach 
das Verhältniß ermittelt worden, nach weichem die Meſchaffen⸗ 
—— T Pr a 776. 


2) Bergl. Pol. 5, 1. g. ©. . 2 et 
”) Berg‘. Göttl. 1. l. p. 380. 0 4b. ' F 
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heit der einzeinen Berfalfungen der Voſchaffercheit der Menſchen, 
weiche ſich derfelben bedienen ſollen, zufagt 2), und hier gilt 
zunaͤchſt als Grundſatz, daß der den Beſtänd der Wierfaffung 
wuͤnſchende Theil des Stans ſtaͤtker ſeyn muß, als der, weis 
cher das Gegentheil wünfht. In jedem Staat iſt nun aber 
das Quantitative und Quatitative der Bürger zu unterfpeibens 
busch jened wirb die Anzahl beſtimmt, durch Ditfes die beſon⸗ 
deren Gigenfchaften, wie Freiheit, Reichthum, Bildung, able 
Geburt. Unter den Mitgliedern des Staats kann -dem einen 
Theil daB Qualitative zukommen, dem andern das Duantitas 
five, fo dag die Beringen md: Armen gegen die Vornehmen 
und Beiden bie Debsjapt: bilden, ohne jeboch quantitatis in 
dem Maaße überwiegend zu ſeyn, wie-fie qualitutiv zurkdifichen. 
AA num die Maſſe der Ana: überwiegend, fo entwideln fig 
die verfchledenen Arten ber Demokratic, je nach dem Uebergewicht 
biefer oder jener Klaſſe des Volks. IM ober die Klaſſe der Reichen 
und Angefehenen überwirgend, fo bilden fich nach dem jebesmall; 
ges Uebergewicht der oligatchiſchen Klaffe die befonberen Arten 
der Dligarchie aus. Immer aber muß der Geſetzgeber, fey «8, 
daß er für Dfigarchie oder Demefratie Geſetze entwirft, den 
Mittelſtand im Auge behalten. Wo num diefer Stand entwes 
deu über beide Ertseme oder auch nur über daB eine daB 
Uebergewicht erhält, da iſt die Möglichkeit zu ner dauerhaften 
sepublißenifcyen Berfaftung. Denn wicht wird eine Conſpiration 
der BReichen und Armen zu ‚befürchten ſeyn, well file zu eines 
gegenfeitigen. Unterorbuung hicht geneigt ſeyn werben, und 
ſelbſt, wenn fie ned einer Werfoffung ſtrebten, die ˖ hnen mehr 
gemeinſchaftliche Rechte Faͤbe/ fo werden -fie kKeine andere als 
diefe finden; denn in eine abwechſeinde Herrſchuft werden ſie 
nicht willigen wegen bed natärlicden Mißtrauens, das zwiſchen 
Keichen und. Armen herrfcht. Vertrauen findet :nım zu dem 
Schiedsrichter Statt, und ein folder IR der, weicher in der 


»Po.4,12 
Phil. d. Ariflot. 2. Mb. 32 


WB Dritter Abſchnitt Du. beſondrren Wiſſenſchaften. 


Mitte ur entgegengeſecien Ertreme Beht..: Je beſſer Gh nun 
pie widerfinebenhen  Giemente. in. der . Staatönerfeflung einen 
dar. durchringen, deſto Dausrheter ift fie. Wiele verſehen «6 
hei der, Sründung: won. Ariſtokratien darin, daß den Reichen 
noriel eingeraͤumt und Rad Wolf; vbedruͤckt wird; denn noth⸗ 
mendig muß mit. der Zeit aus dem bdloß ſcheinbaren Guks 
ein: wahtes Uebel hervorgehn ?); "well durch bie Vorrechte 
Da Reichen die Berfafiong. eher zu. Grunde gerichtet wir, 
als durch :die · Borrechte des Volbs. E giebt nme beſonders 
fünfertei. Mittel 2), mobuuch in ben Verfaffungen dem Volle 
noch Taͤrſchung ber Autheil an :;der. Regierung nah und 
nach 'eufgegen, wird. Diefe Maeßregeln beziehen ‚fid auf bie 
Bollsenrfanmiungen, Staats aͤrgur, Gerichte, die Bewaffnung 
und die Beihehlibung.: Es werben. nemlich. bloß bie Reichen, wern 
fir Sich der Bolksverlarunlungen und Gerichten entziehen, beſtraft, 
abe ‚erhalten menigfiend eine graͤßerꝛ Straft. Fernet werben ſu 
bei. einer haßiumaten Genfae. zus Annabine ber Staatdaͤmter ge 
noͤthigt, waͤhrrnd Dis Armen Mieten ablehnen koͤnnen. here 
bat man auch hie Weichen: bei Strafe dazu an, ſich Waffen 
anzufbaften und ben Leibesuͤbungen, beipuwohnen, während 
den Axmen es frei. geßellt wird, aſich blerauf einzulaſſen ah 
wit. Dagegen ſucht man aber auch in den Demokratien 
durch aͤbnlicheKunſtgriffe ollgarchiſchen Vebervortheilungen zu 
begegnen. Man esiäßt nemlich ben Raichen, wenn. fie ſich den 
,Kaltoverſammlungen und. ben Gerichten entziehen, bie Strafe, 
sieht Nogegeu dan Armen für ihe Erſcheinen einen Solb. Beide 
Eiurichtungen wrüffes durch eine richtige Mifchung mit einande 
verbunden werhen, ſo doß man fuͤr die, Arten Cold, für die 
Michen Strafe feſtſett und hierdarch eine, allfeitige Theilnahm 
beveirkt wird. In Rüdfiht auf die Waffenfaͤhigen, als welche 
nur bie angeſehen warden, bie au Dex Staatsgewalt heil haben, 





2) Bergl. Pol. 6, 4. 8. €. 
2) Pol. 4, 13. 
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muß der: Genfus fo beſtimmt werben, daß dadurch nit ber 
größere Theil der Gtantäniitglieber von der Werwaltung aus⸗ 
geſchloſſen werde. Die Armen verhalten fich gerne ruhig, wenn 
fe nur nicht übermüthig behambelt werden, was wicht feiten 
der Fall it, indem bie, welche bad Gtadtöruder lenken, nicht 
humane und gebildete Leute find; daher es fich auch ereignet, 
daß bie Armen, wenn Krieg ausbricht, ben Dienſt verweigern. 
In früheren Zeiten war bei ben Griechen nach Abſchaffung 
der Koͤnigewuͤrde die Wirwaltung des Staats in den Händen 
der Waffenfaͤhigen, und zwar anfangs bei denen, weiche zu 
Pferde dienten ; denn der: Kom des Kriegäbeerd lag in ber ' 
Feiterci. Man hatte noch Feine Kenntniß don vder tafffihen 
Anordnung, ohne welche ‚Bad ⸗Fußvoll unbrauchbar if. Mit 
des Außeren Aubbehnung Ver’ Staaten und mit der größeren 
Wichtigkeit des Fußvolkz Wien die Zahl derer, wilde. an - der 
Regierung Shell hatten uno es kam ber NRinne der Demo: 
Bratien auf. '— Um nun die-Werfhicbenhäit- ber einzelmn 
Berfofjungen noch ‚mehr Im Beſonderen Gerdorzubeßen, muß 
man die drei: weientliihen Funktionen der Stautöverwaltung®;) 
ins Auge faſſen, nemlich die berathende, obtigketeliche ud 
räch tende Gewalt. Die höchſte Staatsgeidalt' IR- in den Haͤn⸗ 
den des Thells, welcher über Krieg und Frieben, über Schlie⸗ 
ßung und Aufhebung eines Buͤndniſſeß, Aber Geſetze, uͤber 
Zodes ſtrafen, über Verbannung, Confistation und echen⸗ 
ſcha fes ablegung berasbichlagt. Haben uͤber dieſe Gegenſtaͤnde 
alle Bürger: zu- entſcheidtn, fo iſt die Regierungsform bemo- 
kratiſch, die eine ſolche Gleichheit fördert. Die Unterfchiebe 
ergeben ſich bfer aus der Art und Weile, wie dit Theilnahme 
Aller reiht wird. Dies kann gefchehen, wenn nicht Alle in 
oorpore zufammenlommen, : fondern bie gefammten Magiſtra⸗ 
ten das berathende Colleglum büden, zu den Magiſtraten felbft 
aber alle Bürger nach einander gelangen, und wenn eine 


ı) Pal. 4, 14. Bergl. Br. Ser. 0. 0.0. $. 68. 
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Berfammlmg Aller mır Statt: findet wegen wichtiger Angele: 
genheiten des Staats, um Geſetze zu geben, Veränderungen 
der Werfaflungen vorzunehmen, Edicte ber Magiſttaten anzu 
‚hören: Haben ‚Alle in corpore die entfcheidende Gewalt, fo 
kommtes darauf an, welche Gegenfände fuͤr die. berathenden 
Berfammiungen vorbehalten biriben und welche ben Magb 
ſtraten überloflen werden. Die aͤußerſte Demokratie entfleht, 
wenn alle Bürger in ber Wolfsuerfammlung vereint über Wlet 
hesathen, die Magiſtraten aber über nichts zu enticheiden, ſon⸗ 
dern nur vorher zu begutachten haben. Wo nun ferner Einige 
über Alles berathen, da if bie’ Regierungsforar oligarchiſch, 
deren Unterſchiede ſich aus den oben !) angeführten Arten der 
Digardie ergeben... Wa dagegen gewifle beflimmte Perfonen, 
die entweder durch Wahl, odet durchs Loos zu den Magi⸗ 
ſtratsaͤmtern gelangen, bie Berathung über: gewiſſe beflimmte 
GSegeaftäude haben, während. über. Krieg und Frieden, über 
Rechenimaftsablegung zu berathen. Allen zuftcht, da if di 
Verfaſſung Ariſtokratie. Ein repuhlikaniſches Element kommt 
in. die Verfaſſung, wenn über einige’ Dinge erwaͤhlte, über 
andere erlooſte Magifirate die Berathung pflegen. Ferner kann 
man in Demofration in Betreff der berathenden Staatsgewalt 
Einrichtungen treffen, welche oligarchiſch find, um bie Theil⸗ 
aahme Aller, fomol des Volks ald auch der Vornehmen, an 
den Öffentliben Verſammlungen zu bewirken. Vortheilhaft if 
©, daß die Berathenden gleichmäßig aus ben Gliedern be 
Staats entweder durch Wahl oder durch Loos genommen 
werden; ebenio auch, daß, wenn bad demokratiſche Element 
über das reyublilanifche auf den Mittelſtand ſich ſtuͤtzende 
Element überwiegend iſt, entweder nicht Allen Sold gegeben, 
ſondern nur einer der Menge der Vornehmen entſprechenden 
Anzahl, oder die Ueberzahl durchs Loos ausgeſchieden werde 
Um dagegen in den Oligarchien dem Wolke einen Antheil en 


) S. oben p. 488. 
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der Berathung zu gewähren, ohne baß es dadurch Einfluß 
auf die Aenderung ber Verfaflumg gewinnt, iſt es zwedimäßig, 
Einige aus dem Wolle auszumählen oder ein Collegium eins 
zurichten, ähnlich den In gewiflen Staaten beflehenden Bor 
berathuingscommiffionen (ngoßovlos) und Geſetzwaͤchtern (vo- 
nogvlixes) 2), fo daß die Entfchelbung immer in den Händen 
der oligarchiſchen Magiftraten bleibt. Was nun bie zweite 
Staatsgewalt anbetrifft, die ad miniftrative *), fo find hier 
nähere Beflimmungen fowohl über die Anzahl der Aemter zu 
geben, als aud über den Geſchaͤftskreis jebed Amtes und 
über die Dauer deſſelben und über die Art der Ernennung. 
Es iſt aber fchon nicht ganz leicht, die oͤffentlichen Berrichtuns 
gen zufammenzufaffen, welche man Magiſtraturen (apyai) 
nennt °). Die Öffentlichen Verrichtungen find einerſeits von 
politifcher Bedeutung und haben entweder Macht über alle 
Bürger, wie ber Feldherr im Selbe, oder nur über einen 
hei, wie die Auficher über die Zucht der Weiber und ber - 
Knaben, oder fie find oͤkonomiſcher Art, wie die Marktmeis 
ler *) ; andererfeits find fie niedrige Dienfte (Urnperszei), wozu 
man, wenn man die Mittel dazu hat, Sclaven nimmt. Das 
Eigenthümliche eined Staatsamted befteht in dem Recht, über 
gewiffe Dinge zu berathen, zu entfcheiden und Befehle zu ges 
ben, und vorzüglich das Letztere. Es Hat indeſſen die Be: 
flimmung ded Namens weiter Fein praktiſches Interefie, fon: 
dern genügt mehr nur einem theoretiichen Bebürfniffe. Auf 
die Zahl der Aemter bat die Größe der Staaten einen welents 
lichen Einfluß, womit auch die Beſtimmung zufanmenhängt, 
welche Aemter mit einander verbunden werden Binnen; denn 
in Heinen Staaten mäffen nothwendig viele Aemter Wenigen 


s) Berg. Br. Herm. a. a. D. 6. 19. %. 15 u. $. 54. Anm. 5. 
®) Pol. 4, 15. Bergl. 6, 8. 

2) Vergl. Fr. Hermann a. a. D. $. 147. 

*) Bergl. Fr. Hermann a. a. D. 9. 150. 
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uͤbertragen werden. Die beſonderen Arten der Aemter, ſowie 
ihre Beſetzung, haͤngt namentlich von den perſchiedenen Staats⸗ 
verfaſſungen ab. Fuͤr die Art und Weile ber Beſetzung 
find drei Beſtimmungen (ögos) ind Auge zu faflen, nemlich 
erfiend, wer find Die Ernennenden! zweitend, wer find 
die, aus weldhen ernannt wird? drittens, wie 

ſchieht es? In Bezug auf jebe diefer Beflimmungen find 
drei Unterfchiebe möglich, vemlich ob alle Bürger oder einige 
bie Aemter befehen, ober ob zu einigen Yemtern alle Bürger, 
zu anderen Aemtern nur einige das Recht ber Belegung ha⸗ 
ben. In Bezug auf die zweite Beftimmung treten dieſelhen 
Unterichiebe ein, ob nemlich aus allen u. f. w. die Aemter 
befeßt werden. Die dritte Beflimmung, melde dad Wie? ans 
giebt, bat im ſich die drei Unterfchiede, ob die Aemter Durch 
Wahl oder durchs Loos, ober ob einige duch Wahl, andere 
durch's Loos befegt werden. Verbindet man die drei Unter 
ſchiede der erfien Beſtimmung der Reihe nach mit ben zwei 
Unterfchieden der zweiten und dritten Beflimmung, fo ergeben 
ſich aus jedem einzelnen Unterfchied der erfien Beſtimmung 
vier Weifen, fomit im Ganzen zwölf Weiſen, wie die Staats: 
ämter heſetzt werden koͤnnen, abgefehen noch von den beiden 
Gombinationen, die in den vier Weifen jedes Unterfchiebes 
der erfien Beſtimmung dadurch möglich werden, daß man 
binzufügt theild duch Mahl, theild durchs Loos, alfe: Alle 
aus Allen theils durch Wahl theils durchs Loos, ebenfo Alle 
aus Einigen, ferner Einige aus Allen theild durch Wahl, theils 
durchs 2008 m. f. f. 2). Wo nun alle Aemter aus Allen bes 
feßt werben, entweder durch Wahl, oder durchs Loos, oder 
einige Aemter durch Wahl, andere durchs Loos, da iſt die 
Verfaſſung demokratiſch 2); wo dagegen Einige die Aemter bes 


2) Bergl. das von Gdttling in feinem Kommentar, p. 868 sur Er⸗ 


Ieiditerung der uederſiht gegebene Sqhema. 
2) Bergl. Pol. 6, 2, 
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feten ſowol aus Allen als aus ein gewiſſen Eaſſe, oder 
Einige and Einigen ermennen, mag: beides gefchehen Dune 
Loss oder nicht, da Hi die Verfaſſung ofigaraifb. Republis 
kaniſch ift aber die Beſetzung der Aemter, wo nit Alte auf 
einmal ernennen, wohl aber aus Allen und aus Einigen, varch's 
8008 ober durch Wahl, oder durch beides. Das Verſehren 
ferner, nach welchem einige Aemter ans Alten, DIE anderen 
aus Einigen befeht werben, und zwar bie Einen durch Waht, 
die Anderen durdy’s Loans, iſt ariſtokratiſch⸗repudlikaniſch. Er⸗ 
nennen enblid alle Bürger Ihre Magiftratöperfonen aus Eini⸗ 
gen durch Wahl, fo if dies ariſtokratiſch. Was nun dritfens 
die ripterliche Bewalt im Staat betrifft 2), fo laſſen ih 
auch hier die verfchiebenen Fälle auf demſelben Wege ermitteln. 
Es unterfcheiden fich nemlich die Gerichtshoͤfe nach drei Ruͤck⸗ 
fichten: nach den Mitgliedern, den Begenfänden derſelden und 
nach der Art, wie bie Richterfiellen beſetzt werben. Hinfichtüch 
des zweiten Punktes laffen ſich acht Arten von Gerichtshoͤfen 
unterfcheiden 2), je nachdem «8 fi handelt über Rechenſchafts⸗ 
ablegung, über Vergehen gegen ein Gemeingut, über Verbre⸗ 
hen gegen die Staatöverfaffung, über Händel zwifchen Ma⸗ 
giftratsperfonen und Privatleutert wegen willkuͤrlich auferlegter 
Strafen =), über Privathändel von einer gewiffen Bedeutung, 
über Mord und Todſchlag; über Rechtöpändel der Fremden 
entweber «inter fich oder zwifchen Fremden und Einheimiſchen, 
und endlich über Bagatellſachen zu dem Betrage von einer 
bis zu fünf Drahmen. In Bezug auf die Belebung der 
Richterflellen treten dieſelben Rüdfidten ein, welche ſchon oben 
erwähnt find für die Art und Weile, wie die Staatsämter 
befegt werden können und es machen ſich auch hier bie ver 
fhiedenen Regierungsformen geltend. Diejenigen Gerichtöhöfe 


1) Pol. 4, 16. 
2) Bergl. Sr. Hermann a. a, D. 6. 134. sq. 
>) Bergl. ebend. 6. 137 sq. 
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zenlih, syn. Me Micbter, aus Allen und für ‚alle Rechtsfäle 
ernanut werben, find bemolsatikch, und oligarchiſch find ſie, 
wo die Richter für. alle Rechtsfaͤlle aus Einigen ernanı 
werben, und endlich arißokratiſch und republikaniſch find alle 
die, wo. die Richter theild au Allen, theils aus Einigen et 

Rachen num vom fechöten Capitel des dritten Buchs 
an die verſchiedenen Verfaſſungen ſowol ihrem Gattungkbegriff 
als ihren Artunterſchleden nach näher. charakteriſirt und die 
Arten ihres Entſtehung angegeben und die Mittel bezeichnet 
find, wie durch Verſchmelzung der entgegengefehten Principien 
ber Demokratie und Dligarchie in den meften Faͤllen bie beit 
—— erreicht werden kann, fo bleibt mum noch uͤbrig!) 

Die zerſtoͤrenden und erhaltenden Urſachen jeber Berfallung 
fowol im Allgemeinen, als für jede im Beſonderen nad 
zuweiſen. 


4. Die gerfidtenden und erhaltenden urfahen der verfchiebenen Bege 
zungöformen. 

Es müflen hier zunaͤchſt vorzüglich die Urfachen berüd' 
fihtigt werben, aus welchen Zwieſpalt und Empörung untet 
den Bürgern entfleht 2). Diefe Urfachen liegen beſonders in 
den einfeitigen Anfprüchen, welche auf das Mecht ber Gleich 
beit oder Ungleichheit geltend gemacht werden *). So entfland 
Demokratie, weil die, welche in irgend einem Stuͤcke, wie in 
der freien Geburt gleich waren, abfolut gleich zu feyn mein 
ten; und Öligarchie, weil die, welche in einem einzigen Stuͤde, 
wie im Vermögen ungleich waren, meinen, daß die Anderen in 
jeder Hinficht ihnen ungleich find. Indem nun fo die Einen 
‚ und bie Anderen ihre vermeinten Worzüge geltend zu macher 





2) Bergl. Pol. 4, 2. 9. E. und oben p. 481 sn. 
3) Pol. 5, 1. 
2) Wergl. oben p. 465. Pol. 3, 9. 
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fuchen, fo entfieht, wenn fie in ihren Beſtrebungen nad dem 
Untheil an ber Regierung geflört werden, Bwiefpalt und Em⸗ 
pörung, und die Folge hiervon if, daß die Werfaffung entwe⸗ 
der ganz umgefloßen wird, ober daß ohne bie befichende Ver⸗ 
faſſung anzutaflen, die unzufriedene Partei fi des Staats- 
ruders bemädhtigt, 3 B. wenn die Verfaſſung Dligarchie ober 
Monarchie ik. Es kann ſich auch um dad Mehr und Weniger 
handeln, fo daß 3. B. die Macht in der oligarchiſchen oder 
bemoksatifchen Verfaſſung erweitert ober vermindert wird !). 
Ueberall liegt in einer Ungleichheit ber Ausgangspunkt für 
Zwieſpalt und Empörung, und Gleichheit iſt es, was die Eum 
poͤrer im Allgemeinen verlangen, ohne jedoch die rechte Einficht 
zu befigen in den Unterfchied ber quantitativen und qualitas. 
tiven Gleichheit. In Bezug auf die Entſtehung von bürger 
lichen Unruhen ift im Allgemeinen Dreierlei zu beruͤckſichtigen 2), 
erfiend die Neigung zu Auffländen, zweitens die Gegenflände, 
welche erficebt werden, und brittend wodurch Zwiefpalt und 
Empörung zum Ausbrud fommt. Was das Erſte aubetrifft, 
fo wird die Neigung zu Empoͤrungen eine habituelle, wenn 
Die Einen, welche nach Gleichheit ſtreben, ſich zuruͤckgeſetzt glaus 
ben, waͤhrend ſie ſich doch den Bevorzugten gleich achten; 
die Anderen dagegen, welche nach Ungleichheit und Bevorzu⸗ 
gung ſtreben, wenn ſie ſich fuͤr beſſer halten, aber nichts vor 
den Anderen voraus, ſondern nur gleiche oder gar geringere 
Rechte zu haben meinen. Beide Parteien koͤnnen eine gewiſſe 
Berechtigung haben 2). Doch Unrecht findet immer Gtatt, 
wenn Geringere ſich empoͤren um gleiche, und die, welche 
Anderen gleich find, um größere Rechte zu erlangen. Was 
aber die Segenflände der Empörung betrifft, fo firebt man 
entweber nach Gewinn und Ehre, ober fucht das Begentheil 


t) Vergl. Pol. 5, 6. extr. 
2) Pol. 6, 2. 
2) Bergl. Pol. 5, 1. p. 1301. a. 38. 
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von beiden, Strafe und Schande, theild don fich fefbft, theils 
von feinen Yreunden abzuwenden. Der Beranlaflungen aber, 
durch welche die Leidenfchaften erregt werben und die Gemuͤ⸗ 
ther eine entſchiedene Richtung zu Empörungen erhalten, ſind 
in gewiſſem Betracht fieben ; zwei davon find übereinflimmend 
mit dem zuvor genannten, doch mit bem Unterfchleb, daB man 
nicht nach dem Bells von Gewinn und Ehre trachtet, ſon⸗ 
dern die Erbitterung fi dadurch erzeugt, daß man Andere, 
fey’6 mit echt oder Unrecht, durch den Beſitz von beiden be⸗ 
vorzugt flieht. Berner verurfacht frevelhafter Uebermuth 
Unruhen im Staat, wenn die 2), welche im Beſitz der Staats⸗ 
ämter find, ſich uͤbermuͤthig und habſuͤchtig betragen, und fich 
bald an dem Privatvermögen, bald an dem Gemeingut bes 
reichern ; dann empört fi dad Volk fowol gegen bie Magi⸗ 
ſtratsperſonen ald auch gegen bie Verfaſſung, was auch ges 
ſchieht bei dem unverdienten Außfchliegen ber Bürger von den 
Gtaatbämtern und bei der unverbienten Bevorzugung Anderer. 
Ferner wird Furcht Urfache zum Aufſtand, fomol wenn bie, 
welche ſich ungerechter Handlungen ſchuldig gemacht haben, 
nicht Strafe leiden, theild wenn die, welche folches ungerechteß 
Beginnen voraußfehen, demfelben entgegen arbeiten wollen ?). 
Kerner wird duch übermädtigen Einfluß Aufſtand bes 
wirkt, wenn eine Perfon oder auch mehrere, eine größere Macht 
gewinnen, ald fih mit dem Staat und der Macht der Staates 
gewalt verträgt; in welchem Zall man wohl zum Oſtracismus 
feine Zuflucht nimmt. Berner ruft Verachtung Zwieſpalt 
und Aufftand hervor, wenn in den Dligarchien bie von der 
Staatsgewalt Ausgeſchloſſenen die Mehrzahl bilden, und in 
den Demokratien die Reichen aus Verachtung der Zügellofig» 
keit fich gegen die Verfaffung erheben. Endlich führt das 
unverhältnißmäßige Emporwachſen einzelner Theile 


1) Pol. 5, 3. 
3) Bergl. Göttl. ad Arist. Polit. p. 392 sq. 
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Gtastiumwälzungen besbei; Deun wie ein: Erik aus Blichesn 
beſteht und veshältmigmäßig wachſen muß, damit fick bed 
Gleichmaaß erhalse, im entgegengefebten Fall aber dei dem 
unverhältwißmößigen Zunehmen des einen ober anderen Glie⸗ 
des der Leib zus Grunde gebt 1): ebenſo beßeht auch ein 
Staat aus Gliedern, beren eins oder des andere unvermerkt 
waͤchſt, wie die Maſſe der Armen in den Demokratien und 
Reyubliken. Es können nun aber nach. ohne Aufſtand Um⸗ 
wandlungen mit ben WBerfeflungen vorgeben durch Intri⸗ 
guen und Kabalen (dgifeius) bei Bewerbung um 
Aemter, wenn men fatt der Wahl Deshalb das Loos einführt, 
weil die Wahl fortwährend bie Intriguanten begünfligt; ferner 
durch Nachlaſſigkeit bei Belegung der Acmter, 
wenn man die, welde ber Verfaſſung abbolb find, zus den 
hoͤchſten Staatsämtern gelangen läßt; ferner durch Bernach⸗ 
läffigung keiner Umflände bei Veränderung ber Grund» 
gefege, 3, B. wenn mar in Rüdfiht des Genfus, der zum 
Amte befähigt, feinen Unterſchied made zwiſchen bem Wenig 
und bem gar Nichts; endlich durch Aufnahme von 
fremden Voͤlkern, die mit den einheimiſchen nicht zu eis 
nem Ganzen vermadfen. Ja ſelbſt die Oertlichkeit kann in 
den Staaten Unruhen erregen, indem der Einfluß derſelben 
auf die Denkungsart der Buͤrger flörend wirkt für die Ein: 
heit des Gtaatöganzen; daher oft Die Bewohner dee Hafen» 
ſtadt mit denen der Oberfladt in Gollifiouen gerietben; denn 
wie im Kriege auch die kleinſten Gräben bie gefchloffenen Pha⸗ 
langen ?) audeinanberreißen, ebenſo fcheint au im Staat 
jedes Unterſchied eine Spaltung zu erzeugen. Die größte 
Spaltung iſt nun freilich mol die zwifchen Tugend und Las 
fier, denmaͤchſt die zwifchen Reichthum und Armuth, und fo 
it von den übrigen immexr eine bebeutenber oder geringer, als 





1) Bergl. Pol. 5, 9. p. 1809. b. 28. 
2) Wergl. Polyb. 17, 25. nd Cart. 8, 2. 
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die ander. Wenn es fich demnach bei bürgerlichen Unruhen 
nicht um unbedeutende Gegenſtaͤnde handelt, fo find doc bie 
Veranlaſſungen oft Bein und gering 2), die aber um fo wide 
tiger werben, wenn zwiſchen bodhgeftellten Perſonen Beine 
Zwiſtigkeiten entfichen, denen men gleih von vorne herein 
entgegenwirfen und bie Ausföhnung herbeizuführen bemüht 
ſeyn muß. Denn überhaupt wird im Anfaug dad Meifle ver 
fehen, und doch iſt der Anfang das halbe Werk 2); daher ein 
Heiner Fehler, der im Anfang liegt, zu den im den übrigen 
Theilen vorkommenden Fehlern im Verhaͤltniß ſteht. Allge 
meinguͤltig iſt ed, daß die Streitigkeiten der Vornehmen der 
ganze Staat immer mit zu genießen bekommt. Da nun Um: 
änderungen ber Staatsverfaſſungen dadurch entfliehen, daß 
ein Magiſtratscollegium oder fonft ein Glied des Staats an 
Macht und Anfehen erwähfl, fo muß man überhaupt nit 
unberudfichtigt Laflen, daß die, welche die Macht eines Stans 
tes begründet haben, feyen es nun Private oder obrigkeitliche 
Derfonen, Zünfte oder fonft irgend ein Theil ber Wolksklafle, 
auch die find, welche leicht Anlaß zu Unruhen geben. Dem 
entweber empören ſich die Anderen aus Meid gegen bie Hoͤ⸗ 
bergeftellten oder dieſe wollen felbft im Gefühl ihres Ueberge⸗ 
wichts mit jenen nicht auf gleicher Stufe ſtehen. Endlich If 
ed noch flörend für die Aufrechthaltung der Werfaflung, wenn 
Reiche und Arme fi in einem Stadt dad Gleichgewicht hal 
ten und ber Mittelfland unbedeutend ober ganz und gar null 
if. Bel dem offenbaren Uebergewicht des einen Theils feheut 
der andere den Kampf und die Gefahren; daher auch diejeni⸗ 
gen, welche burch yerfönliche Tuͤchtigkeit audgezeichnet find, ſich 
faſt nie empören, da ihrer immer nur Wenige gegen Viele 
find. Was nun noch die Mittel zu den Staatsummälzungen 
betrifft, fo braucht man bald Gewalt, bald Lil; Bewalt, im 


2) Pol. 5, 4. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wh. p. 251. Anm. 2. 


Zweites Gapitel, 6509 


dem man entweber glei von vorne herein ober hinterher 
Zwang anwendet; Lift, indem man entweber durch trägerifche 
Borfpiegelungen die Segenpartei zur Beränderung der Staats⸗ 
form beflimmt und fi nachher mit Gewalt behauptet; ober 
indem man auf gleiche Weiſe ſowol die Veränderung der Wer: 
fofiung als die Einführung ber neuen durch Ueberredungs 
fünfte zu .erreigen weiß, fo daß die.Anderen ſich gutwillig 
fügen. Nachdem nun die Anfänge und Urfachen der Empoͤ⸗ 
rungen und Ummwälzungen angegeben find, wie fie fih «is 
allgemein gültig für alle Staatöverfaflungen darſtellen, fo 
muß nun ‚noch fpecieller narhgemiefen werden, wie ſich dieſe 
allgemeinen Urſachen in den einzelnen Werfaflungen wirkſam 
zeigen 2% In den Demokratien entfichen die Umwälzungen 
meiſt durch den Uebermuth der Demagogen, indem fie entwes 
‚der Die Reichen durch wiederholte ungerechte Anlagen aufs 
rcizen und zwingen, ſich zufanmmenzuthun, oder indem fie auf 
alle Reichen den Angriff bed gefammten Walls lenken. Im 
alter Zeit, als der Demagog noch zugleich Feldherr war, pflegte 
die Demolcatie in Tyrannis überzugehen; alb aber fpäter Die 
Demagogie fih auf bie Redekunſt flüpte, und bie Redner 
nichts vom Kriegshandwerk verſtanden, da waren fie nicht im 
Stande, fi zu Herren des Staats zu machen oder es gelang 
then nur auf kurze Zeit, Es warfen fich früher häufiger 
Tyrannen .auf als jegt, weil manden Perſonen eine über 
große amtliche Macht anvertraut wurde; bierzu kam, daß 
die Städte: noch nicht groß waren. Es lebte nemlich das 
Bolt auf feinen Aeckarn und betrieb eifrig feine Arbeit, und 
fo konnten die WBollhäupter, wenn fie Eriegeriich waren, ſich 
leicht zu Tyrannen aufwerfen; Dabei ſtuͤtzten fie ſich aber auf 
das Wertrauen des Wolle, das ihnen durch deſſen Haß gegem 
Die Reichen zu Theil ward. Es kann nun aber durch herrſch⸗ 
fuͤchtige Demagogen die Demokratie in Bolkstyrannei aus⸗ 


. » + 
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tie, die Ariſtokratie zur Oligarchie wird. Es kam aber auch 
umgekehrt aus ber Ariflofratie eine Demokratie enffichen, 
wenn das Volk durch Ungerechtigkeit aufgereizt, die Gewalt 
an fich reißt, und aud aus der Republik fi) eine Oligarchie 
büden. Denn die Dauer einer. Verfaſſung beruht einzig: und 
. dein auf: Gleichheit ber Rechte nach- Berhältniß des perfählis 
en Wertes und auf, der Sicherheit des Eigenthums. Inſofern 
nun die Ariſtokratien oligarchiſche Glemente im ſich enthalten, 
fo Tonnen die Reihen und Angeſehenen um ſich greifen und 
eine Veränderung der Verfafſung veraulaſſen. Am meiften 
find aber die Artfiokratien den allmähligen' und unmerklichen 
Veränderungen unterworfen, wenn kleine Abweichungen anfangs 
geflattet. oder uͤherſehen worden, wodurch die Bahn zu groͤ⸗ 
ßeren und bedeutenderen geöffnet wird, bis endlich das Ganze 
zuſammenſtuͤrzt. Außer den inneren Urſachen, welche die Um⸗ 
geſtaltung der Regierungsform herbeifuͤhren, giebt: es noch aͤu⸗ 
Gere, welche dieſelbe bewirken, wenn nemlich ein Staat ver: 
moͤge ſeiner Macht einem anderen ſeine Verfaſſung aufdringt, 
wovon Athen und Lacedaͤmon Beifptele geben. Sind nun bie 
Urlachen bekannt, aus welchen die Werfaflungen ju Grunde 
gegen, fo find hiermit zugleich die Mittel gegeben, durch welche 
fie erhalten werden 2). In denjenigen Werfaflungen, welche 
die entgegengefegten Principien gehörig mit einauder vereinis 
gen, muß geoße Aufmerkſamkeit anf die Beobachtung der Ge 
feße gerichtet: werben, felbf im Kieinflen, denn Die Uebertretung 
dee Geſetze ſchleicht fi unvermerlt ein und die Folgen ſind 
diefelben, wie wenn durch Heine Ausgaben ein Vermoͤgen durch⸗ 
gebracht wird, Der Trugſchluß beſteht hier -darin, daß, wenn 
dad Einzelne Mein if, fo auch alles Einzelne zuſammen, und 
doc iſt das AU nicht Mein, beſteht aber aub Kleinem. Auch 
darf man nicht win Schutzmittel ‚fischen wollen in den Kunfl: 


2) Pol. 4, 3. 
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gsiffen, welche man zur Berudung bed Volks anwendet 1), 
denn biefe werben, wie die Erfahrung lehrt, mit der Zeit u 
Schanden. Der dauernde Beſtand von Ariſtokratien und 
Demokratien if aber noch kein Beweis von dem Werth diefer 
Berfafiungen, fondern fie verdanken denfelben der guten Ber 
waltung, dem klugen Verfahren der Regierenden gegen die, 
welche von der Regierung ausgeſchloſſen find, indem fie die, 
weiche Fähigkeit befigen, Führer des Wolld zu werden, zur . 
Regierung zuzieben, und weder die Ebrgeizigen kraͤnken, noch 
die Menge in ihren materiellen Intereſſen beeinträchtigen, 
während fie ſelbſt in gegenfeitiger Eintracht leben. Es 
lofien fich daher, wenn der zegierende Stand zahlzeich iſt, bes 
molratifche Brundfäge aufnehmen, z. DB. daß die Staats⸗ 
Amter nur auf ſechs Monate verliehen werden, damit alle 
Gleiche an die Meihe kommen. Dft trägt aber au nicht 
bioß die Entfernung von zerflörenden Elementen, fondern zus 
weilen felbft die Gefahr, welche der Berfaflung droht, dazu 
bei, diefelbe deſto forgfältiger zu bewachen. Vorzuͤglich muß 
der Eiferfuht und Zwifligleit der Vornehmen theild mit 
Dülfe der Geſetze entgegengemwirkt, theils dahin gearbeitet wer⸗ 
den, daß auch nicht Andere in ſolche Rivalitäten bineingera: 
then. In Dligardien und Republiten hat man befonders auf 
den Cenſus zu achten und duch eine zwedmäßige Modification 
defielben zu bewirken, daß auf der einen Seite die Aemter 
nicht auf einen zu Heinen Kreis beſchraͤnkt werden, damit nicht 
die Republik in Dligarcie, die Dligarchie in Dynaſtenherr⸗ 
fchaft ausarte, und daß auf der anderen Seite die Zahl der 
Amtöfähigen ſich nicht zu fehr erweitere, damit nicht Die Repu⸗ 
blik in eine Demokratie, die Oligarchie in eine Republik oder 
Demokratie fih verwandle. Als eine gemeinfame Regel für 
alle Berfaffungen kann ed gelten, einen einzelnen Bürger nicht 
unverbältnigmäßig zu erhöhen, und lieber kleine Ehrenfiellen 





1) BVergl. oben Pol. 4, 13. | 
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auf längere Seit, als ſogleich große zu ertheilen. Denn «6 
iſt nun einmal nicht Jedermanns Sache, das Gluͤck zu ertra⸗ 
gen. Hat man aber ſolche Ehrenftellen verlieben, fo darf 
man fie nicht auf ein Mal wieder entziehen wollen, ſondern 
nah und nach *). Konnte ed aber nicht verhütet werben, 
dag ein einzelner Bürger zu übermäßiger Macht gelangte, fo 
muß man ibn dur Dienfte nach außen hin für den Gtaat 
benusen. Gegen folche, welche als Privatleute Neuerun⸗ 
gen zu veranlaffen fuchen, iſt es zweckmaͤßig ein Amt einzu 
feßen, das diejenigen beauffichtigt, welche der Verfaſſung wider 
firebeh. Um aber den Empdrungen zu begegnen, welche aus 
der theilweilen Begünftigung einzelner Stände entflchen, muß 
man ber beeinträchtigten Klaſſe feine Aufmerkſamkeit zu: 
wenden, und um die Meibungen, welche aus der Ungleichheit 
entfliehen, zu befeitigen, muß man den Mittelftand haben. Dad 
Wichtigſte aber in jeder Verfaſſung iſt, Durch Geſetze und die 
geſammte innere Einrichtung dahin zu wirken, daß die Staats⸗ 
aͤmter keine Gelegenheit darbieten, fich zu bereichern. Nament: 
lich ift hierauf in Oligarchien zu halten, weil dann die Menge 
nicht unwillig ift über Ausſchließung von der Herrfchaft, ja 
im Gegentheil frob, wenn man fie ihren eigenen Gefchäften in 
Ruhe nachgehen läßt. Auf diefe einzige Art nur läßt fi auch 
Demofratie und Ariftofratie in einem Staate vereinigen. Dem, 
wenn auch alle Bürger zu Staatsämtern wählbar find, fo 
werden diefe doch factifch von Vornehmen befegt ſeyn, fobald 
die Verwaltung bderfelben einen Gewinn bringt; die Armen 
werden dann lieber ganz ihren Beſchaͤftigungen leben und 
wohlhabend werden, während die Reichen eines Gewinnſtes vom 
Semeingut nicht bedürfen, und andererfeits fich nicht von Aer⸗ 
meren brauchen beherrfchen zu laſſen. Um nun die Bereiche⸗ 
sung an gemeinen Gute zu verbüten, muß die Uebergabe bed 
Geldes in Gegenwart aller Bürger gefchehen und Rechnungs⸗ 
abfchriften bei den Phratrien, Kochen und Phylen niebergelegt 


2) Bergl. Pol. 5, 11. p. 1315. a. 8, in Müdfict auf die Monardpien. 
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werden, und dad Gele muß denen, welche ſich als uneigen⸗ 
nügig in ber Werwaltung bewährt haben, Ehrenbelohnungen 
zu Theil werden laffen. Außerdem müflen in den Demokta⸗ 
tin die Reichen in ihrem Beſitz nicht gefchmälert, und nicht 
unnöthigerweife in Anfpruch genommen werden 2). Selbſt ihre 
Bereitwilligleit zu Bofifpieligen Leiturgien muß man fern zu 
halten fuchen. In den Dligarchien dagegen muß man für bie 
Unterflüßung der Armen Sorge tragen und jedes Unrecht ges 
gen fie firenger abnden, ald wenn es einen aus ihrer Mitte 
getzoffen hätte. Um aber das Wermögen unter den Bürgern 
mehr in Gleichgewicht zu erhalten, muͤſſen die Erbichaften nicht 
willtürlichen Vermaͤchtniſſen unterworfen feyn, fondern auf die 
natuͤrlichen Geſchlechtserben übergeben, und nicht darf zugege⸗ 
ben werden, daß Einer mehr ald ein Familiengut erbe. 
Endlich ift es heilſam, daß man denjenigen, welche von ber 
Staatöregierung audgefchleften find, in anderen Beziehungen 
gleiche Rechte oder. wol gar einen Vorzug zulommen läßt, 
alfo in den Demokratien den Reichen, in ben Dligarchien ben 
Armen; nur muß jedes für die Werfaffung emtfcheidende Amt 
in den Händen derer bleiben, durch welche die Verfaſſung ihren 
beſtimmten Charakter erhält. Was aber die Eigenfchaften berer 
betrifft, weiche die hoͤchſten Staatsämter bekleiden, fo müflen 
fie beſonders drei befigen ?): nemlidg Liebe zur beflchenden 


Berfaffung, die größte Gefchidiichleit zur Ausführung der Res 


gierungsgeichäfte, und endlich Zugend und diejenige Gerechtig⸗ 
feit, wie fie der jedeömaligen Verfaſſung gemäß if. Sollten 
nun diefe drei Eigenfchaften nicht alle bei Einem fich finden, 
fo it in Rüdfiht auf die Auswahl für dem befonberen Fall 
‚darauf zu fehen, welche Eigenfchaft in höherem und weiche in 
ı geringerem Grade Eigenthum allee DMenfchen if. Daher hat 
man bei ber Wahl eined Feldherrn mehr auf feine Kriegders 


2) Bergl. Pol. 6, 5. 
: 2) PoL 8, 9. 
33 * 
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fahrenheit zu fehen, ald auf feine Tugend; denn Feldhermta: 
(mt ift feltener, als Rechtlichkeit. Umgekehrt verhäft ed fih 
bei der Wahl eined Mannes, der über Gefeße waden und 
das. Staatögut verwalten fol. Ein ſolches Amt fordert eine 
größere Tugend, ald wie man fie gewoͤhnlich antrifft, während 
das dazu nöthige Wiſſen nicht fo etwas ausſchließliches if 
Es können nun oft die beiden erften Eigenfchaften, Fähigkeit 
zum Amte und Liebe zur Verfaſſung, vorhanden feyn, und 
doch kann, wenn Tugend fehlt, nicht das dem Staate Nik: 
liche bewirkt werden, weil, wie ohne Selbfibeherrfhung Mande 
troß ihres beſſeren Wiſſens und ihrer Liebe gegen ihre eigene 
Perfon ſich felbft ſchlecht berathen, eben baffelbe in Bezug auf 
dad Gemeinweſen der Fall iſt. Vor Allem bleibt nun ab 
für die Erbaltung der Werfaflung der Umſtand wichtig, daß 
die Maffe der Bürger, welche bie Berfafjung will, bie ſtaͤrkere 
bleibe, und außerdem daß man ſich vor ben Ertremen in bt 
Demokratie und Oligarchie huͤte; denn bei jedem Hinau 
ſchrauben der Werhältniffe wird überfeben, daß durch Ueber 
treibung endlich die urfprünglihe Eigenfchaft ganz und ga 
verloren geht. Man follte in den Demofratien die von De 
magogen gegen die Reichen erregten Kämpfe aufgeben un 
in den Dligarchien für das Volk ſich beforgt zeigen; es müf 
ten die Dligarchen es fi) vornehmen und in ihren Eiden 
«8 auöfprechen, nie dem Wolke Unrecht zu thun. Endlich de 
wichtigfte von allen beſprochenen Momenten, das aber allge 
mein vernachläffige wird, iſt die Erziehung der Jugend iM 
Geiſt der Verfaflung !), und dies befteht nicht darin, daß mai 
handle, wie es den Dligarhen oder Demokraten gene 
iR, fondern dag man die Fähigkeit gewinne, auf ber «ind 
Seite als Oligarch, auf der anderen ald Bürger einer Dem 
kratie fich zu behaupten. Dagegen machen fich in den 
eigentlich demokratiſch fcheinenden Verfaffungen dem Gas 





2) Wergt. Pol. 8, 1. 
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beften gefährliche Grundfäge geltend, die «us einem ‚falfchen 
Sreiheitöbegriff hervorgehen. Es full nemlich nur das gerecht 
ſeyn, was gleich ifl, und die Gleichheit fih beflimmen nad 
dem, was das Voll will. Freiheit und Gleichheit fol darin 
befichen, daß Jeder thue, was er will. Doc das ift vom 
Uebel. Denn der Verfaſſung gemäß zu leben, fol man nicht 
für Knechtſchaft halten, fondern vielmehr für dasjenige, wor: 
auf die Erhaltung ded Ganzen berubt. Da nun in Rüdficht 
auf Monarchie und Zyrannis jene fi an die Arifiofratie ans 
ſchließt und diefe aus einer übertriebenen Dligarchie und Des 
molratie bervorgeht, fo findet auf dieſe Werfaflungen vieles 
von dem Anwendung, beflen fon Erwähnung gethan ifl ’). 
Die Ihlimmfle Regierungsform für bie Unterthanen ift bie 
Zyrannis, denn fie vereinigt in ſich die Auswüchle und Fehler 
zweier Werfaflungen. SHervorgegangen ift fie aus einer der 
Monarchie entgegengefeßten Urſache. Das Koͤnigthum ents 
fand zum Schub der höheren Stände (dmiesxeig) gegen dab. 
Volk, und der König warb aus ber Mitte derfelben gewählt, 
entweder wegen feiner hervorragenden guten Eigenfchaften oder 
wegen feiner edlen Handlungen oder wegen ber Auszeihnung 
feined Geſchlechts. Der Zyrann dagegen gebt aus der Mafle 
des Volks hervor zum Schuß deflelben gegen die Vornehmen. 
Dies beftätigt die Geſchichte; denn faſt bie meiſten Tyrannen 
find fo zu fagen aus Demagogen entflanden, bie durch. ihre 
Verläumbung der Vornehmen das Vertrauen des Volks ge: 
wannen; namentlich war dies der Fall, als die Staaten fchon 
groß und mächtig geworben waren. Wegen 'ber Verwandts 
Schaft mit der Demokratie und Dligarchie hat die Tyrannis 
alle Uebel mit diefen Berfaffungen gemeinfam. Denn fie firebt, 
wie die Dligardie, nad Reichthum, um Mittel zur Schwels 
gerei zu gewinnen und eine flehende Heeresmacht zu unters 
halten; fie entzieht dem Volk aus Mißtrauen gegen dafjelbe 
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die Waffen, drüdt die niedere Volksklaſſe, verdrängt fie aus 
der Stadt und verfekt fie zerfireut an verſchiedene Orte. Wie 
die Demokratie befämpft fie dagegen fortwährend die Bor: 
nehmen, ſucht fie theild im Werborgenen, theils mit offener 
Gewalt zu vernichten und zu verbannen ald Nebenbuhler und 
Dinderniffe ihrer Herrfchaft. 

Was nun die Urfacdheh betrifft, wodurch bie Monar: 
chien zu Grunde geben, fo find diefe fchon oben ') 
bezeichnet worden, nemlich erlittenes Unrecht, Furcht vor 
dem Herrfcher und Verachtung deſſelben reizen auf zu 
Empörungen gegen die Monarchien, befonders aber Miß⸗ 
bandlungen, welche die Rache auf die Perfon und dad ke 
ben des Königs lenken. Der Zweck bes Raͤchenden if nur, 
feinen Zom auszulaffen, ohne fich ſelbſt an die Stelle des 
Monarchen fegen zu wollen. Auch Furcht vor dem Herrſcher 
veranlaßt Verſchwoͤrungen und Ermordungen, oder die Ber: 
achtung, welche man gegen ihn hegt, treibt zu den Waffen 
gegen ihn. Diefe ift auch wirffam, wenn bie Empoͤrenden zur 


Ufurpation und Behauptung der Herrfchaft binlängliche Macht 
zu befigen glauben, in welchem Zall zur Verachtung nod die 


Habſucht hinzukommt. Anders dagegen verhält es fich bei 
benen, welche Ehrgeiz zur Empörung treibt, indem fie dur 
thren Kampf gegen ben Herrfcher bloß nah Ruhm in ber 
Nachwelt trachten. Indeß iſt die Zahl folder Empoͤrer nur 
gering, weil fie im Voraus ihr Leben für verloren achten, 
wenn fie in ihrem Unterneymen nicht wankend werden follen. 
Zum Sturz ber Tyrannis tragen ferner Außere und innere 
AUmflände bei. Won außen her wird fie geſtuͤrzt, wenn fie mit 
einem mächtigeren Nachbarſtaat von entgegengefehter Werfaffung 
in Berührung kommt. Entgegengefegt ifl aber aus Eiferſucht 
die Tyrannis der Demokratie, wie nad Hefiod *) ein Töpfer 


U) Bergl. p. 506 sq 
2) Bergl. Rbet. * p. 1381. b. 15. u. Hes. opp. 23. 
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dem andern; denn die Außerfie Demokratie iſt Tyrannis, 
Dagegen ift Königthum und Ariflofratie im Princip ber Ey - 
rannis entgegengefeht. Daher haben die Lacedämonier bie 
meiſten Tyrannen geflürt. Won innen heraus droht der Ty⸗ 
rannis Untergeng, wenn die Machthaber ſich unter einander 
entzweien. Haß und Verachtung führen befonderd zu Empoͤ⸗ 
rungen gegen den Zyranmen; jenen zieht ſich jeder Tyrann 
nothwendigerweife zu, und den Untergang bereitet ihm in der 
Regel die Verachtung, welche man gegen ibn begt. Als ein 
befonbered Moment des Haſſes kommt noch der Born hinzu, 
der als Leibenichaft, welche one Ueberlegung iſt, noch maͤch⸗ 
ger zur That hintreib. Die Monarchien werben feltener 
durch Außere Umftände geflürzt und find deshalb von längerer 
Dauer. Aber von innen beraus kommt ihnen das meiſte Ber: - 
derben, wenn nemlich die Mitglieder der koͤniglichen Familie 
fi) vermeinigen, und wean bie Könige nach Art der Tyran⸗ 
nen willfürlich die Grenzen der Machtvollkommenheit übers 
ſchreiten. Ein eigentliches wahres Königthum giebt es nicht 
mehr, fondern nur Alleinherrſchaften und Zyrannien. Denn 
dad Koͤnigthum fordert eine Herrichaft über Freiwillige und 
eine entfcheidende Gewalt’ über die wichtigften Angelegenheiten. 
Run giebt es viele Gleiche, aber feinen, der ſich fo fehr 
auszeichnet, dab feine Worzüge im Verhaͤltniß fländen zu der 
Größe und Hoheit dieſer Herrfchaft; daher keine freiwillige 
Unterwerfung Statt findet. Exhebt fi aber Einer durch Lift 
oder Sewalt, fo wird das ſchon ald Zyrannis angelehen. Die 
erblichen Monarchien find außer den erwähnten Urſachen das 
dur dem Untergang unterworfen, weil auf dem Wege der 
Erbfolge unbedeutende, der Beratung leicht audgefehte Sub⸗ 
jecte auf den Thron gelangen, und daß folche, ohne als Kb: 
nige die Machtmittel eines Tyrannen zu befigen, ſich übermü- 
thige Gewaltthätigkeiten erlauben. . In ſolchen Faͤllen iſt ihr 
Sturz leicht; denn in dem Augenblick, wo den Koͤnig ſein 
Volk nicht mehr, will, iſt er nicht mehr König. Der Tyrann 
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Dagegen behauptet ſich, auch wenn ihn fein Volk nicht will. 
Bad nun die confervativen Mittel betrifft, fo find biefe durch 
das Gegentheil der zerftörenden Urfachen bedingt 1). Für dad 
Koͤnigthum if es befonderd Mäßigung in Ausübung ber Ho 
heitsrechte, wodurch demfelben Dauer bereitet wird. Denn je 
befchränkter der Machtkreis ber Herrſcher ift, defto weniger 
laſſen fie fich zu despotifchen Handfungen hinreißen und fichen 
ihrer GSefinnung nach mehr auf gleicher Stufe mit ihren Uns 
tertbanen und find weit weniger dem Neide ausgeſetzt. Die 
Tyrannis verdankt zweien einander entgegengefehten Mitteln 
ihre Erhaltung. Das eine wird gewöhnlich von den Tyran⸗ 
nen angewandt und ein großer Theil der hierher gebörigen 
Verhaliungsregeln führt man auf den Korinthier Perions 
‘der zuruͤck. Es laſſen ſich diefelben unter drei Geſichtspunkte 
zuſammenfaſſen. Es trachten nemlich die Tyrannen eiſtens 
darnach, die Unterthanen kleinmuͤthig zu machen; denn von 
einem Kleinmuͤthigen iſt keine Gefahr zu befürchten. Zweitend 
ſtreben fie darnach, daß gegenfeitiged Mißtrauen erhalten und 
Alles unterdruͤckt werde, was das geiftige Leben des Volkb 
fördern und Seibfivertrauen erwecken kann; daher die feindfe 
lige Verfolgung fittliy guter Bürger, nicht allein, weil dieſe 
fi der Tyrannengewalt nicht fügen, fondern, weil fie zuver⸗ 
Läffig find, nicht allein unter fich, fondern auch für Andere, 
und weber ihres Gleichen noch Andere verratben. Dagegen 
find dei den Tyrannen die Schmeichler angeſehen, bie ſich 
kriechend nähern, was ein Mann von freier Denkungsart ver 
ſchmaͤht, dee wohl zu lieben, aber nicht zn fchmeicheln verfieht. 
Nur die Schlechten find brauchbare Werkzeuge zur Ausführung 
fchlechter Abfichten; denn ein Keil treibt den andern. 
Nichts dürfen die Tyrannen fi) entgehen laffen, Daher Die Einrid- 
tung von lauernden Spähern, damit nichtd im Werborgenen gt: 
fagt und gethan werben koͤnne. Auch wählen die Tyrannen zu 


I) Pol. 5, 11. 
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Tiſchgenoſſen und täglichen Gelellſchaftern lieber Fremde als Ein⸗ 
beimifche, indem fie diefe als Feinde anfehen, während ihnen jene 
nicht entgegentveten. Drittens trachten die Tyrannen darnach, jebe 
Möglichkeit zur Thatkraft den Unterthanen zu entziehen; daher 


die Erhaltung einer brüdenden Armuth, der Zwang zu Frohn ' 


arbeiten, bie Bereitwilligkeit zu auswärtigen Kriegen, bamit 
die Untertbanen ſtets zu thun und zugleich fortwährend einen 
Anführer nöthig haben. Das andere Mittel, welches bem ge 
nannten entgegengefett iſt, beflcht darin, daB der Tyrann 
mit Geſchick den Schein des Königthums annehme, ohne je 
doch die Macht aus den Händen zu laffen, um über feine 
Unterthanen nicht nur mit, fondern auch gegen ihren Willen 
die Herrichaft zu behaupten. Die Untertbanen müffen in ihm 
nicht den Deren des Staats, fondern den Verwalter wahrneh⸗ 
men, nicht den Verzehrer, fondern ben Bewahrer ihres Hab 
und Guts; nirgends muß er dad Aeußerfie, fondern überall 
die Mittelfiraße Suchen. Keinen Einzelnen darf er groß mas 
chen, was überhaupt gilt als Regel für jede Art von Monars 
hie, und wenn's nöthig if, lieber Mehrere, die fi) dann ge: 
genfeitig beobachten. Muß er Jemanden erheben, fo fey ed 
mwenigfiens fein Mann von kuͤhner Sinnedart, und muß er 
die verlichene Macht Einem entziehen, fo gefchehe es nach und 
nach. Außerdem bat er fich jeder beichimpfenden Gemaltthäs 
tigkeit zu enthalten, namentlich gegen ehrliebende Perfonen. 
Straft er, fo gebe er ſich das Anfehen einer väterlichen Ab» 
ficht, und überläßt er ſich auöfhweifenden Genüflen, fo laſſe 
er bei Beeinträchtigung Anderer mehr die Leidenfchaft feiner 
Liebe, ald feine Machtfülle hervortreten. Ueberhaupt fuche er 
Alles, was ald Ehrenkraͤnkung angefehen wird, durch größere 
Ehrenbezeugungen aufjzumwiegen. Ferner ziehe er die Vorneh⸗ 
‚men dur die Künfte eines freundfchaftlichen Umgangs, die 
Menge dagegen durch die eines Demagogen an fih. Denn 
dadurch wird nothmendig feine Herrſchaft nit nur ſchoͤner 
und beneidenöwerther, infofen er über beffege und nicht 
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niedergebrüdte Menfchen berrfcht, und er nicht als befänbiger 
Gegenfland der Furcht und des Haſſes fein Leben binbringt, 
fondern feine Herrſchaft wird auch dauerhafter. Endlich neige er 
binfichtlich feiner Sinnedart entweder wirklich zur Tugend hin, ober 
fey doch halb gut, und nicht lafterhaft, fondern nur Halb lafterhaft. 
Aber dennoch bleiben die oligarchifchen und tyrannifchen Regie: 
sungöformen diejenigen, welche von geringerer Dauer find !). 
Platon hat nun zwar in feiner Republik ?) gleichfalld von 
den Veränderungen der einzelnen Verfaſſungen geſprochen, 
doch die Urfache, welche er für die Umwandlung feiner beften 
und erfien Verfaſſung angiebt, ift keinesweges aus der Sache 
ſelbſt abgeleitet, ſondern er ſucht ſie in dem allgemein ſich pe⸗ 
riodiſch wiederholenden Wechſel aller Dinge, und dad Grund: 
princip dieſes Wechfels weift er nah in einer Zahlen⸗Allego⸗ 
rie 2). Die Entartung des Menfchengefhlehts iſt eine ganz 
allgemeine Urfache für die Umgeftaltung fo vieler Dinge und 
harakterifirt nicht bloß die Umwandlung der beflen Verfaſſung. 
Außerdem. if die Zeit, welche die Urſache aller Ummandlungen 
feon fol, nicht das Bewirkende, infofern fi) während berfelben 
auch Dinge ‚verändern, die nicht zugleich entflanden find, fo 
- daß, wenn etwas am Rage vor Ablauf der Periode entfland, 
es dennoch mit dem übrigen zufammen ſich verandert. Dann 
ift auch nicht abzufehen, warum bie befle Werfaflung gerade 
in die lakoniſche zunaͤchſt übergehen fol, da jede Regierungs⸗ 
form bei ihrer Veränderung eher in die entgegengefegte, als 
in die ihr zunaͤchſt liegende überzugehen pflegt. Es iſt daher 
die almählige Entartung, wie fie Platon beſtimmt, einfeitig. 
Es ſoll nemlich die lakoniſche Verfaſſung übergehen in tie Dlis 





1) Bergl. Pol. 5, 12. 
») Vergl. de repub. p. 546. 
®) Bergl. de numero Platonis disputatio, ed. Rettig. Bern. 1835. 
4. 33. ©., wo auf eine naturgemäße und anſprechende Meife die 
ſchwierige Stelle in Platon's Repubdlik erklaͤrt wirde 
4 . 
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gardhie, biefe in die Demokratie, die Demokratie aber in Ty⸗ 
rannid. Dagegen gefchehen die Ummandiungen auch umge 
kehrt, und aus Demokratie wird Dligarchie und zwar noch 
eher ald Monarchie. Aber was wird endlich nach Beendigung 
dieſes Kreisiaufed wieder aus der Tyrannis? Iſt fie felbft 
von Neuem der. Veränderung unterworfen? in welche Verfaſ⸗ 
fung findet dann die Umwandlung Statt? ober iſt weiter 
feine WBeränderung möglih, und warum nicht? Leber biefe 
Segenkände werden keine Beflimmungen gegeben, und es 
mögte dies auch fehwierig werden, weil die Sache ſelbſt bei 
den unendlich vielen Möglichkeiten ſich der Begriffsbeflimmung 
entzieht. Nach Platon's Grundfägen müßte aus der Tyrannis 
wieder feine volllommene Verfaſſung hervorgehen; denn auf 
diefe Weiſe würde ein fich ſtets erneuernder Kreislauf entfliehen. 
Dagegen lehrt nun aber die Erfabrung, daß die Tyramnis 
übergeben kam in eine andere Art von Tyrannis ober in 
Dligarchie oder Demokratie oder Ariftokratie. Uebergehen Tann 
aber auch in Tyrannis die Dligarchie, von welcher Plato 
eine unrichtige Anſicht Hat, wenn er die Entflehung berfelben 
Daraus ableitet, daß die obrigkeitlichen Perfonen geldgierig 
find und Handel treiben, unb nicht vielmehr daraus, ' daß die 
Reihen es für ein Unrecht anfehen, wenn fie gleichgeflellt ſeyn 
follen mit den Armen. In vielen Dligarchien dürfen geſetz⸗ 
lich die Oligarchen nicht einmal Handel treiben, und in Staa: 
ten mit einer demokratiſchen Regierungdform, wie in Karthago, 
erhielt fih die Werfaffung, obgleih die Magifiratäperfonen 
Handel trieben. Außerdem genügt es auch nicht zur Beſtim⸗ 
mung eined oligarchifhen Staats, daß derfelbe aus zwei 
Staaten beflche, aus dem der Reichen und dem der Armen; 
denn bei dieſem Gegenſatz ift jede beliebige Berfaffung möglich, 
und ed fommt nur auf eine genauere Befimmung des Ber: 
hältnifles diefer beiden Klaffen zu einander an. Während der 
Urſachen, durch weldye Ummandlungen bewirkt werden, fo viele 
find, giebt Platon nur,eine einzige an, nemlich die Werarmung 
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der Begüterten in Folge eines unmäßigen verfchwenberifhen 
Lebend. Diefe hat nur in dem Fall bedeutendere Folgen, 
wenn die, welche ihr Vermoͤgen burchgebracht haben, zu den 
Häuptern des Staats gehören. Unrichtig if es, daß fie in 
diefem Ball irgend jemals die Dligarchie mehr zur Demokratie 
ald zu jeder anderen Verfaſſung ummandeln folten. Auch 
Ausſchluß von den Ehrenflellen, ungerechte Behandlung, fre⸗ 
ventlihe Beleidigung reizt zu Unruhen und zum Umflurz von 
Verfafjungen, auch wenn von einer Verſchwendung der Dlis 
garchen bei der größeren Willkuͤhr, ber fie fich bingeben, gar 
nicht die Rede iſt. Endlich wird die Einfeitigkeit, mit welder 
Platon Liber die Veränderungen ber Staatöformen handelt, 
dadurch herbeigeführt, daß nur immer von Einer Dligarchie 
und Demokratie die Rede ift, während ed doch von ber einen, 
wie von ber anderen mehrere Arten giebt. 

Ariftoteled bat nun durch die im Zten und Aten Buch 
enthaltene Entwidelung der verfchiedenen Verfaſſungen nad 
ihren Gattungs⸗ und Artunterfchieden, wobei ſtets auf bie in 
der Wirklichkeit gegebenen Zuflände Rüdficht genommen war), 
eine fichere Grundlage gewonnen, auf welche ſich diejenige Staats⸗ 
form fügen nıuß, welche für die meiften Staaten die geeig: 
netfie ift 2). Diefe Regierungsform ergab ſich aus einer ge: 
genfeitigen Durchdringung von demokratiſchen und oligarchifchen 
Principien *). Zur Ergänzung deflen, was hierüber oben aus: 
einandergefeßt ift, muͤſſen nun die verfchiedenen Formen, welde 
ſich aus einer ſolchen Miſchung entgegengefeäter Verfaſſungs⸗ 
elemente ergeben, noch naͤher nach den drei weſentlichen 
Funktionen der Staatöverwaltung *) betrachtet werben, da: 
mit nicht bloß Mar werde, welche von diefen gemifchten Ber: 





1) Bergl. Pol. 3, 17. 4, 1. 
2) Bergl. Pol. 4, 11. 
a) Bergl. Pol, 4, 12. 
4) Vergl. Pol. 4, 14. 
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foffungen bie befte if, fondern auch noch zugleih Andeutun⸗ 
gen gegeben werden können, wie fowohl Diefe als die andere 
ins Werk zu richten iſt 2). 


5, Zweckmaͤßige Einrichtung ber gemifchten Werfaflungen. 

Die hier möglichen Combinationen (ouvövaouoi) ergeben 
fi beſonders aus der Verbindimg derjenigen Berfaffungen, 
Die einander am meiften entgegengefeßt find, nemlich der De: 
mokratie und Oligarchie. Grundbedingung für die demokra⸗ 
tifche Berfaffung iſt die Freiheit ?). Diefe offenbart ſich zuerft 
darin, daß man wechlelöweife gehorcht und herrfcht, und fos 
mit das demokratiſche Recht fich auf eine quantitative und nicht 
auf eine qualitative Gleichheit fügt. Hiermit ſteht ferner 
notbwenbig in Verbindung, daß bie Menge die hoͤchſte Ges 
welt hat und daß die Beichlüffe der Mehrzahl verbindende 
Kraft haben, und daher auch die Armen mächtiger find als 
die Reihen, weil fie die Mehrzahl bilden. Die zweite Art 
und Weife, wie die Freiheit fi offenbart, beſteht darin, eben 
zu koͤnnen, wie man will; denn dad Weſentliche der Sclave⸗ 
rei ſey eben, zu leben nicht wie man will. Hieraus iſt num 
dad Beſtreben hervorgegangen, nicht beberricht zu werben, 
und wenn dies nicht möglich iſt, wenigſtens wechfelöweife zu 
berrfchen und zu geborchen, und in diefer Beziehung trifft dies 
zweite Moment der Freiheit mit dem erften zufammen. Hier: 
aus geht nun das allen Demofratien Eigenthümliche hervor, 
ſowohl in Bezug auf Beſetzung und Dauer der Staatsämter °), 
als auch in Bezug auf Einrichtung des Volksrathes *) und 
in Bezug ouf die Befoldung ber wichtigſten Magiſtratsaͤmter 


2) Pol. 6, 1. 

2) Pol. 6, 2. 

») ©. oben Pol. 4, 15. u. Fr. Serm. a. a. D. $. 67. 
a. 


*) Bergl. Pol. 4, 15. pP» 1299, b. 39. u. Er. Sem. .D $ 69. 
Anm. 7. 
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und Gerichtöhöfe, bed Volksrathes und ber regelmäßigen Boll 
verfammiungen 2). Aus dem Princip bed Rechts, daß Ale 
indgefammt nach numerifchem Verhaͤltniß gleiche Anfprüche 
haben, ergiebt fi der Grundbfag, nach welchem weber bie 
Reihen noch die Armen allein die Souveränität ausüben, 
fondern Alle indgefammt gleihmäßig nach numerifchen Ver⸗ 
haͤltniß; denn nur hierdurch, glauben die Demokraten, werde 
Freiheit und Gleichheit im Staat erhalten. Es fragt fich nun 
aber, wie diefe Gleichheit erreicht wird 2), ob mit bloßer Rüd: 
fiht auf den Genfus, fo daß, wenn Tauſend ſoviel befiken 
als Fünfhunbert, dann jene foviel politifche Macht haben, als 
biefe; oder ob man zwar jene Abtheilung beibehält, aber dann 
aus den Zaufend und aus den Fünfhundert eine gleiche An 
zahl berausnimmt, welche die Enticheidung hat bei den Wah—⸗ 
len (aipkosav) und den Gerichten. Es werden num die des 
mokratiſch Geſinnten nur dad gelten lafien, wad bie Mehrzahl 
beſchließt, die Dligarchen dagegen, was denen beliebt, welche 
dad größere Vermögen befiten. Jedoch beides ift dem Be 
griff der Gleichheit und Gerechtigkeit nicht entfprechend ; denn 
dad oligarchifche Princip wird zur Tyrannis führen und bad 
demokratiſche Princip Weranlaffung zum Ungerechtigkeit feyn, 
wenn von der Geſammtmaſſe des Bürger fich die Mehrzahl 
in die Güter der Minderzahl tbeilt *). Da der Staat aus 
zwei Klaſſen von Bürgern beſteht, aus Reichen und Armen, 
fo wird wol das entfheiden und ald Gefeg gelten muͤſſen, 
was von beiden zufammen oder durdy die Mehrzahl von beis 
ben befchloffen wird, unb wenn fich eine Werfchiedenheit ber 
Unfichten ergiebt, dasjenige, was die Mehrzahl: von denen will, 
auf deren Seite der größere Cenſus ift, fo baß, wenn bad 
Vermögen der Armen und Reichen, welche übereinflimmen, 


1) G. oden Pol. 4, 6. u. Br. Ham. a. a. D. 68. 6. & 7. 
2) Pol. 6, 3. 
) Bergl. Pol. 3, 10. 
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größer befunden wirb, als bad Wermögen derjenigen, welche 
entgegengefeßte Anficht haben, die Entfcheidung von ber 
erfieren abhängt. Sollte aber dad GSteuercapital auf bei⸗ 
den Seiten gleich fenn, fo wird das Loos entfcheiden müfs 
fen. So fchwer es auch immer feyn mag, auf dieſe Weiſe 
dad Wahre in Bezug auf das, was gleich und gerecht ifl, zu 
treffen, fo iſt dies doch noch leichter, ald die Machthaber im 
ihren Ueberoortheilungen zu befchränfen; denn nur die Schwäs 
cheren fireben nach Gleichheit und Gerechtigkeit, während bie 
Starken fih darum wenig befümmern. Unter ben vier oben 
angeführten Arten von Demokratien ıfl die der Ordnung nad) 
erfte die befte und zugleich die ditefle "); fie ſtuͤtzt ſich auf die 
aderbautreibende Kaffe, welche unter den verfchiebenen Bollss 
maflen die befie if. Es werben nemlich von derfelben keine 
häufige Volksverſammlungen zu befürchten feyn, weil fie durch 
ungeflörte Arbeit fi zu erhalten fuchen muß. Gie trachtet 
mehr nad Gewinn, ald nad Ehre und wird lieber Anderen 
bie Regierungsangelegenheiten überlaffen, zumal wenn nichts 
babei zu gewinnen if. Sie begnügt ſich mit der Ehre, die 
DObrigkeiten wählen zu können und fie zur Recenfchaft zu 
ziehen, welches Recht daher nebſt der richterlichen Gewalt der 
felben uͤberlaſſen bleiben muß. In einer ſolchen Berfaflung 
werden die Reichen mit der Ehre, die ihnen zu Theil wird, 
zufrieden feyn; denn fie werden nicht von anderen Geringeren 
beberrfcht ; ihre Gewalt werben fie nicht mißbrauchen, weil fie 
Anderen ald ihres Bleichen verantwortlich find. ine ſolche 
Abhängigkeit von Anderen iſt ein gar heilfam Ding; wo fie 
fehlt, da wird es fchwer, dad Schlechte in der menfchlichen 
Ratur zurückzudraͤngen. Um nun ben Aderbau, bie Grund⸗ 
lage einer ſolchen Demokratie, zu beleben, dazu find gewiſſe 
alte in vielen Staaten geltende Geſetze foͤrderlich, nach weichen 


1) Pol. 6, 4. Bergl. oben 4, 6. u. p. 489. 
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1. Niemand ein: gewiſſes Maaß des Grundeigenthums über: 
fchreite; 2. die Familiengüter nicht veräußert werben dürfen; 
3. zur Theilnahme an den öffentlichen Aemtern ein gewifle 
durchſchnittliches Maaß feftgefegt werde, fo dag der Ueberſchuß, 
den die Reicheren befiten, nicht mitgerechnet wirb und die 
Aermeren fomit politifch dad Uebergewicht haben 2). Die Der 
mokratie der Hirtenvöller bietet ähnliche Grundzüge dar; das 
gegen bie anderen Arten von Volksmaſſen, aus welchen bie 
übrigen Demokratien beftehen, wie da find Handwerker, Kraͤ⸗ 
mer, Tagelöhner, fi) am wenigften zu einer folchen Berfaflung 
eignen, weil fie fich gerne auf den Marktplägen umbertreiben 
und eine Pöbelberrfchaft begründen. Um die Werfaffung vor 
einem folchen Ertrem zu bewahren, ift es überhaupt nicht ohne 
Einfluß, wenn dad bebaute Land von der Stadt weit entles 
gen ift und das Wolf fich gezwungen fiebt, ſich auf den Laͤn⸗ 
dereien anzufiedeln, und wenn man, im Fall ein zahlreicher 
Stabtpöbel vorhanden ift, dennoch nicht ohne bie auf dem 
Lande mohnende Volksmaſſe Volksverſammlungen anſtellt. 
Immer muß man dahin ſtreben, die ſchlechtere Volksmaſſe vom 
Staatsregiment ferne zu halten. Was die letzte Art der De⸗ 
mokratie betrifft, wo Alle an der Regierung Theil nehmen, ſo 
eignet ſich weder ein jeder Staat dazu, noch iſt die Erhaltung 
derſelben möglich, wenn fie nicht durch gute Geſetze und Sitten 
begünftigt wird. Um dad demokratifche Princip in einer fols 
hen Demokratie zu haben, verfuhen Demagogen, die Zahl 
der Bürger auf alle möglihe MWeife zu vermehren. Wird 
dies übertrieben, fo Ift Unordnung und namentlich Exbitterung 
bei den Vornehmen unvermeidlih. Gin fchidliches Mittel zur 
Hebung der Demokratie hat Kliſthenes angewandt; Dusch welches 
alle Stände möglichft untereinander vermifcht und die früheren 
Genofienfchaften aufgelöft werden. Es giebt auch noch gewiffe | 
der Tyrannis eigenthümliche "Inflitute, die für diefe Art von | 


2) Bergl. Kortuͤm a. a. D. p. 11 q. 
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Demokratie anwendbar find, wie freiere Stellung ber Sklaven, 
fowie der Weiber und Kinder, um durch Nachficht gegen bie 
Ausgelaffenheit recht Wiele für eine ſolche Werfaflung zu ger 
winnen !). Bas nun bie Erhaltung einer ſolchen Demokra⸗ 
tie betrifft, worauf es für den Sefeßgeber befonders ankommen 
muß ?), fo ift hierfür wichtig, daß die Habfucht ber Menge 
gezügelt. werde. Man geflatte daher nicht, daß bie eingezoge- 
nen Güter der Verurtheilten und alle Strafgelder, welche an 
den Staatsſchatz gehören, ein Wolldgut werben, fondern man 
beſtimme fie zu religiöfen Zwecken. Zerner treffe alle. falfche 
Anlagen gegen die Vornehmen ſchwere Strafe, um die Zahl 
ber Staatsproceſſe möglihfl zu verringern. Außerdem vers 
büte man die häufigen Volksverfammlungen, zumal wenn bei 
einer ſtarken Bevölkerung und bei geringen Öffentlihen Eins 
kuͤnften diejenigen, welche den Verfammlungen beiwohnen, eis 
nen Sold erhalten. Auch feße man ſolche Gerichtöhöfe ein, 
die, während fie viele Gegenflände umfaflen, doch nur wenige 
Zage verfammelt bleiben. Dann werden einerfeitd Die Reichen 
nicht die Koften fcheuen zur Aufbringung des Richterfoldes, 
wenn die Wohlhabenden denfelben nicht erhalten, fondern nur 
die Armen, andererfeits wird die Rechtöpflege eine viel beffere 
feyn, wenn bie Wohlhabenden dadurch nur auf kurze Zeit von 
ihren eigenen Gefchäften abgezogen werben. Hat der Staat 
folhe Einkünfte,. daß in der Staatskaſſe ein Ueberſchuß bleibt, 
fo werde derfelbe nicht gleich unter dad Wolf vertheilt; denn bies 
bekommt heute dad Geld und iſt morgen neuer Spenden bes 
‚dürftig, fo daß ſolche Unterflügung wie ein durchloͤchertes Faß 
iſt. Der wahre Volksfreund ſucht nur die zu große Armuth 
ded Volks zu verhüten; daher es zweckmaͤßig iſt, die Erſpar⸗ 
niffe von den Staatdeinkünften zu fammeln und auf einmal 
unter die Dürftigen zu verteilen, zumal wenn es ſoviel ifl, 

2) Bergl. Pol. 5, 11. p. 1318. b. 32. 

2) Pol. 6, 5. _ 

Phil. d. Arifiot. 2. We. 34 
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daß dieſe fich dafür ein Stüdchen Feld anſchaffen ober e 
doch auf den Handel oder Aderbau verwenden innen. Aut 
dem bisher Entwidelten läßt fi nun aud) leicht daB Merfah: 
ren für die Oligarchien ableiten 2); denn jede Dligarchie muß 
aus ben entgegengefesten Inſtitutionen beflehen, unb bie erſte 
und befte ift die, welche fich der fogenannten Republik 2) am 
meiſten nähert. Der Genfus muß hier verfchieben ſeyn, nad 
den einfiußreichen und nad ben niederen unentbehrlichen Aem⸗ 
tern; für jene muß er hoch, für diefe gering feyn. Auch muß 
Erwerbung des Cenfus Theilnahme an der Staatsverwaltung 
gewähren, fo daß diejenigen, welche in Kolge des erworbenen 
Eenſus politiſche Vorrechte erhalten, nebfl den ſchon politifch 
höher Bevorrechteien dad Uebergewicht Haben über die Nicht⸗ 
bevorrechteten. Diejenige Dligarchie, welche nach dieſer folgt °), 
muß die Saiten ſchon flraffer anziehen, und endlich die Erb: 
ollgarchie, weldhe der Außerfien Demokratie gegenüberfieht, hat 
noch größere Sorgfalt nöthig, wie auch ein kranker Organis⸗ 
mus und alles Baufällige die größte Vorſicht noͤthig macht. 
Waͤhrend nun die Demokratien durch die größere Menfchen: 
zahl erhalten werden, alfo durch das Quantitative, welches 
der Gegenſatz if zu dem Rechte, dad durch bie Qualität ber 
Perſonen beflimmt wird, findet dagegen die Oligarchie ihren 
Beſtand in der richtigen und würbigen Haltung der Dli⸗ 
garen (evrafio). In Rüdfiht nun auf die vier Haupt: 
woffengattungen *), auf Reiterei, auf ſchwerbewaffnetes Fuß⸗ 
volk, leichtbewaffnetes Fußvolk und auf Seeſoldaten, inwie⸗ 
fern ſie der Oligarchie oder Demokratie entſprechend ſind, iſt 
die Reiterei eine Haupiſtuͤtze der Oligarchie, weil zur Unterhal⸗ 
tung von Pferden große Befibungen nöthig find, und daher iſt 


2) Pol. 6,6. 

23) S. oben Pol. 4, 8. 
2) Bergl. oben Pol. 4, 5. 
*) Pol. 6, 1. 
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auch die Gegend, welche ſich fuͤr Meiterei eignet, ein guͤnſtiger 


Boden zur dauerhaften Gründung der Dligarchie Wo aber 
fchwerbewaffnetes Fußvolk nöthig iſt, da iſt der Ort für bie 
zweite Art von Dligarchie, weil die Rüfungen nur von wohls 
babenden Bürgern angefchafft werden innen. Die beiben 
anberen Iruppengattungen dagegen eignen ſich am meiften zur 
Demokratie. Es möüflen daber bie Oligarchen ihre eigenen 
Söhne, fo lange fie jung find, in Dienſten ber leichten Trup⸗ 
yen fich üben laffen, damit man das gemeine Volk im Kriege 
entbehren Tann. Um aber bad Volk von ber Staatsverwal⸗ 
tung theild fen zu halten, theild dagegen gleihgültig zu mar 
chen, muß man den Zutritt zu den Staatsaͤmtern erfchweren 
und mit den wichtigften Aemtern müflen bedeutende Ausgaben 
zu den Leiflungen für bad Gemeinwefen verbunden ſeyn, das 
mit die Wornehmen wegen ihrer Ehre nicht beneidet werden. 
Außerdem werben dieſe Durch prächtige Opferfeſte, durch Bau⸗ 


ten und anderes Gepränge den großen Haufen zu: bienden 


fuchen, damit derfelbe dad unveränderte Fortbeftehen der Ver⸗ 
faffung gerne fehe. Doch jeht wollen die Dligarchen gewoͤhn⸗ 
lich zugleih Vortheil und Ehre. 
Im legten Capitel des fechdten Buchs behandelt Ariflos 
teled zur Ergänzung deſſen, was oben ?) über die abminifiras 
tive Gewalt auseinandergefeht war, die Staatdämter, und uns 
tevfcheidet die niederen, nothwendigen Aemter von ben höheren, 
die zwar nicht minder nothwendig, aber doch mit-mehr Glanz 
und Würde bekleidet find, weil dazu viel Erfahrung und 
Vertrauen erforderlich ifl. Gegen das Ende des Capiteld ſtellt 
er die für den Staat erforderlichen Aemter zufammen und 
deutet von den brei oberften Magifttaturen, den Geſetzbewah⸗ 
zern, dem vorbereitenden Rath und dem Wollsrathe, ihre nähere 
Beziehung an zur Ariſtokratie, Dligarchle und Demokratie ?). 


1) Bergl. Pol. 4, 15. 
2) Bergl. oben p. 501. 
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daß dieſe ſich dafür ein Stüdchen Feld anſchaffen oder es 
boch auf den Handel oder Aderbau verwenden koͤnnen. Aus 
dem bisher Entwidelten läßt fi) nun auch leicht das Berfah: 
ren für die Dligarchien ableiten 1); denn jede Dligarchle muß 
aus ben entgegengefehten Inſtitutionen beflehen, und bie erfle 
und befte ift die, weiche fich der fogenannten Republil ?) am 
meitten nähert. Der Genfus muß bier verfchieden feyn, nach 
den einflußreichen und nad ben niederen unentbebrlichen Aem⸗ 
tern; für jene muß er hoch, für biefe gering feyn. Auch muß 
Erwerbung des Cenſus Theilnahme an der Staatsverwaltung 
gewähren, fo daß dietenigen, welche in Folge des erworbenen 
Eenſus yolitifhe Vorrechte erhalten, nebſt ben fchon politifch 
hoͤher Bevorrechteten das Uebergewicht haben über die Nicht: 
bevorrechteten. Diejenige Dligarchle, welche nach diefer folgt ®), 
muß die Seiten ſchon flraffer anziehen, und endlich Die Erb: 
ollgarchie, welche der Außerfien Demokratie gegenüberficht, hat 
noch größere Sorgfalt nöthig, wie auch "ein kranker Organis⸗ 
mus und alles Baufaͤllige die groͤßte Vorſicht noͤthig macht. 
Waͤhrend nun die Demokratien durch die groͤßere Menſchen⸗ 
zahl erhalten werden, alſo durch das Quantitative, welches 
der Gegenſatz iſt zu dem Rechte, das durch bie Qualität der 
Derfonen beſtimmt wird, findet dagegen die Oligarchie ühren 


Beſtand in der richtigen und würbigen Haltung der Dli⸗ 


garden (evrakia). In Rüdfiht nun auf die vier Haupt 
waffengattungen *), auf Reiterei, auf fehmerbewaffnetes Fuß⸗ 
voll, leichtbewaffnetes Fußvolk und auf Geefoldaten, Inwie 
fern fie der Oligarchie ober Demokratie entiprechend find, if 
die Reiterei eine Hauptflüge der Oligarchie, weil zur Unterhalb 
tung von Pferden große Beſitzungen nöthig find, und daher fi 


2) Pol. 6, 6. 

2» ©. oben Pol. 4, 8. 
2) Vergl. oben Pol, 4, 5. 
*) Pol. 6, 1. 
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auch die Gegend, welche ſich für Meiterei eignet, ein gänfliger 
Boden zur dauerhaften Gründung ber Oligarchie. Wo aber 
ſchwerbewaffnetes Fußvolk nöthig ift, da iſt der Ort für die 
zweite Art von Oligarchie, weil die Rüftungen nur von wohl⸗ 
habenden Bürgern angeſchafft werden Tonnen. Die beiden 
anderen Truppengattungen Dagegen 'eignen fi) am meiflen zur 
Demokratie. Es müflen baber die Oligarchen ihre eigenen 
Söhne, fo lange fie jung find, in Dienſten der leichten Trup⸗ 
yen fich üben laffen, damit man das gemeine Volk im Kriege 
22 Tann. Um aber das BVolk von ber Staatsverwal⸗ 
tung theild fern zu halten, theild dagegen gleichgültig zu mar 
chen, muß man den Zutritt zu den Staatsaͤmtern erfchweren 
unb mit den wichtigſten Aemtern müffen bedeutende Ausgaben 
zu den Leiflungen für da8 Gemeinweſen verbunden feyn, das 
mit die Vornehmen wegen ihrer Ehre nicht beneidet werben. 
Außerdem werden biefe Durch prächtige Opferfeſte, durch Bau⸗ 
ten und anbered Gepränge den großen Haufen zu bienden 
fuchen, damit derfelbe dad unveränderte Fortbeſtehen ber Wer 
faffung gerne fehe. Doch jetzt wollen die Dligarchen gewöhns 
Lich zugleich Wortheil und Ehre. 
Im legten Capitel des fechäten Buchs behandelt Ariſto⸗ 
tele8 zur Ergänzung deffen, was oben !) über die adminiſtra⸗ 
tive Gewalt auseinandergefebt war, die Staatdämter, und uns 
terfcheidet Die niederen, nothwendigen Aemter von ben höheren, 
die zwar nicht minder nothwendig, aber doch mit.mehr Glanz 
und Würde bekleidet find, weil dazu viel Erfahrung und 
Vertrauen erforderlich if. Gegen das Ende des Capiteld ſtellt 
er bie für den Staat erforderlichen Aemter zufammen und 
deutet von den drei oberſten Magiftraturen, ben Gefetzbewah⸗ 
rern, dem vorbereitenden Rath und dem Volksrathe, ihre nähere 
Beziehung an zur Ariftofratie, Dligarchie und Demokratie ?). 





1) Bergl. Pol. 4, 15. 
2) Bergl. oben p. 501. 
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Ariſtoteles bat nun In feinen biäherigen Unterfuchungen 
den Zweck des Staats feflgefiellt (G. 2.), dann die Staats» 
idee nach ihrer Beſonderung in die einzelnen Verfaffungen 
entwidelt und dad Weſen diefer Verfaflungen aufgezeigt (B. 3.); 
ex hat ferner die Befonderung der einzelnen Werfaflungen in 
ihre Artunterfchiebe weiter verfolgt, die Urſache diefer Verſchie⸗ 
Denhait angegeben und mit Rüdficht auf den Staatszweck bie 
für die meiften Staaten geeignetfle Berfaffung dargelegt (3.4.); 
ferner die Mittel ausführfich behandelt, welche zur Erhaltung 
der verfchiedenen Regierungsformen wirkfam find (83. 5.) und 
endlich die zweckmaͤßige Einrichtung ber gemifchten Verfaſſun⸗ 
gen mäher beflimmt (WB. 6). Durch diefe Betrachtungen, 
welche die Grundelemente des in der Wirklichkeit ſich mannig⸗ 
faltig geftaltenden Staatslebens feſtſtellen, hat Ariftoteles ben 
Standpunkt für feine Aufgabe, die er ſich in ber Politif ger 
feßt hat, gewonnen, um zu zeigen, wie ein Staat fo vollloms 
wen. eingerichtet werden Tann, daß er ber Beftimmung der 
Menfchennatur entipreche, 


6. Ueber die beſte Staatsverfaflung. 
Einleitung. 
Die Brage nach ber beften Staatöverfaflung fleht in noth⸗ 
wendigem Zufammenhang mit ber Frage, welches die wuͤn⸗ 
ſchenswertheſte Lebensweiſe fey ?). Diefe geht hervor aus der 


” Beflimmung des menfchlichen Lebens, welche in dem Zweck 


deffelben enthalten ift, und diefer Zwei des Lebens iſt das 
für den Menfchen erreichbare Gut, welches fi) in der tu: 
gendgemäßen Thaͤtigkeit der Seele barftellt, aus welcher 
die menſchliche Glüdfeligkeit hervorgeht 2). Diele dem 
NMenſchen eigenthuͤmliche Gluͤckſeligkeit ſchließt zwei weſent⸗ 


3) Pol. 7, 1. 
2) Bergi. oben p. 266. 
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liche Beſtandtheile in fih, die geifligen Guͤter, worauf bie 
Würde und Tuͤchtigkeit im Handeln beruht, und bie dus 
Gern Güter des Lebens, welche nicht wie jene ihrer ſelbſi 

wegen erfirebt werden, fondern nur Mittel find zur Erwen 
bung von Vorzügen bed Geiſtes. Jeder kann daher nur fo 
viel Antheil an Glüdfeligleit erhalten, als er Theil nimmt an 
Tugend und Einfiht und an einer ber Zugend und Einſicht 
gemaͤßen Wirkſamkeit. Dieb bezeugt und das Weſen ber 
Sottheit, welche doch gewiß gluͤcklich und glüdfelig if, aber 
durch Feind der Äußeren Güter, fondern durch fich felbf und 
Durch die Belchaffenheit ihres Weſens. Gluͤck und Gluͤckſelig⸗ 
keit müflen nothwendig von einander verfchieben feyn; denn 
die äußeren Güter find Gaben des Ungefährd und des Bus 
falls; gerecht aber und weife iſt Niemand von Ungefaͤhr oder 
durch den Zufall. Demgemaͤß muß auch der gluͤckſelige Staat 
der beſte ſeyn und aͤußerlich auch das Gute und Schoͤne dar⸗ 
ſtellen; dies iſt aber nicht moͤglich ohne Ausübung des Schoͤ⸗ 
nen. Ein ſchoͤnes Werk kann aber weder Menſch noch Staat 
verrichten ohne Tugend und Einſicht. Aber die Tapferkeit 
eines Staats, ſeine Gerechtigkeit und Einſicht haben dieſelben 
weſentlichen Beſtimmungen, um deren willen wir jeben eins 
zeinen Menfchen gerecht, einfichtövoll und befonnen nennen. 
Auch fiche dies feft, daß das befte Leben fowol für das Ins 
dividuum im Beſonderen ald für die Staaten im Allgemeinen 
dasjenige fey, in welchem bie Tugend auch mit dußeren Güs . 
tern fo weit auögeftattet iſt, daß dadurch eine thätige Theil⸗ 
nahme an tugendgemäßen Handlungen möglihd wird. Es 
ift nun die Gluͤckſeligkeit jedes einzeinen Menſchen und die des 
Staats auch ihrem Inhalt nach ein und dieſelbe 2). Denn 
wer: dad Gluͤcküchleben in den Reichthum febt, der wird auch 
den ganzen Staat, wenn derſelbe reich iſt, glücklich preifen, 
und ebenfo wem ber Machtbefig "eined Tyrannen als das 





3) Pol. 7,2. 
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Hoͤchſte gilt, Der wird auch den Staat, weicher über die mei» 
fin Unterthanen gebietet, den glüdlichfien nennen. Wer bas 
gegen ben Einzelnen wegen feiner Tugend gluͤcklich preifl, ber 
wird auch einen Staat für deflo glüdfeliger halten, je lebens 
digen fich in ihm der Zugendeifer darſtellt. Mag nun Jemand 
es vorziehen, fich der bürgerlichen Gemeinſchaft anzufchließen 
odes unabhängig von ihr für fich zu leben, was, intofern eb 
von der Neigung ded Einzelnen abhängt, für gegenwärtige 
Unterfuhung nur Nebenfache iſt: nothwendig bleibt body im⸗ 
mer dies, daß die befle Werfaffung die feyn muß, beren innes 
von Einrichtung zufolge Jeder ungeflört dad Beſte ausübt und 
gluͤcklich lebt. Es machen ſich nun aber unter denen, weldye 
bad tugendhafte Leben für daB wuͤnſchenswertheſte halten, bar 
über verſchiedene Anfichten geftend, ob nemlich das politiſche 
und praßtifche Leben vorzuziehen fey oder vielmehr dasjenige, 
welches unabhängig von allem Aeußerlichen, fi wur ber con» 
templatinen Richtung der Philofophie hingiebt 2). Hieruüber 
iſt die Entſcheidung wichtig, weil jeder Wernünftige, fowol der 
einzelne Menſch als auch der Staat in feiner Geſammtheit 
ſich das Biel vorfeht, welches das beffere ifl. Es meinen nun 
Einige, daß in jeder Herrfchaft, die mit Despetie verbunden 
fey, die Höchfie Ungerechtigkeit beftche, und daß, wenn fie zum 
Wohl des Staates ausgeuͤbt werde, zwar nicht ungerecht, aber 
doch flörend fey für die Ruhe und innere Zufriedenheit des 
Herrſchenden. Dagegen machen Andere die Anficht geltend, 
daß nur das praktiſche und politifche Leben eined Mannes 
würbig fen, denn In jeglicher Tugend biete fih namentlich für 
den Staatsmann ein größerer Spielraum dar. Noch Azbere 
aber behaupten, die tyrannifche und despotifche Weiſe bes 
Staatslebens fey die allein gluͤckſelige. Freilich finden fich in 
vielen Staaten, wie in Sparta, Kreta, Karthago, ferner bei ben 
Scythen, Perfern, Thraciern und Kelten nur ſolche Einrich⸗ 





1) Bergl. oben p. 274. 
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tungen, welche bioß auf ben Krieg bererhnet find, um bie 
Herrſchaft über die Nachbarvoͤlker dadurch möglich zu machen. 
Doch kann darin nicht bie Aufgabe des Staatsmannets beſte⸗ 
hen, daß er die Mittel angebe, wie der Staat zur Zwingherr⸗ 
ſchaft uͤber die Nachbaren gelanges denn eine ſolche Herrſchaft 
widerſtrebt dem Geſetze der Natur, nach welchem nicht alle 
Menſchen dazu beſtimmt find, despotiſch beherrſcht zu werben. 
Aber e& ſcheint, bie meiſten Menſchen balten die Politik für 
die Kunſt zu deöpotifiren, und ſchaͤmen ſich nicht, was Jeder 
für ſich felbft weder für gerecht noch für nuͤtzlich bält, das 
gegen Andere auszuuͤben. Es muß vielmehr ber Gtaat is 
und durch fich ſelbſt gluͤcklich ſeyn können, und Dies iſt moͤg⸗ 
ih, wenn ex mit guten Geſetzen auögeflattet if. Dann wird 
aber in ber ganzen Einrichtung eines ſolchen Staats nicht 
der Krieg und bie Unterjochung der Nachdarvoͤlker zum Haupt⸗ 
zwed gemacht fen, fondern das Kriegsweſen wird nur als 
Mittel zum Staatszweck berüdfichtigt werden 1). 

In Ruͤckſicht nun auf dierenigen, weiche zwar darin uͤber⸗ 
einſtimmen, daß das tugenbhafte Leben das wünfchenswerthefte 
fg, aber über bie Anwendung deſſelben verſchiedener Meinung 

find, indem Einige alle politifche Xpätigkeit in Staatsaͤmtern 
verwerfen und das Leben eines freien, unabhängigen Mannes 
vorziehen, Andere dagegen bie politifche Thaͤtigkeit für das 
Borzügliche halten, muß man einerſeits den Unterichieb zwiſchen 
dem Gehorſam freier Menſchen und der Unterwuͤrſigkeit von 
Knechten nicht überfehen 2), und andererſeits wohl beachten, dag 
Gluͤckſeligkeit eine handelnde Thaͤtigkeit if. Dann koͤnnte aber 
Leicht Jemand meinen, bie hoͤchſte Bewalt über Alle zu haben 
ſey dab Beſte, weil durch dieſelbe das Gute und Schöne am meis 
ten befördert werben koͤnne, und deshalb muͤſſe derienige, welcher 
eine foldhe Gewalt zu übernehmen im Stande fey, fie keinem 





2) Vergl. unten e. 14. 
3) Pol. 7, 3. 
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Anderen uͤberlaſſen, ſondern fie ihm vielmehr zu entreißen 
trachten und dabei weder Familienverhaͤltniſſe noch andere 
freundſchaftliche Beziehungen beruͤckſichtigen, weil viel Gutes 
zu wirken das Beſte ſey. Doch es fragt ſich, ob demjenigen, 
weiber den Anderen beraubt und unterdrückt, dad erſtrebens⸗ 
wertbefte aller Büter zu heil werden fann. Denn unmög» 
lich wird ein folcher edle Thaten vollbringen, wenn er nicht 
duch innere Vorzuͤge über die Anderen geiftig erhaben iſt, wie 
der Mann über dad Weib, oder ber Water über feine Kinder, 
oder ein Herr über feine Sclaven. Wer elfo durch ein Wer 
brechen zur Herrſchaft gelangt ift, kann durch alles fpätere 
Thun feine Uebertretung nicht wieder gut machen. Denn bie 
jenigen, welche fich gleich fieben, baben gleihen Anſpruch am 
Suten und Schönen; dies fordert bie Natur der Gleichheit, 
und wer nicht beffer iſt als der Andere, darf nicht auf Vor⸗ 
züge Anſpruch machen; dies wäre wiber Die Ratur und könnte 
nicht fchön feyn. Nur wenn Iemand an Zugend und That⸗ 
kraft die Weiten übertrifft, dann iſt es fchön, dieſem zu fol 
gen, und gerecht, ihm zu gehorchen. Die Zugend allein. reicht 
aber nicht aus, fondern es muß noch die Kraft hinzulommen, 
in Folge deren er nach Außen hin wirkſam ſeyn kann. Hier⸗ 
aus folgt, daß bie Gluͤckſeligkeit in einer edlen, erfolgreichen 
Wirkſamkeit beſteht, und das thaͤtige Leben ſowol fuͤr den 
Staat insgeſammt als für den Einzelnen das gluͤcklichſte iſt. 
Dach darf hierbei nicht uͤberſehen werden, daß eine ſolche 
Thaͤtigkeit nicht immer brauche nach Außen gerichtet zu ſeyn; 
denn in weit hoͤherem Sinn ſind die Betrachtungen und Er⸗ 
waͤgungen praktiſch, in welchen der Geiſt ſich auf ſich ſelbſt 
bezieht, und die ihr Ziel in ſich ſelbſt haben. Der Zweck iſt 
nemlich die innere Miefriebigung, welche in ber erfolgreichen 
Wirkſamkeit enthalten ifl, und wir nennen biejenigen beſonders 
wirkfam, "welche durch die Macht ihres Geiſtes auch die nad) 
Außen gerichteten Handlungen beberrfchen. In gleichen Weiſen 
koͤnnen aud bie Staaten ſich in ihrem thätigen Erben auf 


5" a 


Zweites Gapitel. 537 


(ii) ſelbſt befchränten und dahin fireben, daß bie vielfachen 
Glieder des Staatsorganismus harmoniſch zufammenflimmen ?). 


a. Aeußere Bebingungen für die Berwirklichung ber beften’Berfaffung. 

Wichtig iſt eb nun zunaͤchſt zu unterfuchen, wa8 zur Einrich⸗ 
tung des Staated nothwendig vorausgefeßt werben muß, weil bie 
Berwirktichung der befien Verfaſſung ohne angemeflene äußere . 
Ausfattung unmöglich iſt ?). Ueberhaupt bedarf jeder Kuͤnſt· 
ler zur Verwirklichung feiner Idee eines Außeren Stoffs, und 
je beſſer derfelbe befchaffen ift, um fo beſſer geflaltet ſich das 
Erzeugniß feiner Kunſt. Das eigentbümlihe Material, was 
num für den Staat in angemeflener Qualität vorhanden ſeyn 
muß, befleht zunaͤchſt in der Menſchenmaſſe. Doch iſt bier 
gleich zu bevorwörten, daß dad Gluͤck des Staats nicht auf 
der Größe der Volkdzahl beruht; denn das Kriterium für die 
Größe des Staats iſt nicht dad Quantitative der Zahl, fon> 
dern dad Qualitative, die intenfive Kraft ber Staatöbürger. 
Leder Staat hat feine Aufgabe, und fomit iſt der als ber 
größte anzufeben, welcher diefe am vollkommenſten zu löfen 
” vermag, fo wie man 3. B., wenn man Hippokrates den Gros 
fen nennt, auf ihn als Arzt und nit auf ben Menſchen 
von dieſer Körpergröße Rüdfiht nimmt. Gefeht aber auch, 
man wolle die Menge der Einwohner als Kriterium gelten 
laflen, fo kann man doch nicht auf jede beliebige Menge Rüd) 
fiht nehmen, auf Sclaven, Schußgenoffen, Fremde, fondern 
allein auf die Bürger, welche Glieder des Staats find, nad) 
deren überwiegender Anzahl fi die Größe bed Staats bes 
fimmt; denn ed iſt ein Unterfchieb zwifchen einem großen 
Staat und einem großen Menfchenhaufen. Theils lehrt es 
die Erfahrung, daß für einen Staat, der zu viele Menfchen 
enthält, die geſetzmaͤßige Ordnung ſchwer, ja unmöglich iſt — 





2) Vergl. oben p. 275 2q. 
‚*) Pol. 7, 4. 
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wenigſtens iſt kein gut organiſirter Staat gleichguͤltig geweſen 
gegen bad Wachſen feiner, Volksmaſſe, — theils wird dies auch 
duch Vernunftgruͤnde beflätigt. Es iſt nemlich daS Gefek 
eine gewiffe Ordnung und gute Gefege haben eine gute Orb» 
nung zur nothwendigen Folge. Eine übermäßig große Anzahl 
aber erlaubt Feine Ordnung; eine folche Maſſe zu lenken und 
zu beherrfchen, dazu gehört eine übermenfchliche Kraft, wie es 
ja auch das Werk der göttlichen Macht iſt, das gefammte 
Univerfum zufammen zu halten. Freilich offenbart ſich das 
Schöne in der Mannigfaltigkeit und Größe *); baher wird 
auch der Staat, welcher mit feiner Größe ein beſtimmtes Maag 
verbindet, ber fchönfte feyn- Aber ein gewiſſes Maaß ber 
Groͤße bedarf jeder Staat, um ein fchöned Gange barzuftellen, 
wie jeder Organismus, ja wie jedes Werkzeug. Ein Staat 
mit zu wenig Bewohnern kann nicht felbfigenugfam feyn, was 
doch zu feinem Wefen gehört. Mit zuvielen wirb er zwar in 
Rüdficht bee nothwendigen Beduͤrfniſſe ſelbſtgenugſam, aber 
mehr eine Volksmaſſe (&dvog), als ein geordnetes Gemein, 
weſen feyn; denn eine Verfaſſung würbe da nicht leicht beftes 
hen Finnen. Ein Gtaat findet erft dann flatt, wenn bie Ans 
zahl der Einwohner die Größe erreicht, die zum Gluͤcklichleben 
in bürgerlicher Gemeinfchaft fich felbft genugfam if. Die 
Grenzen, bie hier zu ſtecken find, ergeben ſich aus den jebem 
Staat nothwendigen Funktionen. Der Staat hat feine Verrich⸗ 


‘tungen, welche in bie der Herrfchenden und die ber Beherrſch⸗ 


ten zerfallen. Jenen kommt nun das Anorbnen und Richten 
zu, und um über bie jedesmaligen Rechtsverhaͤltniſſe entfcheiben 
und die Staatsämter nach Wuͤrdigkeit vertheilen zu können, 
müflen die Bürger ſich untereinander kennen und wiffen, was 
an ihnen iſt; denn fonft ift es fowol um bie Belegung und 
Berwaltung der Staatsämter ald auch um die richterliche Ents 
ſcheidung nothwendig fchlecht beftelt, und man barf beibes 





1) Vergl. oben p. 3927. 
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nit auf gut Sluͤck ankonmen laſſen, was doch bei einem 
zu großen Staat würbe gefchehen muͤſſen. Außerbem würde 
«6 auch Fremden und Gchubgenofien leicht werben, ih 
das Buͤrgerrecht anzueignen, weil fie bei der übermäßigen 
Wollsnafle leicht unentdedit blieben 1). Das zechte Maaß ber 
DBevdlkerung wird darin befichen, baß dieſe die größtmögliche 
Höhe erreicht hat zue Sicherung eines ſelbſtſtaͤndigen Lebens 
unb dabei zugleich Leicht überfichttich if. Der Bevoͤllerung muß 
die Ausdehnung des Gebiets natürlich entfprecden ?), und bei 
ber Beichaffenheit deffelben kommt ed darauf an, daß es zur 
Selbſtſtaͤndigkeit die nöthigen Lebensmittel gewährt, Damit bie 
Bewohner in freier, anfländiger Muße Ichen können und dabei 
bie Schranken ber Mäßigkeit uͤberſchreiten. In Rüdfiht bee - 
Geſtalt des Landes iſt Darauf zu fehen, baß baffelbe für Die 
Feinde ſchwer zugänglich, für die Einwohner aber zur Ausfuhr 
bequem if. Es muß alfo fowol nach dem Meere ald nad 
dem Lande gleich wohl gelegen ſeyn. Aber ſoviele Borthelle 
die Verbindung bed Landes mit dem Meere darbietet, fo muß 
doch der Handel nur zum eigenen Bedarf, nicht auch für an⸗ 
Dere Länder getrieben werden; denn fonft wird aus Gewinn⸗ 
fucht der Staat zu einem Marktplatz für Andere. Berner if 
auch Worforge nöthig, um den nachtheiligen Einfluß einer 
Maffe ins Ausland reifender und vom Ausland herbeifird, 
mender Kaufleute unfchädlich zu machen. Wan bat daher die 
Ankerplaͤtze und Häfen fo angelegt, daß fie weder mit der 
‚Gtabt eind noch auch allzuweit von ihr entfernt find, fondern 
durch Mauern und dergleichen andere Befeſtigungswerke bes 
berrfht werden. Was nun den Nutzen einer Seemacht bes 
trifft, fo iſt diefer bedeutend, infofern ber Staat nicht für 
fi, fondern auch für manche feiner Nachbaren fowol furchts 
gebietend als helfend aufzutreten im Stande feyn muß, wie zu 


2) Vergl. Fr. Seemann a. a. D. 6. 116. 116. 123. 
2) Pol, 6. 
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Lande, ſo auch zur See. Die Groͤße einer ſolchen Seemacht 
haͤngt von dem Zweck und dem Zuſtande des Staats ab. 
Um aber ‚dem nachtheiligen Einfluß eines zahlteichen Schiffs⸗ 
volks zu begegnen, fo dürfen die Seeleute nicht als Staats 
glieder angefehen werben; nur die Seeſoldaten beftehen aus 
Staatsbuͤrgern und aus ſolchen, die zur Landmacht gehören, 
und die Seeleute find ihrem Oberbefehl untergeorhnet. Schiffs⸗ 
void gewinnt der Staat genug, fobald nur eine hinreichende 
Anzahl von Hörigen und Aderbautreibenden Leuten vorhanden 
if. Wichtig iſt aber ferner für die Verwirklichung ber beften 
Berfaffung bie natürliche Beſchaffenheit der Einwohner 1)- 
Werfen wir einen Blick auf bie ganze bewohnte Erde, wie fie 
unter die verſchiedenen Wölferfchaften vertheitt iſt, fo finden 
wir, baß bie Wölfer in den kaͤlteren Himmelögegenben und 
im nördlichen Europa zwar muthvoll find, aber intellectuelle 
Kraft des Geiſtes (davor) 2) und Kunftthätigkeit im ge« 
ringeren Maaße befigen, dagegen tritt bei den aflatifchen Voͤl⸗ 
fern intellectuelle Thaͤtigkeit des Geifles und Kunfigefchid mehr 
hervor, aber fie find muthlos und leben daher in Unterwür: 
figkeit und Knechtſchaft *), während die Wöller des Nordens 
zumeift frei und unabhängig leben, aber ohne Staatsverband 
und unfähig, die Nachbarvoͤller zu beberrfchen. Die Griechen 
dagegen, wie fie „Ion der Lage nach in ber Mitte wohnen, 
vereinigen fo auch bie Raturanlagen beider; denn fie find muth» 
vol und geiftig regſam, daber leben fie frei und erfreuen ſich 
der beften bürgerlichen Berfaflung, und könnten, wären fie zu 
Einem Staat vereinigt, alle Nationen beherrſchen. Doch auch 
unter ben einzelnen helleniſchen Stämmen zeigt ſich derſelbe 
Unterfcied. Die Einen haben eine nur einfeitige Naturanlage, 





49) Pol. 7, 7. Bergl. Probl. 14. u. Plat. de legg. p. 747. b. unb 
Tim. p. Mc. und bafelbfl Stallbaum. 
3) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wo. p. 327. Anm. 4. 
2) Vergl. oben p. 475. Pol. 3, 14. 
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während die anderen jene beiden Vermögen zur fihönen Harn 
menie vereinigt befiten 2). Es muß aber nothwendig beides, 
fowol Muth als Verſtand vorhanden feyn, um dem Geſetzge⸗ 
ber die Erziehung zur Tugend zu erleichtern. In dem Muth. 
(Hypös) ?) zeigt ſich Überhaupt die Erregbarkeit des Gemuͤ⸗ 
thes, worauß fich die Liebe erzeugt und wodurch biefelbe Stärke 
gewinnt. Dies Regfame, Strebende im Menſchen, fein Herz 
wird daher flärker aufgeregt bei Burüdfehungen von Seiten 
der Bertrauten und Freunde, ald bei denen von Unbekann⸗ 
ten ®), und mit Recht redet Archilochus bei der Anſchuldigung 
feiner Freunde fo zu dem Herzen: „Sind eö nicht Freunde, durch 
welche Du gequält wirft?” Durch eben dieſe Seelenkraft wird 
dem Menſchen auch das zu Theil, was ihn zum Herrſcher 
und zum Freien macht; denn der Muth iſt zur Herrſchaft 
gerignet und. unbeflegbar. Unrecht dagegen iſt es zu verlans 
gen, rauh zu feyn gegen die Unbefannten; denn fo fol man 
gegen Niemend feyn. Auch find bochherzige Menſchen von 
Natur nicht hart, außer gegen die, melde fie deleidigen, und 
in diefem Fall befonderd gegen Freunde; denn bier fchmerzt 
zit bloß dad Gefühl des Unrechtö, fondern vor Allem auch 
der Umſtand, fih fo getäufcht zu fehen in feinen Erwar⸗ 
tungen. Daher beißt es: „Schwer find bie Zwilte unter 
Brüdern!” und: „bie übermäßig liebten, werben auch ohne 
Mao ſich haſſen.“ Sind nun über die Bevölkerung, über _ 
die- Ausdehnung des Landgebieted und über ben Charakter ber 
Bewohner die näheren Beflimmungen gegeben, fo. fommt es 
noch darauf yn, feſtzuſtellen, welche man fuͤr Staatsglieder zu 


8 


1) Bergl. über den Charakter der Lacedaͤmonier und Athener Thucyd, 
1, 68 34. 80 u 12029. 

2) Bergi. oben p. 334. Plat. de rep. p. 440. c. 

®) Bersl. Plat. de rep. p. 875. c., ‘wo fn Bezug auf die EWaͤchter, 
benen das ouvaoad æ entfpricht, geſagt wird: „fie müßten fanft ſeyn 
gegen alle Befreundete und nur den deiaden bart.’‘ 
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halten Hat’). Hierbei iſt zu beruͤckfichtigen, daß nicht alleb 
das als organiſcher Theil des Stoats anzufehen iſt, was bie 
Staaten nöthig haben, z. B. Nahrung oder eine gewiſſe Größe 
von Grundbeſitz ober fonft dergleichen. Ueberhaupt wo ven 
zwei Dingen das eine Mittel iſt, das andere Zweck, ba findet 
zwifchen beiden weiter feine Gemeinſchaft flatt, als daß jened 
wirft, dieſes empfängt. So bedurf der Staat des Eigenthumt, 
und zu biefem gehören viele befeelte Theile, wie Thiere, Skla⸗ 
ven, aber dennoch find dieſe nicht Glieder bed Staats; dem 
ber Staat iſt nur eine Vereinigung von Gleichen mit dem 
Zweck des möglichft beften Lebens. Diefer Zweck beſteht in 
der Gluͤckſeligkeit als dem hoͤchſten Gut, welches aus der voll 
endeten Ausübung und Anwendung der Tugend hervorgeht, 
Des Genuffes diefer Gluͤckſeligkeit werden je nach der Eigenthuͤm⸗ 
Hoheit der Einzelnen Einige theilhaftig, Andere nur im gerin⸗ 
geren Grade oder gar nicht, und dies iſt Die Urfache ber ver 
ſchiedenen Staatöverfaflungen nebft ihren Artunterfchieden ?), 
indem nach ber individuellen Richtung der Bürger ber Staatl 
zwed auf verfchiedene Weiſe verfolgt wird. Die nothwendigen 
Beſtandtheile des Staats ergeben fih aus den für die Er 
haltung deffelben wefentlichen Werrichtungen, und fomit muß 
dafeyn eine Maffe Aderbauer, um die Nahrung zu beichaffen, 
ferner Künftler, weil das menfchliche Leben viele Beduͤrfniſſe 
zu befriedigen hat, eine Streitmadt, um im Inneren die Ord⸗ 
nung aufrecht zu erhalten, und nach Außen das Anfehen des 
Staats gegen Angriffe geltend zu machen. Ferner muß ed 
eine Klaſſe von Wohlhabenden geben zur Beſtreitung theilb 
ber inneren, theild der Kriegöbebürfniffe; ed müffen Prieſter 
da feyn zur Beſorgung des Cultus und endlich, was bad 
Alternothwenbigfte ift, Richter, welche über daB Nuͤtzliche und 
die gegenfeitigen Rechtöverhältniffe der einzelnen Bürger zu 





1) Pol. 7, 8. j 
2) Bergl. oben p. M4 sg. Pol, 4,4 ° 
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entſcheiden Haben. Je nachdem nun diefe Klaſſen von Buͤr⸗ 


gern alle Antheil haben an der Verwaltung des Staats, oder 


zur zum Theil, darnach beſtimmt ſich die Verſchiedenheit ber 
Werfaflung °). De es nun aber bier auf bie beſte Verfaſſung 
antommt, b. h. auf eine foldhe, durch welde ber Staat am 


meiften glüdfelig iſt, ımb da die Gluͤckſeligkeit mweientlih auf - 


Der Tugend ‚beruht, fo iſt offenbar, daß in einem ſolchen 
Staat, welcher Männer befigt, die von Tugend und Gerechtigs 
keit burchweg befeelt find, keine Handwerker, Teine Krämer 
für Bürger gelten können; denn die Lebendweiſe berfelben iſt 
umedel und flörend für geiflige Tuͤchtigkeit. Auch Aderbauer 
bürfen nicht Bürger ſeyn; denn zur Erwerbung von geifliger 


Kächtigkeit und zur politiichen Shätigkeit iſt Muße erforder 


dich. Bei den übrigen Klafien hat man aber darauf zu feben, 
wie man die Aemter vertbeilt. Das Kriegsweſen erfordert 
Kraft und Stärke, die bürgerlichen Aemter Einſicht und Kings 
heit, und da beides nicht zu gleicher Zeit vorhanden iſt, fondern 
der Jugend von Ratur Kraft inwohnt, dad Alter dagegen Ein⸗ 
ſicht befitzt, fo ift es zwedimäßig und gerecht, nach diefer Kuͤck 
ficht die Berrichtungen zu vertheilen; denn bei biefer Theilung 
erhält Jeder das ihm Gebuͤhrende, und die Krieger brauchen 
nicht fortwährend zu geborchen, was auch ſchwer wäre bei 
fotchen zu erreichen, welche Gewalt und Miderfiand zu üben 
vermögen. Da man nun eiien Staat nicht mit Ruͤckficht 
blos auf einen Theil glüdfelig nennen kann, fondern auf alle 
feine Bürger, fo muß offenbar der Grundbeſitz in den Händen 
des Bürger ſeyn; denn keine Menſchenklaſſe, deren Berufsar: 
beit nicht Ausbildung geiftiger Tuͤchtigkeit ifl, Hat Antheil am 
Staat, und fomit müflen die Landbauer Schaven, Barbaren 
oder Perioͤken feyn ?. Was endlich die Priefter betrifft, fo 
geziemt es fich, daß von Bürgern die Bötter verehrt werben 


2) PoL 7,9, 
2) Bergl. e. 10 extr. 
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und daß man hierzu diejenigen wähle, bie ihres Alters wegen 
ein ruhigered Lehen nöthig haben. Demnad find Landbauer 
und Handwerker nothwendige Theile des Staats, aber Glie⸗ 
der des Staats find die waffenführende und berathenbe Macht, 
und während jene fortwährend Ein Gefchäft betreiben, wechſeln 
bei diefen die Werrichtungen, die fie zum Beſten des Staats 
übernehmen. Was nun diefe Klaffenabtheilung im Staat be 
trifft, fo if fie uralt !), und namentlich findet ſich bie Sons 
derung” der Landbauer von den Kriegern ſchon in dem aͤlteſten 
Zeiten bei den Aegyptern. Ueberhaupt mögen manche andere 
Einrichtungen im Laufe der Zeit unenblich oft erfunden feyn, 
indem die Noth das Erforderliche won felbft an die Hand ges 
geben bat; ift dieſes exrft vorhanden, dann kommt nad und 
‚nad dasjenige binzu, was zur Werfchönerung und Behag⸗ 
lichkeit ded Lebens gehört. Was nun früher ſchon dage⸗ 
weien if, muß man geſchickt anzuwenden willen und bad 
Mangelbafte zu ergänzen fuchen. In Bezug auf die Verthei⸗ 
lung des Grundbeſitzes ift fchon oben ?) bemerft, dag berfelbe 
nicht gemeinfchaftlich, wohl aber durch die Benugung in freund 
ſchaftlicher Weiſe zum gemeinfchaftlihen werben muß. Kerner 
finden ſich auch die Spifitien ſchon in uralten Zeiten, .nament 
ih in Kreta und noch früher in Italien 2), und man iſt über 
fie einſtimmig der Anſicht, daß fie für gut eingerichtete Staa 
ten zwedimäßig feyen. Dann müffen aber auch alle Bürger 
baram heil nehmen, und die Aermeren muͤſſen dazu nicht aus 
ihren eigenen Mitteln beifteuern, fondern der Koftenaufwand 
wird, wie für ben Cultus, auf Staatskoſten zu beflreiten ſeyn. 
Zu dieſem Zweck muß dad ganze Landgebiet in zwei Theile 
zerfallen, wodon der eine Semeinfchaftliches, der audere Eigen⸗ 
thum der Privaten ifl. Das gemeinihaftliche Eigenthum muß 


ı) Pol. 7, 10. 
2, Bergl. p. 432. 
2) Bergl. Riebuhr's Roͤmiſche Geſch. erſte Aufl. 1. p. 40. 
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wieder in zwei Theile getheilt werben, fo baß der eine für die 
Beſorgung des Cultus, der andere für den Koſtenaufwand ber 
Syſſitien beftimmt if. Das Eigenthbum der Privaten muß 
gleichfalls noch wieder zwiefach getheilt feyn, fo dag ber eine 
Theil des Grundbeſitzes an der Außerfien Grenze, ber andere 
in der Nähe der Stadt liege, damit durch ſolche Wertheilung 
der Grunbflüde Aue an beiden Orten gleiche Theilnahme ha⸗ 
ben. Abgefehen bavon, daß dieſe Bertheilung gleich und gerecht 
iſt, befördert fie auch die Einigkeit zur Vertheidigung bes 
Grenzlandes gegen Eingriffe der Nacbarftaaten. Was die 
Landbauer betrifft, fo müffen fie im beſten Fall Scaven feyn, 
jedod nicht alle von einer Nation und nicht von leidenſchaft⸗ 
lichem Temperament, weil fie dann zus Arbeit brauchbar find, 
ohne def man von ihnen Empörungen zu befürdten hat. Im 
zweiten Fall kann man aus fremden Voͤlkern Landbauer nebs 
men und fie zu Periöten machen, doch müflen fie ähnlicher 
Rat feyn, wie dic Vorigen. Auf ben Privatländereien wer» 
den dieſe Perioͤken zu Leibeigenen der Gutöheren, auf dem 
Gemeinlande zu Leibeigenen ded ganzen Staats. — Nachdem 
nun oben von ber Geftalt des Landes in Rüdficht auf die 
Verbindung mit dem Meer gehandelt if; bleibt noch übrig 
in Bezug auf die innere Anlage der Stadt das Wünfchenss 
werthe hervorzuheben 2). Hier hat man befonders auf vier 
Punkte zu ſehen. Erſtens und nothwendig auf Sefundheit, und 
da find die Städte, welche gegen Morgen liegen und den Ofts 
winden audgefegt find, die gefunderen; demnaͤchſt bie unter 
Dem Norbwind gegen Mittag liegenden ?), weil fie einen mil 
deren Winter genießen. Zweitend muß die Stadt eine ange 
meflene Lage haben für bie öffentlichen Thätigkeiten im In⸗ 


3) Pol. 7, 11. 

2) Bergl. Über zara Aogdav Schneid. zu Pol. p. 419 aq., wo auf 
Oecon. 1, 6. unb auf Xen. Oecon. c. 9, $. 4. hingewieſen iſt. S. 
auch noch Xen. Mem, 3, 8 8. 9. 


Phil. d. Ariftot. Bd. 2. 35 
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nen. Drittend muß fie in militairifcher Hinſicht leichte 
Ausgänge fuͤr die Bewohner darbieten, dabei aber dennoqh 
Sicherheit gegen die Feinde von außen. gewähren. Viertent 
muß eine genügende Menge Quellen und. fliegenden Waſſers 
vorhanden feyn. Auf die gute Lage der Dertlichkeit, ſowie 
auf den Genuß gefunden Waflers muß die größte Sorgfalt 
gerichtet werben; denn gerade die Dinge, welche wir in größ 
ter Menge und am bäufigften für unfern Körper gebrauchen, 
baben den meiften Einflug auf unfere Gefundheit. In 
Rüdfihe auf die Befefligung find die Anforderungen nad 
den einzelnen Verfaffungen verfchieden. So gehört eine Citadelle 
für die Monarchie oder Oligarchie; eine ebene Lage für die 
Demofratie; keins von beiden fiir die Ariftofratie, wohl aber 
mehrere fehle Plaͤtze. Die Anlage des Privatgebäude muß ſo 
befchaffen feyn, daß die Straßen nicht durchaus regelmäßig 
durchfchnitten find, fondern nur nad) den einzelnen Quertieren 
und Regionen, damit fich mit der Schönheit zugleich Scher⸗ 
beit gegen die Zeinde verbinde. In Anfehung der Stadimauern 
bat man die Anficht audgelprochen, daß fie bei Tapferkeit der 
Bürger unnöthig wären; doch iſt dies im altväterifchen Sian 
geurtheilt, denn die Erfahrung hat den JIrrthum einer ſolchen 
Prahlerei offenbart. Namentlich machen bie neuerfundenen 
Belagerungsmafchinen es nothwendig, die größte Sorgfalt auf 
die Mauern zu verwenden, bamit fie fo ſtark und feſt ald 
möglich gemacht werden. Endlich müflen auch die öffentlichen 
Gebäude und Plaͤtze ihrer Beflimmung gemäß angelegt 
feyn!); doch darf man ſich hier nicht in Einzelheiten verlieren; 
denn über dergleichen Manches auszudenken, ifi leichter, ald ch 
auszuführen. Beim Reden braucht man nur zu wünfchen, de 
Erfolg aber hängt von der Fuͤgung ber Umftände ab. 


3) Pol. 7, 12, 
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b. Innere vom Sluͤck unabhängige Bedingungen zur Verwirklichung der 
beſten Berfaffung. 

„Iſt nun ein folher Staat da, weldyer von den angeges 
benen äußeren Umfländen begünfligt wird, dann ift es nicht 
mehr dad Werk des Gluͤcks, fondern der Einficht, bag in dem⸗ 
felben fich dad Leben tugendhaft geflalte *), Das Wichtigſte 
in jeder Kunft und Wiſſenſchaft ift aber der Zwed und bie 
zum Zweck führenden Mittel. Es kann nemlich der Zweck 
richtig aufgefaßt feyn, aber beim Handeln verfehlt man feine 
Erreihung; andererfeitd kann man alles zum Ziel Führende 
in Händen haben, aber bad Biel ſelbſt iſt unrichtig aufgefaßt. 
Es ift num Gluͤckſeligkeit der Zweck des Staats, und diefelbe 
befieht in der vollendeten Wirkfamkeit und Anwendung geiflls 
ger Tuͤchtigkeit und zwar nicht in relativer, fondern in abfos 
Enter Weiſe. Denn dad Relative oder Bedingte iſt das Noths 
wendige ?), was um eined Anderen willen Statt findet; das 
Abfolute dagegen ift das Schöne, dasjenige, was feinen Zweck 
in ſich felbft hat. So gehen z. DB. in Sachen des Rechts 
die gerechten Beftrafungen und Züchtigungen zwar non ber 
Zugend aus, aber- andererfeitd find fie nothwenbig und haben 
Das Schöne in der Welle ded Nothwendigen; es handelt fich 
hier nur um die Wegichaffung eines Uebeld, und wuͤnſchens⸗· 
wertber würde es feyn, wenn Died gar nicht nöthig wäre. 
Dagegen find die auf Ehrenbezeugungen und Wöhlfland ges 
richteten Handlungen abfolut vortrefflich, fie find nicht negativ, 
fondern gehen in pofitiver Weife auf Bereitungen und Erzeus 
gungen von Bütern. Es find nun die äußeren Güter nicht 
Die Urfache der Stüdfeligkeit, fondern der Zugendhafte (orrov- 
deiog) ift ein foldher, dem wegen feiner Tugend das Gute 





1) Pol. 7, 13. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Be. p. 1W. Anm. 4. 
35 Lo 
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das abfolut Gute iſt). Daher haͤngt es auch nicht mehr 
vom Gluͤck ab, ob ein Staat, der die nothwendigen aͤußeren 
Mittel befigt, tugendhaft fey. Er iſt ed dadurch, dag die Buͤr⸗ 
ger, welche an der Staatöverwaltung Antheil haben, tugend» 
baft find, und da die Bürger als folche alle an der Verwal⸗ 
tung Theil haben, To fragt es fi, wie wird ein Mann tu⸗ 
gendhaft. Wenn es nun auch moͤglich iſt, daß Alle ins⸗ 
gefammt tugendhaft find, aber nicht jeder Bürger einzeln 
genommen, fo ift Letzteres doch wünfchendwertber; denn aus 
ber Zugend ber Einzelnen folgt auch die der Geſammtheit. 
Eittlidy gut und tugenbhaft wird mun aber der, Menſch durch 
dreierlei: dur Natur, Gewöhnung, Vernunft ?); alles brei 

barmonifh zufammenflimmen >), und die wirb durch 
bie Erziehung erreicht. Kür diefe ift aber der Unterfchieb 
. widtig, ob tie Herrfchhenden und Beberrfchten, woraus jede 
politifche Gemeinfchaft befleht, abwechſeln oder lebenslaͤnglich 
diefelben bleiben follen *). Letzteres koͤnnte nur Statt finden, 
wenn die Einen, wie Götter und Herden, vor den Anderen 
bervorragten >). Doc da dies nicht leicht anzunehmen iſt, fo 
müffen offenbar ANe in gleicher Weiſe abwechſelnd herrſchen 
und gehorchen; denn hierin befteht die Gleichheit unter 
denen, welche gleiche Berechtigung gegen einander haben, 
und ſchwer ift ed, ohne dieſe Gerechtigkeit die Verfaſſung 
dauernd zu erhalten. Dennoch bleibt ein Unterfchied zwiſchen 
denen, welche berrichen, und zwiſchen benen, die gehor 
en *). Die Natur felbft führt hierauf durch den Unterfchied 
zwifhen Jugend und Alter. Wer nun feinem Alter ges 
mäß beherrſcht wird, der iſt hierüber nicht unwillig, noch 


1) Vergl. oben p. 265 u. 279. 

?) Bergl. oben p. 283. 

2) Bergl. Pol. 7, 15. p. 1334. b. 9. 
*) Pol. 7, 14. . 

*) Bergl. oben p. 473. Pol. 3, 13. 
*) Bergl. oben p. 470. 
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haͤlt er fich zu gut dazu, zumal wenn er weiß, daß er bei 
vorgerücdtem Alter gleichfalls Antheil an der Verfaſſung erhaͤlt. 
Es find demnady gewiffermaßen biefelben, welche herrihen und 
gehorchen, gewiflermaßen auch nicht, und biefen Rüdfichten 
muß daher die Erziehung entfprechend feyn; denn wer gut 
herrſchen fol, muß zuvor gehorcht haben. Es giebt nur eine 
Herrſcaft des Despoten, welche nur das Beſte des Herr⸗ 
ſchenden im Auge hat, und eine Herrſchaft uͤber Freie, welche 
fuͤr das Wohl des Beherrſchten ſorgt. Was aber geboten 
wird, davon unterſcheidet ſich einiges nicht ſowohl hinfichtlich 
der Verrichtungen als des Zwecks; nur durch letzteren beſtimmt 
fi) das, was anſtaͤndig und nicht anſtaͤndig iſt zu thun, fo 
daß mande Verrihtungen, die für einen Diener zu gehören 
ſcheinen, auch für freigeborene Zünglinge fi ziemen. Da nun 
die Tugend des Bürgers und des Herrfchenben übereinflimmt 
mit der Vollkommenheit des Menfchen überhaupt, und jeder 
erſt gehorchen lernen muß und dann herrfchen, fo hat der Ges 
ſetzgeber dies zu ermitteln, wie ein Menſch tugenohaft werde, 
und durch welche Beſtrebungen dies gefchebe und welches das 
Ziel des tugendhaften Lebens fey. Died Ziel ergiebt fih, wenn 
man bie beiden wefentlichen Hauptrichtungen des geifligen Les 
bend auffaßt, die fich offenbaren in der niederen, der Vernunft 
nur geborchenden Thätigkeit und in der höheren, welche als 
ſolche die Vernunftbegabte iſt. Diefe ift ald dad Beſſere das 
Ziel, und die niedere Zhätigkeit ift nur um der höheren willen 
da. Die Vernunftthätigkeit felbft aber iſt wieder eine Doppelte, 
infoferır fie ſich als praktiſche und theoretifche wirkfam zeigt, 
und auch bier giebt fich daſſelbe Werhättnig zu erfennen, und 
in dem Beſſeren ift das Ziel oder der Zwed enthalten. Ebenfo 
iſt ed mit den Handlungen, ald den Aeußerungen biefer geis 
fligen Thätigkeiten, und man muß daher entweder die geſamm⸗ 
ten Thaͤtigkeiten des Geiſtes auszubilden bemüht feyn oder die 
praßtifche und theoretifche Wernunft zu erreichen fireben; denn 
für Jeden iſt dasjenige dad Vorzuͤglichſte, wodurch er des 
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Hoͤchſten theilhaftig werden kann. Auch in dem Leben offen 
bart fi gleichfalls eine doppelte Richtung; es theilt fich nem: 
lich in Gefchäftigkeit und Muße, in Krieg und Frieden, und 
alles, was gethan wird, in dad Nothwendige und Nuͤtzliche 
einerfeitö und in dad Schöne andererfeits. Das Beſſere beflimmt 
fi auch hier, wie bei den Thätigkeiten des Geiſtes, nach dem 
Zwei. Der Krieg muß ded Friedens wegen, die Geſchaͤftig⸗ 
keit um der Muße willen, dad Nothwendige und Nuͤtzliche des 

Schönen wegen gewählt werden. Auf alles dies hat nun ber 
Geſetzgeber bei feinen Einrichtungen Rüdficht zu nehmen, und 
muß namentlich dad Beſſere und das Ziel im Auge behalten 
ſowol in Bezug auf die geifligen Thaͤtigkeiten, als auch auf 
bie Handlungen und Lebensweifen. Es müflen die Bürger 
fähig feyn zu thätigen Unternehmungen und zum Kriegführen, 
aber viel mehr noch in Frieden und Muße zu leben; fie müffen 
dad Nothwendige und Nuͤtzliche thun Tönnen, aber noch viel 
mehr das Schöne. Nach vielen Geſichtspunkten find fie ſowol 
in der Jugend als in jedem der Erziehung bedürftigen Lebens: 
alter zu erziehen. Es verfehlen daher diejenigen Staaten ihren 
Zweck, welche nur auf dad Nüsliche und dad Bewinnbringende 
ihe Augenmerk richten, und dad Kriegsweſen zur Hauptfache 
machen, um die Uebermacht über andere Staaten zu gewinnen. 
Es haben einige der fpäteren Schriftfteller dies an der lace 
damonifchen WBerfaflung gepriefen und den Gefehgeber deshalb 
bewundert. Doch es bewährt ſich fowol durch die Theorie 
als durch die Erfahrung, daß friegerifche Staaten fih nur fo 
lange erhalten, als fie Krieg führen, und zu Grunde geben, 
fobald fie die Herrſchaft erlangt haben ; denn im Frieden ver: 
lieren fie, wie das Eifen, die Schärfe, und der Gefeggeber 
tragt die Schuld, weicher dad Volk nicht erzogen hat zu den 
Künften des Zriedend. Da nun ber Friede der Zweck des 
Krieges ift, die Sefchäftigkeit der Zwei der Muße, und ba 
außerdem den Menichen ſowol einzeln, als auc in gemeinfa- 
men Verein ein und daffelbe Ziel gefiedt iſt, fo gehören zu 


(4 


Zweite Gapitel, 551 


den Tugenden, die für ben Genuß ber Muße und der Erho⸗ 


lung nuͤtzlich find, nicht nur folche, deren Wirkungskreis in 
der Muße, fonbern auch ſolche, wo er in der Befchäftigkeit 
liegt !). Denn viele nothwendige Bebürfniffe muͤſſen vorhans 
ben ſeyn, bevor man fich einer forgenfreien Muße erfreuen 
Bann. Es muß daher im Staate ſich offenbaren Beſonnen⸗ 
heit, Tapferkeit, Standhaftigkeitz denn Muße ift nicht für 
Exlaven, ımd Leute, bie nicht männlich der Gefahr zu fichen 
wiſſen, find Sclaven eined Jeden, der fie angreift. Für bie 
Zeit bed geichäftigen, unrubigen Lebens iſt Tapferkeit und 
Standhaftigkeit nöthig, für die Zeit des flillen zurüdigezogenen 
Lebens Philoſophie, und für beide Zuftände Beſonnenheit unb 
. Gerechtigkeit, aber vorzugsweile für die, welche in Frieden und 
in Muße leben, weil der Genuß des Gluͤcks und der Muße 
im Frieden leicht zum Uebermuthe verleitet. Es muß baber 
ein glüdliher Staat im Beſitz diefer Tugenden feyn und nicht 
nach Art der Lacedaͤmonier die Zugend üben, denn diefe glauben 
die hoͤchſten Güter durch Ausübung einer gewiflen einzelnen Zus 
gend erwerben zu können?). Da nun das höchfte But nicht im 
Kriege gewonnen werben kann, fo find die übrigen Zugenden 
vorzüglicher, ald die Eriegerifhen, und ihr Genug muß um 
ihrer ſelbſt willen erfirebt werden. Um nun den Menfchen zur 
Wirkſamkeit im fittlichen Guten binzuleiten, fragt es fih, ob 
man die Erziehung mit der Gewöhnung oder der Vernunft 
zu beginunen hat. Soviel ift zunaͤchſt Far, daß, wie in an« 
deren Dingen, bie Geburt von einem Anfange außgeht, und 
das Ziel der Geburt, die Vollendung des Körpers, wieder 
ber Anfang für ein andered Biel if. Für den Menfchen if 
nun aber die Vernunft und der Geift dad Ziel ber Natur und 
hierauf muß die ſich entwidelnde Menfchennatur und ihre Ges 
wohnheiten hingeleitet werden. Sowie nun Seele und Leib 





1) Pol. 7, 15. 
2) Bergl. Pol. 8. 4. 
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ein Zwiefaches ift, fo iſt auch in der Seele ſelbſt ein Zwie⸗ 
faches zu unterfcheiben, dad Vernunftloſe und dad Vernunft⸗ 
begabte oder, nach ber einem jeben eigenthämlichen Thaͤtigkeit, 
die Begierde und bie Vernunft. Der Entwidelung nach ifl 
ber Leib früher, als bie Seele, und ebenfo das Vernunftloſe 
vor bem Wernunftbegabten; benn Reizbarkeit, Wollen, ja auch 
Begierde äußert ſich bei den Kindern fchon, fobald fie nur 
geboren find. Ueberlegung aber und Vernunft entwidelt ſich 
erft mit dem vorrüdenden Alter. Daher ift auf den Körper 
früher Sorgfalt zu richten, ald auf die Seele, dann zunaͤchſt 
euf dad Begehren, d. h. man forge für die Begierde um ber 
Bernunft willen, fowie für den Körper um ber Seele willen !). 
Damit nun der Körper der zu Erziehenden moͤglichſt vollkom⸗ 
men werde ?), fo hat der Gefehgeber. glei von vorne herein 
euf Alles zu achten, was fih auf die Ehe bezieht ®). Es 
- müflen zunaͤchſt die Ehegenoffen in ihrem ‚Alter nicht zu ſehr 
von einander verfchieden feyn, denn hieraus eniſtehen unter 
ihnen nur Zwifligkeiten und Mißhelligkeiten. Auch in Rüds 
fiht auf die Kinder iſt dies wichtig. Denn flehen biefe an 
Sahren allzu fehr Hinter den Vätern zurüd, fo genießen weder 
die Aeltern den Dank von ihren Kindern, noch die Kinder die 
rechte Unterflügung von ihren Vätern. Stehen Kinder und Väter 
einander an Jahren allzunahe, fo ift die Ehrfurcht der Kinder 
geringer und ed wird für fie die Abhängigkeit von den Eitern 
in Bezug auf die Bermögendverwaltung drücdender und erzeugt 
leicht Mißhelligkeiten. Damit aber die Körperbefkhaffenheit 
ber erzeugten Kinder dem Verlangen des Geſetzgebers entipreche, 
fo ift deshalb vor Allem das Alter für die eheliche Verbindung 


u * 
1) Bergl. Pol. 8, 3. extr. 


2) Pol. 7, 16. 

=) Bergl. zu dieſim ganzen Abfchnitt über die Erziehung: Arifto: 
teles Staatöpäbagogit von Dr. Alex. Kapp (Damm 1837.) 
p. 118 sq. 
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zu berkdfichtigen, und es ergiebt fich zur Beſeitigung ber bes 
zeichneten Uebelflände als zwedimäßig, daß bie Frauen etwa 

mit achtzehn Jahren, die Männer aber mit fieben und dreißig 
beirathen. In Rüdficht auf die Leibeöbeichaffenheit der Eltern 
iſt weder zur Tuͤchtigkeit für die Ausführung der Staats⸗ 
geihäfte, noch zur Gefundheit und SKindererzeugung eine 
&thleten-Gonftitution erforberlich ; andererfeits darf aber ber Körs 
per nicht kraͤnklich und ſchwaͤchlich feyn, fondern es ift diejenige 
Körper s Eonflitution,, welche zwifchen beiden liegt, die befte. 
Ausgearbeitet muß ber Körper ſich haben, aber nicht durch 
gewaltſame und bloß auf em Ziel gerichtete Anftrengungen, 
wie bei den Athleten, fondern burch folche, die vorbereiten auf 
bie Beichäftigungen eines freien Mannes; und bies gilt fowol 
von den Männern ald auch von den Weibern. Während der 
Schwangerſchaft mäflen die Weiber ihren Körper pflegen, 
aber dabei nicht in Zrägheit verfallen, fondern täglich fich eine 
mäßige Bewegung machen, etwa einen Gang zum Dienfle der 
Gottheiten, unter deren Schug die Geburt ſteht. In größerer 
Ruhe müflen fie ſich dagegen geiflig verhalten; denn wie ber 
Boden auf die Pflanze, fo wirft auf die Leibeöfrucht Alles, 
wodurch die Mutter innerlich afficirt wird. Kein verkrüppeltes 
Kind werde auferzogen und binfichtlich der Anzahl der Kins 
ver muß die Beichränfung dadurch erreicht werden, Daß die 
Frucht, ehe fie Empfindung und Leben erhält, abgetrieben 
werde 1). Gleich nad der Geburt ber Kinder ifi die Nahrung 
ein wichtiges Moment ?), und zu bderfelben bewährt fich durch 
bie Erfahrung die Milchſubſtanz am meiften; Wein dagegen iſt 
ganz zu ven, weil durch den Genuß deffelben bei Kindern 
fi) Krankheiten erzeugen. Dann muß der Körper der Kleinen 
nicht verweichlicht werden und es ift nüßlich, fie ſchon früh am 
Die Kälte zu gewöhnen und zur phyfifchen Entwidelung find 









2) Bergl. Kapp a. a. D. p. 256 sg. 
3) Pol. 7, 17. 
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ber zarten Körperbeichaffenheit angemefiene Bewegungen erfors 
derlih 2). Bis ind fünfte Jahr, bis wohin die Kinder, um 
ihren Wachsthum nicht zu flören, weder mit Lernen, noch mit 
fchweren Anftrengungen beichäftigt werden, ift nur ſoweit koͤr⸗ 
perliche Bewegung nöthig, damit der Körper vor Traͤgheit bei 
wahrt bleibe. Died Tann durch Spiele und andere Beſchaͤf⸗ 
tigungen geſchehen; doch dürfen ſolche Spiele nicht für einen 
freien Menfchen unanftändig feyn, noch zu anflrengend, noch 
zu erfchlaffend. Auch auf die Erzählungen und Gagen haben 
die Knabenauffeher zu achten, damit bie Kinder:nichts Unge 
höriged mit anhören; denn alled dergleichen muß früh vorbe 
reitend feyn für bie künftigen Lebensbefchäftigungen, und Ded« 
halb follen auch die Spiele foviel als möglih Nachahmungen 
der fpäteren ernflen Beichäftigungen feyn. DaB heftige Schreien 
und Weinen darf man den Kindern nicht, wie Einige wollen, 
verwehren; denn dieß iſt eine Art von Uebung für den Kor: 
per und trägt zum Wachsthum bei. Aber vor Allem bewahre 
man die Kinder, da fie bis zum fiebenten Jahr im elterlichen 
Haufe erzogen werben, vor dem Verkehr mit den Sclaven, 
damit ihre Augen und Ohren von allen eine freien Menſchen 
unmürdigen Gegenfländen fern gehalten werben. Ueberhaupt 
muß ber Gefeßgeber jedes fchändliche Reden, wie nur irgend 
ein anderes -Uebel, aus dem Staat verbannen; denn die Nei⸗ 
gung, etwad Schaͤndliches zu reden, hat leicht ähnliche Hands 
lungen zur Folge; vor Allem muß ober dergleichen aus bem 
Kreife der Jugend verbannt werden. Fehlt hiergegen Einer, 
fo muß er, wenn er noch nicht erwachlen ift noch nicht 
Theil bat an ben gemeinfamen Mahlen, impf und 
Schlägen gezüchtigt werden; ift er ſchon erwadhlen, fo muß 
es wegen feiner fclavifchen Gefinnung mit Schavenfchande bes 
legt werden. Sowie nun dergleichen Reben, ebenfo muͤſſen 
auch unanftändige Gemälde oder Schilderungen unterfagt feyn, 





ı) Bergl. Kapp a. a. DO. p. 122 sı.. 
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und die Obrigkeit bat dafür zu forgen, daß weber eine Bild» 
fäule noch ein Gemaͤlde ſolche Scenen darſtelle, außer an den 
Feſten gewiffer Gottheiten, an welchen die Sitte muthwillige 
Ausgelaſſenheit geftattet. An ſolchen Feſten erlaubt bad Geſet 
auch nur den Erwachienen die Theilnahme. Die Juͤngeren 
muß man aber weder bei Spottipielem noch bei Komödien zus 
laſſen dürfen, damit fie vor den daraus entfpringenden Nach⸗ 
theilen bewahrt bleiben. Denn die erften Eindrüde haften am 
tiefften, und man muß von ber Jugend Alles fern halten, was 
lafterhafte oder böswillige Geflanung erzeugt. Sind nun bie 
erften fünf Jahre zurüdgelegt, fo müflen fie in den zwei Jah⸗ 
sen bis zum fiebenten fchon Zuhörer und Zufchauer bei den 
Unterrichtögegenfländen werden, bie fie fpäter lernen follen. 
Es giebt nun zwei Altersftufen, nach welchen die Erziehung 
geichieden werben muß: die erfle geht vom fiebenten Jahr bis 
zus Mannbarkeit, die zweite von ba bis zum ein und zwan⸗ 
zigſten. Unzwedmäßig (od zadwg) ift die Abtbeilung derer, 
welche nach der Eiebenzahl die Alteröftufen fcheiden. Man 
muß bei folder Eintheilung fi an die natürliche Eutwidelung 
anfchließen; denn jede Kunſt und Erziehung will nur Ergäns 
zung ber Natur feyn ?). Vom fiebenten Jahr an muß die 
Erziehung eine öffentliche feyn; denn daß diefe ben Einzelnen 
überlafjen bleibe und nicht vielmehr ein Gegenfland der Sorge 
von Seiten des Staatd fey, erfcheint zwedwidrig, weil der 
jebeömaligen Verfaſſung das Leben der Bürger entiprechen 
muß; denn der jeder Werfoflung eigenthuͤmlich entiprechende 
fietliche Charakter fichert den Beſtand der Verfaffung, fowie 
er fie andererfeitd auch hervorbringt, und der beſſere fittliche 
Charakter ift auch Urfache einer befjeren Verfaſſung. Es muß 
Daher die Jugenderziehung ein Dauptgefhäft für den Gefeg: 
geber feyn 2). Da der Zweck des gefammten Staatd nur einer 


2) Vergl. Kapp a. 0. D. p. 113 su. 
2, Pot. 8 1. 


556 Dritter Abfchnitt. Die befonderen- Wiffenfchaften. 


if, fo muß offenbar auch die Erziehung nothwendig ein und 
diefelbe für Alle, und die Sorge für fie eine gemeinfame feyn, 
und außerdem, wad in Gemeinſchaft geichehen fol, muß auch 
in Gemeinfchaft geübt werden. Nicht darf man glauben, daß 
ber Bürger nur fich ſelbſt angehöre, fondern alle gehören dem 
Staat an; denn jeder ift ein Theil des Staat und bie Sorge 
für den Einzelnen hat nur das Ganze zum Zwed, Für bie 
Jugenderziehung felbft iſt es aber wichtig, daß beſtimmt werde, 
in welchen Gegenfländen die Jugend unterrichtet werben muß "), 
zumal da bie Anfichten bierüber fo verichieden find, fey es 
nun, daß man die Zugend ald ben Zwed fest ader ben be- 
fien Lebensgenuß. Ebenſo wenig iſt klar, ob man auf den 
Verſtand oder auf das Sittliche der Seele hinzuwirken habe. 
Bom Standpunkt der alltäglichen Erziehungsweife bieibt ed 
durchaus unklar, ob es bei der Jugendbildung ankomme auf 
die Erleichterung ded Broderwerbs oder auf die Beförderung 
der Tugend oder auf bie höheren geifligen Beſtrebungen der 
Kunft und Wiffenfchaft (ve wepsrra) 2). Ja ſelbſt hinfichtlich 
dee Tugend, verehren in derfelben nicht Alle ein und bafjelbe; 
daher denn auch die Anfichten über die Voruͤbung zu derfels 
ben von einander abweichend find. Dffenbar ifi es nun, daß 
unter den gemeimmüsigen Gegenfländen die zum Lebensunter⸗ 
halt nothiwendiger gelehrt werden müflen; aber gleichfalls iſt 
es einleuchtend, daß bei ber großen Verſchiedenheit zwifchen 
den Beſchaͤftigungen der Freigebornen und der Sclaven nicht 
alle hierhergehörigen Gegenftände gelehrt zu werben brauchen, 
fondern unter den gemeinnügigen nur die, welche ben, der fie 
betreibt, nicht herabwürbigen. Als herabwürbigend (Aasavgon) 





1) Pol 8, 2. 

2) Bergl. Eth. 6, 7. 9. E., wo von ben Wellen gefagt wirb, daß fie 
nicht praktiſch wären und nich das wüßten, was ihnen nuͤtlich fey, 
wohl aber wüßten fie zul mega zal Havuasıcz xal zalına zul 

dasmorın. j 
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muß aber jede Beichäftigung, jede Kunſtfertigkeit und Kennt⸗ 
niß gelten, welche ben Leib ober die Seele oder bas Denkver⸗ 
mögen untüctig macht zur Anwendung und Ausübung ber 
Tugend. Selb unter den freien Künften und Wiffenfchaften 
find einige zwar bis auf einen gewifien Grad zu.treiben eineß 
freien Menſchen nicht unwuͤrdig; ihnen fich aber ganz hinzu 
geben, um eine Meifterfchaft darin zu erreichen, führt die er- 
mwähnten Nachtheile mit fih. Es ift ein großer Unterfchied, 
in welcher Abfiht man etwa treibt; denn gefchieht es um 
unfer felbft ober ber Zreunde willen oder wegen ber Tugend, 
fo ift es eines Freien nicht unwürbig; wer aber eben bdaffelbe 
Anderer wegen treibt, ber mögte wol ald ein Lohnarbeiter und 
Sclave erſcheinen. Es. neigen ſich daher die gewöhnlichen Un» 
terrichtögegenftände, je nachdem nur ber Vortheil oder Nutzen 
oder bloß die geiflige Ausbildung dabei ind Auge gefaßt wird, 
nach der Seite bed Banaufifchen, das den Freien herabwürs . 
digt, ober nach der Seite einer edlen, für einen Freigebornen 
anfländigen Befchäftigung. Es find nun ber Gegenſtaͤnde vier, 
in welchen die Jugend unterrichtet wirb ?), nemlich Gramma⸗ 
tie, Gymnaſtik, Mufit und nad Einigen bie Zeichenkunft 
(rgayızn). Grammatik und Zeichenkunft treibt man befonders 
ihres Nugend wegen für das Leben, und die Gymnaſtik, weil 
fie zur Tapferkeit beiträgt. Dagegen könnte man über den 
Zwei der Muſik ſchon zweifelhaft ſeyn; denn die Meiften trei- 
ben fie jetzt des Wergnügend wegen, während die Alten fie 
unter die Bildungsmittel vechneten, weil die Natur felbft es 
fordere, nicht allein auf bie rechte Weile geichäftig, fondern 
auch auf eine ſchoͤne Art müßig feyn zu Eönnen 2); denn eine 
ſolche Muße ift der Hauptzwed aller Gefchäftigkeit. Arbeit 
und Muße wechſeln mit einander ab, und wenn biefe vorzuͤg⸗ 
licher ift als jene, fo muß man darauf fehen, was man in 


ı) Pol. 8, 3. 
2) Bergl. Phil. des Arif. erſt. Bi. p. 549. Anm. 2. 
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dee Muße thun will. Das Spiel kann dazu nicht gewählt 
werben; denn fonft müßte daſſelbe der letzte Lebenszweck 
feyn *). Es ift vielmehr nur ald Unterbrehung ber Geſchaͤfts⸗ 
arbeiten brauchbar, um fih nach der Anflrengung zu erholen, 
daher man, je nachdem es die Zeit geflattet, dad Spielen ans 
wenden kann, gleihfam wie eine Arznei; benn die Gemuͤths⸗ 
bewegung beim Spielen iſt ein Sichgehenlaſſen unb eine ans 
genehme Erholung. Die Muße aber enthält in ſich ſebſt das 
Bergnügen, die Gtüdfeligleit und feliges Leben, dad nur den 
in der Muße lebenden, nicht ben Befchäftigen zu Theil wird; 
denn diefe verfolgen ein Ziel, das fie noch nicht erreicht haben. 
Die Gluͤckſeligkelt ift aber Selbſtzweck und fie ift nach ber 
Anfiht Aller nicht mit Unluſt verbunden. Diele Luft laͤßt 
freilich nach ber individuellen Richtung eined eben verſchiedene 
Bellimmungen zu; der Belle zieht die befle vor, diejenige, 
welche aus dem Schönften hervorgeht. Daher muß Manches 
für die in dem flillen, zurüdgezogenen Leben flattfindenbe 
Muße gelernt und man muß dazu erzogen werben, unb offen» 
bar find diefe Bildungs» und Unterrichtsmittel um ihrer felbft 
willen da, während die zur Gefchäftigkeit vorbereitenden als 
nothwendige anderen Zweden dienen. Die übrigen Unterrichts» 
gegenftände find nuͤtzlich und förderlich für das praltifche Les 
ben; die Muſik gemährt aber keinen ſolchen äußerlihen Nuten; 
fie bleibt daher nur übrig als beflimmt zur edlen Unterhaltung 
in der Muße. Daher au) im Homer beim reichlihen Mahle 
nicht der Sänger fehlt, dem laufchet die ſchmauſende Schaar ?). 
Was nun die nüßlichen Unterrichtögegenftände betrifft, fo muͤſſen 
felbft in diefen die Kinder nicht bloß des Nugend wegen uns 
terrichtet werden. So muß man bie Kinder im Lefen und 
Schreiben auch in Rüdficht darauf unterrichten, daß ed ihnen 
erft dadurch möglich wird, ſich auch viele andere Biffenfhaften 


1) Vergl. Eth. 10, 6. 
2) Hom. Od. 17, 83853 9, 7 xq. 
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zu erwerben 1). Die Zeichenkunſt müflen fie lernen nicht ſowol 
deshalb, Daß fie bei Kauf und Verkauf von Geräthen ober 
Kunſtſachen vor Betrug gefichert find, fondern damit fie den 
Sinn für körperliche Schönheit ſchaͤrfen 2). Ueberall nur den 
Nutzen im Auge zu haben, geyiemt am wenigften hochfinnigen 
und freien Menfchen. — Da nun auf den Körper früber 
gewirkt werben muß, ald auf dad Denkoermögen, fo. müffen 
bie Kinder zunaͤchſt in der Leibesübung (Yvavaozıın) und 
Ringkunſt (nasdorgsßsxn) Unterweilung erhalten °), um durch 
jene dem Körper Gewandtheit zu geben und durch biefe ihn 
zu befonderen Verrichtungen geſchickt zu machen. Doch eing 
Arhietenfraft muß die Gymnaſtik der Jugend nicht geben 
wollen *), denn darunter leidet die Seftalt und das Mache: 
thum des Körpers. Dielen Fehler haben zwar bie Lacedäs 
möonier vermieden, allein fie erzeugten durch die körperlichen 
Anftrengungen eine thierifche Wildheit, in der Meinung, dag 
hierdurch Tapferkeit gefördert werde. Abgeſehen von dieſer 
einſeitigen Richtung auf Eine Tugend ſind die Mittel zu die⸗ 
ſer nicht einmal zweckmaͤßig gewaͤhlt; denn weder bei Thieren 
noch bei Voͤlkern ſehen wir die Tapferkeit im Gefolge der 
wildeſten, ſondern vielmehr der ruhigeren und loͤwenartigen 
Charaktere. Es giebt auch viele Voͤlker, die zum Morden und 
Menſchenfreſſen leicht bei der Hand find; aber Tapferkeit bes 
fitzen fie nicht, fo bereit fie auch find zu Raub und Mord, 
Nicht der thierifchen Wildheit, fondern dem Schönen gebührt 
der Vorrang, denn nicht der Wolf, noch irgend ein reißendes 
Zhier, kann den Kampf der Gefahr auf edle Weife beflchen, 
fondern nur der wadere Mann. Gebt man daher in ber 
Leibesübung der Knaben zu weit und läßt fie ungebildet in 


») Bergl. Kapp a. a. D. p. 183 sq. 
=) Bergi. ebend. p. 187 sq. 

=) Vergl. ebend. p. 136 2q. 

*> Pol. 8, 4. “ 
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den nothwendigen Dingen, fo macht man fie in Wahrheit zu 
banaufiihen Menfchen, indem man fie bloß nach Einer Ri» 
tung des Staatödienftes brauchbar macht, und noch dazu hierin, 
wie die Vernunft fagt, auf eine fchlecdhtere Art ald Andere. 
Um nun hierin dad Maaß nicht zu überfchhreiten, fo muͤſſen 
bis zum mannbaren Alter leichtere Uebungen vorgenommen 
und alle Zwangsbiät ferne gehalten werden, damit dad Wachs⸗ 
thum nicht geftört werde. Haben die jungen Leute drei Jahre 
nach der Mannbarkeit fih in den übrigen Unterrihtögegen: 
fländen geübt, dann ift ed zwedmäßig, das folgende Alter 
ſchwereren Arbeiten und einer firengeren Diät zu unterwerfen; 
denn nie darf man fich zu gleicher Zeit mit dem Geiſt und Körper 
anftrengen, weil das Eine immer flörend auf das Andere ein» 
wirt. — Was nun die Muſik betrifft, ſo müffen über fie 
mehrere zweifelhafte Punkte noch näher erörtert werben 2), da 
ed nicht: leicht if, die Kraft, welche fie ausübt, darzuſtellen, 
noch auch, zu welchem Zweck fie getrieben werben fol. &s 
fragt fi, ob fie nur ein Spielwerk iſt zum bloßen Zeitver⸗ 
treib und zur Erholung, wie etwa bie Trinkgelage und der 
Schlaf; denn biefe beiden Dinge find an und für fi nicht 
werthvoll, aber doch angenehm und „wiegen die Sorge in 
Schlummer 2). Oder trägt vielmehr die Mufs etwas bei 
zur fittlihen Bildung, und ‚giebt, wie die Gymnaſtik, dem 
Körper eine gewiſſe Haltung, fo dem Charakter eine beflimmte 
Richtung, indem fie gewöhnt, fi auf die rechte Weife freuen 
zu koͤnnen? oder trägt fie bei zur edlen Unterhaltung in der 
Muße und zur Erhöhung des geifligen Lebens? Soviel if 
Par, daß die. Knaben nicht des Spield wegen bürfen unter 
richtet werden; denn wer lernt, fpielt nicht, und nicht ohne 
Mühe iſt dad Lernen. Aber auch die edle Unterhaltung der 
Muße paßt ſich noch nicht für junge Leute bei ihrem unreifen 


ı) Pol. 8, 5. Vergl. Kapp a. a. D. p. 148 sq. 
?) Eurip. Bacch. 380. 
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Alter; denn ber legte Zwei kommt dem Unreifen nicht zu. 
Run koͤnnte man aber fagen, dasjenige, was für die Knaben 
ein ernſthaftes Geſchaͤft if, follte ihnen im männlichen und 
gereiften Alter zum Spiele dienen, und wenn bem fo if, fo 
brauchten fie die Muſik nicht felbft zu lernen, fondern könnten 
durch andre ausübende Künfkler om Vergnügen und Lernen zus 
gleich Theil nehmen, zumal ba die Künflier, welche fie als Haupt⸗ 
Sache trieben, Wollendetereö vorzutragen im Stande wären, als 
Die, welche nur ſoviel Zeit Darauf verwendeten, als zum Ler⸗ 
nen nöthig ifl. Sollen die jungen Leute aber dergleichen ſelbſt 
ernſtlich treiben, fo müßte man fie auch zur Kochkunft anlei⸗ 
ten, was doc ungereimt ifl. Diefelbe Bedenklichkeit findet 
auch flatt in Ruͤckſicht auf die beiden anderen Punkte, infofern 
die Muſik beiträgt, einerſeits zur Veredlung des Charakters, 
andererſeits zur Erheiterung des Lebens und zur edlen Unter 
haltung in der Muße. Beides läßt fich erreichen, ohne daß 
man die Mufit felbft erlernt und ausübt. Auch Beus fingt 
je und fpielt nicht ſelbſt bei den Dichtern, ja es werden fogar 
ſolche, die Profeffion aus der Mufit machen, zu ben Hands 
wertern gezählt, und man halt dafür, daß die Ausübung ders 
ſelben ſich nicht für einen Mann gezieme, außer beim Bein 
ober im Scherze. — Bor Allem iſt nun zunächfi bie Frage zu 
örtern, ob die Muſik ald ein Bildungsmittel anzufehen iſt oder 
wicht, und auf welchen von ben Drei oben erwähnten Punkten fie 
ib bezieht, auf Wereblung, auf Spiel oder auf edle Unterhaltung. 
Dem Begriffe gemäß ift ed, daß fie alles drei auf gleiche 
Weile gewährt; denn das Spiel dient zur Erholung und dieſe 
muß als ein Arzneimittel gegen die durch Auſtrengung verurs 
fachte Unlufi angenehm feyn. Ebenſo unleugbar muß die edle 
Unterhaltung nicht nur dad Schöne, fondern auch das Ver⸗ 
guügen in ſich begreifen; benn die Gluͤckſeligkeit enthält beides 
als Moment in fih. Die Muſik wird nun aber von Allen 
für etwas im hoͤchſten Grade Angenehmes gehalten, fey fie vom 
Geſang begleitet oder nicht, und Muſaͤus ſchon nennt ben Ge⸗ 
Phil. d. Ariſtot. 2. Bo. 36 
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fang der Sterblichen ſuͤßeſtes Labfal, weshalb man fie auch mit 
Behr in gefelligen Kreifen und Unterhaltungen herbeiruft, weil 
das Herz zu erheitern vermag. Schon von biefer Geite 
trachtet, müßte fie in die Erziehung der Jugend aufgenom- 
men werben, denn jedes unſchuldige Wergnügen entfpricht 
nicht nur bem letzten Zwed, fondern gewährt auch Erholung, 
und da dem Menfchen_nur felten bie Freude an der Erreichung 
feines hoͤchſten Zield vergönnt ffl *), fo dürfte es ſchon des 
bloßen Bergnügens wegen, abgefehen von jenem höheren Zweck 
ded Lebend, wodlgethan feyn, ſich feine Erholung in den aus 
der Muſik hervorgehenden Genüffen zu ſuchen. Es wird aber 
den Menichen oft dad Gpiel zum lebten Zweck und freilich 
ſchließt dieſer auch das MWergnügen wicht aus, nur iſt nicht 
jeded beliebige mit demfelben vereinbar. Indem nun der Spiel» 
trieb in den Menſchen fich geltend macht, fo greifen fie nach 
dem gewöhnlichen Wergnügen und verwechſeln diefes mit dem 
wahren, weil zwifchen beivem eine gewifle Achnlichkeit Statt 
findet. Wie nemlich der Zweck des Lebens nicht um eineb 
Zulünftigen willen wünfcdenswerth ift, ebenfo werben derglei⸗ 
hen VBergnügungen nicht wegen eines Zulünftigen, fondern 
wegen bed Bergangenen geſucht, wegen Anfttengung unb Mühe. 
Hierin liegt nun die Urfache, weshalb bie Menſchen in ſolchen 
VBergnügungen bie Gluͤckſeligkeit ſuchen. Daher ifl man mun 
auch für die Muſik eingenommen, nidyt allein, weil fie Wohl⸗ 
gefallen und Vergnügen gewährt, fondern auch von Augen 
ik zur Erholung nad der Anſtrengung. Doch dies if etwas 
ccidentelled, und damit iſt das Weſen der. Muſik noch wicht 
erklärt, welche von höherem Werth ft, als bag man bloß daß 


gemeine Vergnügen Daraus ziehen follte, für weiche Ale em 


pfaͤnglich find, nemlich jenes phyfiih Angenehme, wodurch fie 
für jedes Alter und für jeden Charakter wohithuend iſt *). 


) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bb. p. 549 sg. 
”) Bexgl. Probl: XIX, 88, wo ber rund angegtben wirb, weshalb 
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Man muß vielmehr achten auf den Einfluß, den fie ausaͤbt 
auf die Sittlichkeit und auf bie Seele überhaupt. Diefer iſt 
niet abzuleugnen. Des. Diympus *) Gefänge erfüllen nach 
Aller Geftändnig die Seele mit Begeifterung. Die Begeiftes 
tung iſt aber ein Affekt des Sittlichen in der Seele Schon 
bei jeder kunſtgemaͤßen Darſtellung von Leidenfchaften durch 
die Rebe werden ſelbſt ohne Begleitung der Rhpthmen und 
Melodien ?) gleichflimmige Gefühle in den Zuhörern erweckt. 
Da nun die Muſik das Angenehbme nur als etwas Acciden⸗ 
telles in ſich fehließt, Die Tugend aber darin befteht, fich auf 
bie rechte Weife zu freuen, zu lieben und zu baflen, fo muß 
offenbar nichts fo eifrig durch Unterricht und Gewöhnung er» 
firebt werden, ald daß man ein richtiges Urtheil gewinnt über 
gute Sitten und fhöne Handlungen, und daß man an dens 
fefben feine Freude findet. Vorzugsweiſe find nun aber Rhyth⸗ 
men und Melodien von den Gemüthöflimmungen, wie von 
Zorn und Banftumlth, von Tapferkeit, Beſonnenheit, fo wie 


wie, und von Natur an Ahythmus, Melodie und Ginflang ergögen, 
als an naturgemäßen Bewegungen. Vergl. ebend. XIX, 18 u. 21. 
2) BVergl. Plat. Sympos. p- 815. c. und daſelbſt Stalibaum. 
2) Vergl. Geſchichte der Theorie ber Kunfl bei den Alten von Eduard 
Müller 2te Bd. p. 6. p. 6 ng. Es iſt Hier die epifche Dichtung 
angedeutet, welche von ben Rhapſoden ohne Begleitimg von Myſtk 
vorgetragen wurbe. Gezwungen iſt die Gonftruftion unferer Gtelle, 
wie fie Eh. Muͤller a. a, D. p. 377 vorſchlaͤgt, nach welcher zuplc 
ſoviel fon fol als rev Aoyov und ber Genitiv zör dudusr xal 
- vor nor adrer von ovunadeis abhängig tft, To daß hier bie 
Macht der Mufik ohne das begleitende Wort bezeichnet wäre, wie 
Probl. 19, 27. Doch an unferer Stelle fpricht Arifloteles gimaͤchſt 
ganz allgemein von ber Macht, welche jede kunſtgemaͤße Darſtellung 
dur) Rachahmung bey Leibenfchaften audäbe. Erft weiter unten 
fommt er mit ben Worten: dv d2 role ullscır ainols dorı pum- 
pam vor y00r auf bie Macht der Muſik, wie fie durch ihre Dies 
Lobien felbft, ohne weiter von Worten begleitet zu ſeyn, auf die Ge⸗ 
muͤtheſtimmung wirkt. 
36 "* 
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von den entgegengefegten und ben übrigen ethiſchen Eigen 
fchaften, foldhe lebendige Nachahmungen, daß fie den wirklichen 
Gemüthözuftänden, die nachgeahmt werben, am naͤchſten tom» 
men. Xhatfachen fprechen hierfür, indem ja in der Seele der 
Züihörer ſolchen Rhythmen und Melodien entfprechende Weräns 
derungen vorgeben. Die Gewöhnung nun, an den Abbildern 
Freude oder Schmerz zu empfinden, kommt fehr mabe ber 
Stimmung der Seele bei ähnlichen Anläffen in der Wirklich— 
keit. So erzeugt das Anfchauen eines Bildes biefelbe Freude, 
welche man empfindet beim Anblid ber Derfon, die in dem⸗ 
feiben dargeftellt iſt. In ben übrigen Sinnen, wie in bem 
gühlbaren und Schmedbaren, findet ſich Feine ſolche ethiſche 
Wirkung !), hoͤchſtens etwa in dem Sichtbaren ein wenig; 
denn die verſchiedenen Arten der Haltung des Koͤrpers find 
von folcher Natur, aber fie wirfen nur ſchwach auf die Em⸗ 
pfindung, und nicht Alle haben hierfür ein geihärfted Auge). 
Außerdem find bie fihtbar werdenden Gpfialten und Yarben 
nicht ſowol wirkliche Abbilder der Charaktere, als vielmehr nur 
Zeichen und Andeutungen von Gemuͤthsbewegungen, wie fie 
fi In den feidenfchaftlichen Buftänden auf der Oberfläche des 
Körpers, namentlich Im Geficht, beim Erröthen und Erblei⸗ 
chen darftellen. Aber dennoch iſt es nicht gleichgültig, welche 
Gemaͤlde die Jünglinge zum Anſchauen erhalten. Bom Paufon 
pärfen fie nichts fehen, fondern von Polygnot 8) ober wer 
fonft von Malern und Bildhauern fih auf den Ausdruck bei 
Girtlihen gelegt hat“). Dagegen find in den bloßen Med 
dien als ſolchen ſittliche Eigenfhaften beſtimmt bargeftellt. 





2) Vergl. Probl. 19, 27 u. 29. 
.®) Berge. Möller a. a. D. p- 1029. u. P. 8 m. 


») Bergl. 2. O. Müller Handb. der Archäologie der Kunſt, $. 13% 
unb 137. 


*) Bergl. magn. mor. 1, 19. init. und poet. c. 2, 5. 25. 
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Dieb zeigt ſich in der Verſchiedenheit der Tonarten 2), weide 
den Zuhörer auf verfchiebene Weiſe affichten, indem einige, 
wie die mirolybifpe, zur Traurigkeit und Niedergeſchlagenheit 
ſtimmen, anbere Dagegen bei ihrem üppigen Gharafter eine 
erſchlaffende Stimmung hervorrufen, während bie dorifche Ton⸗ 
art allein im eine gemäßigte, ernfigefaßte Stimmung verfeht, 
und die phrygifche zur Begeiſterung fortreißt. Eine ähnliche 
Wirdung üben bie Rhythmen aus, indem einige einen ruhige: 
ren Bang haben, andere einen lebhafteren, und von letzteren 
wieberum bie einen flarf und heftig find, die‘ andern dage⸗ 
gen von einer ebleren, gehaltenern Bewegung. Aus biefem 
Alten ift nun der fittliche Einfluß ber Muſik einleuchtend, und 
fie muß daher ein Bildungsmittel der Jugend ſeyn, um fo 
mehr als fie ihrer Natur nach zu dem Reizvollen gehört und 
fih deshalb für das Jugendalter eignet, welches freiwillig bei 
nichts Reizloſem Ausdautr bat. Wie ſehr Harmonie und 
hythmus in einer näheren Beziehung zur Seele fieben, ficht 
man aus denjenigen Phliofopben, welche von der Gede bes 
baupten, Daß fie Harmonie fey, oder eine Harmonie in fi 
entheite *). Es if nun aber noch zu unterſuchen, ob bie Ju⸗ 
gend VBocal⸗ und Inſtrumentalmuſik durch eigene Aushbung 
derſelben erlernen fell oder nicht 2). Gewiß if, daß Jeder, 
weicher felb Hand Mrd Werk legt, in einer Sache weit mehr 
gefördert wird, und außerdem auch ein grünblicheres Urtheil dar⸗ 
über gewinnt. Dbmebin tbut ed Roth, baß die Knaben eine 
unterhaltende Beichäftigung haben. Es war die Kinderflapper 
des Archytas *) eine zweckmaͤßige Erfindung; denn während 





ı) Bergl. Rapp a. a. D. p. 167 2q. m Gb. Mikller a. a. D. p. 22 
28. 57. 

2) Bergl. de an. 1, 462 sg. ibig. Trendelenb, u. Ed. Muͤller GG. & 
D. p- 12. 

») Pol, 8, 6 

*) Bergl. Kapp a. a. D. p. 159. 
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die Kinder fi mit biefer abgeben, zerkrochen fie nichts dm 
Haufe, da fie nun einmal nicht ſtill item Mnnen. Mies if 
nun ein den Kindern angemeflened Spielwerk; für größere 
Knaben dagegen if der Muſikunterricht eine ſolche Klayyer. 
Es muß daher die Augend durch praltiſche Ausübung bis 
Muſik erlernen. Was die Grenzen diekä Unterrichts betrifft, 
“fo muͤſſen die jungen Beute, nechdem fie: zur Bildung .ibees 
Urspeils die Muſik feihft getrieben haben, im vorgerüchten: As 
tar bie eigene Ausübung aufgeben td: ſich mit. bes Dusch. Den 
Jugendunterricht gewannen: Befaͤhigung begnügen, Des 
Schöne richtig zu wuͤrdigen und zu geuiehen.. Dann wirh 
ſich auch der Einwurf beſeitigen leffen, daß das Vatreiben hex 
Mufit einen benpwerfömäßigen. Anfrish. gehe, zumal wer 
mau für die zu bürgerlichen Tugenden fi MWBiihenben- bin 
Wichtige Wahl der Mejodien, MRbytpmmen unb Inſtrumente ‚trifft. 
Keinedivegk darf dieſer Unterricht den Bünftigen Brichkftiguns 
gen hinderlich ſeyn und deu Körper. zu kriegeriſchen nud fahr» 
gerlichen Thoͤtigleiten unsichtig. machen. Rei der iegranzung, 
weiche der Untarweiſung in den Muſik geſetzt iſt, ‚treiben die 
jungen Laute die Kunfk: nieht ſaweit; mie Die Kuͤnſtler; die Ai 
bei öffentlichen Mettieiten  bönen affen, wm: ſind zugleich 
übeshoben aller. wunderlichen, uͤherladenen Kuͤnſteleien, bie ſich 
darech die Wettſtreite ſelbſi in den Uurrricke eingeſchlichen haben. 
Sie ind aber auch nicht bleß auf. ba} allgemeine Wehige⸗ 
fallen befchräntt, welches ſogar einige Thiere, fo wie auch im 
Ganzen Sclaven und Kinder. an der Muſik finden, ſeudern 
fi. werden ſoweit gehkildet, Daß fie an dem Schoͤnen in den 
Meodim und Rhythmen Freude haben. Hieraus ergiebt fi 
auch, welche Inſtrumente für den Unterricht anzuwenden find. 
Man darf fich .chen.fo wenig der Flöte dazu bedienen, als 
jebeö anderen Infiruments, was für ben Fünftlerifchen Wett⸗ 
fireit gebraucht wire *), fondern nur biefenigen anwenden, 


2) Bergl. c. 6. g. ©. 
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walche bei den Hören entweder -mufileiiibe Bildung oder 
Geſchmacko bildung überhaupt befördern. Die Flöte iR au 
wirt geeiguet, eine filtlihe Stimmung bervorzubringen, fons 
dern fie erzeugt vielmehr eine ergifche Wegeiſterung, daher fie 
im folchen Fällen anzuwenden if, in welcher es beim Hörer 
mehr auf Heinigung ber Seidenfchaften, ald auf Belehrung 
anlemmt :). Dann geflattet das Flötenfpiel „auch nicht bie 

| mit Worten. Daher verwarfen bie Vorfahren 
daflelbe mit Recht bei Sünglingen und Freigebornen, obgleich - 
man fi aufangs der Flöte bediente. Als nemlich die Helles 
nen bei größerem Wohlfiande mehr Muße gewonnen. hatten 
und ihr Geiſt einen kuͤhneren Schwung zu allem. Vollendes 
ten nahm, fo erguiffen fie, fchon vor und gleich nach dia 
VPerſerkriegen, durch dab Gefühl ihrer Thaten emporgehoben 
wit Luſt alles Erlernbare ohne Auswahl, nur immer ngeh 
Mehr ſuchend. So kam dem auch das Floͤtenſpiel in den 
Kreis des Unterrichts, ſowol in Lacedaͤmon, als auch in 
Athen 2); fpäter aber, durch die Erfahrung belehrt, um beur⸗ 
theilen zu koͤnnen, was Geiſtesthaͤtigkeit fördern koͤnne, gab 
man die Floͤte wieder auf, und finnig ift in dieſer Beziehung 
ber Mythos, daß Athene, welcher Wiſſenſchaft unb Kunſt beie 
gelegt wird, die von ihr erfundene Floͤte weggeworfen babe. 
Wie die Floͤte, gab man auch viele von- den alten Ins 
firumsenten auf und alle bie, welche theild zur Erregung ber 
Einneluf in den Hören dienen, theils viel mechanifche 
Kunfifertigfeit erfordern ?). Es ift alfo ſowol rüdfichtlich der 
Sufrumente ald auch der praktiſchen Ausführung Alles zu 
verwerten, was fich auf den Künfller von Profeſſion bezieht, 
der bie Kunft nicht um feiner eigenen fittlihen Ausbildung 


’) Berl. Ep. Müler a. 0. ©. » 57 u. 72. 

2) Bergl. Kapp a. a. D. p. 164 2q. 

3) Wergl. Kopp a. a. D. p. 165. A. u @&. Dir a a. Di 
p. 79. 
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‚willen treibt, fonbern wegen des noch dazu niedrig gemeinen 
Vergnügend der Zuhörer. Eine foldhe Aushbung der Muſik 
gebört ſich nur für die Klafie von Menſchen, die fi zum 
Lohndienſt Anderer ganz bingeben. Handwerksmaͤßig werden 
fie eben durch das von ihnen erfirebte Ziel, welches ein ſchlechtes 
if; denn die ungebildeten Buhörer verkehren die Kunft felbf *) 
- und verberben .bie Künftler, die fi) nach ihren Launen ridyten 
ſowol in fittlicher Beziehung *) ald auch in Haltung und Bewe⸗ 
gung bed Körpers. — Es bleibt nur noch die Unterfuchung über 
die Harmonien und Rhythmen übrig *), erſtens ob alle oder nur 
einige zur Ergoͤtzung zu'benugen find, ferner ob für bie Iugend« 
erziehung biefelbe Scheidung feſtzuſetzen iſt oder ob vielmehr, ba 
die Grundelemente der Mufit Harmonie und Rhythmus find, 
beren Einfluß auf die Erziehung nicht unbelannt bleiben darf, 
nach ein drittes berkdfichtigt werden muß, nemlich ob die mer 
lodiſche ober die eurythmiſche DRufit *) den Vorzug verdient. 
Nach der Eintheilung der Gefänge, wie fie von einigen Phi⸗ 
lofophen gemacht wird und Beifall verdient, giebt es ſittlich 
bildende, ferner zum Handeln bewegende und endlich begeis 
ſternde Sefänge, wonach fie ben Charakter der Harmonien, 
jede ihrer Natur gemäß beſtimmen. Da man fih num Der 
Mufit nit um eined einzigen Vortheils willen, fonbern we⸗ 
gen mehrerer bedienen muß, je nachdem man fie zur Erzie⸗ 
hung, zur Reinigung der Leidenfchaften *), zur ebien Unter⸗ 
haltung, zur Erholung anwendet, fo muß fich hiernach auch 
die Benubung ber verfchiedenen Harmonien richten. Zur Er⸗ 
ziehung find die vorzugswelfe ethifchen anzuwenden; sum 
bloßen Anhören dagegen, wobei Andere fie vortragen, ferwohl 


d) Bergl. Poet. c. 13. p. 1453. a. 33. 

2) Bergl. Rhet. 3, 2. p. -1406. a. 28. u. Probl. 30, 10. 
2) Pol. 8, 7. . 

*) Bergl. Ed. Mäller a. a. D. p. 856. 

5) Bergl. Cd. Müller a. a. D. p. 56. 
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die zum Handeln aufregenden als bie begeifembden ’). So 
verfehieben auch bie Affecte der Seele find, fo find fie doch 
in Alten vorhanden; fie unterfheiden fich nur durch den Grad 
der Stärke oder Schwäche, wie z. B. Mitleid, Furcht, Be 
geiſterung. Es giebt num Manche, welche der Begeifterung 
ganz etliogen, und wenn biefe bie Lieber hören, welche bie 
Seele aus der: Begeifterung ziehen, fo werben fie durch bie 
beitigen Tonweiſen beruhigt, und finden darin gleichſam ein 
Heil⸗ und Beinigungsmittel 2). Daffelbe gebt offenbar auch 
in denen vor, die von Mitleid, Furcht oder einer anderen Lei⸗ 
denſchaft beherrfcht werden; und in allen übrigen inſoweit, 
«48 fie von einer berartigen Beidenfchaft berügrt werden. Alten 
wird eine gewiſſe Reinigung und wohlthuende Erleichterung 
zu Bill. Gleichfalls gewährten auch die reinigenden Ton⸗ 
weiſen den Menſchen tine unſchuldige Freude. Deshab laſſe 
man ſolche Harmonien und Geſaͤnge die theatraliſchen Ton⸗ 
kuͤnſtier: bei ihren Preisbewerbungen gebrauchen 2). Da es 
nun aber unter ben Zuhoͤrern außer den Freien und Gebil⸗ 
deten auch Handwerker, Eohnarbeiter und anbere dergleichen 
rohe, ungebitdete giebt, fo muß auch auf diefe Müdfiht ges 
nommen werben, und fowie die Seelen foldyer Leute von ih⸗ 
rem naturgemäßen Zuſtand gewaltfam abgelenkt find, fo giebt 
ed auch Abweidhungen ber Harmonien und unter den Melo⸗ 
dien Die fentonifchen und chromatifchen +). Man muß daher 
den theatralifchen Künfllern bier freie Wahl geflatten. Jedoch 
für den Unterricht find nur bie ethifchen Melodien und bie 
entforechenden Harmonien anzumenden. ine ſolche iſt num 
Die. doriſche; es find aber au andere Tonarten nicht zu ver» 
werfen, welche von philoſophiſch Gebildeten und theoreti- 


1) Berg. Eh. Müller a. a. D. p. 66 sq. 
3) Bergl. Ed. Mäller a. a. D. p. 87 sq. 
3) Bergl. a. a. D. p. 62 sa. X. 

*) Vergl. Rapp a. a. O. p. 168. A. 
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ſchen Mußfern empfoblen werben. Mit. Unrecht laͤßtMaton 
in feiner Republit neben der borifchen nur: bie vhrpgiſche 
allein gelten, obgleich er noch dazu ımter ben Inſtrumenten 
die Flöte verworfen hat *); und boch bringt. unter Den Dar 
monien die phrygiſche dielelbe Wirkung hervor, wie unter den 
Inſtrumenten die Floͤte, inſofern beide wild begeiſternd und 
leidenſchaftlich -find. Died beweiſt bie Poeſie, heſonders ber 
Dithyrambus uͤnd das Beiſpiel des Philaxenus ?), dem es 
nicht gelang, einen Dithyrambus in doriſcher Meiſe au cam⸗ 
yoniren, fondern der unwillkuͤrlich in die--phrogifche als die ent» 
Sorechende Harmonie wieber hineingerieth. Die doriſche Ton⸗ 
art iſt nad dem Geſtaͤndniß Allar bie gemeſſenſte ab bat 
einen maͤndlich kraͤftigen Charakter, und eignet fü ols bie 
Mitte zwilchen zwei Extremen, wodurch ſie ihre Bermende⸗ 
ſwaft mit den ethiſchen Tugenden kund giebt, ganz befaubers 
für den Jugendunterricht. Zweierlei muß mon ſteis im Auge 
behalten: das Moͤgliche und das Schickliche, infofern Jede 
beſonders das für ihn Moͤgliche und Schickliche weiber muß. 
Died wird buch bie verſchiedenen Alteröftufen bedingt. Die 
angeipannten Melodien zu. fingen, wird den vom! Alter Ent⸗ 
Bräfteten ſchwer; die Natur vermeifl fie auf, die fanfteren; daher 
tabein einige Muſiker mit Recht den Matagiſchen Gofrekek, 
der die fanfteren Darmonien nerwarf, weil fi2 berauſchender 
Natur wären, wobel ex ‚jedoch nicht fowol bad. dem Maufche 
Eigenthümliche,. bad ſtuͤrmiſch Aufregende,. ats vielmehr Das 
Abfpannende berüdfichtigte. In Rüdfüht auf das künftig hoͤ 
here Alter muß man auch ſolche Harmonien und Melodien 
kennen lernen. Wenn ed nun außerdem noch unter den Dam 
monien eine folche ‚giebt, welche ſich für das Snabenalter 
eignet, weil fie Sinn für Anſtand einflößt und zur Bildung 





2) Vergl. de repub. 3p 389. a ı @». Dir a. a. D. erſt. WE 
p. 244 sg. u. Kapp a. a. D. p. 181 sa. 
2) Bergl. Kapp a. a. D. p: 173 ng, X. 
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keiträgt, "wie 5 MB. die typiicde Harmonie vom einer: ſolchen 
VDeſchaſſenheit zu: ſeyn ſcheint, fo darf man auch tiefe nicht 
wenadläffigen. - Hiereus geht aben hervor, daß man deri 
Hauptbefiimmmigen für bie Erziehung aufftellen aluß: das 
Mittlere, dat; Moͤgliche und dat Schicklliche. 

Sowit Hilde :zar Berwirklichung ber beften Birfoffung, 
wenn die aͤußeren Webingunpen zut Grtimdung eines "Ctautö 
gegehen‘ Hub; di Sagenderziehnng ben: Nittetpunkt, wielche 
deher: eins gemielnfaute: Angelegenbeit::ded Staats :feun muß). 
Ihr Ziel iſt die harmeniſche Aubbildung aller phufiicktn:und 
geiigen Kräfte, wodurch begrämbet wird *) bie Uebereinſtim⸗ 
mung der vollendeten Menſcher⸗und Mcrgertugenb ‚ia ver 
ſich des rein Menfehliche in feines ganzen: Fülle und Auf 
besaußgeflattet. Fern wird non dieſer Erziehung Alles gebat; 
tas, werte ſich ein bloßes Streben nach induſtriellen und bie 
Wiſſenſchaft zum Handwerl herabwuͤrdigenden Zwocken zu er⸗ 
kennen giebt; denn es iſt ein großer Unterſchied, in welcher 
Abfiht man etwas treibt. Geſchieht es um unſer ſelbſt ober 
der Freunde willen ober wegen ber Zugend, fo iſt ed eines 
Freien nicht unwuͤrdig; wer aber eben baffelbe Anderer wegen 
tradbt, Der exfäheint wis cin Lohnarbeiter und al rin Biclave ®). 
Indem nun Aiſtoicica der ſich ſtets an Die gegebenen Zußande 
aucheßt, die Vildungomittel des Hellenifchen Erziehungämwes 
ſens durchgeht, verbreitet er ſich mit beſonderer Vorlicbe Aber 
nen arzehenden Einfluß der Muſik, weiche in Berbindung: mis 
bes: Peeſte und Orcheſtik am tiefften eingriff in bad geimmuts 
geiflige Beben der Griechen *), und ſchleßt dieſe Betrachtung 







Pol. 8 1. 

2) Pol. 3, 4. 

2) Pol. & 2. Bergl. über das zulor vnd das ovmpigor od. roio· 
nos ib. 7, 1%. und Rhet. 11, 19. wo «8 von den Juͤnglingen heißt: 
nallor algovvsas npüsser ı& ala Tar Guupiporimr. 

) Bergl. Rapp a. a. D. p. 175 sq. 
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mit ben drei für bie Erziehung weſentlichſten Beſtimmungen, 
nad) denen man bie Ertreme vermeiden, nur das Mögliche 
erfireben und dad den einzelnen Lebendaltern Yemäpße ins 
. Auge faſſen muß. Dadurch nun, daß die eingeinen Bürger 
des Staats !) zu einem tugendhaften, fittlichen Leben heran: 
gebildet find, wird Zugenb und Sittlichkeit in ben verfchiebe: 
nen Sphaͤren bed Staatslebens herrſchend, und fomit durch 
die Politik dadjenige verwirklicht, wozu bie Ethik ie Grunb⸗ 
Lage bildet, nemlich die menſchliche Gluͤckfeligkeit, welche auf 
einem der Tugend gemäßen Leben beruht. 

Mitwirkend zur Erreichung dieſes Hüften Staatszwecks 
ſind Kun und GBeredſamkeit, von melden jede im ihrer 
Cphäre beiträgt zur Wereblung des inneren Menſchen ımb 
zur Befeſtigung ber fittlichen Zuſtaͤnde bes Staats. Es ber 
dürfen daher biefe beiden Richtungen des geifligen Lebens noch 
einer:näheren Behandlung und Entwidelung. 





3. Rhetorik und Aeſthetik. 


Die Berebfamteit und bie Kunft haben zu Ihrem gemein: 
famen Boden bie fittlichen Mächte, durch weiche fie ihren 
Einfluß. auf bie Gemüther ber Menſchen ausüben. MMeibe 
fireben nach einer vollendeten dem Gedanken in feinem Inhalt 
angerseffenen Form, bie ihn anfchauli für die Auffoſſung 
und eindringlich für dad Gemüth herausſtellt. Dex Redner 
ſewol aid der Künftler fchafft ein harmanifched Ganze, . in 
weichen die einzelnen heile von einer inneren Einheit zuſam⸗ 
mengebalten werben. Jedoch iſt die kuͤnſtleriſche Vollendung 
der Form für den Redner nicht das hoͤchſte und letzte Intereffe, 
fondern nur dad wirkſamſte Mittel, um Einfluß auf bie Wil⸗ 
Iensbeflimmung ber Zuhörer zu gewinnen. Der Zwed ber 





= 


2) Pol. 7, 18. 
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ede ik ein durchaus praktiſcher, nemlich Belehrung ober Ent⸗ 
fcheidung von Rechtsangelegenheiten und Staatsverhaͤltniſſen, 
und diefer Zweck if nicht zugleich mit dem Effelt ber Rede 
vollbracht, fondern liegt außer ihr und hängt von vielfachen 
anderen Xhätigkeiten ab 2). Während daher die Rede ſich 
auf die praßtifchen Angelegenheiten des Lebens bezieht und 
eingreift in die öffentlichen Berhältnifle *) und fomit der Profa 
angebört *), iſt das poetifhe Kunſtwerk unabhängig von ben 
vielfachen Werwidelungen bed gewöhnlichen Lebens und hat 
als eine freie, Ichöpferiihe Darfiellung der Wirklichkeit feinen 
Zweck in fi felbft, nemlich das Schöne hervorzubringen zum 
gemeinfamen Genuß und in Alleh es wirken zu laflen. Es 
koͤnnen daber auch nit biefelben Regeln gelten für die Dicht 
kunſt und Beredſamkeit; für dieſe ift es zunaͤchſt wichtig, die 
Gedanken des Rebenden ober das in ber Sache Liegende und 
mit ihre Sufammenhängende darzuftellen ©). Die befonderen 
Theile dieſer ſprachlichen Darlegung find die Beweidführung, 
welche zugleich die Widerlegung in fich begreift, ferner die 
Erweckung von. Bemüthöbewegungen, wozu auch drittens der 
redneriſche Ausdruck koͤmmt. Bon diefen befonderen Formen 
der Rede wird auch die Poefle bei ihrer nachapmenden Dass 
ſtellung von Handlungen Gebrauch machen, namentlich, wenn 
fie diefe als Mitleid oder Furcht erregend oder als groß oder. 
wahrſcheinlich Danzuftellen hat; body wird ſich dies verfchieden 





23 Daher die Arifkotelifche Definition ber Redekunſt, f. unten Rhet. 1, 
2 u. ib. 1, 1.9 @.: ol so meins Igyor aurie alla ro Id 
sa imegrovsa aıdara ze Ixacsor. Bergl. Quint. 2, 15, 13: 
Quidam recesserunt ab eventu, aicut Aristoteles, qui dieit, rhe- 
torice est vis inveniendi omnia im oratione persuasibille. ' 

2) Bergl. Rhet. 1, 2. p. 1366. a. 2b: ouapalvu vν dersoguune 
olov augaguk vi Tijc dunlsuzunig slras na} sig nagl va KON. ren- 
ynazılas, ijv dlxusoe darı mposuyegsusr zolsımiv. 

2) Wergl. Rhet. 3, o; 1 u. 8, 

*) Poet. & 6.9. E. u. c. 19 m. c. 25 im, 
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geftaiten nach der eigenthämlichen Art. und Meiſe, wie ber Reb⸗ 
nee und-der Dichter feinen Zweck erreicht, und dies faun nur 
richtig erkannt werben aus ber näheren Betrachtung des Mies 
fens der Beredſamkeit und der Kunſt. 


Erſter Theil. 
ARbetori EM 
Einleitung ?). 


Was die Rhetorik als MWiſſenſchaft anbetrifft, fo iſt fie ein 
in ihren einzelnen heilen entſprechendes Seitenftüd zur Dias 


2) Rhet, 1, 14, 

°) Zwei rhetorifche Werke find es, welde in bie Sammlung der Ari⸗ 
ſtoteliſchen Schriften aufgenommen find, wovon das eine, drsogum 
oös "Aldkardgor, allgemein als unaͤcht anerkannt tft und wahrfcheins 
tich dem Anarimenes von Lampfaeus zugeſchrieben werben Tann. 
(Bergl. Stahr's Ariſtotelia IL, p. Meaqj., namentlich über ben 
als Ginleitung voransgeihidten Brief.) Dagegm Il das audere 
größere Werk, bie vizen Grsopsu in drei Büchern, von ungwelfels 
hafter Aechtheit. Ariftoteles hatte, feiner Methode gemäß, um eine 
fichere durch gründliche Empirie vermittelte Grundlage zu gewinnen, 
alte früheren Theorien ber Berebdſamkeit von Ziftas und Korar 

. au in einer befonbesen Schrift, wahrſcheinlich unter dem tel -<ap- 
vor ovrayayı (&. Stahr a. a. D. p. 152 sg.) zuſammengeſtellt, 
und hieraus entwidelte ſich die wiſſenſchaftliche Behandlung biefes 
Gegenſtaudes in ben- uns erhaltenen brei Buͤchern der Bihetörtt, weide 
in ihren erften Unzeiffen Ariſtoteles gewiß ſchon früh entwarf, dann 
fort und fort bis im fein veifftes Manntalter forpfäktig pflegte unb 
erweiterte, und durch vieljährige Weobathtung mit tiefgreifenden aus 
bem Gchage des menfchlichen Lebens ımb Wiſſens gefchöpften Bemer⸗ 
kungen bereicherte. cher die Belt der Abfafftıng dieſer wel Buͤcher 
ber Rhetoril vergl. Max Schmidt de tempore, quo ab Aristotele 
libri de arte rhetorien conseripti et ediä sint. Hal. 1837, und 
Yierzu bie fhäsbaren Weiträge und litterarifih bifkortichen Rachwei⸗ 
fungen von Stahr in ben Sellin Satıblcheen,' Oktober 1838, 
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Ietit 2); dern beide Handeln über ſolcherlei Gegenſtaͤnde, welche 
gerdiffermäßen ald ein Gemeingut Jedem erkennbar find und 
keiner beforiteren Wiſſenſchaft angehören, weshalb anch Jeder⸗ 
mann bis auf einen gemiflen Grad ſich die Fähigkeit zutraut, 
einerfeitd bie Anfichten Anderer zu prüfen und feine Anficht 
geltend zu machen 2), andererſeits fich gegen Anklagen zu vers 
theidigen und felbft eine Anklage anzuſtellen. Die Mehrzahl 
übt beides theild aufs Gerathewohl aud, theilß' vermöge einer 
durty Uebung erworbenen Fertigkeit. Man kann ' fi aber 
der Urfache bewußt zu werben ſuchen, warum man' Auf. beiber 
Wegen feinen Zweck erreicht, und dies wird offenbar das Ges 
ſchaͤft einer Theorie feyn ?), wodurch bie bloße Routine zur 
Kunſtkenntniß erhoben wird, fo daß eine beflimmte methodifche 
Anleitung möglib wird. Das Haupffaͤchlichſte einer ſolchen 
Theorie iſt die Beweißführung, durch welche die Ueberzeugung 
bewirkt wird, und eben fie Jäßt eine thevretiſche WBehandiung- 


wonrit noch verbunden werden Eanıı, was vom bemfelben gruͤndkich 
gealehrten Werfaffte -der Ariſtetelia ſchon fehher in Jahn's Sahes 
büchen für Philologie und Pädagogik 1634 106 2b. Mies Se 
p- 127 aq. über bie Gchidfale der Ariſtoteliſchen Rhetorik mitgee - 
theilt worden if. ine recht verbienfllidde Arbeit iſt noch bie 
"Ueberfegung der drei Bücher der Mhetorik von Knebel. Stuttgart 
1838., welche fich durch Werftänbtichkelt und freiere Handhabung ber 
Sprache vorteilhaft auszeirhnet vor der Ueberfegung von Roth, 
bie in Stuttgart 1833. erfchlenen if, unb durch das Streben neh 
Ariſtoteliſcher Sürge und Bünbigkeit nicht felten gezwungen und un⸗ 
‚ verfländlich wird. Es iſt daher bie Auebelfche Ueberſetzung vorzugs⸗ 
weiſe benutt worden. 
2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bo. p. 220 u. 620 44. u. Cic. or. 
o. 32. ee‘ 


2) Bergl. a. a. D. p. 618 ag. 

2) Rhet. 1, 1: sr alzlar Hawg 39 Ivöigertı, vd UR vonebrev döy 

" wirres ar Öönelorisarır vizrne Ioyor alvas Bergl. Phil. des 
Ariſt. erfl: Bd. p. 10. X. 2. u. p. 381. 2. 
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zu 2). Dennoch haben bie früheren Theoretiker auf die Enthy⸗ 
memen, welche die Grundlage der Beweidführung (cwac Ti; 
‚ ssiorewg) bilden, fich gar nicht eingelaflen, fondern meiftens nur 
das Außerwefentliche behandelt, wie man nemlich auf bie Ge 
mütböfimmung des Richters einen Einflug ausüben kann, 
wobei die Sache felbfi, auf bie es ankoͤmmt, unberüdfichtigt 
bleibt. Weniger würden daher folche Redekuͤnſtler vorbringen 
Binnen, wenn es, wie 3. B. auf dem Areopag, nicht geflattet 
wäre, über den Gegenſtand hinauszugehen (fo vov neayua- 
zog Adysıy) ?), und Zorn, Mißgunſt, Mitleid zu erregen; denn 
hierzu den Richter abzulenten, iſt gerade fo, als wenn Je⸗ 
mand ein Richtfcheit, daB er gebrauchen will, erſt krumm bies 
gen wollte. Zür die Parteien muß ed nur darauf ankommen, 
ob die Sache ift oder nicht if, ob fie geichehen oder nicht ge⸗ 
ſchehen iſt. Ueber dad Hecht und Unrecht hat dad Geſetz zu 
entfcheiden, und hierüber iſt fo wenig als möglich dem Gut⸗ 
duͤnken der Richter zu überlaflen; diefen liegt befonderd nur 
ob, die Thatſachen zu conflatiren. Ed verlieren daher Die 
Sache diejenigen aus den Augen, welche z. B. über folche 
Segenflände Regeln aufflellen, wie der Eingang oder bie Er: 
zäbtung beſchaffen ſeyn müfle, und weiter Seine Amveifung zu 
einer kunſtgemaͤßen Beweisfuͤhrung geben.” Hiermit hängt 
denn auch die Erfcheinung zuſammen, daß fie, obgleich die Be 
ſchaͤftigung mit Staatsſachen etwas Edlered und Gemeinnuͤtzi⸗ 
geres iſt, über Die politiichen Reben nichts beibzingen, wohl 
aber über die Kunft, Proceffe zu führenz denn in ben Staates 
reden iſt ed weniger foͤrderlich, über die Sache hinauszugehen, 
weil der Gegenftand der Berathung eine gemeinfame, Alle auf . 
gleiche Weile intereffirende Angelegenheit iſt, während in ges 
vichtlichen Reben, wo die Entſcheidung frenide Intereflen betrifft, 





2) al yag alorus Irsıyrör ları nörpr. 


Wadsmuts’s Hellenifche Aitertfumstunde 2, 1. pı 839 ag 
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es förderlich if, die Zuhoͤrer für ſich zu gewinnen, fo daß 
dieſer, ſtatt zu richten, den Streitenden ſich ganz hingiebt. 
Fuͤr die wiſſenſchaftliche Behandlung der Redekunſt muß 
nun auf die Beweidführung ein befonderes Gewicht gelegt 
werden, unb weil daB Entbymema ober der rednerifche Beweis 
eine Art der Schlüfle if, fo ergiebt fich von ſelbſt, daB, wer 
am befien beurtheilen Taun, worgus und wie ein Schluß ent⸗ 
ficht, der auch am geſchickteſten ſeyn wird, Enthymemen zu 
bilden, wenn er nur noch bie Gegenflände berfelben und ihre 
Unterfchiede von den logifhen Schlüffen beachtet. Es gehört 
einer und derfelben Faͤhigkeit an, das Wahre und bad Wahr⸗ 


ſcheinliche zu erkennen; außerdem find bie Menfchen von ber 


Natur mit einem Wahrbeitögefühl begabt, wodurch fie 
in den meifien Zällen dad Wahre nicht verfehlen, weshalb 
auch die. Anlage, das Wahrfcheinliche, das nach den geläufigen 
Vorftelungen allgemein Gültige (Ta &vdofa) !) zu beffen, 
diefeibe ift mit der, die Wahrheit zu treffen. 

Was nun den Nutzen der Redekunſt betrifft, fo würde 
es zunaͤchſt, da das Wahre und Gerechte feiner Natur nad 
ſtaͤrker ald das Gegentheil ift, tabfindwerth ſeyn, wenn man 
das Gerechte nicht nach Gebühr geltend machen koͤnnte. Ber 
ner eignet ſich eine ſtreng wiflenfchaftliche Behandlung eines 
Segenſtandes 2) nicht für Alle; die Redekunſt hält ſich aber 
in ihrer Beweisführung und in der ganzen Darfiellung. au 
das GSemeinfaßliche *). Außerdem iſt von Einfluß die Faͤhig 
keit, entgeffengefehte Aufichten zu verfechten, nicht um davon 
Gebrauch zu machen, fondern um biermit befannt zu ſeyn, 





1) Phil. d. Ariſt. erſt. Ve. p. 619. U. 2. 

2) Bergl. a. a. D. p. NI ag. u. Top. 8, Il: ei Bi gelosienne 
lv aulloyıonos ünodsmzında, Insysignua Si oulloysomas deels- 
arms, oopıopa d2 oulloysopöc dgsorınds, inopnua dt ovlloysonög 
Salsazınög arrgacıng. G. Phil. dei Acifl. erſt. Bd. p. 170. A. 2. 
u. p. 142. A., und über dnszeiouna befonders Quint. 5, 10. - 

2) Bergl. Phil. d. Arifl. erſt. Sb. p. 618. A. 2. 

Phil. d. Ariſtot. Bo. 2. 37 
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wenn ein Anderer die Beredſainkeit auf widerrechtliche Weiſe 
anwendet, damit mar Kann benfelben zu widerlegen im Stande 
M. Nur die Dialektik und Redekunſt find unter dem übrigen 
Miflenfchaften entgegengefebten Behauptungen gleich bienfibar, 
wobel aber die zu behandelnden Gegenflände nicht gleichgültig 
And, fondern das Wahre und wirklich Beſſere IR auch leichter 
zu erweiſen umd findet Aberbaupt eher Glauben. Endlich wäre 
vs fonderbar, wenn es zur Schande gereichte, ſich mit bem 
Beibe nicht vertheidigen zu koͤnnen, und keine Schande wäre, 
mit ber Rede es nicht zu vermögen, da auf biefer doch eher 
ein eigentbümlicher Vorzug des Menfchen beruht, ald auf dem 
Gebrauch der Glieder. Nicht Tann ber Mißbrauch ber Rebe: 
Tunft genen fie geltend gemacht werben, weil derfelbe bei allen 
Bütern, mit Ausnahme der Tugend, möglich iſt. Nur aus 
Ver rechten Anwendung ſolcher Güter kann der größte Ruben 
hervorheben. 

Es ift nun das Seſchaͤft der Redelunfk nicht die Leber: 
zeugung, was freilich ihr Ziel ifl, wie bei der Arzneikunſt das 
Geſundmachen, fondern die Aufſuchung alles Deflen, was für 
den jebeömaligen Gegenſtand Glauben erweden kann !), fe 
nie au bie Heilkunde ihrem Biel ſoviel als möglich entgegens 
zuftreben ſucht; denn biefer kommt es zu, auch biejenigen, 
weiche ihre Geſundheit nicht wieder erlangen koͤnnen, richtig 
ga behandeln. Ueberdies iſt es das Gefchäft der Mebelunfl, 
das wirflich und anſcheinend Glaubenerweckende zu erfnanen, 
worin fie der Dialektik entforict, weiche den wirffichen und 
ſcheinbaten Schluß behandelt, nur daß ein Redner fowol dem 
jenige genannt wird, welcher es der wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niß nach, als auch der ed nun den Abfickt nach ifl; Dagegen 
ein Dialektiker «8 nur vermöge feiner Faͤhigkeit ſeyn kann, 


2) Bergl, über den Cickiaß, dem bie Ariſtoleliſche Definition der Ser 
bekunſt auf bie ſpaͤtoren Rhetoren aushbte, Max Sohmidt 1. 1. 
p- 80. 
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weil, wer bie Abſicht hat, ein folder zu fcheinen, ein Ge 
pbiſt ) Heißt. 

Es if nun die Rhetorik, als die Fähigkeit hinfichtlich des 
Gegebenen das Slaubenerwedende zu erkennen ?), in ihrem Kunfl: 
gebiet nicht auf eine befondere Gattung von Gegenſtaͤnden bes 
ſchraͤnkt, ſondern fie hebt an jeglichem Gegenſtande dad Ueberzeus 
gende hervor. Es kommt baher vorzüglich auf die Beweismittel 
(siozeis) an, die ſich theils von ſelbſt darbieten und außerhalb 
ber Kunſt liegen, imfofern fie nicht durch uns hervorgebracht 
werben, wie Zeugen ı bei. m. *), theils kuͤnſtleriſche, infofern 
fie auf methodiſchem Wege und durch und ſelbſt gefchaffen 
werben Eöunen *). Die leßteren, welche durch die Rede beis 
gebracht werten, liegen entweder in der Perfönlichleit bes Re⸗ 
benden (dv To ne Tov Asyovsog) oder in einer gewiſſen 
Gtimmung Ver Zuhören oder in ber Darftellung felbfl >). Die 
MPerſoͤnlichkeit iſt wirkſane, weil men dem Rechtſchaffenen cher 
Glauben ſchenkt, fowol im Allgemeinen, als befonbers da, wo 
Die Meinungen getheilt find. Dies muß aber durch die Dar 
ſtellung felbft geſchehen und nicht bloß durch eine vorgefaßte 
Meinung von’ dem Charakter des Redners; denn nicht die 
Requchaffenheit un ixei) als ſolche macht den Redner und 
trägt zur Ermedung des Glaubens bei, ſondern hierauf übt 
Die in ber Rede ſelbſt ſich auöfprechende Perfönlichleit den ent 
ſchiedenſten Einfluß aus *) In Müdfiht auf bie Zuhörer 
kommt es auf Erregung von Gemüthöflimmungen an, nad 





2y Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. 30. p. 620. Anm. 4. 
2) Rhct. 1, 2. 
2) Vergl. Rhet. 1, 16. 
*) Berg. Cic. de or. 2, 41. Quint, 6, 1. 
5) Bergl. Cic. de or. 2, 43. Quint, 6, 2, 18. 
*) Rhet. 1, 2 p. 1356. a. 10: od yag donıg Inıaı sie vayreloyeur- 
crs sıddacır dv 7 wigrn wel ie dmuulaer zov Alyersoe, ds 
ovdiv ovußalloutov (von Yeuc) ngds so nudarer, alla 
oxıdör ds alneiv augimrarns Igy wlorıe za Bor: 
37 * 
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deren verfchiedenen Beſchaffenheit die Urtheile verfchieden aus: 
fallen. Durch die Darftelung endlich bewirken wir Ueber 
geugung, wenn wir aud den in der Sache liegenden Gründen 
etwas als wahr erweilen ober fo erfcheinen faffen. Aus die: 
fen Beweismitteln ergeben fich die Anforderungen an den Red: 
ner. Er muß Schtüffe zu bilden verftehen, Einſicht in die 
fietliche Natur und die Tugenden befigen, und von ben eis 
denfchaften verſtehen ?), was jede iſt, und wie beſchaffen, und 
woraus fie entfleht und wie Somit wädft die Redekunſt 
gleichfanı hervor aus der Wurzel der Dialektik und’ der Erhik *), 
die in einem inneren Zufammenbang mit ber Politik ſteht; 
daher ſich auch die Rhetoren dad Anfehen bon Lehrern ber 
Staatswifienfchaft geben, theild aus Beſchraͤnktheit in ihrer 
Bildung, theild aus Eitelkeit, theils ans :anderen menfchlichen 
Urfachen.°). Was nun die Beweisfuͤhrung beteifft, fo giebt 
Diefe die Dialektik entweder durch Induction oder durch 
Schluß *), fey ed daß diefer aus wahrfcheinlichen oder fchein- 
bar mahrfcheinlichen Vorderſaͤtzen abgeleitet wird; diefen Arten 
der Beweisfuͤhrung entfpriht in der Rhetorik das Beiſpiel 
und dad Enthymema*). Wie nun die Dialetif dasjenige 
befpricht, was einer Erörterung bedarf (T& Aoyov deöuene) ®), 
fo die Redekunſt das, worüber eine Berathfchlagung Statt zu 
finden «pflegt. Gegenflände der Berathung find aber nur 
fothe Dinge, welche dem Anfchein nad) fich fo oder anders 
verhalten fünnen Da nun bei der Schwäche der Zuhörer 
diefe nicht im Stande find, einer langen Reihe von Schlüffen 
zu folgen, und fie auch nicht ſolchen Behauptungen, Die der 


2) Vergl. Rhet. 2. 22 p. 1996. b. 30. Top. 1, 14- 
2) Vergl. Rler. 1, 4 p. 1359. b. 9. 

2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Vd. Einl. p. 19 40. 
*) Bergl. a. a. D. p. 220. * 

®) Bergl. a. a. O. p. 225. 

* Bagl. a. a. O. p. 997. 9. 1. 


® 
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Sqhlußform noch bedfirfen, Glauben ſchenken, weil dieſelben 
nicht aus Anerlanntem und Cinleuchtendem abgeleitet find, 
fo müflen das Enthymema und das SBeifpiel ſolche Dinge 
betreffen, welche ſich meiftentheild auch anders verhaften können, 
und aus wenigen Sägen deſtehen, ja oftmald aus menigeren, 
als bie erſte Schlußfigur *). Der. Gegenftland ber Euthyme⸗ 
men kann zum heil auch dad Nothwendige feyn, doch mein 
ſtens iſt es das gewöhnlich ſich fo Verhaltende; fie werben 
nemlich aus dem Wahrſcheinlichen und aus dem Merkmale 
gebildet, wovon dieſes dem Nothwendigen, jenes dem gewoͤhn⸗ 
lich ſich ſo Berhaltenden entſpricht 2). Ferner iſt das Beiſpiel 
eine Inbuction *) und verhält ſich wie der Theil zum Theil, 
dad Achnliche zum Achnlichen, wen nemlich heides unter 
denſelben Gattungsbegriff gehoͤrte, das Eine aber dekannter 
iſt, als dad Andere. ‚Unter den Enthymemen iſt aber noch 
ein bedeutender Unterſchied, der bisher von ben Lehrern ber 
Beredfamteit unberührt gelaffen if. Sie gehören nemlich theils 
der Redekunſt, wie auch dem bialektifchen Schlußverfahren an, 
theils greifen fie in das Gebiet von anderen Wiffenfchaften 
ein, ſowol in ſolche, die ſchon in ſich abgeſchloſſen find, ale 
auch in die noch nicht gehörig durcbgearbeiteten, und bie Red⸗ 
ner werben deshalb den Zuhörern unverſtaͤndlich, und gerathen, 
wenn fie fich ‚hierauf einlaffen, einer folchen Wendung gemäß 
auf ein andered Gebiet +). Die dialektifhen und rebnerifchen 
Schlüffe beziehen fi nemlich auf folche Gegenftlände, zu be: , 
ren alfeitiger Auffaflung die Topen angewandt werden °), 
welche die allgemeinen Geſichtspunkte oder Denkformen für 





2) Bergl. a. a. D. p. 138. — . 

3) Bergl. a. a. D. p WG. A. 3. 

2) Bergl. a. a. D. p. 221. 

2) Bergl. Rbet. 1, 2 9. ©. u. 1, 4p. 1359. b. 12. und über —R 
Pair Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 247 a4. 

*) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 617 q. 
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die Entwideung angeben und in ihrer Allgemeinheit. auf Be» 
genflände bed Rechts, der Natur, des Staatslebens und viele 
andere Segenftände verfchiebener Art anwendbar find 2). Das 
Eigenthümliche (Te Fsa) bezieht fi dagegen auf die Prinds 
pien, welche den einzelnen Wiſſenſchaften ausfchließlich angehören 
(don dx zwv neo) Inaorov eldog xal Yivos npordasssv 
dem) *), wie ed 3. B. in der Phyſik Grundfäke giebt, aus 
denen weder ein rhetoriſcher noch dialektiſcher Schluß über Bes 
genflände der Ethik abgeleitet werden Tann und ebenſowenig 
umgekehrt aus Sägen ber Ethik über Segenflände ber Phyſik. 
Die dialektiſchen und rhetorifchen Schläffe gewaͤhren Nieman: 
den Belehrung über irgend ein Wiſſensfach (0v osnaes wepl 
ovölv yivog Euppova)®), weit fie fein beſtimmtes Gauze 
zu ihrem Gegenſtande haben ; durch die den befonderen Wiſſen⸗ 
fhaften eigenthuͤmlichen Principien gelangt man aber, je beffer 
die Weweisgründe gewählt werden, unvermertt aus dem Ges 
biet der Dialektik und Redekunſt In das einer anderen Wiſſen⸗ 
daft. Ihrem Inhalte nach werben die meiften Enthymemen 
aud den befonderen Bebteten der Wiſſenſchaften genenmen, 
weniger aus den open, die fid mehr auf Methode der Mes 
handlung Beziehen. Man muß daher wohl unterfcheiden im 
Ruͤckſicht auf den Inhalt dad Befondere und Concrete (vu 
eön) und dann die allgemeinen Denkformen (roͤnoc) *), durch 


2) Begl. Rhet. 1, 73 2, 19 sq. 
3) ueber wodeaoıs vergl. Phil. des Ariſt. erſt. Be. p. 128. X. 2, 


2) Es wird daher Rbet. 1, 4. p. 1859. b. 6. im Gegenfah ber Sthes 
torit die beſondere Wiffenfhaft (viren) genannt ämpgorsoriga zei 
pällor Alndırm. BVergl. oben Einleitung p. 5.6. 

*) Vergl. über biefen Begenfag Rhet. 2, 18 p. 1391. b. 3, ib. . 
23 p. 1396. b. 38. u. 3, 1. p. 1403. b. 14. Xriftoteles beweiſt in 
ber Angabe ſolcher allgemtinen und beſonderen Geſichtsounkte vie 
Birtuofität der wahren Empirie, die mit der feinflen Beobachtungt⸗ 
gabe vertunden ift, und entwidtlt namentlich in der Behauptung ber 
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jenes werben die auf cinzelne Materien beſchraͤnkten eigen⸗ 
thämlichen Grundfäge gegeben, wodurch man nicht allein ndr 
ber an ben Gegenſtand herankemmt, fondern auch tiefer im 
denfelben eindringt, während die Denkformen, die auf alle 
Materie indgemein anwendbaren Wendungen des Denkens 
beflinnmen, durch welche man den zu eroͤrternden Gegenſtand 
allfeitiger auffaßt. ı 

Um nun aber bad Allgemeine und Befondere in Rüd« 
fidt auf die Rede unb Beweisfuͤhrung näher beflimmen zu 
Können, mäflen zuvor bie Rebegattungen unterfehieben werden, 
wie fie fih aus den weſentlichſten Erforderniffen einer Rebe 
ergeben. Dreierlei ift nemlich zu dieſer nothwendig!): der 
Redende, der Gegenfland, worüber er redet, und der, zu. wel⸗ 
Gem er rebet. Letzzterer als der Zubörer. ik das eigentliche. Ziel 
der Rede, umb es entwickeln fich die einzelnen Redegattuugen 
aus den verfchiebenen Rüdfichten, welche beim Anhören einer Rebe 
Statt finden Tönnen. Dev Zuhörer it nothwendig entweber bloß 
ein des Kunſtgenuſſes wegen Zuhoͤrender (ewpög), oder ein Urs 
theilender, ſey ed über Befcheheneb oder Künftiges. Ein Urtheilen⸗ 
der über Künftiges iſt 5. B. ber Bürger in der Volksverſammlumg, 
über Geſchehenes der Richter, über die Kunſtfertigkeit der des Zuboͤ⸗ 
rend wegen Gekommene. Hieraus ergeben ſich nothwendig Die Drei 
Gattungen von Bortraͤgen ?): die berathende (Yivog ava» 
Bovievssxov), die gerichtliche (dsxavızoy), bie epideiksi« 


‘ 





nddn einen reichen Schat pfochologifcher Bemerkungen, indem er in 
die gehelmſten Kalten des menſchlichen Herzens einbringt. Die Uns 
gabe bes derſchichenen Geſichtspunkte IM dem empiriſchen Standpuakke 
gemäß mehr aͤußerlich gehalten, daher Leine ſyſtematiſche Mais 
ſtaͤndigkeit erzielt wirb, ſondern es kommt nur barauf an, bem 


Rebner ein reiches Material an die Hand zu geben, über welches er 


nach feinen Zwecken gebieten könne. 

2) Rhet. 1,3. ' 

2) Bergi. Cie, de or. 2, ec. 10 und c. 24 9. ©. de invent. 1, 5, 
Quint. 3, 4. 
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ſche (dnsdewrıov). Ruͤckſichtlich der weſentlichen Beſtand⸗ 
theile gehoͤrt zur berathenden Rede das An⸗ und Abrathen, 
zu der gerichtlichen die Anklage und Vertheidigung, zur epi⸗ 
deiktiſchen ) Lob und Tadel. Hinfſichtlich der Zeit bezieht 
ſich die berathende auf die Zukunft, die gerichtliche auf bie 
Vergangenheit, bie epideiktiſche vorzugsweiſe zwar auf Die Ge: 
genwart, doch wird in derfelben auch an Vergangene erinwert 
und auf Zukünftige bingewielen. Was ben Zwed betrifft, 
fo verfolgt jede von ben brei Rebegattungen ein beflimmies 
Ziel, dad vor allem Uebrigen erfirebt wird. Der Berathende 
bat im Auge den Vortheil und Nachtheil, zu jenem ald dem 
Beſſeren anratyend, von dieſem abrathend; alles Uebrige, wie 
Recht oder Unrecht, „Ehre oder, Schaude, fpielt nur nebenher 
zur Unterflägung feiner Anfiht. Der gerichtliche Redner hat 
im Auge das Recht und Uarecht, der Lobende und Tadelnde 
Ehre oder Unehre, und beide bringen das Uebrige, außer ihrem 
Zwecke Liegende, wie ber erfie, nur zur Verſtaͤrkung bei. Da: 
ber wird der Rathgebende nimmermehr zugeficher, daß er .. 
Unvortheilhaftes. vathe, Dagegen ed oft gar nicht in Auſchlag 
bringen, ob «8 unrecht fey, Srenguachbarn und folge, bie 
und nichts. zu Leide gethan haben, zu unterjochen. Gleicher⸗ 
weife wird andererſeits ber Angellagte nicht einräumen, Uns 
recht gethan zu haben, "Dagegen nicht flreiten, baß etwas ge: 
ſchehen fey, oder daß er Schaben zugefügt. Endlich wird ber 
Lobende und Tadelnde nicht darauf fehen, vb Iemand Nuͤtz⸗ 
liches oder Schaͤdliches gethan, fondern er macht es fogar oft 
zum Gegenflande des Lobes, daß er mit Aufopferung bes 
Nuͤtzlichen etwas Edles vollbracht habe. Um nun Diefe bes 
fonderen Bwede in ben einzelnen Rebegattungen zu erreichen, 
. muß man bie rebnerifchen Beweisgruͤnde kennen und babei 
auch nicht die Boeweitgrände für dad allen Gattungen Gemein: 


2) Wergl. Über dnsdezsinor MWeflermanns Geſch. ber Beredſamkeit, 
erfl. Ahl. p. 143. Anm. 30. 
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ſame überfehen, nemlich für das Mögliche und Unmoͤgliche, 
und dafür, ob etwas gefcheben fen, oder nicht, erfolgen werde, 
oder nicht. Ebenſo gemeinſam ift die Wichtigkeit und (Bes 
ringfügigfeit des befprochenen Gegenſtandes, fey ed, daß dies 
an und für fich oder in Vergleich mit Anderen in Betrachtung 
gezogen wird; für Beides muß man WBeweisgründe haben 
fowol im Algemeinen ald im Befonderen. 

Aus dem Bißherigen ergiebt fi) nun, daß ein Haupt: 
beftaubtheil der. Redekunſt die Beweisfuͤhrung if, um burch 
diefe für den jebeömaligen Gegenſtand in Anderen Ueberzeu⸗ 
gung zu bewirken. Da aber das Ueberzeugende nicht bloß 
abhaͤngt von den redneriſchen Schluͤſſen, ſondern auch von der 
Glaubwuͤrdigkeit des Redners, und dieſe wieder bedingt If 
durch die Stimmung des Zuhoͤrers, ſo iſt zweitens darauf 
Rüdficht zu nehmen !), wie die jedesmal erforderliche guͤnſtige 
Stimmung im Gemüthe des Zuhörerd bervorzubringen iſt. 
Doch genügt ed nicht, bloß zu wiffen, was man fagen fol, 
fondern man muß dies auch fo fagen, wie fih’5 gehört, und 
gerabe dies trägt viel: dazu bei, daß die Rebe ben beabfi chtig⸗ 
ten Eindruck hervorbringt; daher iſt auch noch uͤber den red⸗ 
neriſchen Ausdruck und uͤber die redneriſche Anordnung zu 
handeln ?). 





1) Vergl. Rhet. 1, 9. in.: nos zırag Inolnpdnoousda narı TO 
100g ng 97 devisga aloe. 
2) Bergl. Rhet. 3, 1. 
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I. Die Beweisſsfuͤhrung. 


A. Wie fie fi geftaltet nach den toncreten inhaltsvollen 
Formen der Rede. 


1. Mit Berkdfichtigung der einzelnen Rebcgattungen. 
a. Die berathfchlagende Rebegattung '). 


Was zunaͤchſt ben Gegenfland ber Berathung ?) anbe 
trifft, fo kann biefer nicht das Nothwendige felbft, auch nicht 
bad Mögliche feyn, wenn unter legterem ſolche Güter verſtan⸗ 
den werben, die theild von ber Natur, theild von dem Süd 
verliehen werden, fondern dad Berathen Tann offenbar nur ba 
Statt finden, wo ein mit fih zu Rathe gehen (dowlevendas) 
möglich if. Dahin gehört aber Alled, was ſich feiner Natur 
nach auf und felbft zurüdführen läßt, und wovon ber Grund 
des Werdens in unferem Willen liegts denn nur fo lange be 
ſinnen wie uns, bis wir gefunden haben, ob und etwas zu 
bewerkftelligen möglich ober unmoͤglich ſey. Das Hauptfäch 
lichfte, worüber man ſich beräth, und mad bem berathenben 
Mebner zum Stoffe dient, iſt im Allgemeinen fünferlei Art, 
Es find nemlih die Finanzen, Krieg und Sieden, die Beſchir⸗ 
mung ded Landes, Einfuhr und Ausfuhr, und die Gefeggebung. 
Das Ziel nun aber, was fowol von jedem Einzelnen ald auch 
von jeder Sefammtheit erfirebt wird, ift die Glüdfeligs 
feit*), und alle ans und abrathenden Reden drehen fi um 
das, was zu ihr führt oder ihr im Wege fleht. Es gelte 
nun für Gluͤckſeligkeit Wohlfahrt mit Tugend verbunden, ober 
Selbſtgenugſamkeit für das Leben oder das freubenreichfie Er» 
ben mit Sicherheit feines Beſtandes, oder ein gebeihlicher Zus 


ee un 


2) Rhet. 1, 4—8. Bergl. Cic. de or. 2, && Top. 2 u. 23. Or. 
part. c. 24-28. Quint. 3, 8. 

2) Bergl. Eth. 3, 55 oben p. 249 fi. 

2) Rhet, 1, 5. Vergl. oben p. 260 Il. 


Zweites Gapitel, 587. 


fand alle Guͤter, die wir befigen, mit dem Wermögen, ihn 
zu erhalten und zu fchaffen. Hieraus ergeben ſich dann aid 
Beſtandtheile der Gluͤckſeligkeit: edle Abkunft, eine große Zahl 
von Freunden, Breundfchaft der Rechtfhaffenen, Wohlhaben⸗ 
beit, Gluͤck und Reichthum an Kindern, ein gluͤckliches Alter; 
außerdem Törpertihe Vorzuͤge, wie Gefunbheit, Schoͤnheit, 
Härte, Größe, Geſchick zu Leibesäbungen; endlich Ruhe, Ehre, 
Sluͤckhaſtigkelt, Zugend. Es ift nun zwar der Zweck des 
Wollens die Gluͤckfeligkeit 2), doch nicht über dieſen erholt 
man fid Mathe, fondbern über die dahin führenden Mittel, 
und da diefe das Foͤrdernde oder Nuͤtzliche in unferer Tdaͤtig⸗ 
Beit in fi) begreifen, das Nuͤtzliche aber ein Gutes if, fo muß 
man firh zuvoͤrderſt über die Grundbeftandtheile des Guten 
und Ruͤtzlich en verfändigen. Als gut gelte: 1. was um 
feiner ſelbſt willen zu erfireben iſt; 2. das, um beffentwillen 
wie Anderes erfiteben; 3. wonach alle Wefen begehrten ober 
doch alle, welhe Empfindung haben oder Vernunft, oder be " 
gehren würden, wenn ſie Vernunft erhielten; 4. das, was bie 
Vernunft einem Jeden vorfchreiben würde; 5. iſt für Jedes 
das gut, worauf einen Jeden bie Einficht in dad Beſondere 
hinweiſt; 6. dad, durch deſſen Worhanbenfein man fih wohl 
befindet und fich ſelbſt genug ift; 7. dad Selbſtgenugſame; 
8. was fo Beſchaffenes bervorzubringen oder zu erhalten geeig⸗ 
net it; 9. das, wovon fo Beſchaffenes eine nothwendige Folge 
ff; 10. was das Gegentheil davon abzuwehren ober zu zer 
flören geeignet if. — Folge kann etwas auf zweierkei Art 
ſeyn, indem es entweder mit dem Anderen zugleich Statt findet, 
vote mit dem Geſundſeyn das Leben, oder indem es fpäter iſt, 
wie aus dem Erkennen das Willen hervorgeht. Die Urfache 
iſt dreifacher Urt, theils nothwendig wirkende, theild mitwir⸗ 
kende, theils unter beſtimmten Umſtaͤnden wirkende Urſache *). 
1) Rhet. 1, 6. 
2) Vergl. Phil. d. Arift, erſt. Bo. p. 2909 m. 
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Demnach folgt nun zunaͤchſt aus 9., daß nicht nur die Erlan- 
gung von Sütern, fondern auch bie Befreiung : von Uebeln 
etwas Gutes if; und ebenfo die Erlangung eined größeren 
Gutes flatt eined geringeren, und eines geringeren Uebels flatt 
eined größeren. Ferner folgt aus 6., daß bie Tugenden etwas 
Gutes feyn müflen, und aus 3., daß die Luft etwas Gutes iſt; 
endlich geht aus 8, und aus 1. hervor, daß ſowol das Ange 
uchme ald dad Schöne gut ſeyn muß. Es werben hierauf 
von Arifloteles bie einzelnen Güter aufgezählt, die. als ſolche 
"allgemein anerkannt find; zunächft bie perfönlichen, welche dem 
Geifte und dem Körper inwohnen und nad 1. 2. 6. 7. 8. 
ald Güter erfcheinen, und dann die Außerlichen, ‚welche nady 
8. und 9. für folche zu halten find, Endlich werben die ein» 
zelnen Faͤlle aufgezäblt, in denen dad Gute als zweifelhaft - 
erſcheint und erſt als ſolches aus beflimmten Beweisgruͤnden 
erſchloſſen wird, deren zwanzig unterſchieden und aufgefuͤhrt 
werden. Wenn nun aber auch eingeſtanden iſt, daß zwei 
Dinge zutraͤglich ſind, ſo koͤnnen doch in Ruͤckſicht der Ver⸗ 
gleichung ſich verſchiedene Meinungen darüber ergeben, was 
als ein größeres Gut und als zuträglicher anzufehen iſt ?). 
Es werden hier neun und vierzig Geſichtspunkte aufgeftellt, 
die ihre naͤhere Beurtheilung nach dem erhalten, was oben 
unter 1, 2. 3. 5. 8. 9, als gut bezeichnet if. Somit find 
num bie verfhiebenen Zopen angegeben, aus welchen in ber 
berathichlagenden Rede Beweismittel für das gewonnen werben, 
was gut und nuͤtzlich iſt. Das Weſentlichſte jedoch für bie 
Befähigung zu überreden und wohl zu rathen bleibt bie Kennt: 
niß der Politif ?), namentlich daß man bie Bräuche, geſetzli⸗ 
hen Einrichtungen und Vortheile ber einzelnen Staatsverfaſ⸗ 
fungen verfieht. Es laſſen fih nemlih Alle von Vortheil 
leiten und biefer befteht in dem die Staatsverfaſſung Erhal⸗ 


t) Rhet. 1, 7. Berg. Top. 3, 2. u. Cic. Top. 8 661. 
2) Rlet. 1, 8. Bergl. Pol. 3, 7. oben p. 466. 
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tenden; daher muß man fich die mit‘ dem Zweck jeder ein: 
zeinen Verfaſſung verbundenen Bräuche, geſetzlichen Einrich⸗ 
tungen und Vortheile Mar zu machen ſuchen, wenn anders 
die Wahl unter den zu faffenden Befchlüffen mit Rüdficht auf 
den Zweck geſchehen fol. Da aber der Redner nicht bloß 
durch die Brweisführung wirkt, fondern auch durch beſtimmte 
Eigenfchaften feiner Perfönlichkeit, fo muß man auch bie einer 
jeden Werfaffung gemäßen perfönlichen Eigenfchaften kennen; 
denn durch biefe wird man am leichteften Glauben finden. 
Erfannt wird aber eine folche Perfönlichkeit aus den ben End» 
zweck einer jeden Verfaffung entfprechenden Bräuchen, Einrich⸗ 
tungen; denn die perfönlichen Eigenfchaften geben fich Fund 
in den Grundfaͤtzen und dieſe beziehen fi ſi ch wiederum auf den 
Endzweck. 

Wie nun die berathſchlagende Rede befonder& den Ruten 
und Vortheil zu berüdfichtigen hat, fo gebt die epideittiſche 
vornemlich auf das, was fittlich und unfittlich iſt. 


b. Die epidelktiſche Rebegattung i. 

Das Ziel, welches der Lobende und Tadelnde im Auge 
hat, iſt die Tugend und das Laſter, das Wohlanſtaͤndige 
oder Auszeichnende, und das Schimpfliche oder Verwerfliche. 
Es kommt daher hier beſonders auf die Nachweiſung von per⸗ 
ſoͤnlichen Eigenſchaften an, die auch inſofern von Wichtigkeit 
iſt, als ſich hieraus für den Redner zugleich diejenigen perſoͤn⸗ 
lichen Vorzuͤge ergeben, durch weliche er ſich Geltung vers 
ſchaffen kann; denn durch dieſelben Mittel werden “wir uns, 
wie einen Anderen, als zutrauenswürdig rüdfichtlich der Cha⸗ 
rakterguͤte darfiellen können. Dan kann nun Peranlaflung 
finden, theils im Ernſt, theils ohne ernflliche Abficht, einen 
Menſchen ober einen Gott, oder ſelbſt auch etwas Lebloſes 


nhet. 1,9. Vergl. Cic.de or. 2,0. 86. deinen 2; 0-0 
or. part. c. 231—24. Quint. 3, 7. 
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und jeben anderen beliebigen Gegenſtand zu loben. Daher 
müflen auch hierfür die Beweisgruͤnde zu Gebote fliehen, und 
bazu iſt es nöthig, daß man deutliche Worfiellungen habe üher 
das Wohlanfländige und über die Tugend. Mohlanfländig 
iſt nun, was um feiner felbft willen zu erfireben und zugleich 
lobenswürbig iſt, oder was ein Gut iſt und darum Buß ge 
währt, weil es ein Gut if. IR dies das Woplanftändige, fo 
muß Die Tugend nothwendig wohlanfändig feyn; denn fie if 
ein But und zugleich lobensmürdig. Tugend iſt aber, nad 
ben herrſchenden Anfichten, eine Fähigkeit, Gutes zu fchaffen 
und zw erhalten, und eine Faͤhigkeit, viele und wichtige Dienfe 
zu leiten ?), und zwar Allen in Allem. Arten der. Tugend 
find: Gerechtigkeit, Tapferkeit, Selbſtbeherrſchung, Prachtliebe 
oder nobler Aufwand, Hochherzigkeit, Freigebigkeit, Seuft 
muth, Klugheit und Weisheit *). Die größten Tugenden aber 
müflen die ſeyn, welde den Nebenmenſchen am nuͤtzlichſten 
find. Dedwegen werden bie Gerechten und Tapferen am 
meiften geehrt; benn bdiefe werden im Kriege, jene im Frie⸗ 
den Anderen nuͤtzlich. Sodann ehrt man die Freigebigkeit; 


2) Vergl. Rhet. 1, 6. p. 1362. b. 18., wo ber Reichtum genannt 
wird age xtijococ xad nosmzxor noller, u. ib. 1. 5. p. 1361. 
2. 33.1 öluc di zö mlovreis dory dv zo yoljodas wallor 4 dr ww 
nexcjedar. zal Jap % deigyua dos sur Touren mal 1 Xoges 
nlovreg. 
2) Die Tugenden werben hier der in ber Rhetorik vorherrſchenden po⸗ 
pulaͤren Begriffſerklaͤrung gemaͤß nur nad) einander aufgezählt, ohne 
‚daß auf bie Entwickelung derſelben aus ben deſonderen Trieben eins 
gegangen wird. Vergl. oben p. 313 2q9. Won foldher mehr der Bors 
ftellung angehdrigen Begriffterklaͤrung heißt es Rhet. 1, 20. extr.: 
Bi 82 rvonikır inureus siraı zong ögove, dün os Nupl Inugren 
ze dempals mare üngufeic. Gbenſo wirb gleich im folgenben Ges 
pitel die Luft erfiärt ald eine gewiffe Bewegung der Seele, wogegen 
Eth. 10 (f. oben) die ftreng wiffenfchaftliche Entwidelung von bem 
Wangelhefie her genäfntkten Dis 
finitionen nachgewieſen wird. 
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Denn die Zreigebigen theilen reichlich mit und fireiten nicht 
um Geld und But, wonach Andere am meiflen trachten. 
Nachdem man ſich ſowol über Tugend und Laſter im Allge 
meinen ald auch über Die Arten berfelben verftändigt hat, if 
ed wicht fchwer, die beſonderen Faͤlle zu beurtbeilen, und «6 
werden zwei und zwanzig Geſichtspunkte aufgeſtellt, nach web 
chen etwas, infofern es wohlanfländig und tugenbheft if, als 
debenswerth erſcheint. Dan Tann aber auch das dem Wirk 
lichen Nabelommende zum Zweck des Lobed und bed Se 
dels fe darſtellen ?), als fey es Eins mit demfelben, indem 
men z. B. den Borfichtigen kalt und binterliflig, den Ginfäls 
tigen gutmüthig, den Gleichguͤltigen milde nennt. Auch kenn 
wen gewiſſe Aeußerungen von Affecten auf Die beſte unter den 
Damit verbundenen Gigenfchaften zusüdfühum, und fo z. B. 
deu Tobenden und Bornigen offenberzig, ben Stolzen ebelmüͤ⸗ 
thig und wuͤrdevoll nennen, und bie Extreme als bie denſelben 
ensfprechenden Tugenden barfiellen, z. B. den Verwegenen als 
tapfer, den Werfchwender als freigebig. Der Menge wird ep 
fo erfcheinen, und zugleich iſt es geeignet zu Zrugfchlüffen, im 
welchen von einer Erſcheinung nur ein fcheinbarer Grund ans 
gegeben wird 2). Da aber oft nur in Ruͤckſicht auf die Zus 
hoͤrer etwas als wohlanfländig und tugendhaft erfcheins, fo 
kommt es darauf af, vor wen man fpricht; Denn eb ift, wie 
Sokrates fagte *), nicht ſchwer Athenäer vor Athenaͤern zu los 
ben. Ueberbaupt muß man bad, was zur Ehre gereicht, in 
das Gebiet des Sittlichen hinüberziehen, um fo mehr, als 
beides an einander grenzt. Kermer gereicht e8 zum Lobe, wenn 
Einer fo handelt, wie es fich fchidt, oder wenn Einer trot 
den Umfländen fich beffer und fittlicher gezeigt hat, und endlich 
wenn feine Handlungen grundföglihe find, daher man au 





1) Bergl. Cic. er. part. c. 23. 
2) ®Bergl. Saph. elench. 1, 5. p. 168. b. 21. 
2) Plat. Menex. p. 235. d. 
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Werke des Zufalls und des Gluͤcks als Handlungen aus Grund: 
fägen darflellen muß. Das Lob als folded (Enamwog) briigt 
überhaupt die Größe einer Zugend zur Anfchauung, und aus 
diefer müflen die Handlungen abgeleitet werden; das Lobpreis 
fen ober die Lobeserhebung (TO dyampsov) ſchließt fich beſon- 
derd an Thaten, und es dienen die aͤußeren Umftände, wie 
edle Abkunft und Erziehung, zur Beglaubigung !). Wir erhe 
ben mit Lobfprüchen diejenigen, welche foldyen äußeren Uns 
fländen gemäß thätig und wirkſam geweien find. Thaten find 
aber Aeußerungen der Sefinnung, und wir würden auch ben: 
jenigen loben, ber noch feine gethan hat, wenn wir zu ihm 
das Vertrauen hätten, daß er dazu im Stande ſey. Das Be 
fig: .und Glädfeligpreilen (uaxapıouös wal sudasuonsapög) 
aber find Im Verhaͤltniſſe zu einander daſſelbe, aber verfehie: 
den von dem. Loben und Eobpreifen, denn wie die Gluͤckſelig⸗ 
keit die Tugend im fich ſchließt, ſo das Gluͤckſeligpreiſen das 
Leben und Lobpreifen. Es haben ferner die Lobrede und bie 
beratende Rede eine gemeinfame Eigenfchaft, indem man das, 
was man als Ratbgeber als eine Lehre empfiehlt, vermitteikt 
einer Umänderung des Ausdrucks zum Lobfprud machen Tanz, 
(a daß, wenn Du loben wilfl, Du zufehen magſt, was Du zur 
Lehre empfehlen würdefl, und wenn Lehren geben, was Du 
loben würdefl. Endlich hat man in der Lobrede befonders von 
der Steigerung oder Vergrößerung (adEnasg) Gebrauch zu me 
en, z. B. wenn Jemand etwas allein oder zuerft auögeführt 
hat, mit Ueberwindung ungünfiiger Umſtaͤnde; ferner wenn ex 
daſſelbe mehrere Male gluͤcklich volführt und öffentliche Aner⸗ 
kennung erhalten hat. Auch kann der zu Lobende durch Ber 
geihung mit anderen berühmten Perſonen erhoben werben, 
denn es fleigert die Achtung und if auszeichnend, wenn jemand 
beffer ift, als treffliche Leute. Die Steigerung gehört recht ei⸗ 
gentlich in die epibeiktifche Rebe, denn bie Ueberlegenheit if 


ı) Bergl. Eth. 1, 12. p. 1101. b. 31. 
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etwas Außdzeichnendes und macht die Tugend kenntlich. Waͤh⸗ 
rend daher für diefe Gattung der Rede die Steigerung am 
geeignetfien ift 2), weil die Begebenheiten, als unbeftritten ans 
genommen, nur der audzeichnenden Hervorhebung bedürfen, 
pafien Beifpiele befonderd für die berathfchlagende Rede, 
weil aus dem früher Gefchebenen muthmaßliche Schlüffe über 
Künftiged gezogen werden, und Enthymemen für die ges 
richtliche Rede, weil der Thatbeſtand ald noch unklar und bes 
firitten Begründung und Beweißführung fordert. 


Die gerichtliche Redegattung *). 
Die gerichtlihe Rede hat zu ihrem Gegenftand die Anklage 
und die Vertheidigung, und um zu beflimmen, aus wie vies 
len und welchen Stüden die Beweißführung bier zu bilden 
if, muß man zunaͤchſt den Begriff des Unrechtthund feflfeßen. 
Es ſey nun dad Unrechtthun eine freiwillige Beſchaͤdigung 
Anderer, die wider das Geſetz iſt. Dad Geſetz iſt theils 
ein befonderes, nemlich ein gefchriebened, in einem beſtimmten 
Staat gültiged, theild ein allgemeines, welches ungefchrieben 
überall anerkannt ift und Geltung hat 8). Freiwillig iſt jede 
Handlung, die mit Wiſſen und ohne Zwang geſchieht. Das Freis 
willige fchließt noch nicht immer das Vorfägliche in fih.*); denn 
letzteres geichieht immer mit vollem Bewußtſeyn. Darin nun, 
Daß man fich vorſetzt, Andere wider daB Geſetz zu befchädigen 
und fchlecht zu handeln, befteht die eigentliche Schlechtigkeit 
(xaxia) und die Uebermacht der Leidenfchaft (axgacia). Yes 
der ift nun in Rüdfiht auf die Schwäcen(uoydngias), die 
er befigt, fertig zum Unrechttfun; fo der Karge in Hinficht 





23 Vergl. Rhet. 1, 18.9. @. 

2) Rhet. 1, 10—14. ®ergl. Cic. de or. 2, 25 sq,,, de invent. c. Baq., 
or. part. 23—36. auct. ad Heren, 2, 15 9. Quint. 3, 9. 10. 

2) Bergl. Eth. 5, 10. und oben p. 365 aq. 

*) Bergl. Eth. 3, 1. und oben p. 246 sq. 


Phil. d. Ariftot. 2. Sb. 38 
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auf Gelb, der Wolluͤſtling in Hinficht auf die ſinnlichen Lüfte, 
u. ſ. fi, kurz Ieder in Bezug auf die ihn beherrſchende Leis 
denfchaft *). Vor Allem ift es ſowol für die Anklage ald auch 
für die Vertheidigung wichtig zu beflimmen, was die, welche 
ſich unterfangen, Unrecht zu thun, damit erfireben, und was 
fie dadurch von fich abwenden wollen; denn ber Kläger muß 
wiſſen, was und wie viel fi bei dem Gegner von dem vor 
findet, weichem zu Liebe Alle fich gegen ihre Nebenmenfchen 
vergehen, und ebenfo der Vertheidiger, was und wie viel Davon 
nicht Statt findet. Jede Handlung nun, bie von irgend Jemand 
vollbracht wird, geht aus einer ber folgenden fieben Urfachen 
hervor: aus Zufall, aus Naturnothwenbigkeit, aus Außerem 
Zwang, aus Gewohnheit, aud Ueberlegung, aus Aufwallung 
oder aus Begierde ?). Weiter noch einzutheilen mit Rüdfidt 
auf die Lebensalter, auf innere habituell gewordene Eigen: 
haften oder auf andere Dinge, iſt überflüffig, weil die hier: 
aus fich ergebenden Unterfchiede auf eine der. angeführten Urfa: 
hen können zurüdgeführt werben, namentlich auf Die Urfachen, 
welche fich auf verfländige Ueberlegung oder auf irgend eine Ge 
müthöbewegung beziehen. Daher muß man folhe Eintheilungen 
übergeben, doch aber auch darauf fehen, was mit einander in 
einem inneren Zuſammenhang ſteht; denn ob einer weiß oder 
ſchwarz, groß oder Hein iſt, bleibt für die Handlungsweiſe 
‚gleichgültig, während es ſchon etwas ausmacht, ob Jemand 





ı) Bergl. oden p. 312 2q. 


%, Jedermann vollbeingt jede Handlung 
nicht aus eigenem Antrieb aus eigenem Antrieb 
aus Zufall aus Bwang aus Gewohnh. aus einem 
aus Außes aus Raturs zn 
sem Zwang nothwendigk. aus tinem aus einem 
verfläns gebanken⸗ 


digen Iofen. 
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jung ober alt 1), gerecht oder ungerecht if. Ebenſo übt auch 
Reichthum und Armuth, Gluͤck und Unglüd einen verfchiebenen - 
Einfluß auf die Sinnebart aus?) Was nun Iemand aus 
eignem Antrieb thut, iſt entweber ein wirkliches oder fcheinhas 
res Gut, oder es gewährt entweber wirklich oder dem Schein 
nad, Luft; und da man das, was man aus eigenem Antriebe 
thut, zugleich freiwillig verrichtet, unfreiwillig aber Alles, was 
man nicht aus eidenem Antrieb thut, fo iſt wol Alles, was 
man freiwillig thut, entweder wirklich ober fcheinbar gut, 
entweder wirklich ober ſcheinbar Iuflbringend. Hierher ges 
hört auch die Befreiung von wirklichen ober fdwinbaren 
Uebeln, oder die Vertauſchung eines größeren mit einem 
geringeren; denn auch dies iſt etmaß' relativ erſtrebenswer⸗ 
thed, fowie die Befreiung von etwas wirklich ober ſcheinbar 
Schmerzlichem, oder die Vertaufhung eines Schmerzlicheren 
mit etwas minder Schmerzlihem zu dem Luflbringenden 
gehört. Man muß fich alfo Mar. machen, was und wie Vie⸗ 
les zuträglich if und Luſt gewährt. Ueber das Buträgliche 
iſt ſchon oben gefprochen, und es iſt nur das Luſtgewaͤhrende 
näher zu erörtern. Es mag nun Luſt eine gewiſſe Bewegung 
der Seele feyn 2), und zwar eine völlige und fühlbare Wer 
fegung in den naturgemäßen Zuſtand *); Schmerz aber das 
Gegentheil davon. Hieraus ergeben fi nun bie verſchieden⸗ 
artigen Beziehungen, in denen etwas als Luſt bringend gu 
bezeichnen iſt. Es werden deren neunzehn unterfchleden und 
nacheinander aufgezählt. Das Lufibringende iſt ed, in Rüds 
fit auf welches die Menſchen Unrecht begehen, Es kommt 
aber auch darauf an, unser weichen Umfländen und Verhaͤlt⸗ 


2) Vergl. Rlıet. 2, 12 2q. 

2) Bergl. ib. 2, 16 sq. 

») Rhet. 1, 11. Bergl. Eth. 7, 12 
.) Bergl. Kth. 7, 18. und oben p. 371. 
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nifjen fie es thun *), und hierfür werben zwölf Kalle näher 
angegeben. Endlich muß auch noch berüdfichtigt werden, an 
welchen wiberrechtlihe Handlungen begangen werben, unb 
bierfür werden ein und zwanzig Fälle unterfchieden, in denen 
man fich theild an Perfonen, theild on Sachen vergeht. Alle 
rechtlichen und wiberrechtlihen Handlungen laffen fidh mit 
Ruͤckſicht darauf 2), wie das Recht und Unrecht fich fcheidet 
in zwei Arten eintheilen, fomol nach dem zwiefachen Geſetz 
betrachtet, als auch nach denen, die e& trifft. Das Gefeb ifl 
nemlich einerfeitö ein befondered, wie ed fich jede Gemeinſchaft 
ſelbſt feſtgeſezt hat das ſowol ein ungefchriebenes ſeyn Tann, 
infofern es in den Sitten und Gebräudyen begründet iſt, als 
auch ein gefchriebenes ; andererfeits iſt das Geſetz ein allge 
meines und überall gültiges, inſofern ed urfprünglic in der 
Natur des Menfchen begründet ift, welches felbft im Verkehr 
von Menſchen gilt, welche keine Gemeinſchaft und kein Vertrag 
gegenfeitig verpflichtet. Zwiefach ift ferner bad Recht ober 
Unrecht aud in Rüdfiht auf die Menfchen, die ed trifft, in 
fofern es fich entweder auf bad Gemeinweſen bezieht oder auf 
ein Glied befielben, und ed gehören bierher die Rechtsverletzun⸗ 
gen gegen bad Gemeinweſen und gegen Einzelne. Zür ſolche 
Uebertretungen des Rechts iſt der Begriff des Unrechtleidens *) 
feftzubalten, welche nemlich in einer widerrechtlichen Behand: 
lung von Seiten eined freiwillig Handelnden befleht. Dem 
Unrechtleidenden wird nothwendig, und zwar wider feinen 
Willen, ein Schaden zugefügt, und. wa unter dieſem zu ver 
fiehen if, erhellt au dem, was oben ald Gute md Schlim⸗ 
med bezeichner if. Es müflen demnach alle: Anlagen fi 
auf Handlungen beziehen entweder gegen dab Gemeinwefen 
oder gegen Einzelne, die verhbt find theils unwiflentlich oder 





1) Rhet. 1, 12. 
2) Rhet. 1, 18. 
2) Bergl. Eh. 5, 11. 
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unfreiwillig, theils wiffenttich oder freiwillig, und bie der letzteren 
Art entweder mit Vorſatz oder aud Leibenfchaft, d.h. aus einem 
gedantenlofen Begehren, wie e8 fi im Zorn !) und in ber 
Begierde darfiellt. In Rüdfiht auf die begangene That kann 
eine Beichönigung von Seiten bed Thaͤters Statt finden. Es 
fragt fih dann, ob die angefhuldigte That ungerecht ober 
ſchlecht fey oder nicht, und um dies zu beflimmen, muß man 
auf die Vorſaͤtzlichkeit zuruͤckkgehen, denn eben hierin liegt bie 
Schlechtigkeit und Ungerechtigkeit. Nicht allemal 5. B. wenn 
Jemand heimlich etwas weggenommen, bat er geflohlen, fon» 
den nur wenn er ed entwendet bat dem Anderen zum Scha⸗ 
ben und um fich es zuzueignen. Leber ſolche widerrechtliche 
Handlungen richtet nun daß gefchriebene Geſetz. Die nach 
‚ dem ungefchriebenen Geſetz zu beurtheilenden Handlungen zers 

fallen aber wieder in zwei Arten, erſtens in foldhe, bie .von 
einem vorzüglich hohen Maaß einer Tugend und eines Laſters 
zeugen, und welche Schmach und Lob, Ehre und Ehrloſigkeit 
umd Ehrengaben zur Folge haben; zweitens in folche, bei wel⸗ 
hen die befondere und gefchriebene Geſetzgebung mangelhaft 
erfcheint 2). Diefe Unzulänglichkeit des Gefehes findet "Statt 
theild wider Willen des Geſetzgebers, infofern er gewifle Bes 
ſtimmungen überfab, theild mit Willen defielben,, weil das 
Geſetz ‚allgemeine Beflimmungen fordert, die nicht immer daB 
Belondere des conereten Falls in fich begreifen, und weil «8 
auch nicht alle befonderen Fälle wegen ihrer Unendlichkeit ſchon 
im voraus umfaflen Tann. Billigkeit tritt daher dann ein, 
wenn Jemand nad) dem gejchriebenen Geſetz fchuldig iſt und 
wiberrehtlih gehandelt hat, ohne Daß in Wahrheit: eine 
Rechtöverlegung Statt findet. Daber iſt Denn dasjenige billig, 
womit man Nachficht haben muß, und ebenfo, baß man Zeh: 
ler (Guapenpasa) und abfichtliche Rerhtönerlegungen (ads 


») Bergl. Rhet. 2, 2. 
?) Bergl. Eth. 5. 14. und oben p. 362. 
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mare) nicht gleich fireng beurtheilt, noch auch Fehler und Un; 
fälle 2). Berner iſt es billig, menſchliche Schwachheiten zu 
verzeihen; desgleichen nicht auf das Gefek, ſondern auf den 
Geſetzgeher zu ſehen, und nicht auf das Wort, fonbern auf 
den Ginn des Befehgebers, und nicht auf die hat, fon 
dem auf den Vorſatz, und nit auf ben heil, ſondern auf 
dab Ganze; aud nicht barauf, wie Jemand in bem vor 
Hegenden Ball, fonbern wie er immer und in ben meiſten 
Fällen fich gezeigt hat. Billig iſt es auch, mehr bed empfan- 
genen Guten ald des Boͤſen zu gedenken, und empfangener 
Mohlthaten mehr als erwiefener; desgleichen erlittenes Unrecht 
rubig aufzunehmen; Iteber Durch Worte als durch Handlungen 
ſich Recht zu verfchaffen, und "lieber zu dem Schiedsrichter, 
als vor Bericht zu gehenz denn jener fieht auf die Billigkeit, 
der Richter aber auf dad (Gefeh, und deswegen find Schieds⸗ 
richter eingeführt, damit bie Billigkeit Macht gewinne. Es 
find num Die mwiderrechtlihen Handlungen näher dharakterifirt 
worden, fowol rüdfichtlich der Geſetze, die dadurch übertveten, 
als auch ruͤckfichtlich ber Perfonen, an denen fie verübt werden. 
Sie laſſen fich ober auch noch unter einander vergleichen, ins 
Sem man darauf Rüdficht nimmt, welches daB fchwerere Wer: 
geben iſt ?). Das fchwerere Wergehen findet immer auf ber 
Seite der größeren Ungerechtigkeit Statt, aus der es hervor 
gebt; daher find die Bleinften oft bie größten, indem man aus 
ihnen anf die innere Geſinnung ſchließen und daraus abneh⸗ 
men Bann, wozu Jemand fähig ifl, Der im Kleinen fich ſchon 
gewiſſenlos zeigt. Denn wer z. B. drei Halbobolen heiliges 
Gut veruntreut, wird auch wol jedes andere Unrecht begeben. 
Umgekehrt verhält es fich bei ber Gerechtigkeit; denn wer ums 
geachtet bed größeren Wortbeild eine bedeutende, bei ihm mies 
dergelegte Geldſumme, obgleid er fie ableugnen kann, Benno‘ 


2) Bergl. Eth. 5, 10. und oben p. 357. 
2) Rhet. 1, 14. 
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zurüdgiebt, erfcheint gerechter, als wer bei einer kleineren Geld⸗ 
fumme fi) treu und gewiflenhaft zeigt. Es läßt ſich nam 
theils nach biefer Rüdficht das fchwerere Vergehen erkennen, 
theils nach dem Schaben, ber dadurch verurſacht wird, und 
nach vielen beiden Rüdfichten werden neun Geſichtspunkte ans 


gegeben, nad) welchen ſich daS ſchwerere Wergehen beflimmen - 
täßt, und zuletzt wird noch hinzugefügt, wie durch die chetes 


rifche Kraft ber Darftellung alle bedbeutfamen Momente her 
vorgehoben werben koͤnnen, durch welche das Wergehen ſich 
als ein noch ſchwereres herausftelt. Da nun endlich noch bei 
der gerichtlichen Rebe viel befonderd darauf ankoͤmmt, baß ber 
Thatbeſtand conflatirt werde, und hierfür die außerhalb der 
Kunft liegenden natürlichen Beweismittel von Bebeutung find, 
fo dürfen dieſe nicht unberüdfichtigt bleiben. Es giebt berem 
fünf: Geſetze, Zeugen, Verträge, Folter, Eid, und es werden 
diefe mit Bezug auf ihre Anwendung von Selten des Redners 

ausfuͤhrlich behandelt 1). 
Es ſind hiermit die den einzelnen Redegattungen eigen 


thuͤmlichen Gefichtspunkte näher bezeichnet, von wo aus bie 


Beweißgründe gewonnen werben Tinnen *). Da aber, wie 
ih namentlich in der berathfchlagenden und gerichtlichen Rebe 
zeigt, befonderd das Urtheil ®) durch die Redekunſt zu beſtim⸗ 


men if, fo genügt es nicht, daß bie Rebe bloß beweilend und . 


Glauben erwedend if, fondern der Redner muß fowol fi 
felbft als auch Die Urtheilenden in die gehörige Gemuͤthsver⸗ 
foffung verfegen, fo daß dieſe ihn von der rechten Geſinnung 
gegen fie durchdrungen ſehen, und er felbfi fich in der rechten 
Stimmung befindet. Die gehörige Semuͤthsſtimmung von 
Seiten des Redenden iſt befonders für Berathungen wirkſa⸗ 
mer, waͤhrend es vor Gericht vorzuͤglich auf die rechte Stim⸗ 


1) Rhet. 1, 15. Vergl. Cic. Top. c. 19 u. 20. Quint. 5, 1 eg. 
2) Rbet. 2, 1. BVergl. Quint. 5, 12, 9. 
8) Bergl. ib. 1, 18. 
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mung ber Zuhörer anfömmt; denn je nach den verſchiedenen 
Gemuͤthsbewegungen geftalten ſich die Urtheile über Recht umd 
Unrecht verfchieben, und in Rüdficht auf die Zukunft, welche der 
Berathende im Auge hat, erfcheint dem Verlangenden und 
froh Hoffenden dad zu erfirebende Ziel, wenn es ermünfcht iſt, 
auch erreichbar und als ein Gut; dem Gleichgültigen und 
trüb Seflimmten aber umgekehrt. 


2, Wie die Weweisführung unterflügt wird durch Erregung von Ge 
müthsbewegungen und durch ben Einfluß, welchen die verfchiebenen 
Lebensalter und die Gluͤcksumſtaͤnde ausüben. 

a. Erregung der Gemuͤthsbewegung 1), 

Drei Dinge find es, durch welche. der Redende ſelbſt Zu: 
trauen gewinnt; denn außer den Beweilen find. Einfiht, Zu: 
gend und Wohlwollen die Urfachen, um derentwillen wir es 
mandem verfrauen. Es kann nemlich Jemand, aud Mangel 
an Einfiht eine unrichtige Vorftelung haben, oder, obgleich 
er eine richtige Vorſtellung bat, aus Unreblichkeit feine wahre 
Meinung wicht ausfprechen, oder bei Einficht und Rechtlichkeit, 
den Zuhoͤrern nicht ‚mohlwollen. Um nun zu bewirken, ben 
Hörenden gegenüber, ald einfichtövoN und redlich zu erfcheinen, 
ift das, was oben *) über die Tugenden gefagt iſt, zu bes 
auben; denn es ift eind und daſſelbe, wodurch man einen 
Anderen und wodurd man ſich ſelbſt ald verfiändig und recht: 
ſchaffen darſtellt. Ueber Wohlwollen. aber und Freundfchaft 
if jeht bei der Darfielung der Gemüthäbewegungen zu han» 
dein. Unter Semüthöbewegungen (za zadn) find ſolche See: 
Ienzuftände zu verftehen, vermöge deren die Menfchen in ihren 
Urteilen wandelbar find, und mit welchen Luſt und Unluſt 
verbunden iſt; hierher gehört Zorn, Mitleid, Furcht und alles 
Andere der Art und das Gegentheil davon °). Dreierlei ifl 


1) Rhet. 2, 2—12. Bergl. Cic. de or. 2, 44 24 ‘Quint. 6, 2 2q. 
2) Bergl, Rlet. 1,9. 
2) Bergl. Etb. 2, 4, und oben p. 241. 
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bei jeder Gemuͤthsbewegung zu unterfcheiden, erſtens in welchem 
Zuflande man von derfelden fich beherrfchen laͤßt, zmeitend in 
Bezug auf welche Leute und drittens über welche Dinge. 
Es ſey nun der Zorn ?) ein mit Unluft verbundenes , 
Zrachten nach etwas, dad und ald Vergeltung erfcheint für 
eine und ungebührlich vorfommende Geringſchaͤtzung unfer 
felbf oder der Unfrigen. Hieraus folgt, daß der Zürnende 
nothwendig immer einem beflimmten Einzelnen ?), nicht aber 
einem Menfchen im Allgemeinen zürnt, und zwar weil er ihm 
felbft oder einem der Seinigen etwas gethban hat ober thun 
wollte, und ferner, dag mit dem Zorn jedesmal eine Art von 
Luft verbunden ift, die aus der Audficht ſich zu rächen ents 
fpriht. Denn es gewährt Luft zu meinen, man werde das 
erlangen, wad man begehrt, und Niemand begehrt, was ihm 
unmöglich erfcheint; der Zürnende aber begehrt etwas, das 
nach feiner Anfitt moͤglich if. Geringſchaͤtzung (öAsyweie) 
"it nun die Aeußerung der Vorftellung, mie fie fi bethätigt 
über einen Gegenſtand, welcher Feiner Beruͤckſichtigung werth 
erſcheint; fie ſtellt fi dar als Verachtung, als muthwillige 
Schädigung (dnmoeconog) und ald übermüthige Behandlung 
( Boi⸗c). Die Beratung ift fletd mit Geringfchägung ver 
bunden, weil man etwas Feiner Berüdfichtigung werth hält. 
Die muthwilige Schädigung erlaubt fi Eingriffe in bie 
Wuͤnſche eined Anderen, nicht um felber etwad zu erlangen, 
fondern damit es jenem nicht zu Gute fomme; fie gebt aus 
Geringfhäsung hervor, denn offenbar fest man weder voraus, 
der Andere werde und fehaden, weil man ihn fonft fürchten 
und nicht geringfchägen würde, noch auch er fönne und einen . 
bedeutenden Rugen fchaffen, weil man fonft trachten müfle, 
mit ihm Freundſchaft zu halten. Die übermüthige Behand⸗ 
fung fügt Semandem Schaden zu und thut ihm weh, woraus 


:" 1) Rhet. 2, 2. Vergl Eth. 7, 7. ® 
2) Vergl. Rlıet. 2, 3. 9. ©. ib. 2, 4. g. © 
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für den fo Behandelten Beſchaͤmung hervorgeht. Der Zwed 
ift nicht, daß man felbft etwas gewinne, und die Beranlaflung 
nicht, weil man felbfl gereizt ift, fonbern um ſich ein Vergnuͤ⸗ 
gen zu machen. Die Luft entfpringt hier aus dem Gefühl 
der Weberlegenheit; daher junge Leute und Reiche zum Ueber: 
muth geneigt find. Zur übermüthigen Begegnung gehört 
Nichtachtung, und wer einen Anderen nicht achtet, ſchaͤtzt ihn 
gering. Hochachtung verlangt man aber von folchen, denen 
man überlegen ift an Geburt, Macht, Züchtigkeit und im 
Allgemeinen in jedem Stüd, worin der Eine bedeutend über 
dem Anderen flieht. Solche Außerlich bevorzugten Leute find 
wegen ihrer höheren Stellung zornmüthig (ayavaxroveıy). 
Auch von denen fordert man Hochachtung, von welchen man 
wegen erwielener Wohlthaten Gutes zu erwarten fich berechtigt 
glaubt. Aus den angegebenen Beflimmungen folgt nun von 
ſelbſt, weichen Zuftande man zürnt, nemlich wenn und etwas 
wehe thut, was immer als Unluftempfindung mit einem Trach⸗ 
ten nach etwas verbunden if. Mag nun hierin Iemand uns 
geradezu Hinderlich feyn, 3. B. dem Durfligen am trinken, 
ober mag er nicht geradezu und entgegentreten, fo fommt es 
uns doch in-gleihem Maaß vor, ald thue er baffelbe; und 
mag und Jemand entgegenwirfen und nicht behuͤlflich ſeyn 
oder in fonft etwas und läflig werden, fo gerathen wir allemal 
in Zorn. Deswegen find Kränkeinde, Arme, Liebende, Dur 
flige und überhaupt Begehrende, bie keine Befriedigung finden, 
zommüthig und veizbar, befonders gegen die, welche ſich aus 
ihrem Zuflande nichts maden, zumal wenn man von diefen 
geradezu dad Entgegengefegte erwartete. Hiernach läßt ſich 
aun befiimmen, welden Leuten man zürmt, und es werben 
biesfür ſechszehn Faͤlle näher bezeichnet. Zür den Redner ers 
giebt fich hieraus, wie er die Zuhörer in ſolche Stimmung 
verfet, daß fie zum Borne geneigt find, und wie er die Geg: 
ner ald folcher Dinge ſchuldig darfielt, über die man zuͤrnt, 
und als folche Menſchen, denen man zu zümen pflegt. 
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Dem Zorn emtgegengefeht ift die Milde (ngaoıı) !). 
Es fey num dad Stinsmen zur Milde (ngatvarg) eine Stils 
Iung und Belänftigung des Zorns. Daraus nun, daß wir 
denen zümen, welde und geringfchägen, und Geringſchaͤtzung 
etwas Freiwilliges if, laſſen fich die Gefichtöpunfte gewinnen, 
nach denen man gegen Andere milde ifl, und «8 werden deren 
zwölf aufgeftelt. Was die Buflände anbetrifft, in denen man 
Milde beweift, fo befindet man fich in einer dem Zorne ent⸗ 
gegengefeßten Gemüthöflimmung, 5. B. beim &cherzen, beim 
Lachen, bei fefllihen Gelegenheiten, an einem glüdlichen Tage, 
nach einer gelungenen Unternehmung, im Zuflande der Ber 
friedigung. Nach ſechs Geſichtspunkten werben die Fälle naͤ⸗ 
ber bezeichnet, wo man fanft und milde geſtimmt if. Hier⸗ 
aud haben nun diejenigen, welcde zur Milde flimmen wollen, 
die Beweggründe zu entnehmen, indem fie ſich feib als fo 
geſtimmt darflellen, und diejenigen, gegen welche der Zorn ges 
richtet if, in ſolchen Gigenfchaften zeigen, durch welche ber 
Zorn beihwictigt wird, nemlich daß fie ein Gegenfland der 
Furcht oder der Achtung find, oder daß fie Dankbarkeit vers 
dienen oder unfreiwillig gehandelt haben oder dad Geſchehene 
bereuen. 

Bora und Milde beziehen fi) auf das Erregtwerben ducch 
Andere ?), und zwar fo, daß, indem der eigenen Ehre und 
Anerkennung fremde Selbftfucht hemmend entgegentritt, bex 
Zom ald die natürliche Reaction gegen Geringſchaͤtzung er⸗ 
ſcheint und hierin der Leidenichaft folgt, während die Milde 
in dem Berbältniffe zu Anderen fi) von der Vernunft leiten 
laͤßt und Durch dieſe die Selbfifuht Anderer zu überwinden 
ſucht. Dies Erregtwerden durch Andere fpricht fib in Liche 
und Haß ganz allgemein ald Gefühl aus, ald Empfänglichs 
Beit für angenehme und unangenehme Eindrüde von Anderen, 


!) Rhet. 2, 3. Vergl. Eth. 4, 11. und oben p. 334. 
2, Bergl. oben p. 334 sq. 
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fo daß man fich hiernach entweber in Harmonie oder in Miß⸗ 
Hang mit feiner Umgebung empfindet, und dies Gefuͤhl ent- 
widelt fich weiter und realifirt fih in Freundſchaft und 
Feindſchaft. Lieben) bedeute nun Jemandem dad, was 


man für gut hält, wuͤnſchen um feinetwillen und nicht um 


unfertwillen, und daſſelbe ihm nad Wermögen zu verfchaffen 
ſuchen 2). Ein Freund aber ift ein folcher, der da liebt und 
wiebergeliebt wird; es fehen fidy die, welche in einem folchen 
gegenfeitigen Verhaͤltniſſe fiehen, als Freunde an. Aus biefer 
Definition ergeben fich die verfchiedenen Rüdfichten, nach wels 
chen man Anderen befreundet wird, und es werben hierfür 
dreiundzwanzig Gefihtöpuntte aufgeflelt. Arten der Freund» 
(haft find Genoſſenſchaft, Vertraulichkeit, Werwandtfcheft und 
Anderes dergleichen *). Geftiftet werben Freundfchaften durch 
Sefälligkeit, durch unerbetene Leiflungen und durch Verſchwei⸗ 
gung des Geleifteten, denn dann erfcheint dad, was man-thut, 
nur um des Anderen willen und aus keiner anderweitigen 
Rüdficht zu geichehen. Feindſchaft und Haß find das Ges 
gentheil von Freundfchaft und Liebe und daher auch natürlich 
aud dem Gegentheil des Gefagten abzuleiten. Bewirkt wird 
Seindfchaft durch Born, muthwillige Schädigung und Ber: 
laͤumdung. Zorn entfleht aus dem, was uns ſelbſt widerfah⸗ 


\ sen ift, Zeindfchaft aber auch ohne dag wir felbft gefränft 
find; denn fobald wir von Jemandem muthmaßen, daß er 


dazu im Stande fey, bafjen wir ihn; und zwar geht der 
Born immer auf ein Individuum, der Haß aber auf ganze 
Gattungen; jenen fann die Zeit heilen, dieſen aber nicht. Der 
Born fucht wehezuthun, der Haß aber zu ſchaden; denn ber 
Zümende will, dag man’s fühle, was dem Haffenden gleich 


2) Rlet. 2, 4. Vergl. ib. 1,5. 9. ©. c. 6. p. 136%. b. 19. c. 11. 
p. 1371. a. 17. 

⁊) Bergl. Eth. 8, 2. und oben p. 377 sq. 

2) Bergl. Eth. 8, 14. und oben p. 393. 
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gültig iſt. Alles, was wehe thut, trifft die Empfindung; was 
aber am ſchaͤdlichſten ift, wie Ungerechtigkeit, Unverſtand, iſt 
am wenigften zu fpüren, und gerade dies wuͤnſcht ber Haffende 
dem Gehaßten, damit dieſer fi dadurch ind Verderben 
flürze, wenn er auch durch das Vorhandenfeyn eines ſolchen 
Uebeld nicht ſchmerzlich berührt wird 1). Der Zümende, ins 
fofern er durch den Einzelnen gereizt und verlekt iſt, empfin⸗ 
det Schmerz, ber Hafjende aber nicht, infofern der Gegenſtand 
feines Haſſes nicht ein Einzelner iR, der ihn gekraͤnkt bat, 
fondern eine ganze Gattung von Menſchen, in welden er das 
Sittliche entftellt fieht 2). Auch kann wol der Zürnende, wenn 
feinem Gegner viel Schlimmes widerführe, Mitleid darüber 
empfinden, der Haflende aber über nichts; denn jener ftrebt 
nur Böfes mit Boͤſem zu vergelten, biefer aber will den Geg⸗ 
ner vernihten. Es koͤnnen nun hiernach diejenigen, welche 
Freunde und Zeinde find, ald folche dargefiellt, ‚wie auch Dies 
jenigen, welche ed nicht find, dazu gemacht werben, und bie, 
welche ed zu feyn vorgeben, fönnen widerlegt werden, und bei 
Zweifeln, ob etwas aus Zorn oder aud Feindſchaft gefchehen 
fey, kann man die Meinung auf die Seite lenken, auf melde 
man es für gut findet. 

Ferner gehören hierher auch Diejenigen Gemüthäbeweguns 
gen. in welden der Einzelne fih mehr nur ſelbſt im Auge 
hat ®) und in dem Wechſel feiner inneren Zuftände abhängig 
ift von dem Wechſel der Zeit. So iſt die Furcht *) eine 
Unluftempfindung oder Seelenftörung in Folge der Borftellung 


3) Daber fagt Ariftoteles zu Anfang des folgenden Capitels: ov yag 
nüysa Ta nana poßoürsa, olov ei Foras üdınos 7 Agaduc. 

2) BVergl. Plut. in feiner Eleinen Abhandlung zepi YOerov nal 
ulovs. 

3) Bergl. oben p. 312. | 

*) Rhet. 2, 5. Vergl. Eh. 3, 9., wo aber ber fittliche Standpunkt 
In Rüdficht auf das Furchterregende geltend gemacht wird. 
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eined künftigen, Verderben ober Schmerz drohenden Uebels; 
zumal wenn es nahe bevorfichend erfcheint, fo daß man deſſel⸗ 
ben gewärtig feyn muß; denn vor dem fehr entfernten fürchtet 
man fich nicht. Demnach muß Furchterregend alles dasjenige 
feyn, was dem Anfcheine nach im hoben Grade zu verderben 
oder einen folchen Schaden zuzufügen im Stande ift, daß bar: 
aus großes Leid hervorgeht. Hiernach iſt dad Furchterregende 
- näher zu beflimmen, und es werben dafür dreizehn Gefichts⸗ 
punkte aufgeſtellt. Was die Zuflände anbetrifft, in denen 
man ſich fürchtet, fo find diejenigen für Furcht empfaͤnglich, 
welche glauben, daß ihnen etwas widerfahren werde, und zwar 
von befiimmten Perfonen eine beflimmte Bade unb zu einer 
beftimmten Zeit. Furchtlos aber find namentlich Diejenigen, 
weiche unter glüdlihen Werhältniffen leben, und fi) wegen 


> Ihrer Wohlhabenheit, ihrer Leibesſtaͤrke, ihre Reichthums an - 


Freunden und Ihrer einflußreihen Stellung fi) uͤbermuͤthig, 
geringſchaͤtzig und Ted betragen; ebenfo find auch Die furchtlos, 
welche alled Schlimme ſchon beftanden zu haben glauben und 
-auf die Zukunft keine Hoffnung mehr feßen, wie Leute, die 
eben hingerichtet werden follen. Es muß daher, damit man 
Furcht empfinde, noch eine gewiffe Ausficht zur Rettung aus 
demjenigen vorhanden feyn, woruͤber man Im Angft ik. Das 
ber macht die Furcht zum Berathſchlagen geneigt; denm über 
rettungslos verlorene Dinge berathfchlagt Niemand, Dean 
muß deshalb, wenn es beffer ift, daß Jemand Furcht empfinde, 
ihm zu beweifen fuchen, er fey in der Sage, etwad über fi 
fommen zu feben, da ſchon Größeren ed fo ergangen fey, und 
darthun, daß Seineögleichen es an fich erfahren oder erfahren 
haben, und zwar vom folhen, von denen fie ed nicht vermu⸗ 
theten, und gerade das, was fie nicht ahneten, und zu ber 
Beit, wo fie nit daran dachten. Es erhellt auch hieraus zu⸗ 
gleich, fowol was Muth bedeutet, ald auch in weichen Lebens⸗ 
lagen man mutbig iſt. Es if nemlich der Muth dad Gegen» 
theil von Furcht, und dad Ermuthigendbe dad Gegentheil des 
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Furchterregenden. Muth ift allo die Hoffnung, verbunden 
mit der Vorſtellung, daß die Rettungsmittel nahe liegen, das 
Furchtbare aber entweder gar nicht vorhanden oder ferne iſt. 
Ermuthigend ift die Entfernung bed Furchtbaren und die Nähe 
bed Mutheinflößenden, außerdem, wenn Mittel zur Aufhuͤlfe 
und Beiſtand zu Gebote fiehen, die entweber zahlreich ober 
ſtark find oder beides zugleich, und wenn wir weber Unrecht 
erlitten noch gethan, unb entweber gar Feine ober doch Feine 
mächtigen Widerfacher haben, ober wenn Maͤchtige und bes 
freunbet find, denen wir gute Dienfte erwiefen ober zu ver 
danken haben, oder wenn die, welchen ein und baffelbe zutraͤg⸗ 
lich iſt, die Mehrzahl oder die Stärkeren oder beides find. 
Hieraud ergeben ſich die Zuflände, welche Muth einflößend 
find, die nach ſechs Rüdfichten näher bezeichnet werden A). 
Zu ben Gemüthöbewegungen, in welden ber Einzelne 
fih mehr auf fich felbft bezieht, gehört ferner die Scham 
(aioyven) *). Diele bezeichne eine Unluftempfindung oder 
Seelenftörung in Hinfiht auf diejenigen gegenwärtigen ober 
Dagemwefenen oder Fünftigen Uebel, welche zum fchlechten Ruf 
beizutragen ſcheinen; Schamlofigkeit aber eine Geringſchaͤtzung 
oder Sleichgültigkeit in Bezug auf eben diefelben Dinge Man 
ſchaͤmt ſich daher wegen aller folcher Uebel, welche und ſelbſt 
oder denen, für welche wir zu forgen haben, Schande zu brins 
gen f&einen. Hierzu gebören alle fittlich fchlechten Handlun⸗ 
gen, die unter neun Geſichtspunkten zufammengeflellt werden. 
Außerdem iſt es auch beſchaͤmend, WBorzüge, die Jedermann 
befitzt oder alle Unſeresgleichen oder die meiſten, nicht zu be⸗ 
fitzen, zumal wenn dies von uns ſelbſt verſchuldet if, weil 


2) In Bezug auf ben vierten Punkt ift zu bemerken, daß ber Born 
um fo ſtaͤrker hervortritt, je mehr man ſich bei erlittenem Unrecht 
ber höheren, göttlichen Huͤlfe verfichert Halten Bann, dann fürdktet fich 
Riemand (c. 42), fondern ift vol Mucke. 

2) Rhet. 2, 6. Vergl. Eth. 4, 15. ımd oben p. 343. 
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dann das gänzlide Zurhdbleiben hinter Anderen aus fittlicher 
Schlechtigkeit entipringt. Ferner. empfindet man Scham, wenn 
man Entehrended und Belchimpfended erbuldet, wozu Alle 
gehört, worin man fih in Hinficht auf feinen Leib und auf 
befchimpfende Handlungen Anderer Preis giebt. Da nun bie 
Scham die Vorfielung iff von der üblen Meinung, welche 
man fi zuzieht, und dabei bloß diefe und nicht noch weiter 
daraus hervorgehende Folgen ind Auge faßt, und da Niemand 
fih um die Meinung Anderer befümmert, außer in Rüdfict 
auf die, welche eine ſolche Meinung haben, fo folgt daraus, 
dag man ſich vor denen ſchaͤmt, die man achtet, und dies 
wird nach fieben Gefichtöpuntten weiter durchgeführt. Keine 
Scham empfindet man aber überhaupt vor denen, von wel 
chen man eine geringe Meinung hat, Wahres vorzubringen, 
und man ſchaͤmt ſich auch nicht auf ein und diefelbe Weife 
vor Bekannten und Unbelannten, fondern vor jenen über folche 
Dinge, die in Wahrheit, vor Unbelannten über ſolche, bie 
nach den berrfchenden Anfichten übel berüchtigt find 1). Nach⸗ 
dem nun näher beflimmt find fowol die Gegenftände als auch 
die Perfonen, vor denen man ſich ſchaͤmt, fo ergeben fich dar 
aus die Zuflände, in denen man Scham empfindet, und Diefe 
werden unter vier Gefichtöpunfte zufammengefaßt. In Ruͤck⸗ 
ſicht der Schamlofigkeit bietet natürlih das Entgegengefegte 
den Stoff darüber zu reden. 
Die Gemüthöbewegungen nun, in welchen der Einzelne 
nicht mehr in der einfeitigen Beziehung auf fich ſelbſt bleibt, 
fondern aus fich heraustretend empfänglich wird für das Süd 
und Unglüd Anderer und deren Wohl fih zum Zweck macht, 
ſtellen fih dar in dem thätigen, zur Hülfe bereiten Wohl: 
wollen und in dem Mitleid, Thaͤtiges Wohlwollen 


1) godg iv Yragkkaus (sc. alayurerar) sa zg0s ulydaam doxsünrn, 
vous dt anudar u ngög Tor vönor. BVergl. über biefen Gegenſat 
Rliet. 1, 7 p. 1365. b. u. Phil. des Arift. erfl. Bd. p. 566. I. 
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(zapıs) *) bezeichne bie Sefinnung, in Folge deren Einer, 
der bat, bem, welcher bedarf, etwas Dankenswerthes beweiſt, 
nicht zur Vergeltung für etwas Anderes, noch damit dem Ges 
währenden felbft, fondern Damit jenem etwas zu Theil werde. 
Groß aber if die Wohlthat, wenn man dringend Bebükftigen, 
oder in wichtigen und fchwierigen Dingen und Augenbliden, 
oder allein, ober zuerfl, oder am meiſten Hülfe leiſtet. Be 
bürfniffe find aber die Begehrungen und unter dieſen vorzuͤg⸗ 
lich die mit Schmerz über Nichterfüllung verbundenen, derglei⸗ 
hen find tie Begierden, 3. 3. die finnliche Liebe. Auch bei 
Mißhandlungen des Körperd und in Gefahren treten ſolche 
Begehrungen hervor; denn auch der in Gefahr Schwebende 
wirb von Begierde getrieben und nicht minder der von Schmerz 
Sequälte. Darum erweifen die, welde uns in Armuth und 
Berbannung beifteben, felbft wenn fie nur Meine Dienfte ge: 
währen, wegen der Größe des Bebürfniffes und megen der 
augenblidlihen Werlegenheit, eine große Wohlthat. Es muß 
daher die Huͤlfeleiſtung den jedesmaligen Beduͤrfnifſen entſpre⸗ 
chend ſeyn, oder die denſelben ähnlichen oder andere größere Be, 
dürfniffe befeitigen. Um ein folches zur Hülfe bereites Wohlwollen 
nachzumeifen, zeigt man, daß die Einen in folder Beduͤrftig⸗ 
keit und fchmerzvollen Lage ſich befinden oder befunden haben, 
die Anderen aber ihnen in der bedürftigen Lage die entfpres 
chende Hülfe geleiftet haben oder leiſten. Will man aber 
Das Gegentheil nadyweilen, fo zeigt man, die Hülfe werde 
oder fen von dem Anderen bloß um feinetwillen geleiftet, oder 
es ſey Zufall geweſen, oder er fey gezwungen worden, ober 
ed fey nur ſchuldige Erwiederung. Dabei muß man ben 





1) Bhet. 9, 7. Xagss laͤßt ſich ſchwer im Deutichen überfegen; es bes 
zeichnet einerfeits theils das gefällige, bienffertige Benehmen, theils 
die Bunftbezeugung, die Wohlthat ſelbſt; anbererfeits die hierdurch 
in dem Anderen bervorgerufene Gefinnung ber Erkenntlichkeit und 
Dankbarkeit, welche bem Wohlwollen bereitwillig entgegenkommt. 

Phil. d. Ariflot. Bd. 2. 39 


n 
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Segenftand in allen Beziehungen betrachten; denn Verpflid« 
tung zum Dank findet nur dann Statt, wenn gerade der 
rechte Gegenfland, oder gerade, fo viel, oder, gerade von ber 
Art, oder eben zu ber Zeit, oder an jenem Dit geiban wer 
den. Ferner iſt ed ein Beweis, dag wahred Wotzlwollen nicht 
Statt finde: wenn Jemand kleinere Dienfte nicht leiſtet; wenn 
er ben Feinden denfelben ober einen gleichen oder noch größe: 
ren Dienft erzeigt, denn es if dann offenbar auch ber und 
erwiefene nicht um unfertwillen erwiefen ; endlich, wenn Je⸗ 
mand und wiflentlich Werthloſes gegeben bat; denn Niemand 
giebt zu, daß er Werthloſes beduͤrfe. Was nun dad Mit 
leid 2) anbetrifft, fo fey es eine Unlußempfinbung über ein 
fcheinbared Werberben und Schmerz drohended Uebel, das Ges 
manden trifft, der es nicht verdient bat, unb wenn man er 
warten muß, daß ed auch über und felbfi kommen kann ober 
über einen der Unfrigen, zumal wenn dieſes Uebel fi) ſchon 
in der Nühe zeigt; denn welentlich gehört es zum Mitleid, 
daß ed von dem empfunden wird, welcher denkt, ein Uebel 
könne entweder ihm ſelbſt ober einem der Seinigen wiber 
fahren, und deswegen beweifen weder bie ganz Verlornen 
Mitleid, weil fie glauben, daß ihnen nicht noch Schlimmeres 
widerfahren koͤnne, noch die, welche fich für hoͤchſt gluͤcklich an- 
feben ; letztere betragen fich vielmehr übermüthig, denn im Be: 
fig aller Güter glauben fie, daß ihnen Fein Ungluͤck zuſtoßen 
koͤnne, denn auch dies gehört zu den Gütern. Es werben bie 
jenigen, welche in folcher Lage find, daß fie meinen, ihnen 
kanne etwas widerfahren, in fiebenfaher Beziehung näher bes 
zeichnet. Aus der Definition ſelbſt aber ergiebt fi, woruͤber 
man Mitleid empfindet; hierher gehören nemlich alle Leib und 
Schmerz bringende Uebel, weiche verderblidy find, und die Eri: 
ſtenz 'aufheben, ferner alle, welche das Schickſal Über uns ver: 


’) Rhet. 3, 8. 
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bängt, wenn fie von Bedeutung find :). Ebenſo ergiebt fich 
ach aus ber Definition, unter welchen Umfländen man für 
Mitteid empfänglich ifl, was in ochifacher Beziehung welter 
auögeführt wird, 

Dem Mitleid zumeiſt entgegengefeht iſt ber gerechte Un⸗ 
wille, die edle Entruͤſtung (vipscıcs) ?). Entgegengeſetzt find 
beide in einer Bezichung,. nemlich in Müdficht auf die Gegen: 
lände, infofern daB Mitleid das Sichbetruͤben iſt über unver 
dientes Ungloͤck, die Enträflung das Sichbetrüben über ums 
verbientes Gluͤck. Sie gehen aber beide aus derſelben Sinnes⸗ 
weiße hervor und find Affecte eines edlen Gemuͤths; beun ums. 
garecht if, was gegen Berbienfi geſchicht, und deshalb ſchreiben 
wie auch den Goͤttern dieſe Entröflung zu. Man koͤnnte nun 
meinen, als ob der Neid auf gleiche Weiſe dem Mitleid ent⸗ 
gagengeſetzt waͤre, inſofern er mit der Entruͤſtung verwandt 
ader Eins zu ſeyn ſcheint. Dem Neid und ber Entruͤſtung 
iR zwar gemeinſam ein leidenſchaftliches Unluſtgefuͤhl mit Müds 
fiht auf bie giädlichen Umſtaͤnde Anderer; ver Neid regt ſich 
abes nicht bei dem Gluͤck eines Unwärbigen, fondern bei dem 
Gluͤck eines und in jeder Beziehung ganz gleich Gtehenden. 
Das. Unluſtgefuͤhl aber, welches bei der Enträflung und dem 
Meide ſich regt, entipriugt nicht darasıd, daß aus dem Wohl. 
ergehen des Anderen etwas Schlimmeb für und erfolgen könne, 
ſondern findet nur wegen bed Nebenmenfchen felbft. Statt, denn 
fon würde Furcht das und behersfehende Unluſtgefuͤhl feyn. 
Dftenbas: fliehen aber mit dem Neib und ber Entröflung auch 
Dis ihnen enigegengelegten Affecte in Werbindung; denn wer 
Mitleid empfindet über unverfchuldeted Mißgeſchick Anderer, 
wird fich freuen oder doch ohne Kummer feyn bei ſolchen, Die 
ihr Unglüd verdient haben, fo wie auch darüber Freude em» 
pfinden, wenn Jemandem ein verdientes Gluͤck zu Theil wird; 


2) Siehe das Nähere \unten in ber Poetik. 
3) Rhet. 2, 9. Vergl. Hth. 9, 7. unb oben p. 344. 
. 39 * 
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denn fowol daß Zemanben die verbiente Strafe trifft, als auch 
daß ihm ein verdientes Gluͤck zu Theil wird, if gerecht und 
erfeeut den Redlichen, weil er daflelbe für ſich und für Anbere 
feines Gleichen in Anfpruch nehmen kann. Alle diefe Empfin 
dungen geben’ aus derſelben Gemuͤthsart hervor; aus der ent: . 
gegengefegten aber die entgegengeſetzte, und daher iſt denn mit 
dem Neide bie Schabenfreude verbunden,’ und beides iſt geeig⸗ 
net zur Befeitigung des Mitleids ?), und kann dazu benutt 
werben, etwas ald keines Mitleid werth darzuſtellen. Es if 
nun aus den angegebenen Beflimmungen leicht zu entnehmen, 
über was man entrüfter ift, nemlich nicht darüber, daß Jemand 
gerecht oder tapfer iſt oder andere Zugenden befikt, fondern 
daß er im Beſitz von Reichthum, von Macht und von an- 
deren Worzügen ifl, deren mit einem Worte nur bie Guten 
würdig find und bie, welche angeborne Vorzuͤge haben, wie 
edle Abkunft, Schönheit u. f. f. Ebenſo erhellt auch, über, 
welche man entrüftet iſt, nemlich mehr über die, welche erſt 
vor Kurzem zu Macht, Reichthum, Anfehen, Einfluß gelangt 
find, ohne daß fie es verdienen; ferner wenn nicht Seber das 
ihm gebührende Gut befigt, und endlich wenn die Geringeren 
fid mit den Werzüglicheren meſſen wollen. Geneigt zur ebien 
Entrüflung find befonder& diejenigen, welche ſelbſt der hoͤchſten 
Güter würdig find, fie auch befigen und Andere, bie ihnen 
ungleich find, gleicher Vorzuͤge für unwerth halten; überhaupt 
werden alle diejenigen, welche ſich ſelbſt deſſen werth achten, 
weſſen fie Andere für unwuͤrdig halten, leicht entrüftet; daher 
ſelaviſche, niedrig gefinnte Menfchen ber edlen Entrüflung 
nicht fähig find; denn es giebt nichts, beflen fie ſich werth 
achteten. 

Was nun näher den Neid anbetrifft *), fo iſt derſelbe ein 


- 3) &. Rbet. 2, 9 extr. 
- *) Rbet. 2, 10. 
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Untufgefühl darüber, daß die uns gleichflehenben Perfonen 
wit Außeren Gütern beglüdt ericheinen, nicht etwa deshalb, 
weil wir fie nicht haben, fonbern weil fie. der Andere bat. 
Hieraus ergiebt fi, daß die Gleichſtehenden leicht zum Neide 
auf einander geneigt find; ferner bie, welchen nur Weniges 
fehlt, um alles Wünfchenswerthe zu befigen, denn fie meinen, 
ed eigne fich Jeder Das zu, was ihnen gebühre; dann bie, welche 
auf äußere Anerkennung großen Werth legen; endlich Leute 
kleinlicher Sefinnung, denn dieſen kommt Alles groß vor. 
Gegenflände des Neides find im Allgemeinen die Werke und 
Beſitzthuͤmer, worin man Anfehen und Ehre fucht und nach 
Ruf trachtet, und alle Glüdägüter. Gegen wen man Neid. 
enspfinbet, iſt ſchon angedeutet, es find nemlich die uns gleich» 
ſtehenden Perfonen, die unfere Mitbewerber und Nebenbubler 
find. Auch die, welche ſchnell zu ihrem Biel gelangten und 
gluͤcküch ihr Unternehmen ausführten, werden von denen bes 
neidet, welchen es zur Schande gereicht, nicht daffelbe vermocht 
zu baben, obgleich fie jenen nahe und gleich flanden. Auch 
beneidet man diejenigen, welche dad befigen oder erworben 
haben, was man felber befigen follte oder ehemals befeflen 
bat; deshalb find Ältere Leute neidiſch auf jüngere. Endlich 
find auch ſolche, welche fich einen Gegenſtand haben viel for 
fien lofien, auf diejenigen neidifch, welche denfelben wohlfeil 
erlangt haben. Es ift aber auch zugleich Mar, was ſolchen 
Menſchen zur Freude gereicht; ed wird nemlich dad Gegentheil 
von dem feyn, worüber fie Unluft empfinden. Werden nun bie 
Zuhörer von dem Redner gegen die, welche Mitleid erregen wol⸗ 
len, fo eingenommen, daß man ihr Gluͤck beneidet und über ihr 
Unglüd Freude empfindet, fo werden fie natürlich fein Mit 
leid finden bei denen, die darüber zu entfcheiden haben. Wie 
nun ber Neid etwas Gemeines und gemeinen Seelen eigen - 
if, indem der Niedriggefinnte vermöge des Neided darnach 
"firebt, daß ein Anderer ein Gut nicht babe, fo iſt das Nach⸗ 
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eifeen (LAos) ?) etwas Edles und edlen Bemäthern eigen, 
indem ber Edelgefinnte vermöge ber Nacheiferung darnach firebt, 
daß ihm felber das Gute zu Theil werbe, während der Unedle 
vermöge bed Neides darnach trachtet, daß ein Anderer es nicht 
babe. Es ift nemlich das Nacheifern ein Unluftgefühl darüber, 
daß wir Andere, die eigentlich uns gleich find, im Beſitz hoc» 
geſchaͤtzter und und erreichbarer Güter fehen, nicht weil der 
Andere, fondern weil nicht auch wir fie befigen. Zum Rod» 
eifern find daher diejenigen geneigt, welche ſich für geeignet 
halten, Güter zu befigen, die fie nicht haben; denn Niemand 
trachtet nach Dingen, bie offehbar unerreihbar find. Nach vier 
Müdfichten werden diejenigen näher bezeichnet, welche von ber 
Racheiferung beberrfcht werben. Gegenflände bes Nacheifernd 
find nicht nur Zugenden, fondern Ale, was Anderen nuͤtzlich 
und wohithätig if, und alle Güter, von welchen unfre Mit 
merrfchen einen Genuß haben. Erregt wird die Nacheiferung 
durch foldhe Perfonen, welche Zapferkeit, Weisheit, Aemter, 
überhaupt folched befißen, woburd fie Dielen Gutes bereiten 
Finnen; ferner durch die, welchen Viele gleich zu feyn fuchen, 
deren Umgang, Freundſchaft Viele erfireben, die von Vielen 
und von und felbfi hochgefhägt werben; endlich durch Bis, 
weiche gelobt und hochgeprieſen werden von Dichter, und 
Redekuͤnſtlern (Aoyoroagos) 2). Gegen Menſchen entgegen: 
gefegter Art hegt man Verachtung; denn biefe iſt das Gegen⸗ 
theil von der Nacheiferung. Welche daher von der Art find, 
daß fie Anderen nacheifern oder ſelbſt Racheiferung erregen, bie 
müffen nothmendig diejenigen verachten, welche die Mängel 
haben, die den Nacheiferung erregenden Vorzuͤgen entgegenge: 
ſett find. Daher verachtet man oft die vom Süd Beguͤn⸗ 
Kigten, wenn fie ohne diejenigen Worzüge find, welche Ehre 
bringen. 


2) Rhet. 2, it. 
2) Bergl. Plat, Phaedr. p. 357. e. Quint. 2, 15, 20. 
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b. Einfluß der Lebentecktter unb ber Gihliiumfände °). 

Auf die Gemuͤthsſtimmung wirken außer ben Afferten 
befonders die Lebensalter ein. Crtreme bilden für bie eins 
zelnen Lebensabfchnitte der Füngling und der Greis, zwifchen 
. welben der Dann ſteht als die daB rechte Dash baltenbe 
Mitte 2). Junge Leute find heftig im ihren Begierden, 
und werden fortgeriffen zur Ausführung deſſen, wozu biefe fie 
auffordern. Unter den finnlihen Begierden ift es befonbers 
die Geſchlechtsluſt, von welcher fie beherrſcht werden, und 
worin fie ausfchweifen. Doc find fie veränderlih in ihren 
Begehrungen *); heftig begehren fie, doch laſſen fie ſchnell 
„nach; denn ihr Verlangen iſt raſch, aber nicht ſtark, wie Hun⸗ 
ger und Durft bei Kranken. Auch find fie auffahrend und 
jäbzornig, und werden von ihrem Unwillen überwältigt; bei 
ihrem Ehrgeiz dulden fie feine geringfchägige Behandlung und 
find empört über Beleidigungen. Mehr noch als nad Ehre 
find fie nah Sieg begierig; denn Auszeichnung fucht bie Ju⸗ 
gend; beides lieben fie mehr als dad Geld, und dieſes am 
wenigften, weil fie die Noth am mwenigften empfunden haben. 
Auf entgegengefehte Weiſe empfinden alte Leute. Wenn auch 
heftig ihr Zorn, fo if er doch Eraftloß, ihre Begierden find 
entweder verlofchen oder ohmmächtig, weswegen fie weder leicht 
fi) von einer Begierde beherrfhen Laffen, noch fich in ihren 
Handlungen nad) derfelben richten, fondern nach dem Vortheil. 
Darum zeigen fich Leute von diefem Alter beſonnen; benn die 
Begierden haben ihre Kraft verloren und find dem Gewinn 
untergeordnet. Sie find karg; denn zum Lebensbedarf gehört 
eben auch Vermoͤgen; daneben aber wiflen fie aus Erfahrung, 
wie ſchwer es iſt zu erwerben, und wie leicht zu verthun. 





1) Rhet. 2, 12 — 18. Vergl. Dion. Hal. ars rhet. 11, 9. 3—& 
Quint. 5, 10, 17. 

3) Rhet. 2, 19—15. Bergl. Horat. de art. poet. 161 sq. 

2) Vergl. oben p. 371. 
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Ferner find die Zünglinge bei ihrer geringen Lebenserfahrung 
arglod und leichtgläubig; fie find mit Hoffnungen erfüllt und 
erwarten Alled ven ber Zukunft; deshalb find fie aud) leicht 
- zu bintergeben, und wegen ihrer größeren Reizbarkeit unb ibs 
res heiteren Blicks in die Zukunft find fie muthig und tapfer; 
denn der Zorn macht furchtlos und die Hoffnung erzeugt 
Selbftvertrauen. Dagegen find bie älteren Leute argwoͤhniſch 
aus Mißtrauen, und mißtrauifh aus Erfahrung, und weil fie 
viel erfahren haben, oft betrögen find, fo werben fie unficher 
in ihren Behauptungen und Entichliegungen; gerne ſehen fie 
Alles ſchwarz an, und legen es aufs Schlimmfle aus; fie 
find außerdem furchtiam und vor Allem bangend, benn wie 
bie jungen Leute feurig find, find fie abgelühlt, und fo hat 
dad Alter der Furchtſamkeit gleichfam den Weg gebabnt, weil 
auch die Bangigkeit eine fröftelnde „Empfindung if. Auch 
lieben fie dad Leben, vorzüglich in ihren letzten Tagen, weil 
Gegenſtand des Begehrens immer dad iſt, was uns fehlt, 
und wir am flärfften nach bem verlangen, deflen Mangel fich 
und eben fühlbar macht. Der Hoffnung find fie unzugäng» 
ich, einerfeitö wegen ihrer Erfahrung — denn dad Mefle 
was geſchieht, iſt unerquidlich; wenigftens fällt es meift ſchlech⸗ 
ter aus, ald man erwartete — andererfeit6 wegen ihrer Furcht⸗ 
famkeit. Sie leben mehr in der Erinnerung ald in der Hoff» 
nung; denn was fie noch zu leben haben, ift wenig; was fie 
verlebt haben, viel; die Hoffnung aber geht auf das Zukünftige, 
und die Erinnerung auf dad Vergangene. Died iſt auch der 
Grund idrer Redfeligkeit; denn befländig reben fie von dem, was 
fich begeben hat, weil die Erinnerung daran ihnen Freude macht. 
Ferner find die jungen Leute verfchämt, weil fie in der Beur⸗ 
theilung bed ſittlich Guten noch nicht von eigner Einficht, ſon⸗ 
dern von ber Volksſitte geleitet werden; auch find fie hochher⸗ 
zig, weil fie den Drud des Lebens noch nicht kennen, und 
mit fchönen Hoffnungen erfüllt fih zu großen Dingen für 
fähig halten. Da fie mehr nach dem fittlichen Gefühl (ve 
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FI) als nach Berechnung (TS Aoyıoum) leben, thun fie 
lieber dad Ruͤhmliche als das Nuͤtzliche. Auch halten fie mehr 
auf ihre Freunde und Genoſſen, ald die anderen Lebensalter, 
weil fie gern in Gemeinfchaft leben, und noch nichts nad 
dem Nutzen abfhägen, folglich auch nicht ihre Freunde. In 
Allem aber verirren fie fich in Uebermaaß und Uebertreibung, 
der Regel Chilon's zuwider; denn fie thun in allen Din 
gen zu viel, fie lieben und haſſen übermäßig, und fo auch in 
allem Anderen. Dagegen find ältere Leute engherzig, weil 
fie durch das Leben niedergedrüdt find; fie fireben nach nichts 
Großem und Audgezeihnetem, fondern nad dem bloßen Les 
bensbedarf; fie find ferner über Gebühr ſelbſtſuͤchtig; denn 
auch dies iſt eine Art von Eingherzigkeit. Auch leben fie, weil 


fie ſelbſtſuͤchtig find, mehr, als ſich gebührt, dem Nuͤtzlichen, 


aber nicht dem Rühmlichen; denn dad Nuͤtzliche iſt etwas 
dem Einzelnen Guted, dad Mühmliche aber etwas an und 
für ſich Gutes. Weiter find fie cher ohne Schaam ald vers 
ſchaͤmt; denn weil fie dem Ruͤhmlichen keinen fo hohen Werth 
beilegen als dem Nüglichen, kümmern fie fi wenig um die 
Meinung Anderer. Weber im Lieben noch im Haflen find 
fie heftig, fondern fie lieben nad) des Bias Rath fo, als 
wenn fie meift haſſen zu müflen erwarteten, unb haſſen fo, 
als wenn fie auf künftige Freundſchaft vechneten ?). Ferner 
find die jungen Leute -in ihren Bergehungen, die fie fich zu 
Schulden kommen laffen, eher zum Uebermuth, ald zur Bos⸗ 
beit geneigt; auch find fie mitleidig, weil fie bei ihrer guten 
Meinung von den Menfchen diefelben nach ihrer eigenen 
Schuldlofigkeit beurtheilen, und baher vorausſetzen, fie litten 
unverdient. Endlich find fie lachluſtig, und lieben daher dem 
Scherz; denn Scherzhaftigkeit (evrganelie) 2) iſt ein durch 
Bildung gemäßigter Muthwille. Dagegen find die Alteren 


!) Berge. Soph, Ajax. 660. unb daſelbſt Wunder. 
2) Vergl. Eth. 4, 14. und oben p. 342%. 
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Leute in ihren Bergehungen mehr geneigt zur Bosheit, als 
zum Uebermuth. Sie find ferner zwar auch mitleidig, aber 
nicht aus Menfihenliebe, fondern aus Schwäche, weil fie fih 
alled Widerwärtige ald fie felbft bedrohend vorfiellen. Des⸗ 
wegen find fie grämlich und nicht zum Scherz und zum La 
chen aufgelegt; denn Graͤmlichkeit widerfirebt der Lachluſt. — 
In der Mitte nun zwifchen den Jünglingen und alten Leuten 
fiehen die Männer, welche rüdfichtlich ihres Verhaltens frei 
find von ben Uebertreibungen beider, und alle Vorzüge, weiche 
die Jugend und das Alter getrennt befigen, in fich vereinigen, 
und in Allem, worin jene zu viel oder zu wenig thun, ba 
zechte Maaß und dad Geziemende beobachten. Es beſteht 
‘aber die Vollktaft des Mannedalterd für den Körper vom 
breißigften bis zum fünf und breißigften, für den Geiſt um 
dad neun und vierzigfte Jahr. 

Da nun Jeder für die feiner Sinnesweiſe entfprechende 
und ſich annähernde Rede empfänglich ift, fo erfennt man 
wohl, wie die Rede einzurichten fey, damit der Redner felbft 
and bad, was er fpricht, den rechten Eindrud bervorbringe. 
Was nun ferner die Gluͤcksumſtaͤnde anbetrifft, infofern fie 
einwirken auf die Eigenthümtichkeiten der Menfchen 1), fo trach⸗ 
jet zuerfi der Seburtsadel nad Erweiterung der angeerbs 
ten Stanbesehre, wie man überhaupt auf Mehrung ded Ber 
fitzes bebacht iſt; er iſt geringfchägig gegen Andere, und befonderb 
gegen bie, welche feinen Vorfahren gleihlommen, weil ſolche 
Auszeichnung in der Ferne mehr, ald wenn fie in der Nähe 
erſcheint, geehrt wird und Anlaß giebt zur Ruhmredigkeit. 
Edelgeboren (edysyıic) iſt aber Jemand vermöge der Treff: 
tichkeit feined Geſchlechts, dagegen edel (yeyvaiog) nur, ims 
fofern er nicht aus der Art ſchlaͤgt, welches letztere gewöhnlich 
bei den Ebelgebomen nicht zutrifft, die vielmehr meiſtentheils 
unbebeutende Menfchen find. Denn die Gefchlechter der Men⸗ 


s 





1) Rhet. 3, 15—18. 
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fen haben ihren Fruchttrieb, wie bie Pflanzenwelt; manch 
mel, wenn der Stamm kräftig if, bringt er in gewiſſen Zeit: 
raͤumen audgezeichnete Männer hervor, und bann nimmt er 
wieber ab. Bei ‚genialen Gefchiechtern geht Die Audartung 
ind tollere reiben über, während Famllien von einem ruhi⸗ 
gen, feften Charakter in Schwachfinn und Stumpffinn aus⸗ 
arten. Der Reichthum ferner macht anmaßend und hoch 
müthig, weil man durch bdenfelben in dem Beſitz aller Bor: 
zuge zu feyn glaubt; ferner üppig und prahleriſch. Die 
Ueppigkeit entſteht bei Reichen aus Weichlichleit und aus . 
Sucht, ihre Wohlhabenheit eben zu laflen, und die Ruhm⸗ 
redigkeit wird beſonders dadurch veranlagt, daß Wiele ber Ver⸗ 
mögenden bedürfen, und nach des Simonides Ausfpruch ſich 
die Weiſen vor den Thuͤren der Reichen einfinden. Auch hal⸗ 
ten die Reichen fich für befühigt zu regieren; denn fie meinen 
das zu beißen, um beffentwillen es ihnen gebühre zu regieren. 
Kurz dad Berhalten, dad aus dem Reichthum hervorgeht, iſt 
das eines unverfländigen Menfchen, dem das Gluͤck wohl will. 
Die Emporkoͤmmlinge unterfcheiden ſich von denen, welche 
längft ſchon wohlhabend find, fo, daß fie die Fehler der Reis 
chen noch in fohlimmerer Geſtalt an fich haben, indem bad 
Ungeſchick des Bauernflolges noch hinzukommt. Die Werges 
Hungen, die bier vorfommen, beziehen ſich nicht auf Bosheit, 
fondern auf Uebermuth und Ausfhweifung Ferner übt die 
politifhe Macht (j duvauıg) zum Theil denfelben Eins 
fluß auf die Sinnesart aus, wie ber Reichthum, zum heil 
einen befieren; denn die Machthäbenden find ehrbegieriger und 
mannhafter, ald die Reichen, weil ihre Thaͤtigkeit durch ihre 
Macht bedingt wirb; fie find ämfiger, weil fie forglam über 
ihre Macht wachen müflen. Außerdem zeigen fie in ihrem 
Benehmen mehr Würde ald Stolz, weil ihre hohe Stellung 
fie fhon ohnehin auszeichnet, weshalb fie Maaß halten; das 
würbevolle Benehmen ift aber ein milder und geziemender 
Stolz. Thun fie einmal Unrecht, fo geichieht ed nicht in Klei⸗ 
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nem, fondern in Großem. Die glüdlihden Umfände 
haben nun endlich einen Einfluß auf die Sinneöweife, je nad: 
dem fie fich auf eine Art der eben befchriebenen Güter beziehen 
laſſen; denn vornehme Geburt, Reichthum, politiſche Macht 
gehören zu den glüdlichen Umfläuden, wozu man außerdem 
noch eine zahlreiche, wohlgerathene Nachkommenſchaft und koͤr⸗ 
perliche Worzüge 2) rechnen kann. Es find nun zwar bie 
Menſchen hochmüthiger und unäberlegter durch ihr Gluͤck, aber 
hiermit iſt zugleich eine vortreffliche Eigenfchaft verbunden, daß 
ſfie nemlich religiös und ihres Werhältniffes zur Gottheit eins 
geben? find, indem fie auf dieſelbe vertrauen wegen ber durch 
das Gluͤck ihnen zu Theil gewordenen Güter. 

Nachdem nun gezeigt worden, wie das Urtheil in ber 
Seele der Zuhörer beflimmt werden kann durch die den ein» 
zelnen Redegattungen gemäße Beweisführung *), und wie 
diefe an Kraft und Stärke gewinnt durch die Art und Weiſe, 
wie ber Redner den Einfluß der Affekte, der Alters, Vermoͤ⸗ 
gend» und Standesunterfihiede benugen kann, fo bleibt bins 
ſichtüch der Beweisführung nur noch übrig, diejenigen allges 
meinen rednerifchen Beweismittel zu behandeln, welche, ohne 
daß fie irgend einer Rebegattung oder irgend einer Lage ber 
Zuhörer ausſchließlich eigen find, doch wichtig bleiben für bie 
Beurtheilung eines Gegenflanbes. 


B. Die Beweisführung mit Rüdficht auf bie abflracten For⸗ 
men des Denkens. 

Ale muͤſſen in ihren Reden ſprechen von dee Moͤglich⸗ 

feit und Unmöglichkeit, und darzuthun fuchen, daß etwas 


entweder gefchehen werde oder gefcheben fey. Es werben fedh> 
zehn Geſichtspunkte angegeben, wie etwas ald möglich darzu⸗ 





% 
!) Bergl. Rhet. 1, 5. 
2) Rhet. 2, 18. 


m 


Zweites Gapitel. 621 


fielen if '). Die Unmöglichkeit iſt natürlih aus dem Ges 
gentheil abzuleiten. Ferner ob etwas gefcheben iſt, wird nad 
neun Geſichtspunkten betrachtet, und ber Nachweis, daß etwas 
nicht gefcheben iſt, ergiebt fich wieder aus bem Gegentheil. 
Wie das Zukünftige zu erweifen ift, erhellt Daraus, wie etwas 
fi fchen früher wirffam gezeigt hat, und es wird dies unter 
vier Geſichtspunkte zufammengefaßt. Ueber die Wichtigkeit 
und Geringfügigkeit eines Gegenſtandes, über das größere 
und geringere Gut, ſowie auch über bie Art und Weiſe der 
Steigerung iſt oben ſchon im Befonderen gehandelt ?), und 
bei dem praktiſchen Gebrauch ift hierfür die Kenntniß bes 
Beſonderen einflußreicher, als bie des Allgemeinen *). Was 
die allgemeinen Beweismittel anbetifft, fo gehören hierher 
zwei Settungen derfelben *), das Beiipiel und das Enthymema; 
denn der Sinnſpruch iſt ein Theil des Enthymema. Das Bei⸗ 
ſpiel hat Aehnlichkeit mit der Induction, mit welcher man ben 
Anfang im Schließen madt. Es giebt zwei Arten von Bei⸗ 
ſielen: die eine Art erläutert den allgemeinen Gedanlen, wels 
her den Beweggrund enthält, durch ein hiſtoriſches Faktum; 
Die amdere entfleht dadurch, daß man felbft Aehnliches erfinder, 
and zu biefer gehört die Parabel (napaßoAn) und die Fabel 
(05 20yos), wie die Aeſopiſche und Libyſche *). Die Parabein 
find Beitpiele, wie fie Sokrates zu benugen pflegte, um das 
praktiſche Verhalten zu beflimmen, indem er von einem befonderen 
Fall aus dem Kreife: des gewöhnlichen Lebens hinführte zus 
dem Denken ded Allgemeinen, und biefed dadurch theild zum 


: U) Rhet. 2, 19. 

2) Bergl. Rhet. 1, c. 6. 7. 9. 9. ©. 

?) uuguissgn zug doss npös vrj7 zgslar var naholov 1a za Izacın 
var 

*%) Rlıet. 2, W. Vergl. Cic. de invent. 1, 30. Qaint. 5, 11. 

*) Bergl. Ulxici’s Geſchichte der Helleniſchen Dichtkunſt, 2. Theil p. 
460 sq. und über die allmählige Veränderung des Namens für bie 
Babel ebenbaf. p. 466. %. 194. 
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klareren Bewußtſeyn brachte, theils überzeugender barflellte ?). 
Die Babel hat diefelbe praktifche Tendenz, nur daß fie die 
‚Beifpiele zur Erläuterung der yraktiſchen Lehre aus ben Bus 
‚ Ränden der leblofen oder belebten Natur entnimmt, wie Stes 
fihorus ?) und Aeſop. Die Fabeln find vorzüglich geeignet für 
Reden an das Volk und gewähren ben Vortheil, daß, während 
es fchwierig iſt, gefchichtliche Ereigniffe zu finden, die mit dem 
in Rede ſtehenden Gegenſtande Aehnlichkeit haben, es leichter 
iR, Fabeln zu erdichten, denn man darf fie erdichten, fo gut 
wie die Parabeln, wenn man.nur bad Achnliche wahrzunchs 
men verficht, welches vermittelft der Philoſophie erleichtert 
wird, in. welcher die Begriffsbildung auf das Auffinden des 
Aehnlichen und Gleichen fih ſtuͤtzt ). Während nun die Bes 
kraͤftigung durch Kabeln fich leichter barbietet, iſt Dagegen die 
durch hiftorifche Thatſachen nutzbarer bei Berathungen; denn 
was kommen ſoll, iſt meiſt dem ſchon Geſchehenen ähnlich *). 
Anwenden muß man die Beiſpiele als Beweiſe da, wo man 
Beine Enthymemen bat, denk in dieſem Fall bewirken fie die 
Ueberzeugung. Kann man aber durch Enthymemen überzeugen, 
dann laffen ſich die Beifpiele als Zeugnifle benugen, indem 
man fie den Enthymemen wie ein nachdruͤckliches Schlußwort 
hinzufuͤgt. Sie voranzufchiden wäre unzwedmäßig, weil Die 
Darftellung dann der Induction gliche, die für den Redner, 
wenige Fälle abgerechnet, fich micht eignet; hinterher aber vor⸗ 
gebracht, verfehlen fie ihre Wirkung nicht, Will man fie vor⸗ 
anftellen, fo müffen nothwendig viele angeführt werben; wäh» 
send am Schluffe eins binreicht, denn auch ein einziger glaubs 
bafter Zeuge frommt einer Sache. Der Siunfprud ®) 





1) Vergl. über das Ethifche in den Sokratiſchen Beiprächen Rhet. 3, 16. 
2) Vergl. Ulriei a. a. D.p. 411. 

2). Bergl. Rhot. 8, 11.p. 1419, a. 11. 

“) Bergl. Rhbet. 3, 17. 

5) Rhet. 2, 21. ®ergl. auct. ad Heren. 4, 17. Quint. 8, 6, 
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ferner iſt ein Ansfpruch von allgemeiner Geltung, ber fi) auf 
dad praktiſche Leben bezieht und barüber belehrt, wad man in 
feinem Thun zu erfireben ober zu vermeiden babe Da die 
Enthymemen fi) gewöhnlich auf ſolche praktiſche Gegenflände 
beziehen, fo find die Schlußſaͤtze, fowie auch die Worberfäge, 
wehn man die fpllogiflifche Form wegläßt, Sinnſpruͤche. Es 
giebt vier Arten von Sinnfprüchen. Sie bedürfen nemlich ents 
weder Feiner Erläuterung, weil fie theils allgemein anerfannt 
ind, thells fich fogleich von ſelbſt verſtehen, oder fie find mit 
einer Erläuterung verbunden, weil fie etwas der gewöhnlichen 
Borfielung Widerfprechended oder etwas Beſtrittenes enthals 
ten. Dieſe näher erläuterten Sinnfprüche find entweder ein 
Theil eines Enthymema, oder fie deuten, ohne gerade ein Theil 
eined Enthymema zu feyn, den Grund bed Behaupteten zus 
gleich mit an, und diefe find beſonders beliebt, 5. B. Enb- 
lofen Groll behalte nit, bu Enblicher. In Ruͤck⸗ 
fit auf die Erläuterung ift zu bemerken, daß diefe entweder 
vorangeſchickt wird und der Simfprub als Schlußfat folgt, 
oder umgekehrt dieſer zuerft auögeiprochen wird und die Er: 
läuterung nachfolgt. Bei den Sinnfprüden, bie für die ges 
woͤhnliche Vorſtellung zwar nichts Auffallended haben, aber 
doch undentlich find, iſt das Warum fo bündig als möglich 
hinzuzufügen, entweder in lakoniſcher Spruchmeife oder in vers 
fiedt andeutendem Ausdruck. In Sinnfprüden zu fprechen 
kommt nur bejahrten Maͤnnern zu, und zwar über folche Dinge, 
worin fie Erfahrung haben, Es verräth Unverfiand und Man: 
gel an Bildung, ſich der Sinnfprüche mie auch der Fabeln 
über folge Dinge zu bedienen, die man nicht verſteht. Ein 
Beweis hierfür ifl, daß ungebildete Menfchen gerade am mei⸗ 
Ken Sinnfprüche bei der Hand haben. Als allgemein gültig‘ 
audzufprechen, was nicht allgemein gilt, geht am erflen noch 
bei innerer Aufregung an, und zwar fowol vor ald nach einem 
Enthymema. Der vielgebrauchten, allbetannten Sinnfprüde 
darf man ſich bedienen, wenn fie für unfere Sache fprechen; 
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denn fie haben Geltung als von Allen anerkannt. Ferner find 
auch manche Spruͤchwoͤrter Sinnfprüde. Es laſſen fi) aber 
‚auch Sinnfprücde gebrauchen gegen folche Sprüche, die bereits 
Gemeingut geworden find, wenn entweder die Perfönlichkeit 
des Redenden dadurch gewinnt ober ber Ausdruck leidenfchafts 
lich iſt. Wirkſam find nun aber Sinnfprüche befonderd da⸗ 
durch, daß fie der Eitelkeit der Zuhörer fchmeirhein, welche bei 
beichränkter Bildung fi) darüber freuen, wenn fie das allge 
mein ausgeſprochen hören, was fie früher fhon im Beſonderen 
für wahr hielten. Daher muß man bie befonberen Bebürfs 
niffe der Zuhörer Tonnen, um ihren Anfichten in allgemeinen 
Sprüchen einen Ausdrud zu verichaffen. Won nicht geringerer 
Bedeutung werben die Sinnfprüche noch dadurch, daß fie der 
Rede einen beflimmten Charakter geben, indem ſich in ihnen 
die Sefinnung ded Redenden ausſpricht. — Wasd nun endlich 
die Enthymemen anbetrifft 2), fo müffen fich diefe weder in zu 
allgemeiner Form des abfiracten Denkens bewegen, noch auch in 
zu große Ausführlichkeit verlieren; denn durch jenes wird man 
unverfiändlich, durch dieſes geihwäßig. Es treffen bie Unges 
bildeten leichter den rechten Ton bei dem Wolk, als bie Gebil⸗ 
beten, welche leicht in das Allgemeine und Abflracte verfallen, 
während die Ungebildeten von dem ausgehen, was Jeder weiß 
und was nahe liegt. Man muß fich deshalb an den Gedankenkreis 
der Zuhörer anſchließen, und ben Inhalt’ der Enthymemen ſo⸗ 
viel als möglich ihren Vorfiellungen nahe bringen. Bor Als 
lem aber ift nöthig, daß man, in welder Angelegenheit man 
auch ald Redner auftreten will, die erforderliche Sachkenntniß 
babe, fey es daß diefe vollſtaͤndig iſt oder nur theilweife Statt 
findet; denn auf Thatſachen, mögen biefe nun wirklich ſich fo 
verhalten oder nur fcheinbar vorgebracht werben, muß in ber 
epideiktifchen Rede ſich das Ruͤhmliche und Unrühmliche, im 
der gerichtlichen das Gerechte und Ungerechte, in der beraten» 


2) Rhet. 2, 22, Xergt. ib. 1, 2. und Quint. 5, 105 ib. 5, 14 
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den das Muͤtzliche und Schaͤdliche flügen. Wenn auch von 
irgend einer anderen beliebigen Sache die Rebe it, immer 
muͤſſen die Beweisgruͤnde ſowol für die ſtrengere als freiere 
Schlußart nicht aus allem Moͤglichen, ſondern aus dem We⸗ 
fen und der Beſchaffenheit des jedeömaligen Gegenflandes 
Jergenommen werben, wie dies auc der Ratur der Sache 
ganz gemaͤß iſt und ſich aus Vernunftgruͤnden als nothwen⸗ 
dig ergiebt. Daher muß man auch in der Khetorik, wie in 
ber Topik2), ſich in Anſehung eines jeden Gegenſtandes erfi: 
lich eine auserlefene Sammlung von Beweisgruͤnden halten 
für die möglien und am meiften zutreffenden Fälle, und 
auf gleiche Weile für unerwartete Fälle das ermitteln, was 
fi) darüber fagen läßt, indem man feinen Bid nicht 
ins Unbeftimmte ſchweifen läßt, fondern ihn auf bas Weſen 
der zu behandelnden Sache richtet. Das Individuelle und 
das Concrete hat hier fuͤr die Beweisfuͤhrung den Vorzug 
vor dem abſtract Allgemeinen 2). Es unterſcheiden ſich aber 
die Enthymemen, jenachdem fie theils beweiſend find, daß ets 
was iſt oder nicht iſt, theils widerlegend, gerade wie in der 
Dialektik die Widerlegung (&eyyos) und bie Beweisfuͤh⸗ 
rung (oviloyıonös) ?), Es werden Yun achtundzwanzig 
Denkformen aufgefuͤhrt, durch welche die beweiſenden Enthy⸗ 
memen ihre nähere Begründung erhalten innen *). Es fin» 
den aber unter den Enthymemen die widerlegenden mehr Ans 
erfennung, als die beweifenden, weil jene das Entgegengefegte 
zufammenfaffen, was durd die Nebeneinanderfielung dem 
Dörer deutlicher wird 5). Ueberhaupt finden von allen Schluͤſ⸗ 
ſen ſolche den meiſten Beifall, welche man, ohne daß fie tri⸗ 


2) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Wh. p. 622 2q. 

2) Bergl. oben p. 589. 

”) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Mb. p. 200 ag. Soph. Flench. c. 
*) Rhet. 3, 28. 

®) Berg. Rhet. 3, 9. p. 1410, a. 19. ib. 8, 17. p. 1418. b, 


Phil. d. Arikot. 2. Bo. 40° 
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pial find, gleich beim Begimen. in ihrem Schlußgang voraus⸗ 
ſieht, und außerdem auch diejenigen Schluͤſſe, hinter benen 
man nur foweit zurücbleibt, daß man fie, fowie fie ausge 
fprochen find, verficht. Wie ed nun ferner ſcheinbare Schlüffe 
giebt, ebenfo finden auch ſcheinbare Euthymemen Statt !). 
Die Denkformen ftügen ſich auf Taͤuſchung, welche theild durch 
den fprachlichen Ausdruck bewirkt 2), theils Durch den Inhalt feibft 
hervorgebracht wird. Acht Geſichtspunkte werden für biefe ſchein⸗ 
baren Enthymemen angegeben. Was die Beweidentkräftigung 
(Ausg) anbetrifft *), fo kann diefe Statt finden entweder Durch 
einen Gegenſchluß oder durch Borbringung eines Einwurfs (er- 
otadız) *). Die Gegenfchlüffe werben natuͤrlich mach denfelben 
Denkformen gebildet, wie die Schlüffe; die Einwürfe aber 
werden auf vierfache Weiſe gemacht: entweder aus dem Ge⸗ 
genftand ſelbſt oder aus einem ähnlichen oder aus dem Ges 
gentheil oder aus einem früheren Urtkeil. Da nun Enthy⸗ 
memen gewonnen werden aud bem Wabrfcheinlichen ober Durch 
Anducion aus dem Achnlichen oder aus dem abfolut Noth⸗ 
wendigen und Wirklichen oder aud dem, was allgemein oder 
theilweife vorhanden ober nicht vorhanden ift, fo werben bie 
aus dem MWahrfceingichen gebildeten Enthymemen, weil des 
Wahrſcheinliche nur dad gewöhnlich ſich fo Werhaltende bezeich⸗ 
net, immer durch einen Einwurf entbräftet werden koͤnnen; 





ı) Rhet. 2, M. 
=) Ariſtoteles ridgtet eine beſondere Aufmerkſamkeit darauf, wie bie 


Sprache durch Ableitung ober Uebertragung bie Gegenflände dezeich. 


wet und unterfcheidet forafältig das Somonyme, Gypuonyeme, Yare- 
nyme (ſ. Phil. des Ariſt. exrfl. Bd. p. 50°, ebenfo die misenupenc 
Jsyöueva (a. a. D. p. 74. u. 412), um Alles zu befeltigen, was den 
Denkenden in eigner ober frember Rede irer führen kann. Vergl. 
Rbet. 2, 28 in.: is zür önelar zzumme) was ib. 1, 7 Pboresye 
genannt wird. &. Phil. des Ar. erſt. Br. p. 210. Anm. 3. 

*) Rhet. 2, 25. Vergl. Phil. des Ariſt. erfi. Bd. p. 296 2q. 

%) Berg. a 0a. D. p- 223. « 
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dach geſchicht dies oft nur auf eine ſcheinbare Meike, infolern 
nicht bewiefen wird, daß etwas nicht fo fTeny koͤnne, ſendern 
nur, daß es nicht nothwendig fo ſeyn muͤſſe; daher «8 nicht 
binreicht zu ermeilen, etwas ſey nicht nothwendig, ſondern es 
muß auch erwieſen werden, daß es nicht wahrſcheinlich ſey. 
Dies wird der Fall ſeyn, wenn der Einwurf ſich ſtuͤtzt auf 
dad weit häufiger Stattfindende entweder in Ruͤckſicht auf 
die Wiederholung in der Zeit, oder nad ben Dingen, bei 
welchen die Erſcheinung vorkoͤmmt; am nachdruͤcllichſten ift es, 
wenn fich beides beibringen läßt. Die Enthymemen, welche 
aus Kennzeichen gewonnen werden, find nicht bündig und 
laffen ſich leicht entkräften. Die, welche auf Beifpiele ſich 
lügen, find in Bezug auf Entkräftung den auf dad Wahr⸗ 
fcheinliche ſich ſtuͤtzenden Beweiſen entiprechend. Die aus Tek— 
merien gewonnenen Enthymemen find bündig und laſſen fich 
nur dadurch entöräften, daß das Stattfinden der Tekmerien 
abgeleugnet wird. Was endlich noch die Steigerung und 
Herabſetzung *) anbetrifft, fo find biefe Feine Grundbe⸗ 
ſtandtheile oder Denkformen der Enthymemen, ſondern fie bes 
zeihnen nur eine befondere Anwendung derſelben zu bem 
Zweck, etwas ald bedeutend oder unbedeutend‘ barzuflellen, ges 
ade wie man Enthymemen auch benugt, um etwas als gut 
oder ſchlecht, gerecht oder ungerecht, oder als fonft etwas zu 
ermeifen. Ebenfowenig bifden die Schluͤſſe zur Entkräftung 
eine andere Art von Enthymemen, ald die der poſitiv bewei⸗ 
fenden, fondern wer etwas enteräftet, gebraucht nothwendig 
eine Beweisfuͤhrung sder einen Einwurf. Durch den Gegen» 
beweis fucht man dad Gegentheil darzuthun; der Einwurf iſt 
aber fein Enthymema, fondern die Anführung eines Gedan⸗ 
tens, aus dem erhellen fol, daß keine Schlußfolgerung ge: 
macht worben oder daß man von eine falſchen Annahme aus 
gegangen ifl, 






2) Rhet. 2, 26. 
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"Nachdem nun die brei allgemeinen Beweismittel, das 
Veiſpiel, der Sinnfpruch, das Enthymema behandelt find, und 
überhaupt von bem Gedankenſtoff gefprochen worden ifl, wie 
nemlich derfelbe. gewonnen, und wie er unwirkffam gemacht 
werden Bann, fo bleibt nun noch ber zweite Saupttheil übrig, 
nenlich von dem rebnerifhen Stil und ber Anorbnung 
su ‚Sprechen. 


IL Die äußere Form der Darftellung. 
| 1. Der rednerifche Stil 2). 


Von bem rebnerifhen Stil *) muß deshalb gehandelt 
werben, weil «8 nicht ausreicht, zu wiſſen was man fügen foll, 
fondern weil man dieſes auch fo fagen muß, wie ſich's gehört, 
und gerabe die trägt viel bazu bei, daß bie Rede ben beab: 
fichtigten Eindruck hervorbringe. Naturgemäg war es, daß 
man zunaͤchſt die Mittel ins Auge faßte, durch welche die Ge⸗ 
genſtaͤnde glaublich gemacht werden koͤnnten, und dann weiter 
darauf gefuͤhrt werde, wie dieſe in wohlgeordneter Rede dar⸗ 
zuſtellen ſeyen; das dritte, obgleich es von der groͤßten Wir⸗ 
tung iſt ®) hat bisher noch keine Bearbeitung gefunden, nem⸗ 
lich der mündliche Vortrag (Ta napl Unöxgsosy) *), benn 
diefer Theil ift fogar zur Kunfl der Schaufpieler und Rhap⸗ 
foden erſt fpät hinzugelommen, da Anfangs die Dichter ihre 
Stuͤcke felber darſtellten. Zu dieſem heil gehört aber bie 
befondere Behandlung ber Stimme, daß man nemlich im 
Uebereinfimmung mit der jedesmal barzuftellenden Gemuͤths⸗ 
bewegung bald ſtaͤrker, bald fchwächer, bald mit mittlerer 





') Rhet, 3, 1—13. 

2) Rhet. 3, 1. zegl Adiaus. Bergl. Cic. de or. 3, 5 ng. or. c. 14 
u. 2359. Quiat. 8, 1, 13. 

3) Bergl. Cic. Brut. c. 87. g. E. u. de or. 3, 56. or. 3, 17. Bergl. 
Dion. de vi Demosth. c. 68. u. Plut, vit. Demosth. c. 7. 

*) Bergl. Poet. c, 19 u. Quint, 11, 3. 
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Stärke fpreche, und außerdem daß man bie Höfe und Tleße 
der Zöne und das längere ober kürzere Aushalten ded Tons 
berüdfichtige. Ein große Webergewicht haben die Kader, 
welche ſich auf die Kunf des Wortragd verſtehen, zu verſchaf⸗ 
fen gewußt, fo daß bei dem geſunkenen Zuftande ber Staaten 
in den Rechtshaͤndeln diefe Kunſt mehr wirkt, ald der Inhalt 
der Rede, wie auch auf der Bühne bie Schaufpieler mehr gel⸗ 
ten, als der Dichter 2). Eine Theorie iſt aber daruͤber noch 
nicht aufgeftellt, wie auch bie Lehre vom Stil erſt ſpaͤt aus⸗ 
gebildet worden ift, und recht aufgefaßt, erfcheint es auch als 
etwas Niebriged; denn eigentlich follte man. bloß auf feine 
Sache geflüst den Gtreit führen und alles Uebrige außer 
ber Beweisfuͤhrung als außerweientlihe Zuthat .anfehen- 
Man hat indeß, da fid die Redekunſt ganz der Popularität 
der Vorſtellung zumendet, wegen ber Werbosbenheit des 
Zuhörer nachgegeben, fo daß man auf den redneriſchen Aus 
drud und den münblichen Vortrag Sorgfalt verwendet, nicht 
weil es recht, fondern weil es nothwendig if. Während nun 
der ſprachliche Ausdruck für jede beiehrende Grörterung von 
einigem Einfluß ift 2), bat er doch für Diefelbe nicht eine 


folche Bebeutung, wie für die Rebe, in welcher bie Diction 


bloß auf den Zuhörer berechnet ifl, um feiner Einbildungskraft 
zu fchmeicheln. Wie «6 nun mehr Sache ber Naturanlage, 
als der Kunft iſt, etwas lebendig vorzutragen, fo gehört das 
gegen bie Darfiellung dusch die Rede der Kunſt an. Es wird 
Daher auch den Rebnern, welche derfelben mächtig find, men» 
cher Preis zuerkannt, fo gut als denienigen Rednern, welche 
fidy durch lebendigen Vortrag auszeichnen; denn bie gefchries 
benen Reden haben ihre Stärke mehr in der Diction als im 
ben Gedanken. Die erfie Anregung zus Tunfivollen Geſtaltung 
bed ſprachlichen Ausdrucks gaben die Dichter, welche die kuͤnſi⸗ 





1) Bergl. Cic. de or. 1, c. 5. u. 59. 
2) Bergl. Cic. de fin. 1, 6. 


630 Dritter Abſchniti. Die beſonderen Biſſenſchaften. 


leriſche Nachbildung zu ihrer Aufgabe Haben 1); die Worte 
find aber Nachbilder 2); außerdem fand den Dichtern bie 
Stimme zu Gebote, welche zum Rachahmen unter allen On 
ganen des menſchlichen Körpers am geeignetften iſt, und biers 
aus ging die Rhapſoden⸗ und Schaufpielerfunft hervor. De 
Am die Dichter bei Gehaltloſigkeit des Stoffe dennoch Ruhm 
und Unfehen durch die kuͤnſtleriſche Behandlung der Sprache 
gewannen, fo bildete ſich ein poetiſcher Stil, der, ‘wie wom 
Gorgias, auf die Rede angewandt mwinde *), und au jet 
noch meint ber große Haufe, daß Reber, wit Gorgias, am 
ſchdnſten fprädien. Man läßt ſich aber hierin tänfhen, indem 
man ben Unterfchled, welchet zwifchen dem Stil ber Rede und 
dem ber Diätung Statt findet ganz überfieht. Sind doch 
fogar die Tragoͤdiendichter von bem bloß poetiſchen Schmuck 
igrüdgelommmen und baben fich ſonol im Metrum als im 
Ausdruck der gewöhnlichen Rebe mehr angeſchloſſen *); um fo 
Mierliger erſcheint es, denen noch nachahmen zu wollen, Die 
ſelbſt in der Poeſie eine ſolche Darſtellungsweiſe nicht mehr 
gebrauchen. Es giebt einen poetiſchen und einem rednerifchen 
Stil; es können aber bier nit beide Stilarten erſchöͤpfend 
behandelt, Tondern nur das, was fidh auf die redneriſche Dar: 
feltıngeworife bezieht, näher betrachtet werden. 

Um auszugehen von den Elementen, aus welden bie 
Rebe zuſammengeſetzt iſt *), fo gehören Hierher ruͤcſichtlich ber 
Nemis und Beitwörter die verfchiebenen Arten der Ausdruͤcke, 
durch weiche bie Rebe einerſeits an Deutlichkeit, andererſeits 
an ſtanlichet Anſchaulichkeit und Lebendigkelt gewinnt Das 
Deſen des guten Stils, der ſeinem Zweck entſpricht, beſteht 





2) Vergl. unten bie Xefthetik, 

2) Bergl. Dion, Halic. de comp. verb. o. 16. p. 1800. ed. Schae- 
fer u. Phil. bes Ari. erfl. Bd. p. 94 &. 1. 

®) Bergl. Fofs de Gorgia Leontino P 52 2q. 

> *) Bergl. Poet. 4.9. ©. 

®) Bergl. Poet. c. X u. 231. ©. unten. ' 
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zunaͤchſt darin, daß er:beuttih und außerdem weber niebrfg 
no zu erhaben, fonbern angemeflen iſt 1). Der poetifcht SU 
M nicht niedrig, fondern ſchmuckvoll, aber er paßt nicht für 
die Rebe. Deutlich wird die Darfielung durch die gemein: 
ſiblichen Bezeichnungen, wuͤrdevoller durch die Abweichung von 
dem gemeinen Gebrauch, weil dad Entlegene, das Fremde 
Bewunderung erregt und anziehend iſt; dies iſt nun dem poe⸗ 
tiſchen Stil ganz gemäß 2); aber in proſaiſchen Darſtellungen 
(dv wilols Aöyoss) if dies weit feitener ſlatthaft, weil ihr 
Gegenftand minder erhaben if. ES würde ‚gang unangeimef⸗ 
feh feygn, wenn ein Sclave, ober ein junger Menfch ober auch 
fonft Jemand über ganz unbebeutende. Gegenftänbe in: ylmıye 
haften Ausdrüden redete. Namentlich darf der Schmuck der 
Rede nicht gefucht erſcheinen, fonderm muß ſich won ſelbſt -ew 
geben, ohne daß man die Kunſt daran merkt, denn fonft wird 
der Hörer, in der Meinung, man wolle ihn überlifien, dage 
gen eingenommen, wie gegen gemiſchte Weine. Verbergen 
läßt fi die angewandte Kunft am bdeſten dadurch, Daß mean 
aus der gangbaren Sprache mit forgfälliger Wahl feine Rede 
zuſannnenſetzt, wie dies Euripides®) that und zuerſt ge 
zeigt hat. Ruͤckfichtiich der Nenn⸗ und Beitwörter, deu weſent⸗ 
,üchen Beftandthelle der Rede, eignet fich für ‚den proſaiſchen 
Stil bio dab Bemeinübliche (76 xoiuov), bad Eigentliche: {9 
olxeioyv) und dad Metaphoriſche (nesapeen);. denn in fel- 
chen Ausdruͤcken pflegt man gewöhnlid zu fpreden, und dach 
die gehörige Benutzung derſelben wirb ſowol dab Allzugewoͤhn⸗ 
liche als auch das Auffallende vermieden, und Deutlichkeit er⸗ 





1) Rhet. 3, 2. ®ergl Poet. c. 9. u. Cic. de er. 8, 10. 

2) Berg. unten die Aeſthetik. ' 

2) Bergl. Diog. Laert. 4, $. 36.: 1auuakı Ir 6-Kodrsap nurtur 
Si pellor Oumgor Hai Eugenlönr, Liyar Igradıe de np. nuole 
: vgeyndg apa el Huummdic yediyaı. Wetgl Qains. 10, 1. 
$. 67 29. 
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reiht. Die Sophiften. lieben unter deu mancherlei Wörtern 
gur Bildung ihrer Srugſchluͤſſe die Homonymen, die Dichter 
Dagegen, um Mannigfaltigkeit und Abwechlelung im Ausdruck 
zu erreichen die Symenymen. Bon der größten Wirkung fe 
wol in der Poefie als in der Drofa find die metaphoriſchen 
Ausbrüde 2), und man muß hierauf in der Profa deſto 
mehr Sorgfalt verwenden, je weniger ‚ihr in Wergleich mit 
der Poeſie Hülfsmittel zu Gebote ſtehen. Es wird nem» 
Uch durch Metaphern zugleich Deutlichkeit, Anmuth usb bad 
Ungewöbnliche erreicht, und bie rechte Anwendung derſel⸗ 
ben ift etwas, da8 man von Keinem erlernen kann 2). Es 
möüflen uber auch die Beiwoͤrter 2) neben den metapheris 
schen Bezeichnungen: paſſend ſeyn, weil funft Winerfprechendes 
nebeneinandergeſtellt am meiften in die Augen fällt. Hierfür 
iR der Gegenſtand felbfl, den man. zur Aufchauung bringen 
wid, wohl ind Auge zu faflen; denn nicht für Jeden paßt jede 
Sekleidung, eine andere für den Juͤngling, eine andere für den 
Breit. Will man etwas lohend hervorheben, fo muß man bie 
Metapher von dem: ebleren Segenftand, der in bemfelben Bat 
tungsbegriff liegt, hernehmen; will man es aber tadelnd erwaͤh⸗ 
nen, von dem geringeren. Unpeſſend iſt aber der metaphoriſche 
Ausdruck, wenn. er übertreibt und fomit das Künftliche geſucht 
erfcheint. Auch müflen bie. Ausdrüde nicht zu grell gegenein⸗ 
ander abftechen, wie wenn man fagt der Kalliope Geſchrei. 
Ebenſo fehlerhaft ift ed, wenn die der Metapher zu Grunde 
liegende Aehnlichkeit zu weit hergeholt iſt; es muß im Gegen⸗ 


2) Bergl. Cic. or. c, 297 u. 39. u. Quint. 8, 6,4. f. unten Poet. 
c. 21, wo vier Arten bes metaphoriſchen Ausdrucks unterſchieden 
werben. 

3) Bergl. Rhet. 3, 10. u, Poet. c. 21. 

8) Ariſtoteles begeichnet Rhet. 3, 7. in. u. Poet. c. 31 unb 22. die 
— auch burch moonos, infoſern fie zum Schmuck ber Bebe 
d \ 
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thell die Berwandtſchaft fich gleich mit dem Ausſprechen kund 
geben. Da nun die Bedeutung mit dem metaphorifchen 
Audbeud nicht zugleich audgefprochen wird, fo liegt in dem⸗ 


ſelben immer etwas Raͤthſelhaftes, und 'man kann daher aus 


geſchickt eingekleideten Raͤthſeln gute Metaphern entlehnen. 
Außerdem iſt bei den Metaphern das Schöne zu berüdfichtis 
gen, was für ben Ausdruck einerfeitö in dem Klang oder in 
der dadurch bezeichneten Sache, andererfeit$ auch darin liegt, 
ob er gemeinüblicher,. treffender und. begeichnender iſt; denn 
möcht iſt es gleihgültig, ob man, wenn auch ber Sinn berielbe 
bleibt, diefen oder jenen Ausdruck wählt, ba der eine bie ſchöͤne, 
ber andere die unſchoͤne Seite hervorhebt, ober der eine e# 
mehr als der andere thut. Was bie Beimörter anbetrifft, fo 
kann man, je nachdem ed dem jebesmaligen Zweck angemeffen 
iR, fie von dem Schlechten oder Unebrbaren ober auch von dem 
Befleren nehmen. Wie durch diefelben ein Gegenfland erhöht 
oder herabgeſetzt werden Tann, fo läßt fih durch Verkleine⸗ 
sungswörter dad Schlimme, wie das Gute ald Mein barftellen; 
doch iſt hier Vorſicht nöthig, um bad rechte Maaß zu beob> 
achten. Das Froflige ded Stils nun !), welches, wie ed ohne 
innereö Leben if, kalt läßt und abgeſchmackt wird, liegt zuerſt 
in ber fühnen Zufammenfegung ber Wörter (dv denloig Ovd- 
pacw), wie fie ſich nur für die Poefie eignet; zweitens in dem 
Gebrauch ungangbarer Ausbrüde (70 zonodaı yAwsrarg); 
deitten® in langen, oder in übel angebrachten oder in zu ges 
bäuften Beiwoͤrtern ?). Der Poefie ift zwar der Gehrauch 
von Beiwoͤrtern geflattet, um daburch zugleich mit dem ab: 
firacten Namen eined Gegenflandes eine finnfiche Vorſtellung 
zu geben, wie man fagt „weiße Milch;“ ber profaifchen Dars 
fiellung aber, die nur nach klarer Verſtaͤndlichkeit firebt, find 
fie nicht gemäß, wenn durch fie finnliche Anfchaulichkeit im 





1) Rhet. 3, 3. Bergl. Demetr. de elocut, $. 115. 
3) Bergl. Cio. de or. 3, 25, 9%. 
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zu. Außerdem iſt auch, wenn man fich fo in allgemeinen 
Ausbrüden hält, Ierthum weniger möglich, ganz fo wie man 
beim Spiel „Grad ober Ungrad” mit einem biefer Ausbrüde 
eber dad Rechte trifft, als wenn man fagen follte, wie viele 
Stuͤcke der Andere habe; eben deshalb beuten auch bie Pros 
phezeieuden die Zukunft ganz unbeſtimmt an. Ein viertes 
Erforderniß zur Sprachrichtigkeit iſt der richtige Gebrauch des 
Benus, und das fünfte endlich befteht in der richtigen Be⸗ 
zeihnung des Numerus. Büdfichtli der Aufeinanderfolge 
der Satztheile muß man aber für alles Gefchriebene wohl 
beachten, daß es leicht zu leſen iſt und fich bequem vortragen 
Kt. Dielen Borzug Haben vielfältig verbundene Saͤtze nicht, 
und ebenfowenig folche, Deren Interpunktion fchwierig ifl. Ge⸗ 
Hört wird ferner die Sprachrichtigkeit durch bad fogenannte 
Zeugma, und Undeutlichleit wird bewirkt, wenn man vor dem 
vollſtaͤndigen Ausfprechen eined Gates . Vieles zwifchen ben 
Theilen beflelben einfchiebt. Was nun bie größere Wuͤrde bes 
Stils (õyxoc zig Adkewg) anbetrifft 1), fo trägt erſtens dazu 
bei, wenn man flatt des einfachen Wortes eine Erklaͤrung 
giebt, wogegen zur Bündigleit (ovvsouia) dad Gegentheil 
dient. Won beidem kann man Gebrauch machen, jenachdem 
man das Unfhidlihe und Unanfländige durch „bie Erklaͤrung 
oder durch dad einfache Wort befeitigen fann. Die größere 
Würde des Stils wird zweitens beförbert durch metapborifche 
Ausbrüäde und durch Beiwoͤrter, jedoch mit forgfältiger Wer 
meibung des Poetifchen. Drittens dadurch, daß man flatt 
des Singular ben Plural ſetzt. Viertens daß man die Theile 
eined Gedankens nicht zufammenfaßt, fondern jeden für ſich 
ſetzt; fünftens dag man Bindewörter anwendet, beim buͤndi⸗ 
gen Ausdrud dagegen bie Bindewörter wegläßt, ohne jedoch 
‚abgebrochen zu reden. Sechſtens bag man davon ausgeht, 
was eine Sache nicht bat, wodurch eine Erweiterung des 


1) Bhet, 8, 6. 
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Stoffs ind Unendliche moͤglich iſt; wobei, jenachdem es die 
Sache fordert, eine Beſchreibung ſowol ber guten als ſchlim⸗ 
men Seiten gegeben werden kann. Dichter lieben es beſon⸗ 
berd, Beiwoͤrter mittelft der Werneinung zu bilden, die um 
fo mehr Beifall finden, wenn fie in metaphorifhen auf Ana⸗ 
logie beruhenden Auddräüden angewandt werben, z. B. wenn 
man den Zrompetenflang einen leierlofen Sefang nennt; denn 
der Sefang verhält fich zur Leier, wie der Klang zur Trom⸗ 
yet. — Die Angemeffenheit 1) des Stils ferner findet _ 
Gtatt, wenn Affectvolles umd individuell Charakteriflifches in 
ihm bervortritt und er dem Stoffe entiprechend iſt; letzteres 
iſt der Fall, wenn weder ber wichtige Dinge leichtfertig, noch 
über geringfügige ernſt und feierlich gefprochen wird, und 
wenn nicht geringfügige Wörter mit fchmüdenden Beiſaͤtzen 
verſehen find 2), weil fonft die Darflellung komiſch erfcheint. 
Affect if in der Sprache, wenn fie dad, wovon der Redende 
innerlich bewegt ifl, lebendig der jedesmaligen Gemuͤthsbewe⸗ 
gung gemäß ausdrüdt, fey es nun Zom, Unwille, fittliche 
Scheu, Bewunderung, Riedergefchlagenheit oder dgl. m. Der 
treffende, bezeichnende Ausdrud verfchafft dem Redner zugleich 
Blauben, weil der Hörer fich einbildet, die Sache fey fo, wie 
der Redende von ihre bewegt erfcheint,, wenn fie in der That 
auch nicht fo if, und er fühlt jedesmal die Bewegung mit, 
welche ber Rebner ausdrüdt, ſelbſt wenn diefer fie nur erheu⸗ 
delt. Deöwegen wirken Biele duch heftige Ausbruͤche der 
Leidenfchaft fo gewaltig auf bie Hörer. Auch hat der indis 
viduell charakteriſtiſche Stil diefe Beweiskraft nach den Außers 
ich hervortretenden Kennzeichen, inſofern jeder Menſchengattung 
nach ben Lebensaltern, Geſchlechts⸗ und Volksunterſchieden, 
und jedem Sittenzuſtand nach dem individuellen auf den Cha⸗ 


2) Rhet. 3, 7. Bergl. Dion. Hal. de comp. verb. c. W. u. Cic. de 
or. 87. 
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rakter einwirkenden Bildungsſtand eine angemeffene Jeußerung 
ber. Affecte eigen iſt. Individuell charakteriſtiſch find hie Ausdruͤde 
wenn fie dem jedesmaligen Sittenzuſtaud gemäß find. Gin 
Mittel auf die Zuhoͤrer zu wirken find auch bie Formein, de 
ven fich die Mebefchreiber bis zur lcherfättigung bebieen; 
„wer weiß nit” — und „Jedermann weiß"; denn aus 
Scham flimmt der Hörer bei, um doch auch beflen theilhefe 
tig zu feyn, was allen Anderen eigen if. Da die Anwen 
bung am rechten und am unrechten Ort in allen Redeweiſen 
Statt finden kann, fo läßt fi, um eine tiebertrlibung wieder 
gut zu machen, bad alte Mittel anwenden, nemlich ſich ſelhſt 
zureckt zu weiſen; benn fo ericheint die Sache ald wahr, ba 
fie dem Redenden ſelbſt nicht entgeht, was er thut. Man barf 
aber auch nicht Alles, was irgend einem Zuſtand entſprechend 
ift, zugleich anwenden 2), weil die Abfichtlichfeit dadurch zu 
ſehr hdervortritt, z3. B. wenn man bei harten Worten bies zus 
gleich durch Stimme, Gehärde und auderes damit Ueberein⸗ 
Rimmende zu meennen geben wollte. Man erreicht feinen 
Zweck, wenn man nur das Eine odes dad Anders anwendet 
und verſteckt Die Mbfichtlichleit. Dagegen verliert men das 
Zutrauen, wenn man dad Sanfte hart und das Harte fanft 
vorträgt. Zuſammengeſetzte Härter, gehäufte Meiwärigr und 
ungangbare Ausdruͤcke eignen fich befonders für hie Sprache des 
Affects; namentlich if dem Ende der Rede eine affectvolle 
Sprache angemefien, wenn man bereitd bie Zuhoͤrer für fich 
gewonnen, und durch Lob oder Tadel, Zom ober Liebe hin» 
geriffen hat; denn Begeiſterte gebrauchen dergleichen Ausdruͤcke, 
ud die in gleiche Stimmung verſetzten Zuhoͤrer find dafür 
empfänglich; daher auch für die Poeſie eine. ſolche durch bie ins 
nere Semütböbemegung gehobene Sprache. geeignet iß; denn fie 
iſt ja ein Produkt der Begeifterung; weshalb auch eine ſolche 
affectvolle Sprache nur entweber unter den angegebenen Um: 





2) Bergl. Cic. de or. 38,.66 $. 214 
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ſtaͤnden anmwenbbar iſt ober bei vorherrſchend ironiſcher Be⸗ 
handlung eines Gegenſtandes )J. 

Was nun die aͤußere Form des Stils betrifft, wie fie 
aus der Stellung ber Worte hervorgeht, und fich in bem Ton⸗ 
fall der Rede zu erkennen giebt_*), fo darf fie weder nad 
Berien gemeflen, noch auch ganz ohne Rhythmus ſeyn. Die 
metrifhe Form würde wegen der abfichtlichen Kunft dak Zu: 
trauen zu der Wahrheit des Redners fören und zugleich die 
Aufmerkſamkeit der Zuhörer von dem Inhalt auf die äußere 
Form ablenken. Was aber andererfeits ohne allen Rhythmus 
iſt, das fchweift ins Unbeflimmte hinaus, und da das Ziellofe 
unerquidiih und. unfaglic if, fo muß innere "Begrenzung 
Statt finden, nur nicht in Folge eines beftimmten Versmaßes; 
für die Rede kann fie nur gewonnen werben durch ben Rhyth⸗ 
mus ®), welcher die Bewegung regelt, ohne fie fireng zu bins 
den *). Um nun ben oratorifchen Rhythmus zu beftimmen, fo 
iß der Herameter zunaͤchſt wuͤrdevoll und zum mündlichen 
Vortrag geeignet und entbehrt dabei der muſikaliſchen Beglei⸗ 
tung; dad iambifche Metrum dagegen nähert fich zu fehr der 
gewöhnlichen Sprache, und doc muß der rebnerifhe Stil 
Würde haben und fi) von der gewöhnlichen Sprache entfers 
uen; das trochaͤiſche Metrum ift wieder zu büpfend, und es 
bleibt nur noch der Päon übrig. Während nun die Zheile 
des Dactylus dad Verhaͤltniß von 1:1, die des Trochaͤus 
von 2:1 und die des Jambus von 1:2 bilden, ſtehen bie 
Theile des Paͤon (vvv —) im Verhaͤltniß von 3:2, welches 
Zahlenverhaͤltniß ſich an bie vorigen zunaͤchſt anfchließt, indem es 


BF Rbet..3, 18. 4. &, Plat, Pbaedr. m DA. du p. 237 b. 

— a4 

+?) Rbet. 2, 8, Besgl. Cie, de or. Pe 6. 51, zb. hö--61 
und befonberd Dion. Halic. de comp. verb. c. 11 9. a 5. 4 u. 
Quiat. 9, 4, W 44. on 

2) &, Aber den Miptimus unten in der Portik. 

*) Bergl. Dion. Hal. de comp. c. 19. p. 266. ed. Schael. 
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das Anderthafbfache darfiellt (vuv — 14:1 und — vuv 1:1}). 
Wegen dieſes irrationalen Werhältniffes eignet ſich der Paͤon 
am meiflen für bie profaifche Rebe, weil aus ihm allein, 
wenn er für fich gebraudt wird, eine Verdart entfleht :), 
weshalb er am erfien unbemerkt bleibt, Dagegen die auf glei: 
hen zationalen Zahlenverhältniffen beruhenden Rhythmen theils 
dem Charakter der Mede nicht entfprechen, theild zu leicht Verſe 
geben. on ben zwei einander entgegengelehten Formen des 
Paͤon paßt die, welche mit der langen Silbe beginnt, für den 
Anfang, die umgekehrte aber, die mit der Länge fchließt, für 
den Schluß ?). Denn eine Kürze am Ende macht wegen 
ihrer Unvollſtaͤndigkeit ben Audgang matt; daher muß mit ber 
langen Silbe abgefchlofjen werden, und der Abſchluß fich fund 
geben nicht durch den Schreiber, mo durch das Suter 
punctiondzeichen, fondern durch den Zonfal. Nach ber Art 
und Weiſe nun ferner, wie bie einzelnen Satztheile unteren 
ander zu einem Ganzen verbunden werden ®), iſt die ſprach⸗ 
liche Darftellung entweder eine äußerlich fortlaufende (2ipo- 
urn), durch Bindewörter verknüpfte, gleich den loferen, unge: 
bundneren und gebehnteren Formen des Dithyrambus *), ober 
eine in fi) abgerundete (xarsorgaguevn) gleich den antiſtro⸗ 
phiſchen Sefängen ber alten Dichter. Die erflere Korm ber 
Scdhreibart gehört beſonders der Vorzeit an, und Herodot giebt 
uns in feiner Gefchichte davon ein WBeifpiel *). Unter an eins 
ander gereibt iſt aber eine folche Schreibart zu verfichen, bes 


1) Bergl.eCic. or. c. 64. $. 218. 
3) Bergl. Demetr. de elocat. 6, 39, 
*) Rhet. 3, 9. Bergl. Cic. or. o. 61 sg. Quint. 9, 4 6. 1. u. 
Demetr. de elocut. 6. 11. 
4) Ulriei a a. D. p. 592. u. Dion. Halic. de oomp. verb. c. 19. 
p. %2. ed. Schaef. 
8) Bergl. Ereuzer’s hiſtoriſche Kunſt ber Griechen p 188. u. Dissen 
de structura periodorum oratoria Jdissert. (in beffen Außg. von 
Demosth. orat. pro oorona p. XXIV.) 
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ven Schluß nicht eher abgefehen werben Tann, als bie abzu⸗ 
handelnde Materie vollſtaͤndig abgethan iſt; fie macht wegen 
Mangel an Begrenzung einen unangenehmen Eindruck; denn 
Jedermann mag gern ein Ziel vor fid, fehen. Ebendeswegen 
Eeuchen und erfchlaffen Wettlaͤufer auch erſt an den Wende 
faulen; denn weil fie ein Ziel vor fich fehen, fühlen fie früher 
ihre Ermüdung nicht. In ſich abgerundet aber ift bie perios 
diſche Schreibart. Periode iſt nemlich ein Redeſatz, welcher 
an und fuͤr ſich Anfang und Ende hat, und einen leicht uͤber⸗ 
ſehbaren Umfang. Sie macht einen angenehmen Eindruck, well 
fie gerade die entgegengeſetzte Beſchaffenheit hat, wie das end» 
108 Bortlaufende, unb weil der Zuhörer immer etwaß zu has 
ben glaubt, da immer etwas Ganzes gegeben iſt. Sie ik 
auch faßlich, weil fie leicht zu behalten tft, und dieſes wiederum, 
weil der Vortrag in Perioden ein beſtimmtes Maaß bat, wor 
dur das Gedaͤchtniß am beften unterfiügt wird. Die Ye 
riode muß aber auch dem Gedanken nach ein gefchlofienes 
Sanze feyn und nicht abgebrochen werden. Gie ift entweder 
‚gegliedert (Ey zwRoıg) ober einfach (aypeAns). Gegliedert heißt 

ein Redeſatz, der als ein in fich abgeſchloſſenes Ganzes in be⸗ 
ſtimmte Theile ſich ſondert und in einem Athem vorgetragen 
werden kann, nicht etwa bis zu einer Diſtinction, ſondern in 
feinem vollen Umfang. Ein Theil einer ſolchen Periode heißt 
ein Glied 1). Eine einfache Periode ift eine folche, welde nur 
aus Einem Gliede beſteht. Es dürfen aber Glieder fowel als 
Perioden weder zu kurz abbrechen (küoveos), noch ſich in bie 
Länge ziehen. Das Kurze läßt den Zuhörer Häufig anfloßen; 
denn indem er nach dem Biele, was ihm noch hinautgeruͤckt 
zu ſeyn fehlen, hinſtrebt, fo muß ihm das plögliche Abbrechen 
fo zu fagen vor den Kopf fioßen. Das zu lang Gedehnte 
Dagegen macht, daß ber Hörer nicht weiter folgt, wie dies bes 
nen begegnet, welche beim Gehen jenfeits des Zield hinaus⸗ 


| 2) Bergl. Demetr. de elocut. $. 34. 
Phil. d. Ariſtot. Wo. 2. a 
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fchweifen; denn auch biefe kommen dadurch ab von denen, welche 
mit ihnen wandeln. In gleicher Weiſe werben lang gebebnte 
Perioden zu ganzen Reden und aͤhnlich ber obenerwähnten 
Ditpyrambenform. Die zu kurz gegliederten Saͤtze find keine 
rechten Perioden; fie reißen vielmehr den Zuhörer übertrieben 
fchnell voran. Der gegliederte Redeſatz befteht entweder aus 
mebengeordneten (oonuévn) ober aus entgegengefeßten Glie 
dern (avysıxesuevn) !) Entgegengefest find die Glieder einer 
Deriode, wenn in jebem &liede mit jebem Gntgegengefebten 
der Gegenfaß befjelben zufammengefellt if, ober entgegengefekte 
Dinge durch eine gemeinſchaftliche Beſtimmung mit einander 
verbunden find. Diefe Satzform macht einen angenehmen 
Eindrud, weil .Gegenfäge fehr verfländlih, und wenn fie ne 
beneinanber geflellt werden, noch verfiändlicher find, Paral⸗ 
lelismus der Slieder (napiowaıs) 3) entfieht, wenn bie 
Glieder einer Periode völlig gleich find; Klangaͤhnlichkeit 
(napouoiwaıg) aber, wenn zwei Glieder in ihren Außerfien 
Theilen mit einander ähnlich lauten. Es kann aber auch 
alles dieſes vereinigt feyn, fo daß biefelbe Periode eine Anti 
thefe, parallele Glieder und Mangähnliche Ausgänge bat. Auf 
biefe Weiſe kann num die Rebe durch den Rhythmus und das 
Periodiſche gehoben werden. 

Es kommt nun aber noch darauf an, nachzuweiſen, wo⸗ 
her man bad Feine, Witzige (Ta aossia) und des Anfprechende 
(v4 sVdoxsuovvze) ?) für bie Darftellung zu entnehmen bat, 
wad zu erfinden Sache bed Talents oder der Uebung if. 
Ruͤckſichtlich der Anleitung, die fich hierüber geben läßt, kann 
mar von ber Betrachtung auögeben, wie ed einem Jeden au« 
genehmaiſt, dad Willen auf eine leichte Art zu erweitern. Die 
Wörter find nemlich Bezeichnungen von Gegenfländen, umd 


2) Bergl. Dissen 1. I. p. XXXIV eq. 
2) Bergl. Dion. Hal. de comp. verb. c. 22. u. Quint.' 9, 3. 6. 76. 
’) Rhet. 3, 10, 
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diejenigen werben baber die angenehmften feyn, welde und 

eine neue Erkenutniß bringen. Ungangbare Wörter geben und 

gar Feine Vorſtellungen und die gemeinüblichen nur die bes 

kannte, aber beine neue Auffaflung. Diefe letztere wird aber 

vorzüglich durch den metaphorifchen Ausdrud bewirkt, indem 

er, zugleich an den zweien Gegenfländen gemeinfamen Begriff 

erinnernd, eine neue Vorſtellung erwedt und eine Erkenntniß 

mittelft des übergeordneten Begriffs giebt 2). Außerdem wers 

benz dadurch unerwartete Beziehungen zwiſchen verfchiebenartis 

gen Dingen aufgededt, worin eben das Feine und Witzige 

beſteht 2). Die Gleichniffe der Dichter, dieſe befondere Art 

der metaphoriihen Bezeichnungen, haben freilich Diefelbe 

Sirkung, und erfcheinen beöhalb, wenn fie treffend find, als 

wätig, doch find fie minder angenehm, weil fie umflänblicher 
werden, indem ben verichiedenen Seiten ded Verglichenen 

Die entfprechenden Momente des Bildes gegenübergeftellt wer⸗ 
den, woburc bie Aufmerkſamkeit von dem Dauptgegenfland 
abgezogen wird. Dagegen verwandelt der metapborifche Aus⸗ 

druck das Werglichene unmittelbar in dad finnliche Bild und 

fagt „died iſt jenes”, indem die eigentliche Bedeutung aus 

dem Zufommenhang, in weldem das Bild gebraucht wird, 

ch von ſelbſt ergiebt, ohne daß fie noch braucht lange gefucht 

zw werden. Es müflen ferner auch diejenigen Ausdrucksweiſen 
and Enthymemen fein und witzig erfcheinen, welche vafch eine 
neue Borfiellung bewirten. Bon den Enthymemen find bes 
fonderd diejenigen anfprechend, welche, ohne flach zu ſeyn, 

fogleich beim Ausfprechen vom Hörer verflanden werden, und 

fomit in Rüdfiht des Gedankengebalts vorzüglich gefallen. 
In Bezug auf die Sprache aber gefallen fie, erſtens der Saß 
form nad, wenn fie in Gegenfägen audgedrüdt werben, zwei⸗ 
tend der Wahl der Wörter nach, wenn dieſe eine Metapher 
\ . 





2) ®ergl. Poet. c. 21. p. 1457. b. 6. “ 
=) Bergl. Rhet. 3, 11. g 1412. =, 17, u. Top. re 
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enthalten, die weber weit hergeholt, noch flach iſt, und brittens 
wenn die Sprache den Gegenfland lebendig veranſchaulicht, 
indem fie die Sache mehr als ein Geſchehenes, denn als ein 
Zulünftiged fehen läßt. Man muß ale diefe drei Punkte im 
Auge haben: die Metapher, die Antithefe und die Lebendigkeit. 
Ben den vier Arten der Metapher 1) iſt aber die nach ber 
Analogie bie anfprechendfle. Was näher die Veranſchaulichung 
(npö Öpucrev noreiv) betrifft?), fo iſt alles das veran⸗ 
fchaulichend, was ein lebendig Thaͤtiges bezeichnet, und dies 
wird dadurch erreicht, wenn man dad Belebte in feiner Le 
bendäußerung oder dad Leblofe vermittelfi einer Metapher als 
belebt darftellt *). Durch letzteres wird Homer beſonders fo 
anſprechend, und er verführt auch in feinen allbeliebten Gleich⸗ 
niffen ebenfo mit dem Leblofen, fo daß hier Alled Leben und 
Bewegung iſt; dad Lebenbigsthätige wirb aber hervorgebracht 
durch die kuͤnſtleriſch nachahmende Darſtellung bed Dichters. 
Die Metapher iſt daher für die Beranſchaulichung des Gegen⸗ 
flandes beſonders wichtig, und auf fie läßt ſich Alles zuruͤc⸗ 
führen, was zur Belebung des Ausdrucks erforderlich if. De 
fie von dem hergenommen wird, worin weit auseinander Pie 
gendes übereinftimmend ift, fo beruhen auf berfelben auch die | 
meiſten Witzreden, in welchen durch bie überrafhende Wendung 
eine neue Vorſtellung gegeben wird, auf die man nicht gefaßt 
war, und welche zum fo lebendiger entgegentritt, je mehr fie | 
ber früheren entgegengefebt iſt, fo daß die Seele gleihfam zu 
ſich ſpricht: „wie richtig! ich aber war im Irrthum.“ Aud 
von den firmreichen Ausfprüchen entſtehen die wigigen dadurch, 
daß man das, wad gemeint ift, nicht mit ausſpricht. Eben 
darum find gut eingefleidete Raͤthſel angenehm; denn es wird 





2) Bergl. Poet. 1. 1. | ” 

®, Rbet. 8, 11. Bergl. Cic. de or. 3, 653. 6. 202. auct, ad Heren, 
4, 55. Quint. 9, 2, 40. 

2) Bergl. Demetr. de elocut. $. 81. 
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zugleid, eine neue Borftellung und ein bildlicher Ausbrud ges 
geben. Hierher gehört au, wad Theodorus !) „Neues 
vorbringen”‘ nennt, nemlich etwas, was ber biöherigen Mei⸗ 


nung wiberflreitet, und mit ber Art und Weiſe zu vergleichen . 


iR, wie man im Spaße Ausbrüde parobirt (dv roig yeAodosg 
sopanenomnive)., Die nemlihe Wirkung bringen euch 
Scherze hervor mittelfl der Allufloen (Ta nape yodyua 
omspuasa)*); denn fie täufchen bie Erwartung, indem man 
etwa fagt, nicht was man meint, fonbern etwas, das eine 
Verdrehung bed rechten Worts if. Dies muß aber, fo wie es 
audgefprochen wird, gleich einleuchtend feyn. Daſſelbe gilt von 
wisigen Wortfpielen, wenn baffelbe Wort in verfchlebener Bes 
deutung gebraudt wird. In foldyen Spielen bed Wibes iſt 
ber Ausdruck gut, wenn Gleichklang oder eine Metapher bad 
Wort ungezwungen berbeiführt; je fürzer und im je fchärferem 
Gegenſatz man ſich audfpricht, deflo anfprechender iſt es; weil 
die Auffafjung durch den Gegenfaß leichter und durch die Kürze 
ſchneller gemadt wird. Es muß außerdem dad Gefagte ent 
weber an eine beflimmte Perfon gerichtet oder fonft ‚treffend 
audgebrüdt feyn, wenn es zugleih wahr, und nicht lach und 
ohne Pointe ſeyn fol; denn ein Say kann wahr feyn, ohne 
daß er wigig if. Enthalten dabei die Worte zugleich eine Dies. 
tapher, Antithefe, eine Klangäbnlichkeit und haben fie Lebendig⸗ 
Zeit, um fo wißiger erfcheint dad Ganze. Wie nun die Gleichniſſe 
gewiffermaßen Metaphern find, iſt oben erörtert worden. Es 
gehören aber auch Sprüchwörter zu den Metaphern, bie von 
einer Glaffe von Dingen auf die andere übertragen find. Auch 
gewiſſe beliebte Hyperbeln find Metaphern und Fünnen in der 
Form eines Gleichniſſes auödgefprochen werben; fie haben etwas 
jugendlich keckes, und paſſen daher nicht für einen älteren Mann; 


2) Bergl. Beflermann a. a. D. 6. 60. A. 7. 
2) Bergl. Roth zu feiner Weberfegung biefer Stelle. 
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fie deuten auf eine heftige Semuͤtheſtimmung, und Zuͤrnende 
wenden fie beſonderd an. 
Nachdem nun die allgemeinen Beſtimungen fuͤr den 
redneriſchen Stil mit Ruckſicht auf Deutlichkeit, Wuͤrde und 
Anſchaulichkeit des Auodruckt feſtgeſtellt ind, fo darf nicht 
Aberſehen werben, daß fuͤr jede Redegattung ine andert Dam 
ſlehungsweiſe paßt:?); denn es ergebes ſich hier Unterſchiede, 
je nachdem die Rede bloß aufgeſchrieben (yarapızı)) een: wpinke 
N gehalten iſt (ayasuarıry), und ebenfo ob fie für Staaten 
(Önumyopwen) oder Gerichtöhändel (dexumu) beflimmet wirnd 
Man muß fähig ſeyn, fowol «ine Rede ſchriftlich auszmarkeis 
ten, als auch ohne ſchriftliche Aufzeichnung eine Rede fogieich 
halten zu koͤnnen. Erſteres erfordert, Daß man. ſprachrichtig rehe, 
und letzteres, daß man nicht ſchweigen muß, wenn man einen 
weiteren Kreife etwas mitzutbeilen bat. Zum fchriftlichen Auf⸗ 
zeichnen wird die forgfältigfie Ausarbeitung gefordert, mie zu ber 
öffentlich zu haltenden Rede der lebhafteſte Vortrag. Die für 
den Bortrag beflimmte Rede zerfällt in. zwei Arten, von. wel⸗ 
chen die eine ſich an das fittliche Urtheil, Die andere an bie 
Affecte des Hörerd wendet Deshalb wählen die Schauſpieler, 
weiche durch die Kunft des Vortrags zu wirken bemüht find, 
ſolche Stüde, in denen entweder heftige Leidenſchaften bochers 
ſchend oder in welchen die Charaktere der einzelnen Perſenen 
mit großer Sorgfalt durchgefuͤhrt find, und auch die Dichter 
nehmen zum Gegenfland ihrer Darftelung ſolche Helden, bie 
entweber fir dad Pathetifihe oder für das Eihifche paffend 
erfiheinen. Es werben aber auch diejenigen Dichter gefchägt, 
die fich Bloß für die Lectuͤre eignen und man führt fie gerne 
bei ſich; bei diefen zeigt fich dieſelbe Sorgfalt in der Dicken, 
wie bei denen, welche für Andere Reden fchreiben, ‚Vergleicht 
man nun die Reben derer, welche zur fchriftlichen Ausarbeitung 
Geſchick haben, mit den Reden der Öffentlich auftretenden Red: 


1) Rhet, 3, 12. 





. 3weited Capitel. 647 


mer, fo erſcheinen jene beim oͤfſentlichen Vortrage mager, diche 
beim Leſen roh und kunſtlos, denn, weil letztere auf den muͤnd⸗ 
lichen Bortrag berechnet find, werden die-&tellen matt, weiche 
nur durch denfelben wirkſam ſeyn Binnen. So wied:z. B. 
sadfichtlich der Satzverbindung in ber gefchriebenen: Rebe das 
Afyndetiihe und bie öftere Wiederholung deffelden Wertes mit 
Recht gemißbilligt; aber im muͤndlichen Wortrag wird gerade 
durch folhe Wiederholungen bie Lebendigkeit des Vertrags 


- berbeigeführt, indem durch die verfchiedene Betonung, beffelben 


Worts dad Unangenehme aufgehoben wird. Eben fo verhält 
eb fi) wit dem Afynbetifchen. Denn foldye unverbundene Säge 
möäffen lebendig vorgetragen werben, und haben überdies ba® . 
Eigenthuͤmliche, daß eu fcheint, als ob in einem gleichen Zeit: 
raum Bieles gefogt würde; denn durch dad Bindewsrt wird 
Wied zu einem. einzigen Ganzen verfmüpft, und went 'zs 
alſo weggelaflen wird, fo wird natürlich umgebehrt daB: eine 


Ganze zu Bielem werden. Was nım das Charafteriſtiſche dw 


Stils für die einzelnen Rebegattungen betrifft, fo gleicht Die 
Darſtellungoweiſe der. Vollsrede ganz und gar ber Decora⸗ 
tienömaferei, denn in dieſer ift, wie in jener, bie. Feinbeit: der’ 
Ausführung überflüffig, ia fehlerhaft, wegen des weit ausge⸗ 
dehnten Kreiſes des Hörer und der Schauenden. Die gerichrliche 
Mede aber muß audgearbeitster feyn, zumal wenn nur Einet 


Hechter ifi; dem fie kann am wenigſten rhetoriſche Runfiadt? 


tel. anwenden, weil das zur Sache Gehörige- und: nicht Bes 
hörige leichter zu uͤberblicken iſt; auch fehlt die Lebhaftigkeũ 
des Vortrags, wie fie erzeugt wird durch ein größeres Publi⸗ 
tum, und fomit if das Urtheil unbeſtochen. Deswegen wie: 
chen. dieſelben Redner nicht in allen Rebepattungen Gluͤck, 
fondern wo bet lebendige Vortrag am wirkſamſten iſt, da wirkt 
die forgfältige Ausarbeitung am wenigſten; und baſſelbe findet 
Statt, wo Stimme und vornehmlich eine ſtarke Stimme erfar: 
dert wird. Die epibeiltiihe Rebegsitung endlich iſt für die ' 
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ſchriftliche Aufzeichnung am geeignetfien *) und beöhalb am 
meiften ausgearbeitet; denn fie iſt zum Lefen beflimmt. Naͤchſ 
dieſer nimmt die gerichtliche Redegattung rüdfichtlich der forgs 
fättigen Ausarbeitung den zweiten Rang ein. 

Weitere Regeln über den Stil zu geben iſt überflüffig, 
3. B. daß er anmuthig und kraftvoll feyn müffe; denn. dies 
ift ſchon in den oben gegebenen Beſtimmungen mit enthalten, 
wo von der Güte des Stils gehandelt if. 


2. Unordnung der Rebe, 


Zwei Theile der Rede find nothwendig ?): man muß 
nemlich den Gegenflanb der Rebe angeben, von welchem ge 
handelt wird, und fodann die Beweiſe bafür beibringen; jenes 
enthält die Behauptung (noodeois), dieſes die Beglaubigung 
(siorıg), oder ber erfie Theil iſt Die Aufgabe (neofinke), 
der zweite ber Beweis (amodesis). Man hat fi hier in 
laͤcherliche Eintheilungen verlaren ?), indem man nicht im Auge 
behielt, welche Theile einer Rebe weientlih find und in allen 
Rebegattungen vorkommen muͤſſen. Als heile der Rede 
führt man auf: den Eingang, die Erzählung, die Wi⸗ 
deriegung der Gegenpartei, bie vergleichende Zuſammen⸗ 
ſtellung, die Recapitulation der Beweiſe im Schlußwort *). 
Diefe heile. koͤnnen in der einen und der anderen Re 
degattung. vorfommen, ohne daß fie in jeder ſtets gefor⸗ 
dert werden. Nothwendige Xheile find bie Aufftellung bed 
Thema und die Beweisführung. Die größte Zahl aber, die 





3) Bergl. Quint. 3, 8, 63. 

2) Rbet. 8, 13. Bergl. Cic. de or. 2, 19, 79. de invent. 1, 14 fim. 
part. orat. c. 8. Quint. 3, 3, $. 7—15 u. 4, 1, 6 2gg- 

2) Bergl. über die Eintheilung Phil. des Arifl. erſt. Btb. p. 172 sqg- 
u. p- 308 sq. 

%) Diefe einzelnen helle heißen im Griechiſchen: zgoodusor, dunyaass, 
sa mpös zör arsldınorn (ein Theil ber alorıc), arsınagupeld, Int- 
doyog vür dnodemımer oder Inavodoc. 
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vorkommen kann, ift: der Eingang, die Aufſtellung bed Thema, 
bie Beweisführung und dad Schlußwort; denn bie Widerle⸗ 
gung ber Gegenpartei gehört zur WBeweisführung *), und bie 
vergleichende Bufammenftellung iſt nur eine Werflärfung bed 
Gewichts ber eigenen Gründe, und folglih ein Theil ber 
Beweisführung. Der Eingang ?) iſt ber Anfang ber Rede 
umb eben bad, was in ber Dichtkunſt der Prolog und in 
ber Inſtrumental⸗Muſik dad Vorſpiel; denn alles dies find 
Anfänge und gleihfam ein Wegzeiger zu bem Folgenden. 
Mit dem Eingang in ber epibeiktifhen Rede hat bad muſika⸗ 
iifche Worfpiel Achnlichkeit, infofern z. B. bie Floͤten ſpieler 
aud dem, was fie gerade gut blafen! koͤnnen, ihr Borfpiel neh⸗ 
men und es in Werbindung mit dem Anfang des Stüds 
feßen *); ebenfo darf man im Eingang der epibeiltifchen Rede 
jeben beliebigen Gedanken ausführen und dies mit dem Thema 
in Berbindung ſetzen. Stoffe zu Eingängen foldher Reden find 
ein Lob, ein Tadel, eine Ermunterung, eine Abmahnımg oder 
irgend etwas, was den Hörer geneigt machen kann, und foldye 
Präludien (dvödame) können dem Begenfland fremd oder 
verwaudt feyn. In Anfehung der Eingänge für gerichttiche 
reden iſt ſeſtzuhalten, daß fie daſſelbe ſeyn muͤſſen, was. die 
Prologe für Dramen, die Einfeitungen für Heldehgedichte 4), 
fo daB eine Andeutung ded Gegenfianded gegeben werde, um 
vorher zu wiflen, wovon die Rede ſey. Das hauptfſaͤchlichſte 
Geſchaͤft des Eingangs ifl, den Zweck anzugebeh, um beffent: 
willen die Rebe gehalten wird; ift daher der Gegenſtand bes 
kannt, fo wird der Eingang überflüffig. Die befonderen Rüds 
2 


J 





ı) Bergl. Quint. 8, 9, 6. 

2) Rhot. 8, 14. Bergl. Cic. de or. 2, 78. de invent. 1, 18. Dior 
Hal, rhet, 10, 13. Qaint. 3, 8. $. 7. u. 4, 1 u. 12, 10, 52. 

») Bergl. Platon. Cratyl. p. 417. e. Cic. de or. 2, 79. Weiter unten 
vergleicht Arifloteles die Eingaͤnge der epiveiktifchen Rebe mit ben 
Prodmien der Ditbyramben. 

©) Bergl. unten Poet. c. M. 
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ſichten, bie bier noch enpfohlen zu werben pflegen, ſind NRe⸗ 

cepte gegen einzelne Hebelflände, die nicht einmal dem Eingang 
allein angehörig find. Diefe werben hergenommen von bez 
Perfönlichkeit des Redenden, von ber Beſchaffenbeit des Hoͤrers, 
von dem Gegenfland und von dem, was das Gegentheil if. 
Auf die Perföntichleit des Medenden-und bes Gegnerd bezieht 
fich Alles, was die Abficht het, eine üble Meinung zu befeis 
tigen ober herporzurufen, der Vertheidigende wird jenes im 
Gingange, des Anklaͤger im Sclußwort thun. Auf den Hd 
ver iſt das berechnet, wodurch man ihn geneigt macht aber 
wider ben Begner einnimmt, biöweilen auch bad, wodurch feine 
Aufmerkſamkeit erregt oder abgelenkt wird; Denn nicht immer 
iſt es förderlich, ihn aufmerkſam zu maden, weshalb auch 
Manche verſuchen, ihn zum Lachen zu hringen. Willigkeit 
ſich belehren zu laſſen entſteht aus ber redlichen Sefinuung des 
Redenden, und Aufmerkſamkeit wird erregt durch Das Große, 
durch das uns Betreffende, durch das Wunderbare und An⸗ 
genehme, und durch das Gegentheil wird fie geſtoͤrt. Doch 
alles dies iſt außerweſentlich, iaſofern tie Schwaͤche dei Bu 
hoͤrers dabei beruͤckſichtigt wirdz iſt dieſer won ber rechten Axt, 
fo bedarf es keines anderen Eingangs, als bloß den Gegen 
ſtand ſummariſch anzugeben, damit doch die Sache, wie der 
Leib, feinen Kopf habe. Die Erregung der Aufmerkſanckeit 
iſt allen Theilen der Rede gemeinfom, wo «8 nur immer Neth 
thutz denn am jeber andesen Stelle ermattet die Aufmerkfams 
keit eher als im Anfang. Ueberhaupt bezieht dies, was im 
Eingang auf den Hoͤrer berechnet iſt, ſich offenbar nicht auf 
dieſen als ſolchen, ſondern es ſoll eine uͤble Meinung von 
Anderen erweckt ober eine Befürchtung befeitigt werben. Eenſo 
verfahren auch die, deren Sache fchlecht fiedt oder zu ſtehen 
ſcheint; fie gehen: lieber um diefelbe herum, als daß fie ſich 
auf-fie einlaffen, wie Sclaven, welche in einer Unterfuchung 
befragt werden, ſich in ihren Antworten ſchlau im Kreiſe her 
umdrehen und ein großes Praͤambulum maden. Am wenig: 
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flen bebürfen ihrer Natur nach bie Staatöreben der Eingänge; 
denn fie beizeffen ja Dinge, welche man fchon kennt, und die 
Sache an fi bedarf feines Eingangs, es ſey denn einerfeitä 
ig Rüdficht auf den Redner oder Gegenredner, um eine üble 
Meinung zu befeitigen .oher zu erwecken; andererfeitö in Ruͤd⸗ 
fit auf den Segenftanh, um benfelben zu fleigen ober her: 
ebzufegen, wenn die Zuhörer von deſſen höherer ober geringes 
rer Bedentung nicht auf gleiche Weile überzeugt find, wie. bes 
Rebner. Es kann aber auch des Schmucks wegen die Staats⸗ 
rede eined Eingangs bebürfen, damit ‚man nicht ſo zu ſagen 
mit, der Thür ind Haus faͤllt. Da aun in dem Eingang eb 
vorzüglich darauf ankommt, daß des Rebner jedes ungünfge 
Vorurtheil befeitige und eine günflige Meinung von. fih zu 
erregen ſuche, fa werben noch zwölf Geſichtspunkte at, 
nad welchen beides zu erreichen iſt ı). 

Was bie Erzählung ald Theil der Rede anbeirift, fe: 
fürh für dieſelbe die einzelnen Redegattungen zu unterfcheiden ?).. 
In der epibeiktifhen Rebe kann man die Thatfachen nicht für. 
fih hintereinander erzählen, fonbern eß muf bie Erzählung, 
mit den befonderen Theilen der Rede vermebt werden. Es 
läßt ſich hier ein Zwiefaches unterfsheiden, ein ‚von außen durch. 
die Xhatfachen Gegebenes, welches der Rebner nicht erſchaffen 
ann, und ein durch die Kunſt Geroorgebrachtes, nemlich die, 
Beweisführung, Wallte .man nun erſt Alles der Zeitfolge. 
nach erzaͤhlen und darauf durch Schlüffe aus ben ‚gegen 
benen Thatſachen Lob und Zadel vechtfertigen, fo wuͤrde. 
einer ſolchen Darfielungsweife die innere Einheit fehten,. 
während dadurch, daß die befonderen charakteriſtiſchen Eis 


genſchaften einer Perfon zugleih durch bie Thatſachen ber 


gründet werden, bie Neberſicht arleichert wird. @8 if aber 


1) Rlet. 3, 15. | 
3) Rhet. 3, 16. Vergh Cio. de on 2 8. de iav. 1, u Mint 
4%. Dion. Hal. l. 1. 10, 14. 
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auch möglich, daß eine Erzählung ganz äberfläffig erſcheint, 
“ indem bie Thatſachen allgemein bekannt find, und man an 
diefelben nur zu erinnern braucht 2). — Für die gerichtliche 
Rebe ſtellt man nun den laͤcherlichen Grundſatz auf, die Er⸗ 
zählung müffe raſch feyn *), ohne für bie Beſtimmung des 
rechten Maaßes den Zweck der Erzählung hervorzuheben, wel 
her in der nötbigen Aufhellung der Sache befleht und in ber 
überzeugenden Gewißheit, daß die Sache fich wirklich zugetra⸗ 
gen hat. Weitfchweifig darf eben fo wenig bie Erzählung 
ſeyn, als der Eingang und die Beweisfuͤhrung, und der Vor⸗ 
zug beruht hierfür gleichfalld nicht auf ber Raſchheit ober 
Kürze, fondern auf der Beobachtung des rechten Maaßes. 
Nebenher muß ber Redende Manches in’ die Erzählung ein 
fließen laſſen, was auf feine eigene Rechtlichkeit oder was auf 
bie fehlechte Gefinnung bed Gegnerd binmeifet, oder was bie 
Richter gerne hören. Der Vertheidigende hat weniger nöthig 
zu erzählen, als vielmehr bie Erzählung des Gegnerd zu bes 
fireiten, entweder in Bezug darauf, daß Etwas nicht gefchehen, 
oder daß es nicht Schaden bringend oder nicht ungerecht oder 
nicht von ſolchem Belang fey, um fich dabei aufzuhalten, weit 
es anerkannt iſt; es fen denn daß biefes unter das gehöre, 
was man beftreitet, 3. B. wenn man fagt, eine Sache ſey 
zwar gethan worden, aber fie fey feine Rechtöverlegung. Fer⸗ 
ner hat man die Thatfachen (nenpayudva) Eur; anzuführen, 
wofern nicht der fpecielle Verlauf derfelben (npazröuese) und 
fomit die ausführliche Darftelung Mitleid erregt mit dem 
Täter oder Entrüflung gegen den, an welchem fie vollbracht 


1) Es iſt nicht unwahrſcheinlich, was Victorins in feinem Sommenter 
zur Ariſtoteliſchen Rhetorik p. 828. vermuthet, daß im Text nach den 
Worten ov yüg molloi Ioacır ber Schluß ber Aubelnanderfegung über 
die Erzaͤhlung in ber epibelktifchen Steve und ber Anfang über bie 
Erzaͤhlung in ber gerichtlichen Rede ausgefallen iſt. 

2) Bergl. Quint. 4, 2. 6. 9, 
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MR. So iſt des Obyſſeus umftändlihere Erzählung vor dem 
Acinous *) wirkfamer, ald wenn er fie fo kurz gefaßt hätte, 
wie fpäter in etwa ſechzig Werfen vor der Penelope ?). Die 
Erzählung ſelbſt muß individuell charakteriſtiſch feyn, d. h. es 
müflen ſich darin bie fittlihen Grundſaͤtze des Rebenben zu 
erfennen geben, welche fi in bem fund thun, was erfirebt 
wird. Hierher gehört auch Alles, was ald eigenthuͤmlich mit 
dem jedesmaligen Charakter in Berbindung flieht, fo wie auch, 
Daß man fpreche, als handle man von fittlichen Grundſaͤtzen 
und nicht von bereshnenden Wesftandeögrünben geleitet, denn 
diefen folgt der Kluge, jenen ber Mechtfchaffene Iſt ein bie 
Dandlung beflimmender Grundſatz nicht einleuchtend, fe muß 
man die Begründung hinzufügen; hat man feinen Grund ans 
zugeben, fo muß man fagen, man. wifle wohl, daß man etwas 
Unglaubhaftes fage, aber man fey nun einmal nicht anders; 
denn die Menſchen glauben nicht leicht, daß man anders et⸗ 
was vorfäglich thue, ald um des Nusens willen. Auch muß 
die Erzählung dad aufnehmen, was mit ben Afferten in Ver⸗ 
bindung flieht, wie biefe fi fowol gewöhnlich äußern, als 
auch eigenthümlih an bem NWertheidigenden oder an dem 
Gegner hervortreten; denn bied erwirbt bei den Zuhörern 
Glauben und läßt fie auf ben inneren Gemüthözuftand ſchlie⸗ 
fen. Reich an folchen "individuellen Zügen fi Home. Man 
muß fich aber gleich von vorne herein als einen Mann von bes 
ſtimmtem Charakter einführen, damit man als ein ſolcher von dem 
Zuhoͤrer angefehen werde, und fo auch der Gegner; doch darf 
man fich died Beftreben nicht merken laffen, fondern aus der 
ganzen Haltımg bed Redners muß hervorgehen, auf welde 
Weiſe er von dem, was er erzählt, ergriffen ifl, wie man bei 
Weberbringern von Botſchaften, nych ehe fie gefprochen haben, 
den Inhalt ihrer Botſchaft ahnt. Endlich iſt die Erzählung 


1) Hom. Od. 8. 9—12, 
”) ib. 28, 25384. 


* 
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nit auf einen befonberen hell der Rede zu befchränten, 
fondern fie muß an mehreren Stellen eintreten und manchmal 
gerade zu Anfang nicht. Da die beratende Rede fi auf 
Künftiges bezieht, fo kann Erzählung hier nur infofera Gtatt 
finden, al8 man an frühere Begebenheiten erinnert, um befto 
beffer über das, was fpäter gefchehen fol, fich berathen zu 
Tönnen, oder man erzählt zum Lobe oder zum Nabel, in weis 
chem Kal man nicht ald berathender Redner handelt. Iſt 
das Vorgetragene unglaubhaft, fo muß man verfprechen, baß 
man den Grund bald angeben und zugleich einem Jeden, ben 
die Berfammlung beflimme, zur Enticheibung vorlegen wolle. 
Was die Beweisfuͤhrung anbetrifft 2), fo muß fie Bes 
weiskraft haben, und der Beweis den fireitigen Punkt fehl 
fielen. Gtreitig kann feyn, daß bie Sache gefchehen, oder 
daß dadurch Schaden zugefügt, oder daß fie von Bedeutung, 
oder daß man dazu berechtigt geweien fen. Auf dem Punkte 
nun, ob etwas gefcheben fey oder nicht, beruht befonders die 


Unredlichkeit einer der fixeitenden Partheien, während bei ben 


% 


Übrigen Unwiſſenheit und Irrthum als Urſache angeführt wer⸗ 
den Tann ?); daher muß man bei dieſem Punkt vorzugsweiſe 
verweilen, weil ed fi um die Meblichkeit entweder des Ber 
theidigers oder des Gegners handelt. In ber epidelktiſchen 
Rede werben die Thatſachen ohne Weiteres geglaubt, und es 
tommt bier nur auf Steigerung an in Bezug auf dab, was 
ruͤhmlich und nuͤtzlich if. Im wenigen Faͤllen find Beweiſe 
nöthig, nemlich wenn die Thaten nicht glaubhaft find und die 
Ausführung derfelben einem -Anderen beigelegt if. In ber 
berathenden Rebe können die flreitigen Punkte fi auf Das 
beziehen, was geſchehen wird, und darauf, Daß das von bem 





1) Rhet. 8, 17. Bergl. Cie. de or. 3, 81. Quint 4, 3. u. Dion. 
Hal. L 1. 10, 16. 


2) Berg. Eth..6, 10. p. 1188. b. 
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Gegner Angerathene ſich zwar verwirklichen, dies aber nicht 
gerecht, wicht nuͤtzlich ober nicht von folder Bebeutung feyn 
wird. Dan muß auch darauf merken, ob der Gegenredner 
über dem vorliegenden Fall hinausgeht und ſich eine Unwahr⸗ 
beit erlaubt, weil man dies ald einen Beweis benuten Fam, 
daß er aucd im Uebrigen nicht die Wahrheit rede, Beiſpiele 
eignen fi für bie berathende Rede am beften, wie für die 
geeichtliche die Enthymemen, denn in diefer kommt ed auf 
dag Geſchehenſeyn an, was nothwendigerweife fo if und als 
ſolches bewiefen. werben muß, während in ber berathenden 
Rede die Beifpiele aus der Vergangenheit für das Künftige 
benugt werden, Man muß jedoch die Enthymemen nicht bins 
tee einander vorbringen, fondern Anderes damit in Berbindung 
feßen, weil fonft die Kraft des einen Beweiſes durch den an⸗ 
dem geſchwaͤcht wird. Auch muß man nicht über Alles nach 
Enthymemen fuchen, fonft wird man ed machen, wie Mauche 
von den Philoſophen, welche Dinge bemeilen, die bekannter 
und unbezweifelter find, als die Gründe, aus denen fie dieſel⸗ 
ben beweifen. Will man auf die Empfindung, auf das Sefuͤhl 
der Hörer einwirken, fo muß man nicht Schluͤfſe vorbringen, 
denn bdiefe nehmen ben Berfland in Anſpruch und verbrängen 
entweder den Affect oder werden nutzlos verfchwendet. Auch 
da, wo ter fittlihe Charakter des Redners vorbersfcht, muß 
man fein Ewtbymema onbringen; denn die Beweisführung 
bat weber mit der Perföntichkeit noch mit fittlichen Grundfaͤtzen 
etwas zu fchaffen. Ginnfprüde kann man dagegen ſowol im 
der Erzählung als in ber Beweisfuͤhrung anwenden; auch ba, 
wo man im Affecte redet. Schwieriger nun ald die gerichtfiche 
if} natürlich Die beratbende Rede, weil diefe das Künftige bes 
trifft, während jene das Vergangene im Auge bat, mad bereit# 
Gegenſtand des Wiſſens if, feib für einen Scher, wie Epi⸗ 
menided der Kreter fagte; benn dieſer weifjagte nicht von zus 
Fünftigen Dingen, ſondern nur von vergengenen, die aber noch 


- 


? 
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verborgen waren !). Außerdem bat bie gerichtliche Rebe am 
dem Gefek eine Grundlage, und weiß man erfl, worauf man 
ſich fügen Tann, fo findet ſich bie weitere -MBeweisführung 
leichter. Berner gehen ber berathenden Rede viele Stoffe zum 
Reden ab, z. B. die Angriffe auf ben Gegner, das Reben 
von ſich oder bie Erregung der Affecte; fie-hat vielmehr deren 
am wenigfien, wenn fie nicht über ihren Gegenſtand hinenus⸗ 
gehen will. In der epibeiltifhen Rede muß man den Stoff 
durch Eobfiprüche auf Andere epifobifch erweitern, weshalb auch 
Gorgias wel meinte, daß ihm der Stoff nie ausgehe. Es 
Tönnen nun aber die Beweiſe noch verflärkt werben durch bie 
Perſoͤnlichkeit des Redners, welche befonderd daun von Wir 
tung if, wenn beweilende Schtüffe fehlen. Unter den Enthy⸗ 
memen felbfi find die widerlegenden anſprechender als die ber 
weifenden. Nicht bildet aber die Beſtreitung des Gegners 
einen beſonderen Xbeil, fondern gehört mit zur MBeweisfäh- 
rung. In der berathenden Rede fowol als in der gerichtlichen 
Rede müflen von dem zuerſt Sprechenden zunaͤchſt die eigenen 
Beweismittel vorgebradht und fobann bie des Gegners befeis 
tigt werben, indem man fie entkräftet und im Voraus ums 
wirffam macht. Sind aber ber Gegengründe viele, die vors 
gebracht werden koͤnnen, fo müflen dieſe erſt entkräftet werben, 
Wenn man nach der Rede des Gegners ſpricht, fo if deſſen 
Beweisführung zuvor zu widerlegen, zumal wenn fie Beifall 
gefunden bat, damit der eigenen Rebe gleih von Anfang Zu⸗ 
gang bei deu Zuhörern verſchafft werde. Ruͤckfichtlich des 
Gharakterd wird nur das, was der Redner von fich ſelbſt ſagt, 
leicht gehäffig und weitichweifig, und erweckt Widerſpruch, und 
foricht er von Anderen, fo erfcheint er als ſchmaͤhſuͤchtig und 
oh, baher muß man in bem einen und dem anderen Kal 
ſolches einem Dritten in den Bund legen. Es laffen fich aber 





2) Wergl. ulrici Geſchichte ber Helleniſchen Dickkunft, TI, p. 236. 
u. ebend. 1, p. 458 aqq. 








zw. — — — — —— 
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auch Enthymemen in Sinnſpruͤche umformen, in denen ſich 
ber Gharakter des Redners kund giebt. Berner Bann zur Ent: 
kraͤſtung ded Gegners noch die Frage angewandt werben *), 
welche namentlich dann von Wirkung ifl, wenn ber Gegner 
bereite Eins gefagt bat, fo daß, wenn noch ein Einziges weis 
tee gefeagt wird, eine Ungereimtheit herauslommt. Oft braucht 
man auch, wenn man Eins von ihm herausgebracht hat, nach 
dem Auberen, was an fi Mar ifl, nicht noch weiter zu fra» . 
gen, fondern dies als nothwendige Folge audzuſprechen. Ein 
dritter Koll ift, wenn man Außficht hat, zeigen zu koͤnnen, 
baß der Begner entweber ſich ſelbſt ober der allgemeinen Meis 
nung widerſpreche. Gin vierter Fall ergiebt fih daraus, daß 
auf die Frage nur eine ſchwankende Antwort gegeben werben 


kann, benn bei. dem unentſchiedenen Hin⸗ und Herſchwanken 


bed Antwortenden werden bie Zuhörer ungeduldig, weil fick 
nichts daraus entnehmen läßt. Außer diefen Fällen muß man 
bem Gegner nicht mit zu vielen Fragen zufegen; beun hält ex 
Stand, fo erſcheint man leicht. ald überwunden, und außerbem 
wiberfireben viele Fragen hinter einander der Faffungskraft der 
Zuhörer. Bei den Antworten bat man darauf zu achten, daß man 
auf Doppelfinniges nicht auf einmal antwortet, fonbern nachdem 
man jedes einzeln unterfchieben bat, auf ſcheinbar ſich Wider⸗ 
ſprechendes aber fo, daß man ſogleich in der Antwort ben Wi⸗ 
Derforuch loͤſt, ehe noch ber Gegner weiter gefragt ober einen 
Schluß daraus gezogen hat; denn es ift nicht ſchwer voraus⸗ 
zufchen, wo die Rebe hinaus will. Wird ferner beim Schlie⸗ 
Gen der Schlußſatz als eine auf ben Gegner gerichtete Brage 
audgefprochen, fo muß man ben Grund angeben, woburd 
man ben Fragenden laͤcherlich madt. Um einer foldyen bes 
ſchaͤmenden Antwort zu entgehen, muß man baher den Schluß» 
fag nicht in eine Frage einkleiden, es fey denn, daß man eis 





2) Rhet. 8, 18. Bergl. Cie. de or. 3, 53. $. 308. or. c. 40. Quint, 
9,2, 6. u. Dion. Hal. Li, 10, 18. 


Poll. d. Ariſtot. 2. We. 42 


\ 
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nen Hohen Grad ber Wahrheit für ſich hat. Das Laͤcherliche 
iM nicht ohne Wirkſamkeit in Öffentlichen Beben bidweilen 
amumenben, und Gorgias bat Recht, wenn er fagt, man 
möüfle den Eruf der Gegner durch Lachen und ihr Lachen 
durch Ernft unwirkſam machen. Es giebt verſchiedene An 
ten des Lächerlichen ?), aus welchen Jeder nach feiner In⸗ 
vividualisät wählen kaun. Die Ironie iR eined freifiunigen 


. Manned würbiger, als die Spaßmacherei; denn der Ironiſche 


bringt dad Laͤcherliche zu feinem eigenen Vergnuͤgen vor, ‚der 
Spaßmacher aber zur Beluftigung. Anderer *). 

Was endlich das Schlußwort anbetrifft *), fo folgt nach 
der Beweisfuͤhrung, daß mau felber Die Wahrheit, der Geg⸗ 
wer aber die Unwahrheit rede, ganz natürlich das Loben umb 
das Tadeln, und das Streben, die Hoͤrer zu bearbeiten (dns- 
zuixedssv), damit der Redaer fie ſich gemeint, aber dem Geg⸗ 
wer abgeneigt mache, indem er nachweiſt, wie ex feibfl entweber 
ia dem vorliegenden Fall oder überall reblich, ber Gegner aber 
entweder bier oder ſonſt auch immer unredlich fey Die Ge⸗ 
fichtspunfte, nach welchen Jemand als rechtfchaffen ober ſchlecht 
Darzufiellen ifl, find oben 4) angegeben. Das Zweite if das 
Steigern oder Herabiehen; benn erſt muß das Thatſaͤchliche 
fefiReben, che man von deſſen Bedeutung ſprechen Tann. Die 
Gefihtöpuntte für das Steigern und Herabſetzen find gleiche 
Jalis oben näher bezeichnet worden. Das britte iſt, bie Affecke 
ber Zuhörer zu erregen, um fie, nachdem das Thatſaͤchliche 
und die Bedeutung deſſelben ſeßſteht, für daffelbe entweder zu 
gewinnen oder gegen baflelbe einzunehmen. Auch für die Er 


1) Die Theorie des Laͤcherlichen iſt und von Ariſtoteles leider nicht as 
halten; f. unten Poet. c. 5. Behandelt iſt bad Laͤcherliche v. Ci. 
de or. 2, 53 sqq. u. Quint. 9, 3, 1. 

2) Bergl. Eth. 4, 13. 14. und oben p. 341 aqq. 

2) Rbet. 3, 19. Vergl. Cic. de inr. 1, 52 agq. Qaint. 6, 1. 

%) Bergl. Rhet. 1, 9. , 
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segung der Affecte find oben bie allgemeinen Mittel angege⸗ 
ben worden. Als Wiertes bleibt endlich nur noch übrig, das 
Borgetragene zu recapitulien. Die rechte Methode bierfür iſt 
die, welche man, obwohl mit Unrecht, für bie Eingänge em⸗ 
pfielt; man fagt, man folle die Sache oftmals bringen, das 
mit fie vecht aufgefaßt werde. Im Eingang muß man aller 
dings die Sache felbfi angeben, damit nicht verborgen bleibe, 
wovon gehandelt wird; im Schlußmwort aber ſummariſch bas 
wiederholen, wodurd der Beweis geführt worden, unb der 
Anfang hierzu if: „man habe nun geleiflet, was man vers 
beißen’ und demnach muß man das hervorheben, was man 
behauptet und auf welche Gründe man feine Behauptungen 
geſtuͤtzt habe. Die Recapitulation kann geſchehen entweber das 
durch, daß man über denfelben Punkt den Augaben des Geg⸗ 
ners die eigenen gegenüberftellt oder dag man nicht Punkt 
für Punkt gegenüberfegt, fondern dad Seinige in der Aufeins 
anderfolge, in welcher es vorgebracht if, wiederbolt, und dann, 
wenn «6 zwedimäßig erfcheint, die Punkte der Gegenrede. Die 
Segenüberfiellung felbft kann auf ironifche Weile ausgeführt 
und auch die Fragform hierzu benugt werden. Rüdfichtlich 
der forachliben Darſtellung eignet fih zum Schluffe die uns 
verbundene Ausdrucksweiſe, damit dieler ſich als wahres Schluß» 
wort und nicht als ein neuer Redeſatz fund giebt. 

‚ Alfeitig hat nun Arifloteled die drei Hauptpunkte, auf 
Die es bei der Abfafjung der Rede ankommt, behandelt, nems 
lich die Beweisfuͤhrung, den ſprachlichen Ausbrud und bie 
Unordnung der Rede, und hierdurch zuerfl die Grundlage für 
Die wifienidaftlie Behandlung ber Beredtſamkeit gefchaffen. 
Angeregt wurde er ſchon früh zu WBorträgen über Rhetorik 
durch die einfeitige, mangelhafte Behandlung, welche diefer 
Segenfland gefunden hatte *), daher auch die polemiſche Rich» 
tung, welche ex gleich zu Anfang feiner Rhetorik nimmt, in- 





2) Bergl. Soph. elench. c. 34. 
42 * 


f 
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dem er ba6 Ungenügende der aufgeftellten Theorien nadhweil, 
in welden der widtigfle Punkt, die Beweisfuͤhrung, gan 
unberhdfichtigt gelaffen war!) Dielen Theil behandelte m 
daher mit defto größerer Sorgfalt, und ſtellte alled hierauf 
Bezügliche mit fleter Beruͤckſichtigung deſſen, was biöher von 
den Rebnern geleiftet war, in foldyer Ausführlichkeit und Gruͤnd⸗ 
lichkeit zufammen, daß für die naͤchſtfolgenden Rhetoriker nichts 
weiter hinzuzufügen blieb; im, Gegentheil verloren fie je länge 
je mehr diefen für die Ueberzeugung ber Zuhörer wichtigfen 
Theil aus den Augen, und ließen ſich auf fpikfindige un“ 
Meinliche Unterfheidungen von den Tropen und Figuren dm 
Rede ein. Wie aber in noch fpäterer Zeit für (icero, fir 
Dionys von Dallcarnag, für Quintilian die Ariftotelifche Rhe 
torik bie Grundlage der Lehren über die Beredtſamkeit bilbek, 
wirb aus den In der obigen Darftellung zur Wergleichung aw 
gezogenen Stellen hinlänglich einleuchtend ſeyn ®). 

Es bleibt nun noch darzuſtellen übrig, auf welche Beil 
Arifloteles in das Weſen der belleniihen Kunft eingedrungen 
if, und wie er auch dies Behiet, auf welchem ſich das ger 
flige Leben der Griechen am reichfien entfaltete, mit umfaſſen 
dem Geiſt durchdrungen und mit ädht wiffenſchaftlichem Ein 
beherrſcht hat. 


1) neber dad Berhältniß des Ariſtoteles zum Sokrates vergl. Steht) 
Ariſtotelia I, p. 68 sqq. II, p. 286— 88. u. Max Schmidt Li 
p. 17 sgq. 

?) Berl. no Stahr Ariſtoteles bei den Römern p. AB gg. © 
113 2ggq. 
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3weiter Theil. 
Aeſthetitk?). 


A. Das Weſen der Kunſt und der innere Zuſammenhang 
der einzelnen Kuͤnſte. 


1. Des Wein der Kunſt und ide Berhältniß gur Gitttichkelt. 


Die Kunft if eine Aeußerung der Wermunftipätigkeit des 
Senfpen; fie if daher fein Cigentpeum, durch weiches er ſich 


Die Poetik IR-aufer den vielfachen Beziehungen, welche Xrtfkoteles 


| feyn, jegt dem Abſchluſſe nah, dort in vorläufigen, nur. bem Urheber 
verftänblichen Bemerkungen enthalten, fo daß mehr ber Zufall als 

die redigirende vieleicht bewußt interpolivende Hand der Gchäler 

über den chaotiſchen est entſchied; ober mag man mit Stahr 

¶. Halliſch. Jahrb. 1838. Ro. 207.) bie Poetik nach Worträgen bes 
Ariſtoteles ſich nachgefchrieben denken, wobel der Gchreibende nur 


ſeyn muß, ob die Poetik für sin ſelbſtſtaͤndiges Ganzes gun 


halten it ober für einen Theil einer größeren Schrift, 
aus welcher fi dieſer nur als Bruhfkäd erhalten Hat, 
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vor ben uͤbrigen lebenden Geſchoͤpfen auszeichnet 2). Die 
praktiſche Vernunft if es, unter deren Leitung fie ſteht 2); fie 
unterfcheibet ſich aber von der praktiſchen, handelnden Thaͤtig⸗ 
keit dadurch, daß bei ihr dad Schaffen, das Hervorbringen 
eines Werkes die Hauptfache ift, wobei feine Rüdficht genom, 
men wird auf dad innere Verhalten, auf bie Gefinnungen bes 
Kuͤnſtlers, während hierauf für die Handlung das Weſentliche 
Gerupt. Indem mun aber die kuͤuſtleriſche Thaͤtigkeit beſtimmt 
wird durch bie praktiſche Vernunft, ‚tritt ſie in eine nähere Be⸗ 





Der aufldſenden und variceme Sei be hen. De. Aitter 
fin deſſen Ausgabe Aristutefis Poetica. Colon. 3889. ) gegenkber, 
bie fowol durch Knebel in beffin melctemat. Aristoteljonrum spec. 
prim. als and buch) Stahr (in Halliſch. Eitiraturztg. Grgängunges 
blatt 1840. Ro. 69) zuruͤckgewleſen iſt, Yat He. Dr. Dünger in 
ſeiner Schrift: ‚Rettung der Ariſtoteliſchen Poetik Wramfiikueig 
1840. fh das Metbienft erworben das burch deitter Berſtadelte uub 
Berriffene wieder zu verbinden und geiftintmengufägen, und wie fehe 
er and bei leibenſchaftlichem Eifer in manchen Chızelieiten dem ans 
bern Grttem verfallen If, fo verdient doc) fein Beſterden laute Ans 
erfenmmmg, um ſo mehr als es ſchwerer iſt wieder aufzubaurns, ais 
nirberzarelßen. Er iſt zagieich bemüht geweſen, in dee inteitung 
feiner Schrift das Verhaͤltniß unfrer Poetik Fir den vom Atkſtotelte 
verfaßten Büchern 'nep? nonpün und 'hrepl lnommınt‘ mißer tngziges 
den, um hierdurch eine beftinnmtere Entſcheldung zu gewinnen äber 
bie Frage, 0b die Poetik ein bloßes Fragment eines größeren Gans 
gen ift oder nicht, und gelangt zu dem Sefultat, daß wir im ber 
Hoctik ein felbftftändiges Gange von Einen Vetfaffer und zwar von 
Ariftoteles befigen. Diefe Anſicht wied in ber nochfolgenden Dar⸗ 
llung ihre naͤhere Beftätigung finden. Es bleibt ner noch übrig 
unter ben vielen Abhandlungen einzelne Arbeiten anetkermend hervor⸗ 
zuheben, die deſonders benußt za werben verbienten, nemlich Ch uard 
Mäller’s Gedichte der Theotie der Kunſt bei den Alten, IL, 
‚p- 1—181. und die Ucherfegung der Ariſtoteliſchen Poetik von Rue 
bei. Andere hierher gehörige Monogrophien werben unten gelegent⸗ 
lich bezeichnet werben. 
33 Vergl. Met. 1, 1. 
*) Bergl. oben p. 2337. 


& 
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der Wirktileit *). Daher muß es eine hauptlaͤchliche Sorge 
feyn, bie Ingend fern gu halten von unverfländigen Gemaͤ⸗ 
den und Schilderungen +), De Polygnot die Menſchen edler 


darſellte, Paufon cariliste, Dienyfios porträtiste *), fo ba=f 





>) Pol. 8, 5. oben p. 560 64. 
+) ©. ebenb. p. 563. 64. 

5) G. ebend. p. 56h 2q. u. magn. mor, 1, 19 - 
°) Bergl. Post. c. 2. _ 

1) ©. oben p. 568. ü j 
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das Gemuͤth eine wohlthuende Erleichterung gewinnt :). BA 
rend die. Muſik in dieſer Beziehung unmittelbarer auf das 
Gekfuͤhl und Roßartigenneimwirkt, findet in der Poeſie cine ties 
feze Verſohnung der Gegenfüge Gtatt, weil fie durch ihe 
Darftellungsmittel, das Wort, welches vom Seiſte frei ge 
ſchaffen, die gefawımte Gedankenwelt umſpanut, Alles aus⸗ 
zudruͤcken vermag, was Jutereſſe des Geiſtes iſt. Ramentch 
iſt es die Tragoͤdie, welche alle im Verlauf ber Handiumg 
aufgeregten Gefuͤhle, die dad ruhige Gleichmaaß ber Serle 
ſtoͤren, durch die erhebende, alle Gegenfäge verſoͤhnende Loͤſeng 
verklaͤrt und Läutert 2), und ſomit die Seele in einer höherem, 
veredelten Stimmung zuruͤcklaͤßt. Es: ſind daher auchalle 
affectrollen Bewegungen ber Seele, mögen fie nun bie Seele 
ganz’ beherrſchen ober in ſchwaͤcherem Srabe auf. fie einwirken, 
einer Reinfgung durch Mittel der Kunſt bedürftig und fähig *), 
und. eben hieraus erklärt ſich die eigenthuͤmliche Luft, weiche 
durch die Werke dev Kunft erregt wird *). Aber. noch: von 
einer anderen Seite wird durch die ſchoͤnen Kuͤnſte dad Luflge 
fühl erzeugt, indem bie Betrachtung der Kunſtwerle den ebeiften 
Genuß in dee Muße gewährt ;..deam anzufchauen das durch bie 
Malerei, WBildnerei wid Ditkunfl: Nachgebildete, und zwar 
Altes, was velllonmen nachgebildet iſt, erwedt ein angench⸗ 
med Gefuͤhl, felbft wenn der nachgebildete Gegenſtand Feine 
Suft bittet °); denn wit Letzteres iſt das Erfreuende, fon» 
ben die Bergleihung zwiſchen biefem und dem Abbild, wo⸗ 
durch ein vielſeitigeres, tieferes Auffaflen des Gegenſtandes bes 
wirkt und unfere Erkenntniß bereicgert wird. Hierdurch tritt 
nun die Kunft in eine nähere Beziehung zu ber theoretiſchen 


1) G. oben p. 567 sq. 

2) G. unten. 

2) Bergl. Gb. Müller a, a. O. p. 8 4. 

*) Bergl. Poet. c. 14. u. Pol. 8, 7.: ui nos yiyvsodal use me- 
Hagaır nal novekksedus 18’ ndorne. .. 

5) Bergl. Rhet. 1, 11. p. 1371. b. Poet. c. 4. 


* 
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Ahatigbeit des Geiſtet, zur Philoſephie Aberhaupt, zu ber fie 
auch von Geiten des fchaffenden Kuͤnſtlers in eines inneren 
Begehung fteht, infofeen in dieſem nicht das Einzelne und 
VBeſondere des zufälligen Seyns, fonbern das Allgemeine, die 
De, wirkſam if, welche in dem Beſonderen fich realifirt, 
umd als Die belebende Seele das Ganze von: Innen heraus⸗ 
gefaltet. Gbenbesheib iſt die Poeſle philoſopbiſcher aid bie 
Geſchichter), und indem fie in bem Beſenderen dad Allge 
neine, das unter allen Verhaͤltnifſen fich Gteichbleibende und 
Weſentliche außfpricht, nimmt fie ben ganzen inneren Men⸗ 
ſchen in Anfpruch und trägt burch diefe ideelle Anregung zur 
Erhöhung bes geifligen Lebens bei.“ Die Kunſt ſchafft 
gleich der Natur organifch bildend, zur nicht, wie biefe, ber 
wußtlo8 2), und es hat daher das Kunſtwerk gleichfalls: feinen 
Zweck in fich ſelbſt. Das Einzelne und Beſondere, welches bie 
Erfahrung darbietet, bat für daſſelbe nur die Geltung eines 
Materials *);. uͤber weiches der Kuͤnſtier nach der dem Meifte: 
inwohnenden Idee frei gebietet *) Diele iſt die geſtaltende 
Sormbefiinmung, welche in einem weſentlichen Berhältnifie zu 
dem gegebenen Stoff eht *), und benfelben als die bebeszs 
ſchende Einheit durchdringt, fo daß ein wohlgegliedertes Ganze 
entficht, in welches jedes Einzelne fi ald Glied einfügt, abme. 
ſich auf Koften des Ganzen geltend zu maden und das Ebene. 
maaß zu fiören *°). Hierdurch wird im Kunſtwerk das Boll 
kommene geleiftet, welches ebenfo ſchwer zu erreichen ift, als 
in der praßtifchen Thaͤtigkeit die Tugend, bie in ihrer Sphäre 
bie geflaltende Formbeflimmung Ki den vernunftlofen Theil 





2) &. unten. 

2) Bergl. Phys. 2, & oben p 87 09. u. erſt. Dh. p- Ml.. 

2) Bergl. Met. 1, 1. p. 4, 2. ed. Brandis u. Phil. des Ariſt. er. 
wo. p. 211. X. 

..%)©. a0 D. p 436. A. 3. u p. 586. U. 8. 

5) G. a. a. O. p. 468. .. 

*) Bergl. Pol. 3, 18. u. Poet. c. 8. g. E. 


666 "Drittes Abſchnitt. . Die befonderun MWiffenfchaften. 
der Seele il!) Somit gehört das kuͤnſtieriſche Gchaffen fer 


‚ zeruͤckgezogenen 
Sn id um On On gl, ar En 


hoͤheren 
unterge erſcheint, fo hat fie Doch bei Ariſtoteles ‚durchaus 
die Be ‚einer freien, bie Wirklichkeit verklaͤrenden Scho⸗ 
Yung des Geiſtes, in welche alle ſubſtanziellen Maͤchte der 
ber Sittlichkeit hineingezogen werden, foweit ed 


Die Ideen des Guten und Schoͤnen haben jede ihre eigen⸗ 
thamliche Sphaͤre, ohne: daß bie eine Dex. andern. untergeorbn 
wäre; fie flohen aber in einer er wefentlihen Begichung auf ein⸗ 











2) Bergl. Eth. ru. Phil. des Ariſt. af. Be. p. 497. % 
3) &, oben p. 556. zu Pol. 8, 
8) G. oben p. 876. ‚ 
- 4) Bergl. Phil d. Ariſt. erſt. Bb. p. 549 X. 2. 
2) G. oben p. 556 sq. 
°) Pol. 3, 2.: dorolor yag nosoves sr Isüroses zul vaxzesrir. 
V Paol. 8, 2. g €. 
°) Eth. 10, G. p. 1176. b. 8.1 za yag xald uud auordete zgesw 
zür de abra ulgeren. Defter wWirh entgegengefpt zeiasmer wnb 
nalör,. Pol. 7, 14. Rhet. 2, 12, und xeide unb viruyueie Pol. 
7, 18. | 





| 
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ander unb wirken darmoniſch zufammen, infofeun hie Munft: im 


ihrer hoͤchſten Wirkung die Reinigung des Bemluhd und Der 
Leidenſcheflen 


herbeifuͤhrt, und "on: dan Drange bei alltäglichen 
Lebens eine wohlthuende Erholung gewaͤhrt, durſh weiche Gh 
die ruhige‘ Heiterkeit einer gelduieren, ebien Eimmung. * 
das | Send verbreitet. 


| a —— —— der nie —* | 

- Um noch bekannter da6 Mchen der Ruraf zu -erfeffen, 
muß man DaB geindnfame Band zu. finden. ſuchen, durch spel- 
ches die einzelnen Kuͤnſte mit einander verbunden And, Yarmık 
man hierdurch zugleich auf bie: Duelle zusüdgefühet werde, 
aus weicher die Kunſt ntfpeingt. Ale Ränfe flimmen denis 
überein, daß fie Nachahmungen (mspniazig) And 2)" Des Eyes, 
Die Tragoͤdie, die Komödie, die lyriſche Poefie ?), ferner bie 
Muſik, die Tanzkunſt, die Malerti uud Bitdhauerbuuſt), alle 
Diefe Künfte berafen auf Nachahmung, infofeem fie lebendig 
vergegemmärligenb darſtellen und der Wahrheit, dem wirkliun 


Weſen ber Dinge, weiche fie darſtelen, nachſtreben. Cie ur 


terſcheiden fich aber von einander cheils Ourch die Mittel, cheitß 
durch die Objecte, Melle durch dad Bike der Rachahmung. is 
Raͤdficht der Mittel ahmt die Malerei und Milvhauezkunf 
durch Zarben und Geflalten nad, die Rhapfodik sub Gchaus 
ſpielerkunſt durch die Stimme *), die Tanzkanſt durch. Dem 
hythmus, die Muſik durch Ahythmußs und Harmonie, pie 
Poeſie entweder durch das bloße Vort oder in NWerbintung 
mit Rhyihmus und Harmonte. Ein Gegenſatz giebt ſich im 





1) Poet. c. 1 Vergl. über plamoıs die grämbliche Auseinanderfetung 
bei Ed. Mäller a. a. D. p. 359 qq. 

3) Sie if bezeichnet durch Udegupßeromsun] und. ser. ripur 
solo. 

2) Bergl. Rhet. 1, 11. 

*) Bergl. Rlıet: 3, 1. 
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den genannten Känflen. zu erkennen, je nachdem fie Nacheh⸗ 
mungen von Bemätböfimmungen find, -wie bad Epos, bie 
Tragoͤdie, bie Komoͤbie, bie Dithyramben⸗ und Nomenpotſie 
und der größte Theil der Auletik und Kitherifiil, und ebenſo 
die Tanzkunſt, welche Charaktere, Beibenfchaften und Hand⸗ 
lungen durch den rhythmiſchen Ausdruck der Bewegungen dan 
ſtellt; oder jenachdem fie, wie die Malerei und Bildheuer⸗ 
kunſt, welche auf aͤußerliche Zeichen beſchraͤnkt find”), bie ins 
naeren Gemüthöflieınumgen mehr ahnen und ervathen laſſen, 
oder bes Ethiſchen ganz entbehren, ‚mie. derjenige Theil der 
Muſit, weiche einen bloßen Ginnenreiz ‚gewährt *). Gin am 
derer Unterſchied ergiebt id ruͤcfichtlich der Nachahmung noch, 
jenachdem fie auf Kunſtbildung (rexinj) oder. auf bloßer Row 
tine (ouvidesa) beruht, ‚oder auch, wie bei ber Rhapfodik und 
Gchaufpieltunft ein vloßes Werk der Naturanlage if *). Was 
mm ferner die Objckte der Nachahmung beirifft, fo ſtuͤtt ſich 
Hierauf. befonderd der Kunſiſtil. Es kommen nemlich alle 
Klnfte darin überein, daß fie Handelnde nachahmend barfid: 
len, weiche ihrer Befinnung nach entweber tuͤchtige, ſtrebſame 
Menſchen (onovönies) *) oder untuͤchtig und gehaltlos (Paüloı) 
ind, fo daß demnach Die Känftter entweder beflere, als zu 
unferen Zeiten oder ſchlechtere darſtellen ober eben folche, wie 
fie gemieiniglih find, alſo mit Ruͤckſicht auf die Malerei ent 
weber ibealifiren ober carrifiven oder porträtiren. Diefer Uns 
terſchied giebt ſich auch in den übrigen Künften zu erkennen, 
und namentlich beruht auf demfelben ber Unterfchled zwiſchen 
Tragoͤdie und Komoͤdie, indem dieſe niebrigere, jene aber vor 
züglichere Menfchen darftellt, als fie im gewöhnlichen Leben 
vorkommen. Endlich iſt drittens noch das Wie der Ned» 





1) Bergl. Pol. 8, 5. p. 1340. a. 82. 

3) Bergl. Pol. 8, 5. oben p. 562. u. ib. 8, 6. 
r) Bergl. Rhbet. 3, 1. 

*) Bergl. oben p. 250. 
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abmung zw berhälficheigen, da bei denfelben: Mitteln und den⸗ 
felben -Objeeten die Art und Welle der Darfisllung verſchie⸗ 
den ſeyn kann 2). Diefe verſchiedene Mehandiungämeile bei 
gleichen Mitteln umd Gegenfläuden giebt fi vorzüglich im 
dee Porfie zu erkennen; denn ber Dichter kann nachahmen, 
indem er entweder wie im Epes, theils erzaͤhlend von Anderen 
berichtet, theils andere Perſonen redend einfuͤhrt, oder indem 
er, wie in der Lyrik, bloß fi ausſpricht, und feine Perſon⸗ 
lichkeit fefihält, obme in dee Empfindungsweife eines Anderen 
aufzugeben, oder indem er endlich, wie im Drama, die nad 
abmenden Perfonen banbeind umd ſelbſtthaͤtig darſtellt2). ES 
ergeben fi) fomit nach dem Womit, dem Was und dem Wie. 
der nachahmenden Darfielung beſtimmte Unterſchiede in dem 


- Künften, und während nach den Kunftmitteln bie verſchiedenen 
. Kunfigattungen ſich unterfcheiben, und nad den Dbiecten ſich 


befonderd der Kunſtſtil näher beſtimmt, erhalten nach ber Art 
des Behandlung vorzüglih die Dichtungsarten ihre nähese 
Beſtimmung. Es koͤnnen nun aber nad der einen oder an⸗ 
deren Unterſcheidung Dichter von verſchiedenen Dihtungsarten 
mit einander uͤbereiaſtimmen, wie Sophokles und Homer in 
TFuͤckſicht auf das Object der Darſtelung, infofern fie Cha⸗ 
raktere edler tüchtiger Männer darſtellen, dagegen nach dem 


2) Bergl. Poet. c. 8. 

2) Ariſtoteles ſchließt fich in biefer Unterfcheibung ber Dichtungsarten 
an Platon an, der de republ. 3, p. 394 c. ſagt: oluad vos nn 
Inlowv 6 Inngoader oüx olös x’ d, os rus rospass Ta zal nu- 
Voleylar 4 mir di munasuc oAn darir, ücneg au Alyam, Tgayp- 
din za nal nunypdle, 4 di de’ ünayyıllac nisou Tod name, - 
sügose d’ ir atrir nalıora ze de Ihugapßor — 4 8’ al de 
ünpordgus iv sı 5 zür Inör nomon. Ariſtoteles hat. nur bem 
Begriff der mönmoss erweitert, indem ex fie nicht bleß wie Paton 
auf das Drama beieheäntt, fonbern fie als daS allın Khaflen Ges 
— wodurch dieſelben mit einander verbunden find, geltend 
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ie Gepelied. und Ariſtophanes in eine Klaſſe gehören, in 
dem fie die Perſenen handelnd und. felbfithätig vorführen. Um 
abıg, nachdem bie Künfte ſowol in ihrem inneren Zuſammen⸗ 
hang: als auch im ihren Unterſchieden ‚nachgewieien find, näber 
einzugehen auf die Quelle, aus welcher die Veſtrebungen ber 
Kun hervorgegangen find, muß man beſonders auf ihren all- 
mägligen Entwidelungsgang Ruͤckſicht nehmen, und bier zeigt 
ſich zunaͤchſt der Nachahmungstrieb wirkfam, in welchen ſich 
Die erſten Anfänge der Kunft zu erkennen geben, Des Rad 

abımen if dem Dienfchen von Kindheit an eingeboren ’), und 
er nat fig gerade dadurch vor den übrigen Geſchoͤpfen aus, 
daß er em meiſten zum Nachehmen gefchickt if ?); auch bringt 
er fein ganzes erſtes Lernen. durch Nachahmung zu Stande. 
Hierzu kommt noch, daß die Nachahmung nicht bloß ein 
natuͤrliches Beduͤrfniß if, fondern daß alle nachahmende Dar 
ſtellungen Freude bereiten. Dies zeigt fich in der Wirklichkeit 
darin, daß wir von den Begenfländen, welche wir in ber Ras 
tue mit Unluſt fehen, die. Abbildungen mit deſto größerem 
BWohlgefallen befchauen, je vollfommener fie getroffen find, 
wie Abbildungen von den widerwärtigfien Thieren und nen 
Seihnamen. Der Grund diefer Erfcheinung liegt in der Luft 
am ‚Lernen ®), welche der Menſchennatur eigenthuͤmlich if, 
und nicht bloß den Philofophen, die das Lernen zu ihrem 
fortgefeßten Berufe machen. Es ſehen nemlich bie Menſchen 
deshalb Bildniſſe gerne, weil fie dur das Betrachten ber: 
felben zur Erkenntniß kommen und fließend es ſich zum Be 
wußtfepn bringen, was ein jebeö darſtellt, indem fle ſich ;. 
B. lagen: „daS if der und ber’ *). Da nun dad Nachah⸗ 





20) Poet. c. 4 Berg. bche's Werke 29. p. 19. 
:.») Wergl. Probl. 30, 6. 

!yergt. Prebi. 18, 8; 19, 5. Rhet 3,.10 Acerben Pint. de 
audiead. poet. VI p. 62. ed, Reisko u. Sympos. VIII. p. 678 2. 
®. Ed. Diäller a. aD. I, p ME ac... 

*) Bergl. Rbet. 1, 11. — @öthe’s Werke 28. p. 100. 


» 
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men und‘ ven Rate eigen und ebenfo auch Harmonie und 
Riythmus und angeboren ifl, bad Bersmaaß aber als eine bes 
fondere Art zum Ahythmus gehört, fo gaben gleich anfänglich 
diejenigen, welche hiezu bie meiſten Anlagen hatten und dieſe 
weiter entwickelten, der Poefie Durch improvifirte Verſuche ihre 
Ertſtehung. Es if jedoch in der Nachahmungsgabe erſt im 
Hligemeinen ber Brund der Kunfl enthalten und zur weiteren 
und näheren Beſtimmung defielben if zu berüdfichtigen, auf 
weiche Begenflände der Nachahmungbtrieb geführt wurde. 
Hierfir war natürlich die Eigenthuͤmlichkeit des dichtenden 
Subjects wirkſam, welches ſich von dieſem oder jenem Gegen⸗ 
ſtand angezogen fuͤhtte, und ſomit thellte ſich namentlich Die 
VPoeſie gleich bei ihrem Entſtehen nach dem verfchiedenen Cha⸗ 
rakter des Dichtenden in zwei Hauptrichtungen: die Emiterem, 
Gehaltvolleren (oeuvoreoos) machten zum Gegenſtand Ihrer 
Darſtellung ruͤhmliche Handlungen, wie fie ben ernſteren Cha⸗ 
rakteren gemäß ſind, welche Höhere Lebendzwecke verfolgen, die 
Leichtfertigen dagegen, weiche, zum Witz und Spott geneigt, 
von ben niederen Sphaͤren des Lebens angezogen wurden, 
ſtellten Handlungen untuͤchtiger, gehaltloſer Menſchen bar. 
Woher aber auch der Känftler feinen Stoff nehmen mag, 
immer wird er ihn notwendig auf eine von folgenden drei 
Arten nachahmend darfelltn, indem er bie Dinge nimmt ent⸗ 
weder wie fie find ober waren, oder fo, wie fie in ber Gage 
und Meinung ber Menſchen ihren Beſtand haben oder fo, 
wie fie ſeyn follen 2). Liegt nun im Nachahmungstriebe die 
bewegende Urfache zur kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit, fo muß noth⸗ 
wendig, um biefelbe zu einem beſtimmten Abſchlufſe zu bringen, 
ber Zweck noch hinzukommen, der durch Diefelbe erſtrebt wird 
Es heben ſich nemlich bie einzelnen Urſachen in den Zwec⸗ 
begriff als die höhere Einheit auf ?), fo daß der Zweck a 





3) Poet. c. 3. 
2) Bergl. Phil. des Ari. erſt. 6. p. 268. %. 6. 


e 
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die bewegende Urfache mit In feine Sphäre bineinzieht *). Wenn 
daher von dem Nahahmungdtrieb bie Anregung zum fünf: 
leriſchen Geſtalten und Wilden ausgeht, fo erhält vieles ef 
feinen Inhalt durch den Zweck, weicher von dem Dichter ver 
folgt wird, und diefer Zweck iſt enthalsen in ber Ider, die dab 
eigentliche Lebendprindip des zu geſtaltenden Stoffes ausmacht 
und die in dem Kuͤnſtler wirkfame Urfache feiner Thaͤtigkeit 
iR. Iſt diefe erſt in ihm lebendig geworden, dann tritt ber 
netürliche Trieb ein, Alles, was er in feiner Empfindung und 
Vorſtellung hat, nach ihr zu geftalten, und biefer Trieb läßt 
ihn nicht ruhen, als bis Die Sache, von der es ganz erfüllt 
iR, ih zur Kunſtgeſtalt audgeprägt unb in ſich abgeruade 
bat. Daber denn der Dichter z. B. eined Drama in Baus 
auf den Steff, fey ed, daß dieler durch Mythen überliefert 
oder von ihm felbf erfunden if, zunaͤchſt Das Allgemeine der 
Babel vor feinem Geiſte entfaltet *) und nachher im Einzelnen 
beſtimmter ausführt, indem er durch Die Aufeinanberfolge ber 
Scenen das Allgemeine näher entwidelt und zur lebendigen 
Anſchauung bringt. Um aber die hoͤchſte Lebendigkeit und 
AIuſchaulichkeit in der Darftellung zu erreichen, muß der Did 
ter vertraut feyn mit den wirklichen Zuſtaͤnden und Erfcheinun: 
gen ded Lebens, und beren Bild und Geftalt in fich aufge 
nommen baben, damit ex Alles, was er bichtet, fo lebhaft 
ſchaue, als wäre er bei ber wirklichen Handlung ſelbſt zuge 
gen, ja er muß durch Mienen, Haltung, Bewegung bed Kin 
pers darzuſtellen fuchen. Doch nicht bloß für die Außenwelt 
muß er ein offened Auge heben *), fondern auch vertraut ſeyn 
mit dem Inneren des Menfchen, mit den Leidenſchaften dei 
Gemuͤths; fein eigenes Herz muß ſchon tief ergriffen und be 
wegt werben feyn, um bie im inneren waltenden unb til 


1) Bergl. a. a. D. p. 530. X. 6. 
2) Poet. c. 17. 


®) Berg. Horat. de art. poet. 309-2. 
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benden Mächte zur lebendigen Erfheinung bringen zu können; 
dann wird er durch feine eigene Natur dazu befähigt, innere 
Gemuͤthszuſtaͤnde und Leidenſchaften am treuften barzuftel: 
len t); nichts wirb erzwungen, fondern alles naturgemäß ers 
fheinen. Zur Poefie gehört daher von Seiten des Dichters 
ein richtiger Tact und ein leicht erregbares Gemüth 2). Jener 
macht fich geltend, um in zweifelhaften Fällen, wo man fus 
chend prüft und forfcht, dad Rechte zu ergreifen und iſt dem 
genialen Menfchen eigen, die Erregbarkeit des Gemuͤths offen» 
bart fich in der Begeifterung, im melcher der Dichter den Ges 
genftand in fi) lebendig werben läßt, fo daß er ihn ganz an 
Die Stelle der Wirktichkeit fest und ihn ſowol im Inneren 
shätig geftaltet als auch im Aeußeren- zur Kunſtgeſtalt 
auspraͤgt s), Zur Ausübung der Kunft iſt daher eine reich: 
begabte Naturanlage erforderlih, wie der Einzelne fie nicht 
durch fich ſelbſt hervorzubringen im Stande if. Ruhige Be⸗ 
fonnenheit muß mit der Begeifterung verbunden feyn, wenn ein 
echtes Kunſtwerk entſtehen foll, welches durch ſtillfortſchreitende 
Thaͤtigkeit fid entwickelt; denn ohne Beſonnenheit artet die 
Begeiſterung in Erflafe, Verzuͤckung und Raſerei aus *). Mit 


1) Bergl. Horat. I. 1. 99 39q. u. Rhet. 3, 7.: ovrokosonude asl‘ö 
dxover TO nadmsızng Adyorrı. 

2) dıö sugverg 4 woman dosıw 9 narızov. Bergl. Über sugune 
oben p. 278. u. Rbet. 2, 15 g. E- u. ib. 3, 10. 

3) ol uir (sc. marızol) eunlaoros ol dR (sc. sugpueic) disraorızot. 

6) Vergl. dagegen Plat. Phaedr. p. 245, außerdem Ed. Müller a. 
a. D. p. 25 aqq., wo eine belchrende Abhandlung gegeben iſt von 
der Anficht des Ariftoteles über das Weſen ber Ekſtaſe, deren 
Zuſammenhang mit der Didjtergabe, und über den phuflologifchen 
Urfprumg der Ekſtaſe. Zugleich wird dort nachgewieſen, weshalb 
die freie ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit der Phantafie bei Ariftoteles nicht 
beflimmter hervortritt; nur hätte noch bemerkt werben koͤnnen, daß 
der Ausbwuct garracta hei Ariftoteles befchränkt bleibt auf bie res 
produetive Einbildungskraft. ©: oben p. 26. Anm. 1. 

Phil. d. Ariſtot. Bo. 2. a3! 


, 
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bem Aunſtwerk verwirklicht ſich nun zugleich dad Schöne, 
deſſen Vielen die Einheit in der Mannigfaltigkeit if, und Diele 
Einheit gebt aus von der in dem Kuͤnſtler lebendig geworbenen 
Idee, welche ald die beherrſchende Kormbeflimmung das Man» 
nigfaltige des Stoffs durchdringt und zu einem harmoniſch 
in fich abgefchloffenen Ganzen gefaltet :., Es find daher 
Ordnung, Ebenmaaß und dad Begrenzte die Hauptformen 
des Schönen 2). Drbnung und Symmetrie offenbaren fid 
im Kunftwerk, fobald die einzelnen Schelle defielben fo mit 
einander verbunden und verknüpft find, Daß jeder Theil die 
echte Stelle einnimmt und nicht ohne Zerrüttung des Gan⸗ 
zen verichoben und binweggenommen werden Tann ®), auße: 
dem wenn alle Schelle fi dem Hauptzweck fo unterorbnen, 
daß Feiner für ſich gelten will, fondern alle wie Glieder eines 
Drganismus lebendig in einander greifen und nur Ein Ganzes 
erbliden laflen, in weldyem das rechte Ebenmaaß fich überall 
kund giebt *). Doch erfchöpft dieſe beflimmte Anordnung ber 
Theile noch nit den Begriff des Schönen. Daſſelbe darf 
keine bloß vom Zufall abhängige Größe haben °); es darf 
weber zu Hein fepn, benn ſonſt ſchwindet bie klare, dentliche 
Anſchauung, da fie in einem faft unmerklichen Zeitraum Statt 
findet, noch auch übergroß, weil fih dann die Anfhauung nicht 
zu gleicher Zeit über das Ganze verbreiten kann, fonderm bie 
Einheit und der Zuſammenhang bem Betrachtenden verleren 
geht. Dad Weberfchaubare iſt daher ein ‚nothwendiges Exfor 
derniß der Schönheit. Im Hinficht der Grenze, die bier ge⸗ 
ſteckt werben Tann, ift immer der größere Gegenſtand, infomeit 





") Bergl. Hor, de art. poet. 1—37. 
2) Berge. Ed. Müller a. a. D, p. 95 sgq. 
2) Poet. c, 8 q. E. Bergl. Probl, 17, 1., wo mit Müller flatt 4 d 
ovpusgla zu leſen iſt 4 da vaupgergla. 
. *) Bergl. Pol. 3, 13. und oben p. 474. . 
8, Poet. c. 7. 
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er ber Ueberſchaubarkeit nicht Eintrag thut, der fchönere *). 
Das vechte Mach kann immer nur beſtimmt werben durch 
den Zweck, weldyer dem befonderen Kunſtwerke als belebende 
und geflaltende Seele inwohnt ?). Eine fefte, in fich beftimmte 
Begrenzung bleibt für das Schöne unerläßlich ; hierdurch wird 
die Klarheit und Anfchaulichleit des Ganzen befördert und das 
Intereſſe erhöht, indem fich der innere Zuſammenhang aud) 
äußerlich Fund giebt 2). Die Wirkung, welche das Schöne 
ausübt, beruht eben darauf, daß es ein harmonifch in ſich abs 
geſchloſſenes Ganze ift, welches ſich durch die Idee von innen 
heraus entwidelt und entfaltet bat, fo daß jeber Theil bedeut⸗ 
ſam ift und das Allgemeine abfpiegelt. Hier im Reiche des 
Schoͤnen if Alles getilgt, was bes Beduͤrftigkeit des gewöhns 
lichen Lebens angehört, hier begrüßen wir freudig eine Schoͤ⸗ 
pfung, wie fie der freifchaffende Menfchengeift hervorgerufen 
bat, in welcher alled Abgebrochene, Zerriſſene der äußeren Er: 
ſcheinung *) ſich auflöft in eine Harmonie, die läuternd, reis 
nigend, verebeind auf den inneren Menfchen einwirkt, und fos 
mit beglüdend und befeligend wird für Die Stunden ber Muße. 
Hierdurch tritt das Schöne in eine weſentliche Beziehung zu 
dem Guten; denn ſchoͤn ift, was ald an fich erſtrebenswerth 
Lob verdient, oder was, indem es gut iſt, zugleich Luſt gewährt, 
weil es gut il *). Den Sinn für das Schöne zu weden und 
zu beleben, basin offenbart fi der erziehende Einfluß der 
Kunft *), der ihrem hoͤchſten Zwei am meiſten entfpricht. 
Wie fih nun dad Schöne in den befonberen Künften ents 
widelt und darſtellt, dad läßt fi nur in Rüdficht auf bie Poe⸗ 


2) Vergl. Pol. 7, 4. Etlı. 4, 3. 

2, G. unten über Tragoͤdie und Epos. 

2) Bergl. Probl. 17, 9. 

*%) Bergl. Pol. 3, 11. unb oben p. 468. | 

5) Bergl. Cic. de ofi. 1, 27, 965 ib. 1, 28,98 u. de or. 3,45, 178. 

°) Bergl. Pol. 8, 3, 4. 5. 
" 43 * 
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fie mehr ind Einzelne nachweilen, weil Ariſtoteles derſelben in 
feiner Schrift wepl nonrwig eine befonbere Aufmerkſamkeit 
gewidmet hat. 


Ed 


B. Die Poefie und bie Befonderung in ihre Artunterfchiede, 
1. Die allgemeinen Geſetze der Poefie. 

Die Poefie unterfcheidet ſich von den übrigen Künften 
durch das Mittel der Darftelung. Das Wort iſt ed nemlich, 
durch welches fie nachahmt, ſey ed nun durch das bloße Wort 
als ſolches in profaifcher Rebe (Teig Aoyoıg welois) ober buch 
dad Wort in Verbindung mit dem Versmaaß 1); denn bie 
äußere Form für fich Bann nicht entfcheidend feyn, ob’ etwas 
poetiſch ift oder nicht, wiewohl man gewöhnlich den Begriff 
der Dichtung mit dem Versmaaß verknüpft, und daher fagt: 
elegifehe, epiſche, Dichter und dabei nicht Rüdficht nimmt 
auf den Begriff der Nachahmung, fondern auf dad Metrum, 
auf Diftihen und Herameter. Pflegt man doch auf gleiche 
Weile den, welcher einen Gegenftand der Heillunde oder der 
Naturwiſſenſchaft metrifch behandelt, einen Dichter zu nennen, 
obſchon Homer und Empedokles außer dem Metrum nichts 
mit einander gemein haben; deöwegen if der erſte zwar mit 
Recht ein Dichter zu nennen, der lebte aber cher ein Phyfiolog 
als ein Dichter. Ganz ebenfo würde man ben, welcher zu 
einer poetischen Darfielung alle Versmaaße durcheinander 
anmenbete, wie ed Chäremon that, dennoch einen Dichter nens 
nen, 'obgleih man ihn als foldhen nah dem Versmaaß nicht 
zu bezeichnen wüßte Mit Recht kann man bie in Profa ge 
fehriebenen Mimen bed Sophron und Zenarch, fo wie bie So: 
Pratifchen Geſpraͤche (ded Aleramenus won Teos) zu dem Dich: 
tungen rechnen. Man Pönnte aber andererſeits die Bücher des 
Herodot in Verſe bringen und es würbe nichts beflo weniger 


2) Poet, c. 1. 


= m. m. m vn- 
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sine Gefchihte mit dem Metrum als ohne baffelbe feyn ?). 
Poetifch wird erſt etwas durch die lebendig vergegenwärtigende 
Darftellung, welche wefentlich zum Begriff ber Nachahmung 
gehört. Diefe Lebendigkeit in der Darſtellung ift aber nicht 
bloß durch das Bilderreiche und Ungewöhnliche im fprachlichen 
Ausdrud zu erreichen, denn dies iſt oft nur ein Außerlicher 
Nothbehelf, um dad Zrodene bed profaifchen Inhalts zu 
überfieiden 2). So iſt Empedokles bei alem Homeriſchen fels 
ner Darfielung, bei aller Gewalt ber Sprache, aller Sewandts 
heit im Gebrauche von Metaphern und ben anderen portifchen 
Künften, dennoch nicht mit Homer in eine Klaffe zu fielen ®). 
Das Lebendige und Anfchauliche in der Nachahmung beruht 
befonders auf Darftellung von Handlungen und: Situationen. 
Die nahahmende Darftellung der Handlung bildet aber der 
Mythus *) und diefer befteht in der Compoſition und Anord⸗ 
nung bed Stoff (ovvdeoıs zwy ngayuatav oder Odotaoıg 
zuy noaynarev) ®), alfo in ber poetiihen Erfindung, kurz 
in der dee, welche im Dichter lebendig geworden iſt, und biefe 
ift der Ausgangspunkt, gleichlam die Seele der Dichtung *); 





) Poet. c. 9. 

2) Bergl. Plut. de aud. poet. VI, p. 56 ed. Reiske, wo bie philoſo⸗ 
phiſchen Lehrgedichte des Empedokles, Yarmenibes u. f. f. genannt 
werben Ady0s mizgdueros Kaps Nomen, WOREE Oynpa, TOP Oyxos 
nal rö nisgor Ira To nılor diapiywanr. 

2) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p 11. 

*) Poet. c. 6: Iora d} uns ir galauc 6 uu9os % ulanaı Ayo yap 
pußor voürer rw ovröscır cu, xzguyndıer. 

8) Bergl. ib. c. 7. und Über ovorasıs Hi. des Ariſt. erſt. Bb. p. 

7%. Anm. 3, 

*) Poet. 1, L:-ägzn ulr oör nal olos yurh 5 nüßos wie rgaypälac. 
Bas Ariftoteles von ben Diythus in Bezug auf bie Tragoͤdie fagt, kann 
als allgemeinguͤltig für bie Dichtung hier aufgeflellt werben, um fo mehr 
als ex beshalb zuerft von ber Tragoͤdie Handelt, weil fie Ales, was fich 
im Epos findet, gleichfalls hats daher führt er dfter da, wo er vigents 
lich von der Zragdbie hanbeit, auch das Cpos als Weiipiel am 
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durch dieſe erſt wird er Dichter, nicht aber dadurch, dag er in 
Verſen fchreibt 1). Der Mythus aber ald Stoff der Dichtung 
braucht nicht der eigenen Erfindung bed Dichterd anzugehören ?); 
ja gerade bie befien Tragoͤdiendichter ſchloſſen ſich an wenige 
Häufer an, von ‚denen ſchreckliche Ungluͤcksfaͤlle und Thaten 
übesliefert waren. 2). Aber deshalb nerbienen bie überlieferten 
Mythen nicht immer den Vorzug; auch ſolchen Dichtungen, 
in welchen fowol die Handlungen als die Namen vom Dich⸗ 
tee erfunden find, wird Beifall zu Theil, wie eb mit ber 
„Blume des Agathon deu Fall war *). Ed kommt hier ein⸗ 
zig und allein auf die Behandlung bed Stoffs an. Wenn biefe 
Ianere Wahrſcheinlichkeit und Nothwendigkeit hat und had Gange 
im ſich abgerundet und abgefchloflen if, dann fehlt dem Dich: 
ter der Beifall nicht. Das Abgefchlaffene-und in. ſich Abge⸗ 
rundete (TsAsioy) in ber Handlung wirb aber nicht dadurch 
gewaunen, daß bei Mythas ſich nur, auf Eine Perſon bes 
zieht °), denn einam Ginzelnen koͤnnen unendlich viele Diege 
begegnen, aus deren Zuſammenſtellung nach. fein Ganzes her⸗ 
vorgeht, Hierin: haben alle diejenigen Dichter gefehlt, weiche 
eine Heralleis *), Zchefeis ”) und ähnliche Werke verfaßt has 
ben; denn fie glauben, weil ber Mythus Eine Perfon betreffe, 
müfle er nothwendig Einheit haben. Homer ftellt dagegen 
das vechte Muſter auf; denn. die Odyſſee dichtend bat er nicht 
Alles in diefe aufgenommen, was dem Odyſſeus begegnet. ifl. 


1) Poet. c. 9: dalor our dx zobrer, Ors zör nomene wällon zur 
pider alvas dei —R 7 var sirger. day Romsms- ara ν l- 
umoln dos Daher ſtellt auch Ariſtoteleg gleich an die Spitze feiner 
Poetik befonders die Unterfuchung wc des ourloracdes zaüc nißox. 

3) Poet. c. 9, 

3) Poet, c. 13. p. 1453. a. 17. 

*), Poet. o. 9. Sast in. «15, 18. 

&) Poet. c. 8. 

*) Bergl. Ulrici a a. D. I, p. 501 aqq. 

”) Bergl. ebenb. p. 427 ung. 
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Richt ſchloß er ſich an die Aufeinanderfolge der Begebenheiten 
an, und fo hat er z. B. die Verwundung bed Odyſſeus anf dem 
Parnaß nicht ausführlich dargeſtellt, fondern nur epiſodiſch 
eingefügt 1), und des verftellten Wahnfinns, wodurch fich 
Odyſſeus der Theilnahme an dem Zuge nad Troja zu ent 
ziehen ſuchte, gar nicht erwähnt, da von diefen beiden Ereig⸗ 
niffen das eine dad andere nicht nothwendig bedingt. Eine in 
ſich einige, innerlich zufammenhängende Handlung ift ed, welche 
Homer in feiner Odyſſee Burchgeführt hat, und ebenſo auch in 
der Ilias. Zür jedes Kunſtwerk ift Einheit das allgemeine 
Geſetz, durch welches die einzelnen helle fo in einander vers 
webt werben, daß Feiner fich ohne Zerreißung des Samen 
heraudnehmen läßt. Am ſchlechteſten find daher vun ben ein: 
fahen Mythen und Handlungen diejenigen, in welden Eyis 
foden auf Epifoden gehäuft werben, welche, loſe aneinander⸗ 
gereiht, mit der Haupthandlung in Beinen weientlichen Verbin: 
dung fliehen 2). Auf folhe MWeife geftalten entweder fchlechte’ 
Dichter in ihrer Ungeſchicklichkeit die Mythen, oder die beſſeren 
Dichter laffen ſich zu einem Außerlichen Einlegen von Scene 
durch die Schaufpieler verleiten, um für dieſe Forcerollen 
(Gyoviopera) zu ſchaffen. Doch hierdurch wird bie innere 
Drdnung nur geflört und die Einheit der Handlung aufges 
hoben. Es iſt nun ſoviel einfeuchtend, daß Darſtellung des 
wirklich Geſchehenen nicht die Aufgabe des Dichters iſt, ſon⸗ 
dern eine ſolche Behandlung des Stoffes, in der Alles inner⸗ 
lich motivirt iſt und daher als mögfich erſcheint ſowol ber 
Wahrſcheinlichkeit ald der Nothwendigkeit nach. Waͤhrend ber 
Geſchichtſchreiber an das Einzelne der Thatſachen gebunden ift, 





1) Vergl. Od. 19, 392 qq. 1 ' 

2) Poet. c. 9: zer di unluy uvdur wa iodtewr al Iniaodwdrsc 
elol zelgısoras. Ay 6° brsswoduödn uvdor, iv S za Inuoddım 
par’ üllnla ovs’ ulsöc ol” asayan alvaı. Vergl. Über Inuse- 
dınägs Phil. d. Ari. erſt. Bob. p. 564. 
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nimmt der Dichter einen höheren Standpunkt ein und ſtellt 
‚in den Befonderen dadjenige dar, was an ſich zu allen Zeiten 
gefcheben kann, indem er das Einzelne aus feiner einfeitigen 
Gegenftändlichfeit heraushebt und zum Momente der dee 
macht, welche dad Allgemeingültige und Nothwendige ifl ge: 
genüber dem Willkuͤrlichen und Zufäligen der aͤußeren Erſchei⸗ 
nung. ben deshalb ift die Poeſie gehaltvoller und philoſo⸗ 
phifcher als die Geſchichte. Das Allgemeine !) tritt aber in 
ber Poefie nicht wie in der Philofophie abgeſondert für fich 
auf ald Lehre, Lebendregel, als bloßer Begriff und Gedanke, 
fondern es wird bie treibende Macht lebendiger Individuen, 
fo daß es mit ihrer Perfon auf das innigfte verſchmolzen if 
und Die ganze innere Gemuͤthswelt durchdringt, ohne jedoch den 
Charakter auszuleeren zu einer blog abſtracten Form, ſondern 
innerhalb des allgemeinen Pathos, welches bie weſentliche Eins 
heit bildet, bleibt die Fuͤlle und. Lebendigkeit‘ der Individualität 
erhalten, wie fie ſich entfaltet in. den verfchlebenartigfien Zu: 
fländen und Lagen des Lebend. Dad Allgemeine iſt daher in 
ber Poefie nicht ein unbeflimmbares, gehaltlofed Etwas, fon: 
dern offenbart fich in der charaktervollen Individualität ber Pers 
fon durch Wort und That, die ber inneren Wahrfcheinlichkeit 
und Nothwendigfeit gemäß find ?), fo daß das Einzelne, das 
Sndividuelle nicht ein Wereinzeltes, Zufälliges, bloß Aeußerli⸗ 
ches bleibt, fondern innerlich bedingt und zufammengehalten 
wird duch dad Allgemeine und fomit bedeutfam if; kurz 
Geiſt und Erſcheinung haben fich zum concreten Leben durch 
drungen. Diefe Bedeutſamkeit erfiredt ſich bis auf Die Ertheis 
lung des Namens. So fehr durch diefen auch bie Individuali⸗ 


1) Bergl. über zasolov als bas abſtract und concret Allgemeine Phil. 
bed Ariſt. erſt. Bd. p. 58. Anm. 4. p. 92. %.2. p. M A. 4 
p. 890. X. 5. 

») Poet. L L: loss di xad6lov lv, sp nolp va Acl’ arıa auaßelen 
Lysr 7 agdsıumy nasa 16 elxöc q To raysaior. 


Zweites Capitel. 681 


tät der Perſon hervorgehoben wird, fo deutet der vom Dich . 
ter beigelegte Namen felbft wieder auf die Eigenthümlichkelt 
ber Perfon bin, infofern fie zugleich einen allgemeinen Cha⸗ 
rafter repräfentirt und es legen daher die Dichter nach ihrem 
Belieben den Perfonen Namen bei, was ficy befonders in ber 
Komödie geltend macht 1), welche fich folcher Namen enthält, 
mit denen fich die Vorſtellung eines beflimmten Individuums 
verdindet; dagegen richten die Satirifer ſich gegen einzelne In⸗ 
divibuen und firafen deren verkehrtes Thun und Zreiben. Im 
der Tragoͤdie hat man fich aber deshalb an bie überlieferten 
Namen gehalten, weil fie, wie bie mythiſchen Facta, zur His 
fiorie geworden find, wodurch die tragiſchen Schickſale des Pers 
fonen eine noch größere Wirkſamkeit erhalten. Denn. zu dem⸗ 
jenigen, was nicht wirklich gefcheben ift, haben wir noch nicht 
das Vertrauen, daß es möglich fey; daß aber das wirklich 
Geſchehene möglich ifl, liegt am Tage; denn es hätte nicht 
geſchehen können, wenn es unmöglich wäre. Gleichwohl fin 
det es fich auch in den Tragoͤdien, daß in manden nur ein 
oder zwei befannte Ramen vortommen, und die übrigen vom 
Dichter erfunden find, in manden fogar Fein einziger, wie - 
in der „Blume” Agathon’s. Während nun in dem. poetilchen 
Kunſtwerk alles Einzelne ald Traͤger eined Allgemeinen. 
durchweg bebeutfam iſt, erzählt dagegen bie Geſchichte, was 
der Einzelne der Zeitfolge nach wirklich gethan bat und was . 
ihm begegnet iſt. Der Gefchichtfchreibes muß dies Alles in der 
einmal gegebenen Ordnung, Stellung unb Beitfolge laſſen, 
ohne daß er ed; wie ber Dichter, umgeflalten und nach einge 
höheren Waprfcheintichkeit dem Weſen der Perfon gemäß laͤu⸗ 
teen und verklären darf; denn in der Hiftorie iſt es nicht der 
Zweck, eine Begebenheit ihrer inneren Einheit nach darzuflellen, 
fondern nur nach der Einheit in ber Zeit, und zwar hat ber 
Geſchichtſchreiber diejenigen Begebenheiten zu berichten, welche 


2) Berg. Ritter. commentar. in Poeticae cap. 9 $. 5. p. 153. 
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fih in einem einzigen Zeitabſchnitt mit einer ober mehreren 
Derfonen ereignet haben, und von denen jede mit ber anderen 
in einer zufälligen Berbindung ſteht 1). Wieles kommt an 
ben Einzelnen durch die Außeren Umflände und Verhaͤltniſſe, 
ohne daß ed durch ihn ſelbſt gefeut if. Die Wirklichkeit zeigt 
bie einzelnen Erfcheinungen im ihrer bedingten, nickt in ihrer 
menſchlich allgemeinen Sültigkeit, daher auf dem Boden der 
Geſchichte die höhere Einheit nicht gewonnen werden kann 2), 
wie fie der Dichter bei ber freien und ımabhängigen Bearbei⸗ 
tung. und Geftaltung des Stoffs zu erreichen: im Stande Üfl. 
So groß nun aber auch die Kreiheit iſt, welche dem Dichter 
bei der Behandlung: feines Stoffs zu Gebote fteht, fo darf fie 
doch nicht im Willkuͤhr und Zuͤgelloſigkeit ausarten, ſondern 
fie muß ihre Schranfe finden in des Wahrfcheinlichkeit: md 
inneren Notbwendigkeit. Daher muß alles Unnatürlide und 
Unwahrfcheinlihe fern gehalten werben ®), und Unmoͤgliches 
darzuſtellen ift ein Fehler, wenn dadurch nicht ein poeflfcher 
Zweck erreicht wird, d. h. wenn baburch nicht diefer Theil ober 
ein anderer an poetifcher Kraft und. Wirkſamkeit gewinnt *). 
Lat fich indeß dev Zweck bei Beobachtung der Runftgefehe nun 
irgendiwie erreichen, fo ınuß jeber Fehler gegen bie Möglichkeit . 
forgfältig vermieden werben. Zu gerechtem Tadel gereicht daher 
Unnatuͤrlichkeit und fittliche Schlechtigbeit, wenn man,- ohne daß 
in irgend eimer Beziehung eine Rothwendigkeit dazu: vorhauben 
ift, Undenkbares oder Schlechtes hereinzieht °). Es darf aber 





I) Povt. c. 23. 

2, Diejenige Innere Einheit, welche ber Geſchichtſchreiber vom univers 
ſalhiſtoriſchen Stanbpunkte zu erveichen im Stanbe iſt, war dem 
antiben Bewußtſeyn noch nicht aufgegangen. Wergl. uIrici's her 
rakteriſtik der antiken Hiftoriographie p. 328 sqq. u. 334. Gerdis 
nus, Grundzüge der Hiſtorik p. 70 sga. 

2) Vergl. Poet. c. 15 u. 25. 

%) Poet. c. 25. p. 1460. b. 24. 

s) Poet. c. 25.9. E. 


Zweites Gapitel, 683 


nicht unberuͤckſichtigt gelaffen werben, daß manches bes bes 
ſchraͤnkteren Wahrſcheinlichkeit widerſtrebt, das einer höheren 
Wahrſcheinlichkeit vollkommen entſprechend iſt "ge denn der 
Dichter Agathon ſagt, ed ſey wahrſcheinlich, daß und manches 
nicht Wahrſcheinliche begegne 2). Wenn daher getadelt wird, 
daß die Gegenſtaͤnde nicht der Wirklichkeit gemäß dargeſtellt 
ſeyen, fo läßt ſich erwiedern, fie ſeyen aber fo, wie ſie ſeyn 
ſollten, ſowie auch Sophokles ſprach, er ſchildere die Menſchen 
fe, wis fie ſeyn ſollten, Euripides aber fo, wie fie waͤren °), 
Hür das Erfonderniß der Dichtung if dus wahrfcheinlich Um 


mögliche beſſer alt daB unwahrſcheinlich Mögliche *), wie 


>»B. Zeurxis Gemaͤlde fchuf, die. täufchend- ähnlich waren, doch 
in einer Sarbenpracht, wie. fie die Wirklichkeit nicht darbot *). 
Aber aus in Ruͤckſicht auf das Vollkommnere muß dad Un⸗ 
mögliche Geltung haben, wenn es der inneren Wahrſcheinlich⸗ 
keit gemäß iſt; denn dad Ideal, wie es bem Dichter Ichhaft 
vorſchwobt, muß das Uebergreifende ſeyn *). Es zeigt fi 
daher der Dichter ald ſolcher befonders in ber Art und Weile 
der Behandlung bed Stoffes. Die Handlungen, welche er dar⸗ 
Belt, muͤſſen ein in fich wahres, lebendiges Ganze bilden, fo daß 
jeder einzelne Moment innerlich vorbereitet unb durch Die Idee 
das Ganzen gesechifestigt erfcheint, und fich Alles fomit von 
innen heraus als wahrfcheinlih und nothwendig entwidels. 
Stellte u daher auch wirklich gefchichtliche Begebenheiten, Dax 7), 
fo. würbe_er doch nicht weniger Dichter feyn, wenn. es diefe in 





1) Poat. c 18, 9. ©. 
;3) Verglt. Rhet. 2, 24. . 
2) Poet. c. 25. p. 1460. b. 32. ._ 
*) Poet. c. 25. 9 E. Bergl. Horat. de art. poek 338: sqy. 
5) Bergl. Poet. c. 6. u. Ritter comm I. I. p. 235. Ferner Quiat. 
13, 10, 4. Cic. de invent. 2, 1, 1. Plin. 36, 36, 4. 
6) Bergl. Poet. c. 15. 9. ©. 
7) Poet. c. 9. p. 1451. b. 38. 
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ihrem höheren ideelleren Zufammenbang aufzufaflen wüßte, 
und dadurch ben Forderungen der kuͤnſtleriſchen Einheit Ge: 
nüge leiſtc 

Um aber noch näher die Art und Weife zu beflimmen, 
wie der Dichter feinen Stoff zu behandeln hat, muß man auf 
das zurüdgehen, was die Grundlage einer ‚jeden Handlung 
büdet 2). Das zur Handlung Bewegende ift fowol der Trieb 
ald auch die Vorſtellung oder die intellectuelle Thaͤtigkeit des 
Geiſtes; in jenem offenbart ſich die fittlihe Neigung, auf weis 
cher die eigenthümliche Individualität beruht, und in der in⸗ 
sellectuellen Thaͤtigkeit das überlegende, prüfende Reflectiren 
über die Mittel, wie das Erſtrebte zu verwirklichen if. Es 
ergeben fich daher als Grundurſachen der Handlung die ſitt⸗ 
liche Neigung ober ber Charakter unb die Reflerion ober dad 
Denken überhaupt ?). Es iſt nun in Rüdficht des Charakters, 
der vom Dichter entworfen wird, fürs erfle befonder& darauf 
zu ſehen *), daß derſelbe nicht entichieden auf bad Gchlechte 
gerichtet ſeyn darf, wie im Oreſt bed Euripides Menelaos ein 
ſolcher bößartiger Charakter ift bei feinem Trachten nad den 
Erblanden des Oreſt; im Segentpeil muß'bas, was erſtrebt 
wird, fittlich gut feyn. Charakter brüdt nemlich eine Rede 
oder Handlung aus, wenn fie bie fittlihen Grundfäge (zpoas- 
geoıy) einer Perfon erkennen läßt *), und zwar einen ſchlech⸗ 
* ten Charakter, wenn fie fchlechte, einen guten Dagegen, wenn 
fie gute Grundfäge Fund giebt. Died hat Geltung ohne Uns 
terſchied des Geſchlechts und des Standes; denn ed kann fo- 
wol ein Weib gut ſeyn ald auch ein Sclave, wiewohl in der 
Regel der Charakter der Weiber niedriger und ber des Sclaven 
ſchlecht iſt 5). Zweitens muß ber Charakter dem Geſchlecht 


2) ©. oben p. 28. 

2) Poet. c. 6. p. 149. b 36. 

3) Poet. c. 15. ‘ 
*) Bergl. Rbet. 3, 16. p. 1417. a. 15. 

) Bergl. Pol. 1, 6 u. 13, hist, an. 9, 1. 
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dem Alter und den äußeren Stüdsumfländen angemeſſen feyn. 
Es fommt hier vorzüglih auf eine gründliche pfychologiſche 
Kenntniß an, die dem Dichter ebenfo nothwendig iſt ald bem 
Redner !). So ift der männlide Charakter ein beflinmter 
und nicht paßt es fich für ein Weib, tapfer und furdhterregend, 
wie ein Mann, zu erfcheinen. Drittens muß, abgefehen von 
dem fittlihen Werthe und der Angemeffenheit des Charakters, 
derfeibe innere Wahrheit haben, d. h. er muß übereinftinmenb 
ſeyn der Dente und Handlungsweiſe der Menfchen ?), damit 
nichts Unnatürliched vorgeführt werde, was ber Menfchennatur 
wiberfirebt und worin man fich nicht zu finden weiß. Endlich 
iſt viertend nothwendig dad Sichgleichbleiben (70 öuaAdy), 
das Confequente im Charakter ?). Derfelbe ift von Anfang bis 
zu Ende barmonifch durchzuführen, und wenn er ſich gleich 
Anfangs als ein unbefländiger, veränderlicher, inconfequenter 
zu erfennen giebt, fo muß fi eine Steihmäßigkeit in dieſem 
charakterloſen Thun und Treiben darftellen. Ueberhaupt ift- 
bei der Charakterzeichnung, wie bei der Compoſition des Stof⸗ 
fe8, innere Nothwendigkeit und Wahrſcheinlichkeit erforderlich. 
Es muß auch bier das Einzelne gehörig motivirt ericheinen, 
fo daß, wenn eine Perfon mit diefem ober jenem Charakter 
fpricht oder handelt, dies nach den gegebenen Umftänden ents 
weder gefcheben Bann oder muß. Daher wird aber auch hier, 
wie bei der Erfindung des Stoffs, der Dichter, fo naturges 
treu er den Charakter auch darftelit, denfelben nach den Ges 
fegen einer höheren Wahrfcheinlichkeit vom blog Individuellen 
und Zufälligen zu läutern wiſſen, und hierin die guten Por 
trätmaler fi) zum Muſter nehmen. Wie diefe nemlid, wenn 
fie die eigenthümlichen Züge einer Perfon wiedergeben, wäh» 


2) Bergl. Rhet. 2, 19—144 ib. c. 15—17. 

2) Dies bezeichnet Ariſtoteles durch ommsor. Bergl. Ebd. Müller a, 
a. D. p. 199. 

3) Bergl. Horat. de art. poet. 126. 
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rend fie dieſelben aͤhnlich machen, fie dennoch verfchönern, fe 
muß auch der Dichter, wenn er die eblere Menfchennatur 
darzufielen Hat, feinem Charakter eine ideellere Haltung ge 
ben, und wenn in demfelben 3. B. Jaͤhzorn, Leichtfinn oder 
andere Leidenfchaften und Schwaͤchen vorberrfchend find, dieſe 
getragen feyn laflen von den höheren, ebieren Anlagen ber 
Deenfchennatur 1). Ein Beiſpiel hierfür iſt die Raubigkeit in 
dem Charakter des Achill, wie fie vom Homer dargeftellt if! ?). 

Es muß nun außer der Darfiellung ber Charaktere noch 
der Gedankengehalt (dıavosa) berüdfichtigt werden, inſofern 
dieſer in einer weſentlichen Beziehung zur Handlung fleht und 
fi befonders darin offenbart, wie etwas dargethan ober eine 
Anſicht entwidelt wird *). Es kommt bier darauf an, des 
im der Sache Liegende und mit ihr Bufammenflimmenbe zu 
fagen. Doch dieſer Gegenſtand, Infofern er alles das umfaßt, 
was durch die Rede erwirkt werden fol, gehört in bie Rhe⸗ 
torik *). 

Was endlich die Sprache oder Diction (Afkss) anbetrifft, 
in welcher die poetifche Erfindung ihren Ausdruck gewinnt, fe 
it fchon bemerkt, wie die metrifhe Form nicht weſentlich er⸗ 
fordert wird ®). Um den eigentlichen von bem Dichter zu 
fhaffenden Auddrud recht beflimmt herauszuſtellen, geht Ari- 
ſtoteles auf die einfachfien Elemente zusüd und entwidelt bie 


1) ouse za) 709 R0yınV prnolpsvor xal ögyklovs zal daduaowx 
zu) zulla za vomüre Iyorsas In} var der rosovsous Buer 
inssınzis noir nagadeyua asiygpdrnros dei olor Tor "Ayıllie 

"dyibur na} Oungos. 

2) BVergl. über den Charakter bed Achilles Lange’ & vermiſchte Scheif- 
ten u. eben p. 145 qq. 

s) Poet. c. 6. p. 1450. a. 6. u. ib. p. 1450. b. 11. 

*) Bergl. oben p. 573. 

5) Post. c. 6. 9. &.: Ay dd — Alter arm wir de ve Srapsmalat 
ioumedar' 6 nal in) vir dunisgur nal Ind vün Aöyun Äyse vo 
eve duvamın. Bergl. ib. pı 1440. bi Me 


| 
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Entfaltung der Sprache vom einfachſten Laute bis zum Wort 
und Gab (Aoyag) 1). De und die Poefie, wie die Kunfl im 
Allgemeinen, über dad Alltägliche des gewöhnlichen Lebens 
erhebt, fo mtb auch ihre Diction davon Zeugniß geben, daß 
wir und auf einem anderen Boden befinden, al& dem ber ge 
meinen Wirklichkeit *). Die Sprache der Poefie wird baber 
Alles zu vermeiden haben, was dem Zrivialen, Gemeinen und 
Niedrigen der profaifchen Redeweiſe angehört; denn bie Hoefie 
ift keine bloße Kopie des Wirklihen, fondern wie in ihr Des 
Einzelne durch die lebendig. geflaltende Idee bebeutfam wird, 
fo muß auch die Sprache das Individuelle und Charakteriſtiſche 
der unmittelbaren Wirklichkeit in das Iäuternde Element der 
Algemeinheit erheben. Won den Arten des Nennwortes iſt 
nun bie eine einfach, bie andere zuſammengeſetzt 2); die letztere 
Art befleht entweder aus einem Wort mit beflimmeter Bedeu⸗ 
und einem ohne beflimmte Bedeutung, oder aus zwei Wörtern mit 
beflimmter Bedeutung. Jede Benennung aber iſt entweber eine 
gemeinübliche (xUgsor) oder ungangbare (YAnrsos) oder meta- 

sifche (ussagyoga) oder fhmüdende (xOauog)*) oder neuges 

ete (nesrompsvoy) oder verlängerte (Änexrerausvon) ober vers 
Bürzte (upponmsvoy) ober umgemandelte (diniAlayudvoy) Bes 
zeichnung eines Gegenflandes. Der gemeinübfichen bebient fich 
Jedermann, der ungangbaren aber Andere, die nicht in demſel⸗ 
ben Dialect seden, wie wir; daher baffelbe Wort zugleich uns 
gengbare und gemeinübliche Bezeichnung feyn kann, nur nicht 





1) Poet. c. 20. Bergl. über öroua und Aoyos Phil. des Ariſt. erſt. 
Se. p. 55. A. 4. u. p. 90. %. 2. Ueber das Burüdigeben des Ari⸗ 
ſtoteles gu ben oralen umb Gonfonanten vergl. bie geiftreichen Be⸗ 
merkungen Schiller’s in dem Briefwechfel zwiſchen Schiller 
und Goͤthe, TU, p. W. Weberhaupt iſt dieſer ganze Brief von 
großem Intereſſe für bie Poetik des Arifkoteles. 

©) Bergl. Rhet. 3, 2. p. 1404. b. 13. u, Poet. c. 25 in. 

2) Poet. 0, 21. 

*) &. oben p. 632. 
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bei einem und demfelben Volle. Metaphorifche Bezeichnung 
if die Uebestragung einer anderweitigen Benennung entweder 
von der Gattung auf bie Art, oder von der Art auf die Sat: 
tung oder von einer Art auf die andere oder nach der Analo: 
gie). Eine neugebildete Benennung ferner iſt eine folche, 
welche von Riemandem fo gebraucht, fondern vom Dichter di» 
gend aufgebracht wird. Ferner die verlängerten und verkuͤrz⸗ 
ten Benennungen entflehen, erftere, wenn fie mit einem laͤn⸗ 
geren Vocal, als bem gemeinüblichen, oder mit einer einge: 
fbobenen Silbe ausgeſprochen werden, letztere, wenn etwas 
davon weggelaffen wird. Endlich eine umgewandelte Bezeich⸗ 
nung entfieht, wenn man von der gebräuchlichen Wortform 
einen Theil beibehält und Anderes bhinzuthut. Es befleht nun 
die Güte des fprachliden Ausdruds darin ?), daß er deutlich 
und dabei nicht niedrig ifl; am deutlichſten wirb er freilich 
feyn, wenn gemeinübliche Benennungen angewandt werden, 
doch erhebt er fi) dadurch nicht über das Niedrige *). Edel 
aber und vom gemeinen Gebrauch abweichend wird der Aus⸗ 
druck dadurch, daß man fich fremdartiger Bezeichnungen be: 
dient, und zu dieſen gehören die -ungangbaren, bie metapho⸗ 
rifchen, die verlaͤngerten, kurz olle Bezeichnungen, . weldhe von 
dem Gemeinüblichen abweichen *). Denn wie fi die Mens 
ſchen von Fremden mehr angezogen fühlen ald von ihren Mit: 
bürgern, ebenfo geht es ihnen gerade auch mit dem Stil. 
Man muß deshalb feiner Sprache einen fremdartigen Anſtrich 
geben; denn dad Ferne erwedt nun einmal Bewunderung, 
und was biefe erregt, ift angenehm. . Außerdem liegt ein ge 
wiſſer Reiz in dem uneigentlien Ausbrud, infofern uns das 
durch auf eine Üüberrafchende Weiſe eine neue Anfchauung umd 





. 1) Bergl. Rhet. 3, 4, und oben p. 634. 
2) Poet. c. 2. 
2) Bergl. Rhet. 3, 2. u 
*) Bergl. Rhet. L I.: 0 yag diallalaı nous galsesdu (Ike) 
oeuvordgar. 
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Uuffaffung des Gegenſtandes geboten wird 2). Wollte man 
jedoch Alled und Jedes anwenden, wodurch die Diction uns 
gewöhnlich wird, fo würde entweder ein Raͤthlel oder ein Kau⸗ 
derwaͤlſch herauskommen, und zwar. ein Räthfel, wenn man 
in lauter Metaphern, und ein Kauderwaͤlſch, wenn man im 
lauter ungengbaren Börtern fpräcye; benn das Eigenthümliche 
des BRäthfels befteht in der Werbindung von dem, was uns 
moͤglich und wiberfirebend erfcheint, während man doch etwas 
Wahres fagt. Durch die bloße Art und Weiſe der Bufams 
menftellung der Wörter iſt dies nicht zu erreichen, fondern 
durch Metaphern, welche infofen dem Raͤthſel aͤhnlich find, 
als in ihnen die Bedeutung nicht zugleich mit außgefprochen 
it 2). Es muß daher dad Ungemöhnliche dem fprachlidhen 
Ausdrud nur bis zu einem gewiflen Grabe beigemifcht wer 
ven; denn daß berfelbe nicht gemein umb niedrig erfcheine, 
ſollen die ungangbaren, die metaphorilchen, die ſchmuͤckenden 
umb die übrigen oben bezeichneten Ausbruddarten bewirken, 
Die gemeimüblihe Bezeichnung dagegen ihm Deutlichkeit vers 
leihen. Nicht wenig tragen bei zur Deutlichkeit und doch nicht 
gemeinen Sprachdarfiellung bie Berlängerungen, Verkuͤrzungen 
und Umwandiungen der Wörter. Denn weil fie anders lauten 
als die gemeinüblihe Form, erhält ber Ausdruck durch bie 
Abweihung vom Gewoͤhnlichen das nicht Gemeine; dadurch 
aber daß fie doch immer einen Shell des Gewoͤhnlichen behal⸗ 
ten, wird die Deutlichkeit erzielt. Daher iſt ber Tadel berje- 
nigen ungegründet, welche über ein ſolches. Verfahren mit ber 
Syrache fihelten und den Dichter aufziehen, wie Euklides ber 
Aeltere, welcher in der Meinung, daß es leicht fey, ein Diche 
ter zu feyn, wenn man demfelben verfiatte, bie Wörter zu 
dehnen und zu reden, foviel er nur wolle, barüber in eben 
Derfelben Ausdrudlsweife fpottete. Freilich wird ein abfichtliches 


2) S. Rhet. 3, 10. und oben p. 642. 
3) Bergl. Rbet. 8, 2. und oben p. 632. 


PH. d. Krifot. 2. Mb. 44 
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Heſchen nach poetiſchem Schmuck lächerlich ericheinen, benn 
alles das, wodurch die Sprache bedeutſam werden ſoll, darf 
nicht den Eindruck ber Unbefangenheit verlieren; bie Rebe muß 
nicht als gemacht, fonbern als natürlich erfcheinen. Das rechte 
Maaß hierzu beobachten iſt eine gemeinfame Regel für alle 
Stuͤcke der poetiſchen Diction; man muß die Beichaffenheit 
der Segenflände, dad Alter und den Stand ber Perfonen ins 
Auge falten, und die Angemeſſenheit auf biefem Gebiet fon 
dert, daß man abs und zuzugeben wifle 1). Die richtige Am 
wendung von allen ben Bitteln, woburc die Diction poetiſch 
wird, iſt nichts Geringes, namentlich ift von Bedeutung ber 
Gebrauch guter Metaphern, ber von Anderen nicht erlernt 
werben kaun, fondern Sache. des Genies if 2). So fehr fi 
nun auch eine gehobene Sprache für die Poeſie eignet, weil 
diefe ein Produkt ber Begeiſterung ifi *), fo muß der Dichter 
doch nicht durch die bloße Diction wirken wollen, fonbern viel: 
mehr durch Charaktere und Gedanken, welche durch eine zu 
geſchmuͤckte Rebe nur verdunkelt werden 4). Dagegen muß eis 
gene Sorgfalt auf den fprachlichen Ausdrud in ben ſchwachen 
‚Stellen verwendet werben, bie weder durch Charakteriſtik noch 
buch Gedanken hervorfiechend find. Beſondere Anmuth umd 
eigentbümlichen Reiz ®) wird der poetifchen Diction durch bad 
Berömaaß verlieben, welches mit derfelben in einem inneren 
Zuſammenhang fieht *); denn das Versmaaß iſt eine Kunfl- 
form, wodurch die Andeutung gegeben wird, bag wir und in 
einer anderen Sphäre befinden, als in ber bes gewöhnlichen 





1) Rhet. 8, 2. p. 130%. b, 16. 

2) Rhet. 3, 2. 10. Poet. c. 22. 

°) Bergl. Rbet. 3, 7. extr. 

©) Poet. c. M. extr. Bergl. Rhet. 3, 3. p. 1406. a. 33. 

5) Bergl. Poet. c. 6. über ndvandvos Aöyoc. 

*) Rhet, 3, 2.: ini uir oör vür mdıger zolla za nor souro, zei 
Agpörses dusi’ aldor yüg itoeyua ep) ü nal mg) oüc d Asyor. 
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Lebens und Bewußtfeyns. Das Versmaaß iſt eine beſondere 
Ar des Rhythmus 4), weicher in jeder Rebe gefordert wird, 
weil Alles, was des Rhythmus entbehrt, ins Unbeſtimmte hin: 
ausſchweift. Dasjenige nım, wodurch Alles begrenzt und ges 
regeit wird, iſt die Zahl, und die Zahlbeſtimmung fuͤr die aͤu⸗ 
Bere Form der Rede iſt der Rhythuts. Wiederholt ſich diefer 
mach beſtimmten Geſetzen, fo entſteht das Versmaaß, welches 
als vom Dichter ſelbſt erſchaffen und frei gebildet die Auf⸗ 
merkſamkeit durch den gleichen Tonfall auf ſich zieht 2), und 


um fo wirkſamer iſt, als es zu dem Inhalt in einer inneren 


Beziehung ſteht °). Go entſpricht das heroiſche Versmaaß 
am meiſten dem Charakter des Epos. Wollte Jemand in ei⸗ 
nen anderen Metrum oder in verſchiedenartigen Berdmaa⸗ 
Hen) dieſe erzaͤhlende Dichtung ausführen, fo wuͤrde ſich Dies 
als unpaſſend zu erkennen geben 5), Denn der Hexameter hat 


unter den Versmaßen die ruhigfte Haltung (oraosuwraroy) 


und die meifte Würde (dyxudsorazon), Er ift nicht fo beweg⸗ 
lich, wie das trochaͤiſche oder jambiſche Dretrum, deflen Vers⸗ 
füße nicht in dem gleichen Verhaͤltniß 1:1 ſtehen, fondern in 
dem VBerhaͤltniß der Doppelumg 2:1 oder 1:2, und daher 
in ihrem falenden oder flrigenden Rhythmus eine verfchiebene 
Wirkung ausüben. So iſt der trochaͤiſche Tetrameter hüpfend 
und ſchnell dahinrollend *), und mehr zum Tanze "), zur 
ſchnellen Bewegung der Leidenfehaft geeignet. Der jambifche 
Trimeter hat aber mit feinem fleigenden "Rhythmus den Cha: 
zsafter bed Anſtrebens, der entichiebenen, thätig zum Biel hin» 


. 1) Poet. c. 4. 
2) Bergl. Rhet, 3, 8. 
2) Vergl. Horat. de art. poet. 73—88. 
°, Wie GShaͤr emon verſchiedene WBerämaaße durcheinander gebrauchte. 
Bergl. Poet. c. 1. u. Ulrici a. a. D. I, p. 519 sg. 
8) Poet. c. U. | 
*) Bergl. Rhet. 1. 1. 
7) Poet. c. & 9. ©. 


\ 


692 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Siſſenſchaften. 


firebenden Handlung. Der Hexameter dagegen enthält bei 
dem gleichen Verhältniffe feiner Versfuͤße ein ſchoͤnes Eben: 
maaß zwiſchen Verweilen und Zortfchreiten und eignet fi 
in feiner flätigen Wiederkehr 1) am befien zur ruhigen Ent 
faltung und Entwidelung fremder Xhaten und Gituationen. 
Die dichterifche Naturanlage felbft hat auf dies Metrum als 


das für die epifche Gompofition geeignetfte geführt und bie 


Erfahrung es bewährt 2). Ebenfo zeigte fi bei der Korb 
entwidelung ded Drama, wie man auch für diefed allmählig 
zu Der geeigneten, paflenden Kunftform gelangte. Buerfl 


" hatte man ſich des trochaͤiſchen Tetrameter bedient, weil die 


Dichtung mit Satyripielen verbunden und mehr auf den 
Tanz berechnet war. Als aber der Dialog hinzukem, führte bie 
Natur felbft auf das angemeflene Versmaaß, den Iambus; 
denn biefer ergiebt fich in der Unterhaltung von felbft, und 
‚man läßt in ber gewöhnlichen Umgangsſprache am meiflen 
jambiſche Verſe hören ®), ‚aber felten nur Sherameter, umd 
zwar nur dann, wenn man aus dem gewöhnlichen Son ber 
Rede hinaudgeht. Es ficht daher das Metrum und die por 
tifche Diction in einer lebendigen Wechſelwirkung. Hiervon 
kann man ſich überzeugen, wenn man an die Stelle der 
frembdartigen, uneigentlichen Ausdrüde in bie Verſe die gemein 
üblichen, gewöhnlichen ſetzt *) ; dann geigt fich, wie durch eine 
richtige Anwendung von jenen Ausbrüden die Sprache fid 
über dad Gemeine und Niedrige erhebt. Daher verdient aub 
der Spott und Zabel von denjenigen Feine Beruͤckſichtigung 
welche gegen die Tragoͤdiendichter geltend machen wollen, daf 


1) Bergl. Poer. c. 5. p. 1449. b. 11.: vo uergor anleir, wide 


au im Geginſat zur Eyrit und dem Drama welonezoia Yelfe 
Poet. c. 2% 


2) Poet. o. 24, 
°) Post. o 22. 
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dieſe ſich ſolcher Formen bebienten, wie fie Niemand im der 
gewoͤhnlichen Sprache (dv 575 dsaltzro) anwende. Da das 
| Metrum der befonderen Dichtungsart nicht Außerlich iſt, fo 
| hängt von demfelben zugleich das Eigenthuͤmliche der poetifchen 
| Dictton ab. So entfpricht ein häufiger Gebrauch von zuſam⸗ 
mengefegten Woͤrtern befonders der Dithyrambendichtung, bie 
bei ihrem raufhenden, flürmenden ‚Charakter das Volltönende 
liebt :). Während man ferner im Epos, da es ſich in feiner 
wuͤrdevollen Haltung fern hält von der gemeinen Wirklichkeit, 
alte Bormen von frembartigen und mmeigentlichen Ausbräden 
gebrauchen kann 2), if dad Drama im Dialog, der am mei⸗ 
ſten den Geſpraͤchſton nachzuahmen bat, auf das angemiefen, 
deffen man fich auch in der gewöhnlichen Rede bedient, nem⸗ 
fi auf die gemeinübliche Bezeichnung, auf die Metapher und 
das Epitheton. Inhalt und Form fliehen alfo bei den einzels 
nen Dichtungsarten in einer inneren Beziehung, und es 'ift 
jest nur noch übrig, Die Eigenthuͤmlichteiten derſelben näßes 
zu beflimnien. - 


- 9. Die befonberen Diftungterten. ne 


| Wie fi) aud der verfchiebenen Behandlungsweife eines’ 
| gegebenen Stoffes das Epos, die Lyrik, dad Drama entwidele, 
| ift oben näher erörtert. Ruͤckſichtlich dieſer Unterfchiebe ift aber 
zu bemerken, wie bie lyriſche Poeſte von Ariſtoteles nicht wei⸗ 
ter behandelt wird e). Zwei Hauptrichtungen find ‘es nach 
ihm, welche bie Poefle gleich bei ihrem Entfichen verfolgte, 
und die fih in Bezug auf die Wahl. des Stoffd nah bir: 
Eigentpümlichkeit bed Dichters beffimmten, jenachdem er fich 
zur Darſtellung von Handlungen vorzuͤglicher oder niebriger 
Derfonen angezogen fühlte. Handlung bleibt für bie Doefie, 





1) erg. Rhet. 8, 3. 
) Bergl. Poet. c. 2% 
2) Bergl. Mälleraa.D, p. 119 sg: 
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wie für die Kunſt überhaupt, bie weſentliche Grundlage Gie 
prägt fich in dem Mylhus us und. die kuͤnſtleriſche Compo⸗ 
fition deſſelben iſt eine Hauptaufgabe, wethalb Ariſtoteles hier⸗ 
quf in ſeiner Poetik das groͤßte Gewicht legt, Handlung 
Goãte) bezeichnet aber bei ihm im Allgemeinen. die Lage 
und Situation, in, der fi die innere Gefinuung bes Indivi⸗ 
duums kund giebt.!), b nun in er nachahmenden Darſtel⸗ 
Iung. der Stoff ganz in. Handlung und, Fhaͤtigkeit aufgeht 
oder als der Mefler dex eigenen, Gemuͤthßſtimmung erſcheint. 
biefer Unterfgied zwiſchen ber. finnlihen; Ausführung des Eins 
seinen in ber Darftelung fremder Thaten und Begebenbgiten. 
und zwifchen ber Banigen. Auffaſſuna bad Stoffq in. dem. Auß: 
fprechen der eigenen, Gefühle und Gmpfindungen trip, ald, ne 
ſentlich für Ariftofeleg, un; ‚fo weniger beraor, als bie. antike 
Lyrik einen durchaus gegenſtaͤndlichen, plaftifchen Gharatir 
bat. Die seine. Menſchheit iſt bie Idee, were. in dem anti: 
fen Fupſiwerk ihren volckammenen, anſchauiichen Autdrut 
gewinnt. Es iſt da kein Inneres, kein Gefühl, kein Gedanke, 
der nicht in bie aͤußere Darſtellung heraustrete, keine ah⸗ 
nungsvolle Beziehung: auf( die berfianliche Welt des Jenſeits 
findet Statt, fanbern nur in, dem Leben der Wirklichkeit kann 
der hoͤchſte Zwec erreicht warden. ‚Dagegen iſt der chriſtlichen 
Weltanſchaumg nicht der MWenſchengtiſt das Hoͤchſte, welcher 
der Natur und der geſammien objestipen Welt fein Gepraͤge 

aufdruͤct, ſondern die ceine Gottesidee iſt red, welche den end⸗ 
lichen Menfihengeift empatzieht zu ſich, wenn, dieſer fi, wider⸗ 
flandip& hingieht upp, fir durch, bie, ihr inwmehnggde yrinigenbe, 
bailigende, Kraft geftalten laͤßt. fo deß_ der, Inmenbige. Menib 
ay. einem, lebendigen, Temptl Gottes, werke. Hier gebt alſo 
bie. böchfie, wichtigfis Anadsambeit,;deb Sehsnä im, Innern 
des Menfchen vor ſich, und dies iſt der Charakter der Inner⸗ 
lichkeit, wodurch die romantiſche Kunflform im Gegenſatz der 


1) Bergl. Pit. des Ariſt. er. Mb. p. AB7, 3. 
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antiken hervorgerufen und in die Lyrik ein beffimmter, fie von 
den übrigen Dichtungsarten unterfcheidender Charakter gekom⸗ 
men if. Während daher die moderne Lyrik ben Erguß ihres 
Gefuͤhls gemeinhin felbft zum Gegenſtand macht umd in der 
Sunerlichkeit ber Gemräthöwelt verfchwebt, indem die eigene 
Subiertivität fi in bem Streben nach einem Unendlichen, in 
dem Ahnen eines höheren Gluͤcks gefältt,' fielit fi) dagegen in 
der antiken Lyrik zu dem Gefühl, der Empfindung, dem Be⸗ 
gebren, welches zugleich ein mehr finntiches, auf das Jediſche 
gerichtete ift, immer noch ein außer diefen ſubjectiven Erre⸗ 
gungen befindliher Gegenfland in beflimmter, fehler Umgren⸗ 
zung neben an, in welchem fi die Stimmungen des Gemuͤths 
individualificen 2). Wie das Lyrifche, diefe Innerlichkeit und 
Subjertivität des Gefühle, alle Battungen der hriftlichen Kunft 
durchdringt, ebenfo beherricht dad Objective, dad Plaflifche, 
das Epiſch⸗Dramatiſche die gefammte antile Kunſiwelt. De 
num ferner die Kraft umd Bedeutung ber Poefie befonders 
Darin befteht, daß fis und frei macht von: den Schranken der 
gemeinen Wirklichkeit, fo können ſolche Geftaltungen, welche 
aus dem Leben abkopirt find, nicht in den Bereich der wahr: 
zen Poefie gehören, und es find daher aus ihrem Gebiet aus⸗ 
zufeließen die Spottgebichte (4,0704), wie fie von den Leicht⸗ 
fertigen audgingen, die von Wis und heiterer Suſt beflimmt, 
die Handlungen der Untüchtigen darſtellten und die Fehler des 
fimmter Individuen vügten ?). Höher als folde improviſirte 
Scheitreden fleben die Parodien, wie eine ſolche in Homer's 


1) Treffend bezeichnet Gerviuus, Sefchichte der poetiſchen 
National⸗Literatur der Deutſchen, 1 p. 313 29q. den 
Bear zwifchen antiler und moberner Eyeil, nur hätte ex nicht 

in feinen Grundzügen der Hiflorit p. 66. bie Lyrik als anwe⸗ 

fentliche Dichlungsart befeltigen umb ie des: dibactiſchen Poeſie zus 
ſammenwerſen follen... 

- 2) Post. c. 4. p- 1448. b. 37. u. c..9 p. 1451. b. 14 u. c. 5, wo 

. bie inbielbuelie Werfpottung darch Suppen EBd bezeichnet wird. 
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durch die Kunfimittel bed Metrums, des Geſanges und bes 
Tanzes, die in der Tragoͤdie eine deſondere Geſtaltung da⸗ 
durch erbalten, daß fie in derſelben alle wirkſam find, jedoch 
nicht, wie in bes Dithyramben⸗ und Nomenpoefie alle zu: 
gleich 2), fonbern nach einander, wie es die verſchiedenen Be⸗ 
fandtheile, der Dialog und die Ehorgefänge, erfordern, indem 
in jenem bloß das Metrum zur Berebelung der Sprache dient, 
in diefen aber außerdem noch Sefang und Tanz hinzufonmen. 
Endlich iſt es ber Tragoͤdie im Gegenſatz des Epos weſentlich, 
daß ſie ihre Darſtellung nicht durch Erzaͤhlung, ſondern durch 
handelnde Perſonen vollbringt. Es iſt jedoch hiermit das We⸗ 
fen der Tragoͤdie nicht esfchöpft, weil in den angegebenen Be 
ſtimmungen fi noch nicht ihre Bwed zu erkennen giebt. Die 
fer beftebt aber darin, daß fie durch die tragifchen Gefühle der 
Furcht und des Mitleids die Läuterung folcher Affecte bewirkt, 
indem hier überwinden wird dad Drüdende und Hemmende, 
überhaupt dad Materielle, was der Furcht und dem Mitleid 
in ifren Einwirkungen auf dad Gemüth im gewöhnlichen Le 
ben anklebt. Diele Läuterung vollzieht fidy eben dadurch, bag 
in der Tragödie dieſe Affecte von ihrer ſtoffartigen auf das 
Einzelne und Beſondere beſchraͤnkten Natur zu rein geiſtigen 
Gefuͤhlen, zum Ausdruck des Ueberſinnlichen verklaͤrt werben, 
unb fomit in ber Furcht hervortritt das ideale Moment der 
Ehrfurcht, der Heiligen Scheu vor ber allwaltenden Gerechtig- 
keit, und in dem Mitleid das ideale Moment ber Trauer über 
die Hinfaͤlligkeit ixbifcher Größe 2), darüber, daß auch bem 
Herrlichſten eine Einfeitigkeit anklebt, daß auch das Hoͤchſte 


4 





2) SBergl. Poet. c. c. 9. ©. 

3) Dos Ibesle Wloment ber Trauer If anspefpredien ww glitter 

'. Ränie und in Borbon’s Werten (Wiallenftein’E Lob ct. & 

j ©. 4) Bexgl. Soph. Phil. 506: zn € Ensös Orr zuuarue wu 
dee’ ogar- zöser ui ad Li, vurwmaren cr Blow duemdiv nälors, 
pi dopdegek Auhy. 
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und Edelſte untergehen muß, weil die Idee nicht erifliren kann 
ohne in die Gegenſaͤtze der Endlichkeit einzugehen. Furcht und 


Mitleid find die beiden Gemuͤthsſtimmungen, wodurch ebenfe 


ſehr die Sorge für und felbft, als die Theilnahme von Andes 
ren bervorgerufen wird; in ihnen if unfere Selbſtliebe und 
unfere Nächfienliebe eingefchloffen. Die Furcht 1) if nemlich 
eine Unluftempfindung oder Seelenfloͤrung in Folge ber Vor⸗ 
Rellung eined herannabenden Uebels, weiches Verderben oder 
Schmerz droht. Nicht fürchten ſich die, welche in fehr -giäd« 
lichen Verhaͤltniſſen leben und meinen, baß ihnen nichts be 
gegnen könne, weshalb fie ſich übermüthig, geringichägig und 
keck betragen, auch bie nicht, welche alles Schlimme fchon bes 
ſtanden zu haben glauben und auf die Zukunft feine Hoffnung 
mebr fegen. Die Furcht macht zum Berathſchlagen geneigt, 
und frommt ed daher, daß Jemand Furcht empfindet, fo muß 
man ihm zu beweifen fucken, er fey in der Lage, daß ihm et» 
was begegnen könne, weil es ſchon Brößeren fo ergangen fey. 
Wie nun die Furcht bei dem eigenen uns bedrohenden ms 
glüd hervorgerufen wird, fo erzeugt ſich das Mitleid *) bei 
dem Anbtid eines Verderben und Schmerz drohenden Uebels, 


das einen Anderen trifft, der ed nicht verdient hat, zumal 


wenn man erwarten muß, daß es auch und felbfl wol wider⸗ 
fahren koͤnne oder einem von ben lnfrigen, und zwar wenn 
es ſchon in ber Nähe erfcheint. Nicht empfinden diejenigen 
Mitleid, welche fi für verloren und nichts noch weiter für 
fih zu fürdten ſehen, und auch die nicht, weiche fi für 
hoͤchſt glüdlich halten und deshalb nicht einfehen, woher ihnen 
ein Unglüd zuftoßen könne. Es fleben ſomit Furcht und Mits 
leid in einem inneren Zufammenhang und läutern fich gegen» 
feitig zu dem tragifhen Gefühl, weiches und ergreift bei den 
großen allgemeisten Leiden, denen die Menfchennatur unters 


2) Bergl. Rhet, 2, 5. 
2) Bergl. Rhet. 2, 8. 
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worfen if, und dieſe wirken um fo erſchuͤtternder, wenn das 
Mitleids⸗ und Fürchtenswerthe ſich im Werlauf der Handiang 
enit innerer Nothwendigkeit entwidelt und das Eintreten der 
Kataftrophe zugleich etwas Unerwarketed und Ueberrafchendes 
hat, indem über den Sichern und Gorglofen bad Ungluͤck 
bereinbricht ?); denn es bat dann die Eigenſchaft des Wan⸗ 
derbaren im höheren Grabe, ald wenn ed von Ungefähr um 
durch Zufall fich ereignet, und Inden «6 bedeutſam erfcheint 
und auf das Einfchreiten einer höheren Macht binweifet *), 
vegt es lebhaft das Werlangen an nad) Aufſchluß umd veranlaßt 
gam nachdenklichen Siumen *). Es darf aber daher auch das 
Ungluͤck nicht über einen Schuldloſen bereinbrechen *), denn 
dies wörde nicht Mitleid und Kurt, fondern, das fitttidhe 
Gefuͤhl veriegend, innere Entrüflung hervorrufen. Auch barf 
nicht ein durchaus Boͤſer aus Gluͤck ins Ungluͤck gerathen; 
denn Mitleid äußert ſich nur bei einem unverdient Unglädtis 
hen und Zurcht bei einem unfered Gleichen*). Tragiſch wirkt 
nur eim folcher, welcher weder an Tugend und Gerechtigkeit 
beſonders ausgezeichnet ift, noch auch durch Bosheit und Bm 
flerhaftigkeit ins Ungnͤck geräth, fondern durch irgend einen 
Sehltritt, zumal wenn noch binzulömmt, daß er aͤußerlich durch 
Gluͤck und Ruhm hochgeſtellt ift, denn dam fleht er zwar als 
Menſch und gleich, ift nicht ſchlimmer, nicht fündiger, als wir 
feibft, aber dadurch, daß er an Ehre und Macht über uns 
ſtedt, offenbart ſich an ihm noch beflimmter das Weſen bes 
menichlichen Lebens, tritt noch ergreifender das Bild von bem 





!) Poet. c. 9.9. E. u. c. 10. u. 11. Bergl. Rhet. 2, & p. 1386 
2. 11. 

2) Bergl. Rhet. 2, p. 1386. a, 6. 

2) Bergl. Ed. Mäller a. a. O. p. 147 og. über bie tragiſche Ver⸗ 
wunberung. 

°) Poet. c. 13. 

) S. die nähere Entwickelung unten, wo bie innere Gonftruction der 
Sragdbie behandelt wird. . 


Zweites Gapitel. 03 


Schwankenden und Hinfäligen aller irdiſchen Größe ims ent: 
gegen und erhebt und mit ahnungdvollem Schauer zu ber 
uͤberſinnlichen, unveränderliden Macht ?), welche allwaltend 
und Gerechtigkeit uͤbend eingreift ins Menſchenleben. Dies 
tragiſche Gefuͤhl der Furcht und des Mitleids muß nicht ſo⸗ 
wol durch die aͤußere Auffuͤhrung bewirkt werden, als durch 
die Verknüpfung der Thatſache ſelbſt 2), fo daß wer den Ver⸗ 
lauf derfelben hört, auch ohne ihn vor Augen zu fehen, Schauer 
und Mitleid empfindet, wie dies bei Jedem ber Fall feyn 


wird, welcher den Mythus des Dedipus hört; denn bier iſt 


das Fuͤrchtenswerthe, die Strafe, nicht obne Grund, und das 
Mitieidswerthe, das Unglüd nicht ohne Verſchulden. Somit 
wird daher die tragifche Wirkung vorzüglich durch ˖ ſolche Tra⸗ 
gödien hervorgebracht ®), die einen Mebergang aus Gluͤck in 
Unglüd darſtellen, indem dad einbrechende Verderben nicht 
durch die Lafterhaftigkeit, fondern burch eine große Schuld 
eined eher guten als fchlechten Menſchen herbeigeführt wird. 
Auch durch die Erfahrung beftätigt es fich, daß auf der Bühne 
und bei öffentlichen Aufführungen foldhe Tragoͤdien, wenn fie 
recht auögeführt werden, am meiften tragifch wirken; weshalb 
Euripides, wenn er auch im Uebrigen, was die Anlage feiner 
Stuͤcke betrifft, nicht zu loben ift, gleichwohl als derjenige 
Dichter erfcheint, welcher ſich auf den tragiichen Effekt am 
beſten verfieht. Dagegen laſſen fich - bisweilen die Dichter 
durch die Schwäche des Publikums beflimmen, welches ber 
tragifchen Luſt die bequemere vorsieht und einen frieblichen, 
erfrenlichen Sufland am Schluffe wuͤnſcht. Dies ift aber 
nicht das Eigenthuͤmliche der tragifchen Luft, fondern gehört 
vielmehr der Komödie an. Im biefer treten Leute, wenn fie 


auch nach dem Mytbus tie ärgften Feinde find, wie etwa 


») Bergl. Eth. 3, 10. 
2) Poet. c. 14. 
») Poet. c. 18. 
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Dreh und Aegiſth, dennoch am Ende als Freunde von ber 
Bühne ab und Keiner wird von dem Anderen umgebracht. 
Nachdem nun dad Weſen und ber Zwed ber Zragdbie 
entwidelt iſt, werden ſich genauer und beftimmter bie ihr «ie 
genthuͤmlichen Beſtandtheile nachweifen lafien :). Bor Allem 
it Handlung wefentliche Beſtimmung der Zragödie, und ba 
Handelnde die Darfiellung vollziehen, fo if die finnlihe Dar: 
fiellung fuͤr das Auge, bie gefammte Ausflattung, welche zur 
Aufführung gehört (öyeng- 000g) ?), wie Schaufpiellunfl, 
Tanz, Scenerie, etwas der Tragoͤdie Eigenthümliched, wodurch 
fie erſt zu ihrer vollen Wirkſamkeit gelangt *). Zu den bar 
fiellenden Mitteln gehören aber außerdem ber Sefang für den 
» Chor und die metrifche Rebe für den Dialog. Es müflen ferner 
die handelnden Perfonen individuelle Eigenfchaften haben nad 
ihrem Charakter und ihren Gedanken, wodurch ihre Geſinnun⸗ 
gen, Borfäße, Entſchließungen beſtimmt werben; denn Gedanken 
und Charakter find die zwei Brundurfachen der Handlung; fie 
find «8, durch welche Jedermann gluͤcklich ober unglüdtich wird. 
Die nachahmende Darftellung ift enbli in dem Mythus ober 
der Babel bes Stuͤcks enthalten. Demnach find für die Beur⸗ 
theilung einer jeden Tragoͤdie ſechs Punkte wohl zu beruͤckſich⸗ 
tigen: die Zabel, die Charaktere, der fprachlidhe Ausdrud, bie 
Gedanken, die Aufführung und bie Sefang-Gompofition. Wen 
diefen Punkten beziehen fich der fprachliche Ausdrud und bie 
Geſang⸗ Sompofition auf die Mittel, mit weldhen men dar 
ſtellt, die Aufführung auf die Art, wie man derftellt, und die 
Zabel, die Charaktere und die Gedanken auf bie Begenflände, 
welche man barftellt; und weiter giebt es nichts. Zu dieſen 
Beftanbtheilen verhalten fi nun bie verfchiedenen Dichter auf 
verfchiedene Weile, jenachdem fie auf ben einen ober den ans 


1) Poet. o. 6. 
2) Bergl. Dünger a. a. D. p. 39 20. 
2) Bergl. Rlıet. 2, 8. p. 1386. a. 28. 
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dern bie Wirkſamkeit des Ganzen fügen wollen !. Doc 
immer bleibt das wichtigfie unter biefen Stüden bie Compo⸗ 
fition ber Babel; denn die Tragoͤdie iſt nicht nqchahmende 
Darſtellung von Menſchen uͤberhaupt, ſondern Handlungen, 
das Leben ſtellt fie dar, worin Gluͤck und Ungluͤck einge⸗ 
ſchloſſen if. Der Hauptaccent liegt auf fortſchreitender Thaͤ⸗ 
tigkeit und Wirkſamkeit, nicht auf der pfychologiſchen Entwicke⸗ 
lung eines beſtimmten Ehatakters, worauf ſich die Verſchieden⸗ 
beit im Sittlichen gründet ?). Der Einzelne iſt gluͤcklich oder 
ungluͤcklich je nad feinen Handlungen, und biefe find nicht 
Das bioße Mittel, um ben Charakter zu offenbaren, fonbern 
Durch die Handlung thut fi) der Charakter zugleich mit fund; 
Daber nimmt die Handlung das Hauptintereſſe in Anſpruch, 
und es kann fomit eine Tragödie nicht ohne Handlung geben, 
wohl aber ohne individuelle Charaktere. So find z. B. die 
Tragoͤdien der meiſten neueren Dichter ohne durchgreifende 
Eharakteriſtik, und überhaupt bringen es viele Dichter gar 
nicht zu einer feſten Beſtimmtheit in der Durchführung eines 
Charakters. in ähnlicher Unterfchied findet fi) auch ums 
ter -den Malern zwifchen Beurid und Polygnotus, von wel⸗ 
chen diefer fih durch eine edle und fcharfe Eharakterifirung 
Der verfchiedenftn mptbologifhen Geſtalten audzeichnete, 
während dagegen bei Zeuxis in dem Streben nad) dem 
Idealen individuelle Charakteriſtik verloren ging. Wollte 
nun Jemand charakterſchildernde Neben, kuͤnſtlich gebildete 
Ausdruͤcke und geiftreihe Gedanken hintereinander vorbrin⸗ 
gen ®), fo würde er Feine tragiſche Wirkung hervorrufen, was 
aber weit eher diejenige Tragoͤdie vermoͤchte, weldye, wenn 
auch dieſe Stüde in ihr weit unvolllommener wären, doch 
eine in ſich zufammenbängende Fabel und eine feſte Ver⸗ 


2) Bergl. unten e. 12 u. c. 18. 
2) Bergl. Poet. c. 2, in. 
=) Bergl. Horat. de art. poet. 319 sqq. 


DHL d. Ariſtot. 2. Sb. 45 
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Intpfung der Handlung hätte. Hierzu kommt noch, daß ges 
sode die wichtigſten Stüde, woburd die Tragoͤdie die Gemuͤ⸗ 
ther feffelt, Beflandtheile der Zabel find, nemlich die Gluͤcks⸗ 
wechfel und Erkennungdfcenen. Angehende Dichter ſowol als 
auch faſt alle diejenigen, welche fich zuerſt in ber Tragödie 
verfuchten, bringen eher den ſprachlichen Ausdruck und bie 
Charakterſchilderung zu einiger Vollendung, als fie die Hand» 
lung in fib abzurunden verfiehen. Der Grundbeſtandtheil 
eifo und gleichfam die Seele der Tragoͤdie if die Babel; das 
Zweite aber darin find die Charaktere, gleichwie auch in ber 
Malerei die Zeichnung das Erſte if, die Farbengebung aber 
diefer erſt nachfolgt. Ohne jene würde bie Auftragung auch 
der fchönften Farben nicht ein ſolches Wohlgefallen erregen, 
als eine Kreidezeichnung. Das Dritte iſt die Gedankenent⸗ 
widelung, nemlich die Fähigkeit, dad in der Sache Liegende 
und mit ihr Zufammenflimmende zu fagen, ohne durch rhetos 
riſchen Prunk beflschen zu wollen 2). In einer foldden größe: 
zen Einfachheit hielten fi) befonderd die älteren Dichter, wäh» 
send die neueren mehr nach ber Weile der Medelünflier ſpre⸗ 
chen 2). Das Vierte iſt die Diction, wozu endlich als der 
fünfte und ſechſte Beflandtheil der Tragoͤdie nod bie Geſang⸗ 
Kompofition und die Aufführung kommt, von. denen jeme ber 
Darſtellung den meiften Reiz verleiht, diefe aber zwar das 
Gemüth ded Hörerd feflelt, jedoch das Kunſtloſeſte und am 
wenigften Poetifche if; denn das Weſen der Tragoͤdie bleibt 
baffelbe auch ohne Bühnenbarftellung und Schaufpieler, und 
ohnehin iſt alled daS, was zum fcenifchen Apparat gehört, mehr 
Sache deſſen, ber dieſen anfertigt, ald des Dichters. Durch 
Scenerie und Mafchinerie wirken zu wollen iſt durchaus un: 
kuͤnſtieriſch und macht die Dichtang von dem Aufwanbe der 


12) Wergl. Rhet. 1, 1. 
2) Bergl. Phil. des Ariſtoteles erſt. Bd. p. 20 2q- 


mag °) 
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Bühwmnberfielung abhängig ?), Die ädte Kragädie bringt 


auch ohne Gebaͤrdendarſtellung ihre rechte Wirkung bevor; 
denn ſchon beim bloßen Leſen iſt zu erkennen, mad fie vers 


Da nun die Handlung und deren kuͤnſtleriſche Compo⸗ 
fition das erſte und wichtigſte Stüd ber Tragoͤdie if, fo 
fommt es befonders auf die gehörige Erpofition, auf die Ents 
wickelung des Stoffes an. Als die nachahmeride Darſtellung 
einer volfiändigen und ein Ganzes bildenden Danbiung von 
beſtimmtem Umfang erfordert die Tragoͤdie innere Gliede⸗ 
rung *). Ein Ganzes nemlich if das, was Anfang, Mitte 
und Ende hat. Anfang iſt dasimige, was au und für fid 
nicht aothwendig eis Vorhergehendes vorausſetzt, nad wel⸗ 
Gem aber feiner Natur nach ein Anderes ſeyn oder werben 
muß. Ende aber ifi umgekehrt basienige, was an unb fie 
ich die Folge eines Werbergebenden feyn muß, entweber mit 
Nothwendigkeit oder nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge, 
worauf aber weiter nichts folgt. Bitte dagegen If das, 
was felber Yolge eines Worbergebenden, und wovon Anberes 
wieberum Folge il. Man kann daher nicht von jedem belies 
bigen Punkte ausgehen, noch bei jedem beliebigen Punkte en» 
digen, fondern ber Berlauf der Handlung muß fih auf nas 
tnrgemäße Weiſe entwickeln. Da ferner bad Schöne in ber 
rechten Größe und Anerbnung der Theile befteht, fo iſt auch 
des Umfang für die Tragoͤdie nicht gleichgültig. Die Kabel 
bes Stuͤcks muß überfichtlich und leicht zu behalten feyn, es 
muß die Einheit und Ganzheit bei der Beſchauung nicht vers 
losen geben. Freilich iſt Die Länge ber Tragoͤdien, infofern 
Ruͤckſicht genommen wird auf bie Zahl der Stüde, welche 
hintereinander gegeben werben, eine durchaus relative und geht 


1) Poet. c. 14. 
®) Poet. ec. 26. 
2) Poet. C. 7. 
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Ye Kunfitbeorte nichts an; im Gegentheil macht ſich in Dies 
ſem Kal nur ganz äußerlich das Maaß der Zeit geltend, und 
ed müflen die einzelnen Stüde, wenn deren :viele find, ordent⸗ 
ih nach ber Uhr abgefpielt werden, und äußerlich reihen fie 
fih an einander, wie verfchiebene hintereinander erzählte Anek⸗ 
boten, die anfangen: „einmal und ein andermal.” ı) Auf folde 
Aeußerlichkeiten, wie fie beflimmt werben durch Verhaͤltniſſe 
der Bühne, durch den Gebraud und die Sitte der Zeit, kann 
die Kunſttheorie fich natürlich nicht einlaffen, fondern viele 
bebt vielmehr nur die in der Natur der Sache liegende Grenz: 
beſſimmung hervor, in Folge deren ſich die Größe richtet nad 
dem Umfang, ber erforderlich iſt zu einer innerlich motivirten 
Entwidelung von Wegebenheiten, fo baß innerhalb derfeiben 
ein Schickſalswechſel aus Unglüd in Gluͤck oder aus Gluͤc 
im Unglüd Statt finden Tann 2), Wenn nun die Handlung 
nach Anfang, Mitte und Ende organifch in fich gegliebert 
wird, fo daß in derfelben nichts überfläfftg if, fonbern Alles 
nach innerer Wahrfcheinlichkeit und Nothwendigkeit motivirt 
erfcheint, fo ergiebt fich Hieraus die Einheit 3), wie fie von je 
dem Kunſtwerk gefordert wird. Auf eine Außerlihe Weiſe if 
diefe nicht zu gewinnen, etwa dadurch, daß ber Mythus eine 
und diefelbe Perfon betrifft. Ebenſowenig befleht auch die 
poetiſche Wahrheit darin *), dag wirklich Geſchehenes darge⸗ 
ſtellt wird, ſondern unabhängig von dem Zufälligen deö wahr 
nehmbaren, materiellen Dafeyns läßt der Dichter das Beſon⸗ 
dere an dem Allgemeinen. bervortreten und offenbart in bem 





2) Einheit der Handlung iſt das Hauptgeſet, mit weldyer bie Ginheit 
der Belt unb des Orts, bie auf eine aͤußerliche Weiſe von ben Yran- 
zofen für die Tragoͤdie früher geltend gemacht wurbe, nur infofern 
In einem inneren Zuſammenhang fleht, als Mangel an Einheit der 
Beit und des Orts die Ginhelt der Handlung nicht flören darf. 

2) Bergl. Poet. c. 5. 9. €. 

2) Poet. c. 8, 

) Poet. c. 9. 
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Indiwiduellen bad hößere ideelle Weſen der Menſchennatur, 
wie es zu allen Zeiten in dem ganzen Menſchengefchlecht ſich 
geltend gemacht hat. Weſentlich bleibt aber für bie Tragoͤdie, 
daß die innerlich zuſammenhangende Dandlung Mitleid un 
Furcht ersegen muß. Ein Unterfchied tritt hier wur ruͤckſicht⸗ 
ich der Mittel ein, durch weiche die Handlung jenes tragikhe 
Gefähl erregt. - Sie kann nemlicdh einerfeitö..einfach ſeyn *) 
d. h. ihre Wendung erfolgt ohne ploͤtzlichen Schickſalswechſel 
oder Erkennung, andererſeits verwidelt, indem ihre Wen⸗ 
dung durch eine Erkennung oder durch einen ploͤtzlichen Schick⸗ 


ſalſwechfel oder auch durch. beides zugleich geſchieht. Das Eine 


aber wie das Andere muß ſich aus ber Zuſammenſetzunug ber 
Babel von ſelbſt ergeben, fo daß es durch dab Vothergehende 
innerlich gerechtfertigt erſcheint; denn es iſt ein großer Untere 
ſchled, ob fich Eins durch das Anbere oder Eins nach dem 
Anderen ereignet. Es beficht aber der plöglihe Schidfais 
wechſel (nepınirese) ?) in dem Umſchlagen der Ereigniſſe 
in das Gegentheil, und eine ſolche Umwandelung, mach welcher 
eine Handlung nicht das Biel erreicht, dem fie entgegenzuſtre⸗ 
ben fchien, muß nach innerer Wahrſcheinlichkeit erfolgen, fo daß 
wicht Zufall oder blindes Ungefähr hier ſein Spiel treibt. Die 
Ertennung (amsysugsesg) dagegen beficht in der Umwan⸗ 
delung bed Michtlennens in dad Senneiilernen, welche entwe« 
der zur Liebe oder zum Haffe derjenigen Perfunen ausſchlaͤgt, 
auf deren Gluͤck oder Ungluͤck die Handlung abzielt. Am 
wirkſamſten iſt immer die Erkennnung, wenn fie mit einem 
ploͤtzlichen Schickſalswechſel eintritt, wie died Im Sebipus der 
Fall iſt. Es kann fi freilich die Erfenuung auch auf Ieblefe 
und überhaupt auf. beliebige Gegenkände beziehen, und es if 
auch nicht nöthig, daß bei berfelben bloß darnach gefragt wird, 
wer Jemand iſt, fondern es kann auch darauf ankommen, ob 





2) Poet. c. 10. 
3) Poet. & 11. 
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er etwas gethan ‚hat ober nit. Doch bleibt ber Tragoͤdie 
diejenige Erkennung am meiften eigenthuͤmlich, nach welcher 
die Perföntichleit, die früher velborgen war, zur beutlichen 
Kunde kommt, und wenn hierdurch ein welentlicher Einfluß 
auf den Berlauf der Handlung ausgehbt wirb; und eine folche 
@rkinnung wirkt, wie gefagt, um fo ergreifender, wenn ein 
plöglicher Schickſalswechſel ſich am fie knuͤpft, denn eben dann 
teitt am entſchiedenſten der Wechſel zwiſchen Gluͤck und Un⸗ 
gluͤck hervor und erregt das, was bie Tragoͤdie bezweckt, nem⸗ 
lich die Gefuͤhle des Mitleids und ber Furcht. Es find dem⸗ 
nach ploͤhlicher Gtuͤckswechſel und Erlennung weſentliche Be⸗ 
ſtandtheile der tragiſchen Babel, zu welchen als der brikte 
noch Hinzulommt bas Erſchut ternde (nadog), wie es fi 
offenbart Im den großen, gewaltigen Beiben der Menſchheit, 
weiche entweber im Innerſten des Gemuͤchs oder an dem phy⸗ 
ſiſchen Geben des Körpers zerfiörend wirken. Hierher gehöet 
Mödtumg vor den Augen dee Zuſchauer, ſchwere Peinigungen, 
Berwundungen und andere dergleichen mit Schmerz und Mes 
truͤbniß verbundene Uebel, welche Werberben drohen und ben 
%0d herbeiführen 2). Je nachdem nun bei der Gompefition 
Dee Tragdtie diefe Mittel, wodurch bie tragifchen Gefühle ers 
weckt werben, in Anwendung fommen, danach ergeben fich Die 
verfchledenen Arten (3257) 2) der Tragoͤdie, nemlich die ein⸗ 
fache, die verwidelte, Die pathetiiche, und es wird ſich hiernach 
die Entwickelung des Gtoffs verfchieben geftalten. 

: Us din Ganzes mit Aufang, Mitte und Ende muß ih 
bie Tragoͤdie auch äußerlich gliedern und in beſtimmte Abthei⸗ 
Inngen fonden *), Es laffen fi bier folgende heile unten 
ſcheiden:? der Dratog, das Epifodion, dad Chorikon, 





?) Vergl. Rlıet. 2, 8. p. 1386. a. 4. 

2) Poet. c. 12. in. Bergl. unten c. 13. c. M. u. oben c. 5. p. 1460. 
a. 18. . 

2) Poet. c. 192. 
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welches letzte die Parodos und dat Staſimon in ſich 
begreift. Alle dieſe Theile ſind den verſchiedenen Arten der 
Tragoͤdie gemeinſam, dagegen nur einzelnen Tragoͤdien die 
Befänge der Bühnenperfonen (7a ano aunwng) und 
Die Kommoi eigenthuͤmlich find *). Prolog: bezeichnet den 
vollſtaͤndigen Theil der Zragödie vor der Parodos, dem 
erfien Auftreten des ganzen Chors und enthält das, was wir 
Die Erpofition nennen, im welcher bie Perfönlichkeiten der Tra⸗ 
gödie näher bezeichnet, Zeit und Ort ber Handlung angedeutet 
und die Uniſtaͤnde vorbereitet werben, aus welchen dis Collifion 
bervorgebt. Eyifodion heißt der vollſfaͤndige Theil ber Dea⸗ 
goͤdie, der innerhalb zweier vom ganzen Chot vorgetragenen 
Belänge enthalten iR; den Epiſodien entiprechen unfere Acte, 
in welchen fich die einzelnen Theile der ſich fortentwidenden 
Handlung abichliegen. Die Epodos endlich iſt der vollſtaͤn⸗ 
Dige Theil der Tragödie, auf welchen kein Ehorgefang weiter 
folgt, und umfaßt die Kataftrophe und die Loͤſung ber Colli⸗ 
fion. Müdfihtlich der Chorgeſaͤnge bezeichnet die Parodos 
den erflen Vortrag des ganzen Chors ?), das Stafimon 
iſt Lied des Chors ohne anapäflifhe und trochaͤiſche Syſteme, 
"welches die einzelnen Epiſodien abſchließt. Die Stafima bil 
Den Ruhepunkte und gewähren, nachdem durch die Gollifion 
das Pathos der handelnden Perfonen hervorgerufen ifl, dem 
Geiſte innere Sammlung und Faſſung. Die Kommoi emds 


.. 1) Berge. Fir nhaber's Necenfion von Waldaestel commentat. de 
tragoediarum Graecarum membris ex verbis Aristotelis recie 
constituendis, Neobrandend. 1837. 4., in Zimmermann's 
Zeitſchrift für Alterthumswiffenichaft 18]. No. 86 mag, wo auf 
eine gründliche Weiſe alle ſubjectiven, auf willkuͤrliche unb einſel⸗ 
tige Sppotbefen geſtuͤtten Crklaͤrungeverſuche der Arißoteliſchen 
Definitionen von ben einzelnen Theilen der Tragodie zuruͤckgewieſen 
werben, und die Unterſuchung mit gewifienhafter Treue fih an bie 
Worte des Ariftoteles anfchließt. Es ifi nur zu wünfchen, baf Hr. 
Firnhaber dieſe Unterfuchumg weiter -foriführe. 

2) Bergl. Firn haber a. a. D. p. 686 sqg. 
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lich find die zwiſchen Chor⸗ und MBühnenperfonen gemeinfe- 
men- Klaggelänge, weiche, wie bie Gefänge der Buͤhnenperſo⸗ 
—* die Monodien, in Die einzelnen Epiſodien eingefügt find; 
fie enthalten eine ‚gleichfam lyriſche Steigerung bed Dialogs 
und tragen wefentlih bei zur Sortführung und Wotivirung 
der Handlung !). 
as nun- die innere Wonſtruction der Tragoͤdie betrifft, 
ſo kommt es hier auf die Motivirung der Handlung an, wie 
fie dem Zweck, das tragiſche Gefühl des Mitleids und der 
Furcht zu erweden, am entiprechendflen iſt ?), und ba bieler 
am volllommenfien durch die verwidelte Form der Tragödie 
esreicht wird, mach melcher dad, was Glüd verlündend war, 
in Unpeil endet,. fo ergiebt fich hieraus, was in dem NWerlauf 
der Handlung, namentlih in Bezug auf den Charakter des 
tragiſchen Helden, ind Auge zu feffen if. Dieſer darf nicht, 
wie (dom oben erwähnt if, ein Uufträflicher, volllommen Gu⸗ 
ter und Gerechter -fepn, denn wenn cin Schuldlofer aus dem 
Gluͤck ind Ungluͤck gekürt wird. und über ihn. das Verderben 
(ovoruxia) hereinbricht, fo erregt dies nur Graufen und Ent 
fegen (1a009), welches fowol daB Gefühl des Mitleids als 
aus) dad der Kurt vor ber fixafenden (Serechtigfeit einer 
höheren Macht aufhebt. Aber ebenfowenig barf andererfeitd 
ein Laſterhafter aus. dem Unglüd (arvyia) zu Gluͤck gelan: 
gen; denn dies iſt unter allen der Zragddie am unangemeſſen⸗ 
fien, weil bier alle derfelben weientlihe Momente fehlen, iss 
dem nicht einmal das allgemein menſchliche Mitgefühl (pelar- 
Howsiov)  erwedt, ‚wird, jene u unveräußerliche Theunahme an 
anferen Mitmenfchen,, aud welcher fich. erfi Mitleid und Furcht 
als beſtimmte Affecte entwideln können. Aber es darf aud 
nicht ein Boͤſewicht aus glüdlicher Lage ins Werberben flürs 
sem, denn wenn in dieſem Bel auch das allgemein menſchliche 


y Veroi. Difr. maiieris Sumeniben, —* wahias p Bi. 
2) Poet. C. 13. F 
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Bitgefühl erregt wird, fo fleigert es fi doch weder zum 
Mitleid no zur Furcht; denn Mitleid aͤußert ſich nur bei 
einem unverdient Unglüdlichen, Furcht bei einem umfered Glei⸗ 
. Yen. Einen Böfewicht trifft aber das Ungküd nicht nur nicht 
amverhient, ſondern feine Befinnung ift auch nicht mehr sigr 
menfchliche. Seine ganze Exſcheinung if zu abnorm, ald daß 
wir ihn noch für. unferes Bleichen anfehen und in feinem Uns 
gluͤck ein ähnliche Geſchick für uns fürchten koͤnnten. An 
einem ſolchen Charqkter kann daher dad allgemeine Loos des 
Menſchennatur nicht zur Anfchauung gebracht werben, und fos 
wit bleibt als tragifcher Held nur derjenige übrig, welcher im 
des Mitte ſteht zwilchen der hoͤchſten Tugend und der ‚größten 
Laſterhaftigkeit. Was ber einen folchen hereinbsicht, erfcheint 
dann nicht ald Folge feiner bösartigen,..alled menfhliche Ger 
fühl verleugnenden Gefinnung, fondern iſt abzuleiten aus einem 
Fehltritt, einer Weritung, wie fie in der Beſchraͤnkung ber 
menfchlicden Natur begründet if. 

In ver Beſtimmtheit und Entfchiebenheit, mit welcher 
ber tragiſche Held die höheren, idealen Zwecke des Lebens ver: 
folgt, liegt ſeine Staͤrke und in dem einſeitigen, leidenſchaftli⸗ 
chen Enthuſiasmud offenbart ſich zugleich feine Schwäche, feine 
Schuld, und diefe Beſchraͤnktheit der Menfchennatur, die Ein« 
feitige, was felb den edeiften Beftrebungen anhängt, tritt ‚um 
fo ergreifender hesvor, je höher der Held fieht ?) und je mehr er 
zu den Groͤßeren, Mächtigern, ja zu den Beflesen und Edleren 
unferes Geſchlechts gehört. Während daper die früheren Dichter 
jeden beliebigen Mpthus in ihren Kreis zogen, haben dagegen die 


2) Hierin offenbart fich die Ironie des Schickſals, „das fein Opfer deflo 
hoͤher hebt, je tiefer es finten fell, das ums die menfchliche Gtoͤße 
zu zeigen ſcheint, und vielmehr, eben Indem 06 dieſe vor us aus⸗ 
breitet, ‚bie menfchliche Schwäche enthält.” Wergl. Bifcher’s tief: 
eindringende Gntwidelung über das Srhabene und Komiſche 
p- 144. | 


714 Deitter Abfchwitt. Die befonderen Biſſenſchaften. 


fpäteren zu ihren vorzüglichfien Tragoͤdien den Stoff nur von 
wenigen Fanıllien bergenommen, wie von Allmgon, Debipus, 
Drefted, Meleagros, Thyeſtes, Telephos2), bie durch Wuͤrde, 
Anſehen und Gluͤck hervorragten, durch deren Haͤuſer aber der 
Anglucksdaͤmon zog und die Handelnden verblendete und ins 
Verderben forttiß 2). Es bewährt ſich Hierdurch zugleich, dag nur 
der Uebergang von Gluͤck zu Ungluͤck vollkommen tragiſch iſt, 
und Euripides hat gerade in dieſer Beziehung bie Wirkſamkeit 
des tragiſchen Effects auf das Aeußerſte geſteigert; aber nicht 
darf ihm ein. Vorwurf daruͤber gemacht werden, daß die mei⸗ 
ſten feiner Tragoͤdien einen unglüdlihen Ausgang haben, 
denn dies iſt eben dab Rechte. Erſt den zweiten Rang nimmt 
bieienige Eompofition der Fabel ein, welche eine zwiefache Aus 
lage (denAnv obozacıy) hat, fo daß ein Theil in Ungiäd 
geräth, der andere zu Gluͤck gelangt *), wie in dee Odyſſee 
die übermütbhigen Freier getöbtet, der Dulder Obyſſeus aber 
gerettet wird. Gin folcher für die Schlechten und Guten entge 
gengefegter Ausgang flört in der Tragödie Die Einheit des 
Interefſes und läßt Feine beflimmte Empfindung in den Ge 
müthe zurüd. Es kann dieſe Behandlungsweiſe nur wegen 
der Verweichlichung und Entartung des Yublitums als die 
beffere erfheinn. Das Furcht und Mitleid Erregende kann 
nun zwar durch bie Außere Darftellung erregt werben 4), aber 
auch aus der Verknüpfung der Thatfachen an ſich entfpringen, 
und dies iR das Vorzüglichere und das Zeichen eined befferen 
Dichters. Die bloßen Schauer: und Schredenöfcenen ( 26 
segarwöeg) verfehlen ganz und gar ben Zweck der Tragödie, 





4) Poot. © 13. 
. 2) Vergl Bilcher a. a. 2. pı 113 49q., we. die Schichaleida de 
. . antiken Dramas auf eine erſchoͤpfende Weiſa entwickelt if. 

9 Hier ‚gilt der. Ausiprudg: „wenn ſich das Laſter erbricht, ſett fidh 
bie Augend zu Kiſch. 

4) Poet. c. 14. 
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weiche durch Furcht und Mitleid eine verföhnende Beruhigung 
der Gemuthtbewegungen bewirken foll. Nur bie ſich hieraus 
ergeugende Luft und nicht jede Art des Wohlgefallens darf 
mit Der Trogoͤdie bezwedt werben, und bdiefer höhere Genuß 
muß, unabhängig von der Darfiellung fuͤr's Auge, aus dem 
Derlauf der Handlung ſelbſt hervorgehen. Ed ift daher bare 
auf zu achten, wad in Ruͤckſicht auf die Colliſionen als Furcht, 
web als Milleid erweckend erſcheint. Eutweder find es Freunde, 
oder Feinde, oder einander gleichguͤltige Perſonen, die in Calli⸗ 
fion gerathen. Toͤdtet ein Feind den andern, fo zeigt dies, 
weder indem bie That vollbracht ifl, noch inbem fie vorberei⸗ 
set wird, etwas Mitleid Erregendes, außer ſoviel als über 
Haupt mit dem Anblid eines Leidens verbunden I. Daſſelbe 
findet Statt, wenn die Perfonen weder Frennde noch Feinde 
ind. Kommen aber unter Befreundeten folche erfchütterwde 
Greigniffe vor, 3. 23. wenn ein Bruder den andern, oder ein 
Sohn feinen Vater, oder eine Mutter ihren Sohn, oder ein 
Gohn feine Mutter tödter ober zu tödten im Begriffe ſteht 
oder ‚eine ähnliche That vollbringt, fo find des Handlungen, 
wie fis der Dichter fuhen muß. Millkuͤrliche Aenderungen 
Darf derfelbe fi in den überlieferten Mythen nicht erlauben, 
wie wenn er z. B. die Klytaͤmneſtra nicht durch Dreft, bie 
Eriphyle nicht durch Alkmaͤon wollte töbten. laſſen; er muß 
vielmehr theils erfinderifch feyn, theils die überkommenen My⸗ 
then recht benupen. Hauptſaͤchtich kommt es darauf an, wie 
ber Dichter folihe Schreckensſtenen mofivirt. Es konn, wie die 
dteren Tragiker berzuflellen pflegten, der Handelnde willen, 
wan und an welchen Perfonen er es vslibringt, wie auch Cu⸗ 
sipided die Medea ihre Kinder mordend barflellt ?). Daun Fan 
aber ferner die That aud fo eintreten, daß ber Handelnde fie 
aus Unwiffenheit verübt, und erſt, nachdem er fie vollbracht 
hat, erkennt, wen er ermordet, wie Dedipus bei Sophokles; 





ı) Bergl. Bode a. .D. p. 18 . 
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bier liegt freitich die That, nemlich die Todtung des Laies 
und die Heirat der Jokaſte 1), außer dem Stüd (ie res 
dpagarog) ?). Ein dritter Fall iſt noch ber, wenn bie uns 
heilvolle That zwar beabfichtigt, aber nicht verübt wirb, ent 
weder weil ber, welcher fie veruͤben will, nod vorher zur Er 
kenntniß kommt, ober weil er, wohl wiffend, gegen wen er 
feine That befchloffen hat, durch andere Umflände an ber Aus» 
führung gehindert wird. Won diefen beiden Motiven iſt dad 
letztere dad unguͤnſtigſte für ben Dichter; benn die bloße Besb⸗ 
fihtigung der Unthat hat etwas Bräßliches und Widriges, aber 
nichts Tragiſches, weil dad Grgreifenbe des Leidens fehlt. 
Deshalb machen die Dichter nur in einigen feltenen Faͤllen 
davon · Gebrauch, wie z. B. in ber Antigone bed Sophokles 
Haͤmon dem Kreon droht). Dieſem Fall zunaͤchſt, daß bie 


That bloß beabſichtigt wird, ſteht derjenige, daß fie wiſſentlich 


vollfuͤhrt wird. Beſſer aber iſt immer diejenige Behandlung 
der Colliſion, daB der Handelnde die That unwiſſend voll⸗ 
bringt: und nach deren Vollbringung die Erkennung erfolgt; 
denn alsdann wird einerfeits das Bräßtiche vermieten, welches 
in einer mit völliger Kenntnig verübten Unthat liegt, anderer⸗ 
feitö ein erfchätternder Einbrud durch die Erkennung bewirkt, 
Indem das Mitleid in zwicfacher Beziehung auf das lebhafteſte 
erregt wird, ſowol mit dem, an welchem bie Unthat verübt, 
als auch mit dem, der fie in trauriger Werbiendung vollbracht 
hat. Am beften iſt aber ‚diefenige "Art der Behandlung, - nach 
welcher die Erkennung früher eintritt, ald die Chat gefcheben 
iſt. Diefe Loͤfung der Collifion, die nur ein befonderes Dies 
ment in der Entwicklung bed ‚Ganzen bildet, bebingt nach 
wicht nothwendig bie Katafitopbe, welche noch immer, wie es 





1) Bergl. Poet. c. M. 9 ©. 
2) Poet. c. 16. c. 17. c. 18. BVirgl. Horat. de art. poet. 179 sqq. 
3) Suph. Antig. 751. Bergl. Knebel in den Anmerkungen zu fels 
ner Ueberfegung ber Poetik p. 867. Anm. 6. 
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der Tragödie am meiſten entipeicht, mit einem unglädtichen 
Ausgang fchließen ann *). In Rudfiht nun auf bie Arten, 
wach welchen bie Eollifionen am wirkſamſten bervortreten, hat 
man früher, mehr von richtigem Tact und gutem Gluͤck geleis 
tet, als durch theoretifche Kunflbildung beflimmt, ſich auf we 
nige Haͤuſer beſchraͤnkt, in weichen folche erſchuͤtternde Ungluͤcks⸗ 
faͤlle ſich ereignet Haben. Naͤchſt ber kuͤnſtleriſchen Gompofis 
tion der Fabel, dieſem wichtigſten und fuͤr den Dichter zugleich 
ſchwierigſten Stuck, haben die Charaktere einen weſentlichen 


Einfluß auf’die Entwickelung der fortſchreitenden Handlung ?). 


Die Eigenthuͤmlichkeit des poetifchen Charakters iſt ſchon oben 
näher erörtert worden, und ebenfo auch nachgewisfen, inwiefern 
ber Handelnde nicht einzig unb allein durch unſittliche Mo⸗ 
tive darf geleitet werden. Der Endzweck der Handlung muß 
ein fittlich guter ſeyn und die Gollifion nur Dadurch herbeige⸗ 
führt werben, daß bderfelbe anderen Zwecken des Lebens gegens 
über, die ‚in ihrer fittlihen Bedeutung gleiche Berechtigung - 
Haben, mit einfeitigem, leibenfchaftlichem Eifer verfolgt wird. 
Außerdem muß ber Zortfchritt der Dandlung durd das In⸗ 
dividnelle der einzelnen Charaktere motivirt feyn unb den hoͤ⸗ 
heren Sefeben ber Nothwendigkeit und inneren Wahrſcheinlich⸗ 
keit entiprechen. Daber darf auch offenbar der Schluß ber 
Handlung nicht auf wunderbare, übernatürliche Weiſe erreicht 
werben, wie in der Mebea bed Euripides die Handlung abs 
bricht, indem der Wagen ded Helios erfcheint und die Medea 
entführt wird). Eine ſolche Erfcheinung höherer Weſen kann 
nur für diejenigen Vorfaͤlle benugt werden, die außerhalb des 
Stuͤcks liegen oder früher gefchehen find, infofern es unmöglich 
iR, daß ein Menſch fie wiflen kann, oder bie fpäter geſchehen 


2) Vergl. Ed. Müller a. a. D. p. 156. und beſonders bie bafelbft 
aus Leffing’s Dramaturgie citirte Stelle, 

2) Poet. c. 15. 

2) Bergl. Knebel a. a. O. p. 369. %. 9. 
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folen und einer Worherfegung und Antünbigung bebärfen; 
benn ben Göttern geſtehen wir es zu, daß fie Alles wiſſen. Auch 
shefichtlich der Erfennungsicenen ?), wodurch für Die handeln 
den Perfonen eine Ummwandelung der äußeren Blüdisumflände 
berbeigeführt wird, darf der Dichter fich nichts Unnatürliches 
und Willkuͤrliches erlauben. Namentlich ift bier bie Urt ber 
Erkennung bie kunſtloſeſte und zugleich duͤrftigſte, weiche durch 
gewiſſe äußere Zeichen erfolgt, wie Geburtömaale, Narben und 
andere Außerliche Dinge, felbft wenn fie durch ben Mythus 
gegeben find. Unkuͤnſtleriſch find fie megen ber hier vorhert⸗ 
ſchenden Abfichtlichkeit deffen, bee erfannt fein will, und es 
tritt in diefem Fall, weil bie Erkennung nicht mittel eines 
mit dem Werlauf der Handlung in Zuſammenhang flehenden 
Moments erfolgt, der bloße Zufall an bie Stelle innerer Noth⸗ 
wendigkeit, welche vom Kunftwert gefordert wird. Buläffiger 
iR die Anwendung folder äußerer Erlennungszeihen, wenn 
durch ein plögliches, gar nicht beabfichtigted Gintreffen Die Er 
kennung herbeigeführt wird, wie 5 B. Dbyfieud von ber 
Amme Eurykleia bei dem Abwaſchen ber Büße an der Narbe 
erkannt wird *); denn bier ift nichts Abfichtliches, im Gegen⸗ 
theil Odyſſeus will noch nicht entdeckt fepn, und dennoch er: 
folgt die Erkennung ganz naturgemäß. Dagegen erfcheint 
biefelbe Anwendung biefes Wundermaals da unlünftieriich, wo 
Odyſſeus fih Durch jene Narbe ven Hirten zu erfennen giebt ® 7. 
Eine zweite Art der Erkennung befleht darin, wenn ber Dich⸗ 
ter abfieht von dem durch ben Mythud Dargebotenen umd 
bad erfindet, was bie Erkennung bewirft. Auch dies iſt um 
kuͤnſtleriſch, infofern es ald gemacht erſcheint und fich wicht 
uud der Sache feibft entwidelt, wie z. B. in der Tauriſchen 
Ipbigenie des Euripides Dreft von der Ipbigenie erkannt 


2) Poet. c. 16. 
8) Hom. Od. 19, 392. 
*) Hom. Od, 21, 219. 
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wirb 2); denn während Iphigeniens Erkennung durch bie 
Ueberreichung des Briefs auf ganz natürliche Meile erfolgt, 
beruft fid Dreft, um erkannt zu werben, auf ſolche Zeichen; 
die der Dichter erſt gemacht und nicht aus dem Mythus ſelbſt 
geſchoͤpft hat, denn dergleichen Aeußerlichkeiten Laffen fich leicht 
erfinden, und der Dichter Hätte den Dreſt auch noch Anderes 
um der Begloubigung willen mitbringen lafien können. Eine 
dritte Urt iſt die durch Erinnerung bewirkte, wenn Jemand 
bei irgend einer Außeren Wahrnehmung an früher Befchehenes 
denkt und dadurch innerlich bewegt wird, wie z. B. beim Als 
finoud der Geſang bed Demodokus den Odyſſens rührt *), 
wodurch biefer als Grieche erkannt, und feinen Namen anzus 
geben und fein Schickſal zu erzählen veranlagt wird. Cine 
vierte Urt der Erkennung beruht auf einer Schlußfolge, wie 
3. B. Eicktra in den Choephoren bed Aeſchylus, die Ankunft 
ves Dreſt aus einer Haarlode folgert, die fie auf dem Grab» 
mal ihres Waterd findet 3); denn bad Haar iſt dem ihrigen 
ganz ähnlich, es müffe alfo, fo fchließt fie, Jemand gelommen 
feyn, der ihr ähnlich wäre, es fey aber außer Oreſt ihre Nies 
mand aͤhnlich. Die beſte von allen Arten ber Erkennung 
bieibt immer die, weiche aus dem inneren Zuſammenhang der 
Handlung von felbft hervorgeht, indem bie Ueberrafhung in 
Folge natürlich zus erwartender Handlungen eintritt, wie im 
dem Sophokleiſchen König Dedipus diefer erkennt, daß er ber 
Bohn des Laius und der Jokaſte iſt, und wie in ber Tauri⸗ 
ſchen Iphigenie diefe vom Dreft erfannt wird, denn es ifl. ber 
Schweſter ein ganz natürliches Beduͤrfniß einen folchen Brief 
durch den zurüdtehrenden Griechen beforgen zu laſſen. Solche 
Erkennungen haben keine abfichtli erfonnene Kennzeichen, kei⸗ 
men Halsſchmuck und dergleichen Dinge nöthig. Wie nun 


7) ßergl. Eur. Iph. Taur. 732. 
2) Hom. Od, 8, 521. 
®) Bergl. Aesch. Choepli. 168. 
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alles MWilltürliche in dem Werlauf ber Hanblung außgefchloffen 
ſeyn muß, fo darf der Dichter fi auch um fo weniger im Drama 
Widerfprechendes erlauben *), als gerade hier die Individuen 
felbft vor Augen gefielt und ihre Handlungen gegenwärtig 
vorgeführt werden 2). Es iſt daher nöthig, bag fich der Dichs 
ter lebhaft In die Handlung ſelbſt verfege, und fie fi) fo an 
ſchaulich als nur immer möglich vorflelle, bamit der Bufchauer 
nicht im Unflaren bleibe über den Berlauf der Hanblung, über 
den Charakter der Perfonen und bie Bedeutung bed Ganzen. 
Ein forgfältiger Entwurf von dem Plan und ber Anlage des 
Stuͤcks muß vorhergehen, damit ber Dichter fi) den Hergang 
erfi im Allgemeinen beutlid mache, wobei alles dad auszu⸗ 
feheiden ift, was außerhalb der Sphäre derjenigen GEreigniffe 
vorgeht, bie dem Stüde zu Grunde liegen, um auf biefe 
Beiſe den rechten Ausgangspunkt für dad Ganze zu gewins 


‚ nem. Sf nun fo der Stoff in allgemeinen Umriſſen feſtge⸗ 


Rellt, dann find den Perfonen die Namen beizulegen und bie 
Epifedien einzufügen, in denen nichts Ueberflüffiges geflattet 
werden darf, fondern nur das, was fireng zur Sache gehört 
und in dem Stoffe felbft begründet ifl; denn in dem Drama 
firebt die Dandlung gebrungen ihrem Ziele zu, und die Epi⸗ 
fodien haben daher einen geringeren Umfang, wogegen das 
Epos durch bdiefelbe eine große Ausdehnung gewinnt. Gine 
Hauptſache bleibt im Drama für die Abrundung der Hands 
lung die Schürzung (dEoıs) und Löſung (Avass) °). Zu jener 
gehören die vorbereitenden Ereigniffe, welche die Verwickelung 
herbeiführen und zu dem Punkt hintreiben, wo ber Knoten 
des Geſchicks gefhürzt ifi und die Kataſtrophe beginnt, von 
wo ber Uebergang zum Gluͤck oder Unglüd gemacht wird. 
Der Ausgangspunkt für folhe den Gluͤckswechſel motivirens 


1) Poet. c. 17. 
2) Bergl. Poet. c. 24. p. 1460. a, 27. 
2) Poet. c. 18. 
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den Greigniffe‘ kann 'außerhalb, ded Dramas liegen, fo daß 
zum näheren Werfländniß 2) die Schürzung außer denjenigen 
Begebenheiten, welche die Verwickelung herbeiführen, oft noch 
die der Handlung des Stuͤcks vorangehenden Greignifie andeus 
tenb mit aufichmen muß. Die Löfung dagegen liegt ganz 
innerhalb des Dramas und enthält dad, was vom Beginn 
des Blüädbwechfels bis zum Ende gefchieht. Die Löfung ſowol 
als auch die Schuͤrzung bleibt von gleicher Wichtigkeit für alle 
Arten der Tragödie, deren es vier giebt, entiprechend den oben 
behandelten, der Tragoͤdie weſentlichen Beſtandtheilen, infofern 
nemlich von biefen der eine ober der andere fo vorberrfchend 
Mi, daß darauf ein befonderer Unterfhieb begründet werben 
Bann ?). Nach diefer verfchiedenen Behandlungsweiſe wurden 
oben die einfache, die verwidelte und die pathetiſche Tragoͤdie 
unterfchieben, wozu noch als eine vierte Art die Charakterfiüde 
fommen ®), in welchen ein größeres Gewicht auf die Entwides 





1) Bergl. Poet. c. 15. p. 1454. b. 3. 
2) Bergl. Knebel a. a. D. p. 265., wo bie vier Arten der Tragoͤdie 

gut entwidelt und claffifichrt werben. 
3) Berge. Ed. Müller a. a. D. p. 156. Das Eigenthuͤmliche der 
Chardfterftüde kann nicht näher beftimmt werben, weil bie von Ari⸗ 
-floteles als Beiſpiele angeführten Tragoͤdien fich nicht erhalten haben. 
Bergl. Welder’s Arilogie p. 544. Als Beiſpiel ber pathetiſchen 
Zragdbie wird außer dem Irion (S. Welder a. a. D. p. 547.) ber 
Ajas bes Sophokles angeführt. Die verwidelte Tragoͤdie wird nicht 
näher burch Beiſpiele erläutert, fondern bloß als eine folche erklaͤrt, 
in welcher das Hauptintereffe auf plöglichem Schickſalswechſel und 
Erkennung beruht. Die einfache Tragddie Tann im gricchifchen 
Text keine beflimmte Bezeichnung erhalten, weil bie Lesart dmulon 
unficyer tft (@. Ritter L 1. p. 312 49.); es konnte auch mit Süd 
ficht auf c. 24, wo bie vier Arten ber Tregodie beßimmt bezeichnet 
werben, anlour olor gelefen werben. Mit Hecht deutet Knebel 
a. a. D. bie von Ariſtoteles angeführten Beiſpiele, die Phorkiben 
(&. Weller a. a. D. p. 881 — 87) und ben Prometheut, auf bie 

einfache Tragoͤdie. 
Phil. d. Ariſtot. B. 2. 46 _ 
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fung und Beihnung ber. Charaktere gelegt wird, alb auf 
eine lebendig fortfchreitende Handlung, Am befien if es frei 
lich, daß nicht durch dad Hervortreten des einen ober anderen 
Beſtandtheils der tragiſche Effect erreicht wird, ſondern bag 
alle gleihmäßig zu demſelben mitwirken, oder wenn nicht alle, 
doch die bedeutendfien und die meiften, zumal bei den amges 
rechten Anforderungen, welche man jetzt an den Dichter macht. 
Denn da in jeder einzelnen Art der Tragoͤdie bereits gute Dich⸗ 
ter aufgetreten find, fo fol der Einzelne Jeden in dem, was 
er Worzügliches hat, noch übertreffen. - Hauptfache bleibt aber 
die Schürzung und die Löfung, fo daß zwei Tragoͤdien nick 
fowol wegen ein und beffelben zu Grunde gelegten Mytbas 
als vielmehr wegen der nemlichen Verwickelung und Löfung 
als gleich zu bezeichnen find. Wiele bringen nun die Verwicke⸗ 
lung gut, die Löfung aber fchlecht zu Stande. Es muß aber 
in einer guten Tragoͤdie beides gleich beifallswuͤrdig feyn. Au: 
Gerdem ift nicht unbeachtet zu laſſen, daß die Anorbnung ber 
Tragödie nicht epoßartig, d. b. nicht viele Fabeln umfaflend 
feyn darf, wie wenn 5. B. Jemand die gefammte Zabel der 
Hk zu einer Tragoͤdie umbichten wollte; denn im Epos 
fönnen wegen ber Ausdehnung deſſelben bie-"einzelnen heile 
fi) gehörig entfalten, und die Epifoden werden hier gefordert, 
um die Fülle der Begebenheiten aus einer vielbewegten Zeit 
mit in den Kreid der Einen Haupthandlung bineinzugichen. 
Dagegen würde das Epifobenartige in einer Xragbdie ganz 
der allgemeinen Anſicht vom Drama wiberfireben. Daher if 
es auch gelommen, daß ale Dichter, welche eine ganze Zer⸗ 
ſtoͤrung Ilions auf die Bühne brachten, wie Aeſchylus *), und 
nicht, wie Euripides in feiner Niobe, einen Theil ihred Stoffes 
behandelten, entweber durchfielen oder ſich nicht auf der Buͤhne 
hielten (nemwg ayavikovros), forie auch Agathon wegen der | 
/ eposartigen Zuſammenſetzung feines &toffes Fein Stüd machte. 


2) Berg. Welder a. a. O. p. 349 u. 444. 
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Dogegen erreichen die Dichter bei ploͤtzlichem Schickſalswechſel 
und bei dem gedrungenen Fortichreiten der Einen Handlung 
zus Endkataſtrophe in vorzüglickem Grad ihren Zwei, Mit 
fein und Furcht zu erregen unb das allgemein menſchliche 
Mitgefuͤhl zu erwecken. Dies letztere gefchieht, wenn ein zwar 
Hiuger, aber ſchlecht gefinnter Menſch, wie Sifpphus, überliftet, 
und ein zwar tapferer, aber ungerechter überwunden wird. 

Der Chor endlich, fo fehr er auch gleihlam der bloß mit 
eımpfindende Zufchauer ifl, der mit feinen finnigen, aus reicher 
Lebenderfahrung geichöpften Betrachtungen die Handlung bes 
gleitet 2), muß dennoch als eine der handelnden Perfonen und 
als integrirender Theil bes Ganzen angeſehen werben ?). Er darf 
daher nicht, wie bei Euripides, einen Außerlihen und willkuͤr⸗ 
lichen Zuſammenhang mit ber Handlung haben, fondern mug, 
mie bei Sophokles, innerhalb derfelben feine Gefühle und Ems 
pfindungen entwideln. Bei den fpäter folgenden Tragikern 
hängt dad, was gefungen wird (dsgdouer«), nicht mehr mit 
Der Babel des Stüds zufammen, ald mit jeder anderen Tra⸗ 
gäbie Daher kommt ed, daß man eingelegte Gefänge fingt 
(Zußöksua Gdovos); eine Sitte, welche zuerſt Agathon auf« 
gebracht hat. Ein ſolch gaͤnzliches Auseinanderfallen der Hands 
lung unb des Chors ift ebenfo fehlerhaft, ald wenn man eine 
Stelle oder einen ganzen Auftritt aus einem Stud in ein ans 
deres einfügt. | 

| b. Das Epos. 

Das Epos iſt als die erzählende, in Hexametern barflels 
ende Poefie oben von den übrigen Dichtungsarten näher uns 
terfchieben. An bafielbe muß, wie an die Tragoͤdie, bie For⸗ 
Derung gemacht werben ?), daß bie einzelnen Mythen ſich dra⸗ 


I) Bergl. Probl. 19, 48., wo Arifkoteles bie Handelnden ben Helden, 
bie DRenfchen bes Volks dem Shor gleichftellt. 

2) Bergl. Horat. de art. pnet. 193 aqg. . 

2) Poet. c. 28. 
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matifch zufammenorbnen und zwar zu einer in fi einigen, 
volfländigen und in fi abgeichlofienen Handlung, welche 
Anfang, Bitte und Ende’ hat, damit ein organiſches Ganze 
entſtehe, welches’ das ihm eigenthuͤmliche Wohlgefallen hervor: 
ringe. Erſt durch diefe höhere kuͤnſtleriſche Einheit erhebt fi 
das Epos über die gewöhnliche Gefchichtserzählung, in weldyer 
man genoͤthigt iſt, nicht eine einzige Handlung barzuftellen, 
fondern einen einzigen Zeitabfchnitt, nemlich was fi in bie 
em mit einer oder mehreren Perfonen zugetragen hat, wobei 
die einzelnen Begebenheiten in einer zufälligen Verbindung mi 
einander fliehen. Denn fowie um biefelbe Zeit die Seeſchlacht 
bei Salamis und die Schlacht gegen bie Karthager in Sic: 
lien vorfielen *), bie durchaus feine Beziehung anf einen ge 
meinfamen Zwed hatten, fo ereignet ſich äfter in zufammen- 
haͤngender Beitfolge eine Begebenheit mit einer anderen, ohne 
daß beide auf Einen Punkt, auf ein einziges Ziel Bezug haben *). 
Freilich machen es die meiflen Dichter fo, und man muß fid 
deshalb um fo mehr an Homer halten, der au in Tuͤckficht 
auf kuͤnſtleriſche Einheit vor den übrigen eben dadurch als ein 
göttlider Dichter erfheint, daß er nicht den trojanifchen Krieg, 
der doch Anfang und Ende hatte, in feinem Gedicht ganz 
darzuftellen unternimmt, weil es zu lang geworben und nidyt 
leicht Aberfchaubar geweſen feyn würde, oder irgend einen an» 
deren Krieg wählte, der dem Umfang nach ein gehörige Maaß 
hatte, aber zugleich wegen des bunten Durcheinander verwickelt 
war. So wählte er vielmehr nur einen Theil aud bem tros 
janifchen Krieg, ben Streit zwilhen Achill und Agamemnon, 
und verwendete Wieled von den übrigen Ereigniſſen zu Gpife- 
den, wie ben Schifföfatalog und andere Epifoden, mit weichen 
er feine Dichtung durchwebte. Die anderen Dichter Dagegen 
wäblen fi zum Gegenflande Eine Perfon, Eine Zeit und 


1) Bergl. Herod, 7, 166. bagegen Diod. 11, 28 ga. 
2) Bergl. Welder a. a. D. p. 477. - 
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eine vieltheilige "Handlung, wie der Dichter ber Kypıimn *) 
und der Fleinen Jlüas 2). Bei ber Einheit ber Handiung 
in der Ilias und Obyffee laͤßt fich daher aus jeder eine ober 
hoͤchſtens zwei Tragoͤdien machen, während aus ben Kyprien 
bei der Berfchiedenartigkeit bed Stoffs "viele und aus der klei⸗ 
nen Ilias mehr als acht Tragoͤdien gemacht werden Efünnen®). 
Wie num in der Behandlungsweiſe bed Stoffs in Ruͤckficht 
auf Einheit unb Abgefchloffenheit ber Handlung, fo entfpricht 
auch in ben befonderen Arten das Epos der Zragöbie *). 
Daffelbe muß entweder einfach ober. verwidelt oder charakter⸗ 
febildernd oder erfchütternd ſeyn. Ebenfo finden fich in beiben 
biefelben Beflandiheile, der Mythus, die Charaktere, der Bes 
dantengehalt, die poetiſche Diction; nur die Belang + Gompofis- 
tion und die Aufführung iſt vom Epod ausgeſchloſſen. Mit 
Rädfiht auf die befonderen Arten bedarf ed auch im Epos 
der plöplichen Schickſalswechſel, der Erkennungsſcenen und 
der erfchütternden Ereigniffe. Alles dies hat nun Homer zuerft 
und auf eine befriebigende Weiſe angewandt. Denn feine 
beiden Gedichten find fo cemponirt, daß die Illas ein» 
fach umd zugleich pathetiſch, die Odyſſee aber, inſofern fie 
durchaus auf ber Erkennung des Odyſſens beruht, verwidelt 
und zuglei harakterfchidernd If. Ueberdies zeichnet fi Ho: 
mer in der Diction und im Gedankengehalt fo aus, daß er 
bierin Alle übertroffen bat. 

Bas nun aber den Unterfchied zwiſchen Epos und Tra⸗ 
gödie betrifft, fo beruht dieſer befonders auf dem dußeren Um: 
fang und dem Versmaaß. In Rüdfiht ded äußeren Ums 
fangs it oben die mähere Beflimmung fchon angegeben, naͤm⸗ 
ich daß Anfang und Ende ſich zugleich muß gut überfehen 


1) Bergl. Ulrici a. a. D. I, p. 410 - 16. 
2) Bergl. ebenb. p. 417-0. 

3) Bergl. Knebel a. a. D. p 875 sa. - 
*). Poet. c. M. 
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laſſen. Während nun bie Tragoͤdie ſich auf einen kurzen Zeit⸗ 
raum befchränft, etwa anf den eines Tages, und biefe Zeit 
nur wenig überfchreitet, if da8 Epos der Zeit nach unbe⸗ 
ſchraͤnkt 2). Es wiürbe bie Weberfchaubarteit des Ganzen im 
den epifchen Gedichten mehr Statt finden, wenn bie Unlage 
kuͤrzer waͤre, als die ber alten Dichter, etwa von der Zänge 
fo vieler Tragödien als in eines Vorſtellung gegeben zu werben 
pflegen, denn aldbann wuͤrbe bie Auffafiung ded Ganzen im 
feiner Einheit dem Hörer exleidhtert werden. Zur Erweiterung 
des Umfangs trägt aber im der epifchen Dichtung ein bebeis 
tenber, ihr eigenthümlicher Vorzug bei*). In der Tragödie 
nemlich iſt es nicht zuläffig, mehrere gleichzeitige Begebenhei⸗ 
ten darzufiellen, fondern nur die einzelne Haudlung, weiche 
auf der. Bühne vorgeht und ven den Gchaufyielern ausgeführt 
wird; In dem epiſchen Gedicht aber laſſen fidh, weil es eime 
Erzählung if, viele gleichzeitige Begebenheiten entfalten, durch 
welche, wenn fie zur Sache gehören, die Fülle und ber Keich⸗ 
thum (Oyxog) des Gedicht gefteigert wird, Diefer Vorzug 
verleiht fomit dem Epos einen nicht geringen Glamz, daß eb 
die Aufmerkſamkeit des Hörer balb ba bald dorthin len⸗ 
fen und verfchiebenentige Epiſoden einfügen kann; denn bie 
Einfoͤrmigkeit iſt, weit fie‘ fchnell ſaͤttigt, Schuld daran, baf 
viele Tragoͤdien durchfallen. . Was. aber dad Bersmaaß anbe⸗ 
trifft, fo ift das beroifhe dem Charakter des Epos am  anges 
meflenften. 

In Ruͤckſicht Der Darflellung aber verdient Homer befons 
berd deshalb Lob, daß er allein unter den Dichtern erkaunt hat, 
was er als epifcher Dichter Sarzuflellen habe. Diefer darf nem 
(sh ſehr wenig in eigener Perfon reden; denn er iſt nur barin 





1) Berg. Poet.c.5.9.@ | 

2) Wergi. Poet. c. 17. 9. ©., wo ber: Anhalt ber Dieffee in-Kincn 
allgemeinen Umrifien (d Adyoc). angegeben wird, um wie Erweiterung, 
welche derfelbe burch die Epifoben erhalten hat, anſchaulich zu machen. 
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nachahmender Darſteller, daß er in ſeinem Kühlen and Deus 
Ban: nicht ſich, fondern Andere in ihrem Than: und Handeln 
vorführt. Die Abrigm Dichter laſſen ihre eigene Perſon durch 
ihe zanzes Werk hindurch bervortreten, flellen aber nur Wenis 
ge. wid an wenigen Stellen wirklich nachahmend dar '). 
Hemer aber führt nach wenig einleitenden Worten fogleith einen 
Menu over ein Weib oder iegend ;cin andere Weſen in voller 
Indivibualitaͤt des Charakters ein. Was fernes das Wunder⸗ 
baie betrifft, fo IR zu bemetken, daß, während dieſes auch im 
der Tragoͤdie vorlommen muß, bad Epos- mehr noch das Un⸗ 
dentbare zulaͤßt, welches den hoͤchſten Grad der Verwunderung 
zir Foige hat, und dies um fo cher aufnehmen kann, als Die 
Handelnden nicht: Gegenſtand unmittelbarer Anſchauung find. 
Es iſt nemlich das Undenkbare nur fd Jange wunderbar, als 
es ln deutlich erfannt wird, denn: fonft erſcheint es leicht 

als lächerlich, wie es z. B. der Vorgang bei ber Verfolgung: 
des. Hektor feyn würde ?), wenn man ihn auf die Bühne 
braͤchte und dort fähe, wie daB ganze Heer fo fill daſtaͤnde 
ohne allen Antheil am Kampf, und Achilles athemlos laufend 
demfeiben verbietend zuwinkte. Was aber Werwunderung ers 
vegt, dab ergögt; dies laͤßt fich ſchon daraus abnehmen, daß 
Sebermann beim Erzählen gern vergrößert, in der Meinung 
damit zu gefallen. Ia Homer zeigt, wie bie handelnden Pers 
fonen ſelbſt Unwahres vorbringen und auf überrafchende Weife 
einen Fehlſchluß veranlaſſen können, wie 3. B. Odyſſeus ſich 
vor der Penelope als einen Bruder des Idomeneus darſtellt 
und vorgiebt, den Odpyfſeus gefehen zu Haben ®), was Pene- 





1) Bergl. Rhet. 3, 14., wo Ghoͤrilus, der ben Sieg der Athener 
über Rerxes in einem epiſchen Gedicht befang, als Beiſpiel ſolcher 

Dichter angeführt wird, bie in den Eingaͤngen die Nachſicht ber Hd⸗ 
renden ſich erbitten. S. Ulrici a. 4. D. p. 606 say. u. Horat. 
de art. poet. 136 29. 

2) Hom. I. 232, 206 sqq. 

2) Hom. Od. 19, 168 2q0. 
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uvpe für wahr hält, weil er ihr bie Rickung. des Dbpffens 


befchreibt; denn man glaubt von bern, was die Folge if, auf 
das fchließen zu können, durch welches bielelbe - berbeigefühet 
wird, Wenn baber das Krfle, dad Veranlaſſende, nicht Statt 
findet, aber‘ das Zweite, die Folge fich zu erkennen giebt, fo 
glaubt man dennoch, baß auch jenes ſey oder geſchehe oder 
hinzugedacht merden koͤnne; denn weil unfere Seele einmal 
weiß, dad Zweite fey wahr, fa macht fie den Fehlſchluß, als 
müfle auch das Erſte Statt finden *). Es muß jedoch das Un⸗ 
mögliche, was der Dichter und glauben machen will, nid 
gerade zu ungereimt feyn,. namentlich. ‚dürfen. innerhalb ber 
Entwidelung des zu Grunde gelegten Mythus keine undent⸗ 
baren Beſtandtheile enthalten ſeyn 2). Entſpricht daher bie 
Entwidelung des Ganzen den Forderungen der inneren Wahr 
fcheinlichkeit, fo kann der Dichter auch wol eine Seltſamkeit 
aufnehmen. Es wiirde 3. B. das Undenkbate in der Odyfſee 
da, wo Odyſſeus von den Phaͤaken ſchlafend auf Ithafa au- 
geſetzt wird, fiher als unzuläffig ericheinen; wenn ein ſchlechter 
Dichter fi deran verfuchte;: fo aber hat Domer durch Die 
Anmuth der. Darfiefung. das Unfigtihafte verbullt,. und: es 
wird uͤber baffelbe Fein..Hareh WBemußtieyn gewonnen. Ja 
ſolchen Fällen if es daher noͤthig, daß ber Dichter befondere 
Sorgfalt auf den ſprachlichen Ausdruck verwende. 

Unter den Streitfragen nun, bie. über, die Freiheit, weiche 
ein Dichter fich, erlauben darf, namentlich, an Homer ſich an» 
gefcbloffen Haben, iſt vorzüglich der Zweifel bier noch zu bes 
rudfichtigen, ob die epifche Darſtellungsform oder die. tragifche 

ben Vorzug verdiene 3). Als Zadel wird ndot gegen die 
et m A . 


1) Veral Dünger a 0. 2. p. ais on. unb Safe au. bie ans 
Spengel's Abhandlung mitgetbgilsg Sigcwes af Ritter's 
Einwendungen wegen ber Ninrga. 
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Zangöbie aukgeſorochen, daß fie, weil fie Ales zum Gegenſtand 
ummittelbarer Anſchaumg made, zu plump ufb handgreiflich 
fep,. gleichſam als ab die Zuſchauer die Sache fonft nicht verſte⸗ 
hen könnten, fo daß fie hiernach in demſelben Verhaͤltniſſe zum 
Epos flände, wie bie ſpaͤtere Schauſpielkunſt zu der früheren. 
Während nemlich bie älteren Schaufpieler, wie Myniskus, ſich 
durch eine. einfache Action aubzeichneten, übertrieben bie jüns 
gem «6 gar fehr mit. ipren GSefliculationen, daher Myniskus 
ben Schauſpieler Kallippibed einen Affen nannte. Eine. gleiche 
Anficht hatte man auch vom Schaufpieler Pindar. Daher 
wird nun. behauptet, die epifhe Dichtung eigne ſich für ein 
arbildetes Publicum, welches ber. Äußeren Darftellung, ber Bes 
bärden gar nicht, bebürfe; die tragiſche Kunſt paffe Dagegen 
für. ein niedrig. ſtehendes Publicum, und fomit fey offenbar 
diejenige Kunft, welche den finnlichen Reiz lebhafter Geſticu⸗ 
Iationen fordere, die fehlechtere, Indeß trifft ein folcher Vor⸗ 

wurf nicht ſowol die Kunf bed. Dichters ald die. des Schaus 
fpislers; kann doc) ber Rhapfobe beim Vortrage epiſcher Ge⸗ 
finge, wie Sofiſtratus, eben fo ſehr als der, welcher lyriſche 
Gedichte vortraͤgt, ſich Uebertreibungen in feinem Gebaͤrden⸗ 
ſpiel zu Schulden kommen laffen.. Ohnehin iſt nicht jede le⸗ 
bendige Darſtellung fuͤr's Auge zu tadeln, wie ja auch nicht 
der Tanz gemißbilligt wird, fondern nur eine Ast von Bewes 
gungen, wie fie dem Kallippides zum Vorwurf gemacht wers 
den und gegenwärtig noch Anderen, weil fie in ihren Dar⸗ 
flelungen Sclavinnen nachahmten. Außerdem übt die Tra⸗ 
gödie auch ohne Aufführung, wie dad Epos, ihre Wirkfamtelt 
aus; fchon bein bloßen Lefen erlennt man, was fie vermag. 
Wenn fie daher, abgefehen non der Aufführung, auf bie fie 
Verzicht leiſten kann, in den übrigen Stüden ben Vorzug ver 
dient, fo trifft fie der Zabel gar nicht, welcher ihr gemacht 
wird. Voraus hat fie aber eben dies, daß fie alle Kunſtmit⸗ 
tel befigt, durch welche dad Epos wirkt; ja felbfl bed Hexa⸗ 
meterd bedient fie fich in einzelnen Partien, wo bexfelbe bems 
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Inhalt angemeſſen iſt, und dann iſt die uf und die Auf 
führimg Sein unbedertender Beſtandtheil, wodurch dad Wehe 
gefallen auf das lebhafteſte erregt wird. Ferner erhält fie eine 
große Lebendigkeit ſowol durch bie Erfennuhgdfeinen als auch 
durch bie handelnde Tätigkeit ſelbſt, durch melde die Wege: 
benbeiten unmittelbar vergegenwärtigt und nicht in bloßer 
Erzählung als vergangen bargeflellt werden. Hierzu Tommt 
noch, daß fie das Ziel ihrer nachahmenden Darfidlung in 
einem Heineren Zeitraum erreicht; denn eine gebrängtere Hand» 
fung iſt wohlgefälliger, als eine ſich durch eine lange Seit 
hindurchziehende; man denke fi z. B. den Oedipus des So⸗ 
phokles in fo viele Hexameter gebracht, als die Find enthält! 
Außerdem läßt das - Epos auch nicht eine ſolche firenge Ein 
beit der Handlung zu, wie bie Tragödie; wofür ja der Beweis 
darin liegt, Daß aus jeder beliebigen epiſchen Darſtellung ſich 
mehrere Tragoͤdien bilden laſſen. Wollte daher der epiſche 
Dichter die Einheit der Handlung ſtreng durchfuͤhren und nur 
Eine Zabel darſtellen, fo wuͤrde dieſe bei einer kurzen Behand: 
lung nothwendig entweder kahl und zugeſpigt (ntoupog) oder 
bei einer dem Zweck des Epos entſprechenden Ausdehnung 
breit und wäfferig erfcheinen. Verbindet er aber mehrere Die 
then und webt er biefe epifobifdy in bie eine Haupthanbiung 
ein, fo geht die vollfommene Einheit ded Werks verloren, wie 
fie im Drama zu erreihen if. Auf diefe Weiſe entheiten 
Itliad und Odyſſee viele folhe helle, die an und für fi 
fhon einen Umfang haben, um als ein ſelbſtſtaͤndiges Banze 
behandelt werden zu koͤnnen, und bennoch iſt die Anlage dieſer 
Gedichte fo vorteefflich als möglich, und jedes bildet fo gut, 
als ed vom Epos nur geforbert werben kann, die Darſtellung 
einer einzigen Handlung. Zu allen diefen Worzägen der Tra⸗ 
gödie kommt nun noch die Wirkung, die fie auf das Genrürth 
auduͤbt, weiche Zweck der Kunft iſt; denn nicht jedes belichige 
Bohlgefallen fol durch fie erregt werben, fondern, was er: 
frebt wird, iſt die verföhnende Beruhigung der inneren Be 


Bweites Gapitel. - 


wegungen be Genräthö, und dieſe witd gewonnen durth die 
Erregung des tragifchen Gefuͤhls der Jurcht umd des Mitieidt 
und eben deshalb iſt es offenbar, daß die Tragoͤdie hoͤher 
ſteht, weit fie den Bwed in volllemmmerem Grade erreicht, 

" Außer der ſtrengeren Einheit der Handlung iſt es alfo befon» 
ders Die mächtigere Einwirkung auf das Gemuͤth, weshalb: bug 
Deagoͤdie ver Borzai or dem Epos eingeräumt wird, und chem 
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hervor, wie fie obem *) ſchon näher nachgewieſen iſt. Nicht 
wird aber wegen dieſes Zuſammenhangs mit dem Ethiſchen übe 
Kunft in den: Dichft dei! Moral und Deichrung geſtellt, denn 
fe iſt eine: feeie," dem Menfchengeift -inmohnende, ſelbſtſtaͤndig 
bitberibe Kraft, welche ſich erhebend uͤber das. Sinnlice, neur 
Schöpfungen hervorruft, in welchen ſich Die Begenfäge: und 
WBiderfprüche des endlichen Lebens in eine harmoniſche Einheit 
auflöfen, woburd ein reinigender, läuternder Einfluß auf das 
Bemüth ausgeuͤbt wird. Se tiefer die Kunſt eingriff in das 
gefammte Leben der Sriechen, je felbfiftändiger fie ſich als dgs 
Product der freifchaffenden Geiſtesthaͤtigkeit darfiellte, um fo 
anregender mußte fie für den Forfcherblid des Ariftoteles feyn, 
fie in allen ihren Richtungen zu betrachten, ihre Weſen und 
ihre Gefege zu ergründen. Eine reiche Fülle von Kunſtwerken 
lag vor ihm ausgebreitet; an dieſe trat er heran mit ficherem 
Anſchauen und tiefeindringender Schärfe des Geiſtes. Das Ein: 
zeine fruchtbar ergreifend, entwidelte er aud dem Beſonderen 
das ſchoͤpferiſche Allgemeine, welches die Kunftwerke ind Leben 
gerufen hatte. Won hieraus ergab fich ihn ebenforwol der in« 
nere Zufammenbang ald auch ber Unterfchieb der einzelnen 
Künfte, und in Bezug auf letztere flellte er namentlich für 
die Poefie die allgemeinen Geſetze fefl, und wies biefe in ihrer 
Belonderung noch näher nach in denjenigen beiden Dichtungs⸗ 
arten, welche die höheren, ibealen Zwecke ded Lebens zu ihrem 
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Gegenßand haben, nemlic in der Tragoͤdie und im Eyes. 
Ueberall faßte er dem Princip feiner Mhiloſophie gemäß Ideas 
led. und Realed, Form und Inhalt iu ihrer gegenfeitigen 
Durdbringung auf, beberrfchte mit freiem, unbefangenem Btid 
don Reichthum feined Stoffes und legte fomit zuerſt den Grund 
zu einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der Kunft, wobei ſich 
von Neuem bie Achte Methode der Empirie bewährte, bush 
welche er die verfchiebenen Seiten des realen Univerfum dem 
denkenden Geiſt erſt erfhloflen hat. Indem er nun auf biefe 
Weife jeded Gebiet ber natüslidhen und geifligen Welt gleich 
umtaflend und eindringend behandelte, fchuf er zuerſt eine 
fefte, ſichere Grundlage für die befonderen Wiſſenſchaften und 
übte auf die weitere Geſtaltung berfeiben den nachhaltigſten 
Einfluß au, 
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Zefa hen 5a 887 
me des 

Das denkende Princip im ai 


582 s 
Dietettit 6 4a 72 fe iſt allen 


3* et ae anni 257. 
re Au 
Berhälimiß Ver Ariftot, Dakehee 
su ber der Gleaten und bed Pla⸗ 

ton 616 24. Wozu iſt die Dias 

lektik förderlich 618 29. Biel bee der 
Dialektit 619. Sie iſt ein ent⸗ 
fprechendes Gegenſtuͤck zur Rhe⸗ 


ter © 621. —*— Inpalt 
tigs 


8 iuc u, 2 21. 


Dichtungsarten, enwidelen 
berfi 


I, 669. Warum 
dig ivriſche Pocfte nom — 
nicht weiter behandelt II, 693 qq. 


Dictum de omai et nullo a 135. 
Discrete, bası I, 236 
Denner 1, 88 q. 


©. 


Ehe; inwielern der Gefetgeber 
Als gu Me auf 


was 
Die begiebt 11, 6523 eqg. 


Ehrbsgierde 11, 332. 
Shre, als bo Hide fie ‚unter ben 


even Gütern 11, 328. 
Peer Beihafenbeit beffeiden und ber 


Embryo in bemfelben II, 171 sq. 
177 q. Unterichich zunifchen @Ei und 
Burm 1], 194. 


Sigentgum: das Recht beffelben 


tief begründet in ber menfclichen 


433. 
wirhildunsskraft, verfchieben 


02 


Lahrnehnen 525. 


Ginhett, die ka glebt aus we⸗ 
nheit, er a 
ſentlichen 


mungen 110 sq. 

—* für dad Contradictoriſche 

112. und für bas Gonträre 123. 
t das Itige haherrs 

ſchend "256. 11, 424. 434. Au: 

ßere und ——8 296. 312. 

423. 449.471. Ridge ver Gegenſat 


il dem MWegriff nah ner 
‚ fondern bie @inpeit, welche 6 


‚bie Einheit, 
47 * 


740 
"kg it einander. verbindet 
. 388. e Urfache der Einheit iſt 


.. von ben * yisberigen Philoſophen 
nicht richtig aufgefaßt 473. Das 
dem Bermoͤgen und der Wirklich⸗ 

keit nach Seyende bilbet die Ver⸗ 
: mittelung, wodurch bas Einzel⸗ 


weſen zur toncreten Sinhelt wird 


. 473. Linheit iſt das algemeine 
Geſetz für das Kımflwerf 11, 678aq. 
88 sq. Einheit der Bandlung 
a TE dauptgeſes der Tragddie II, 
708. die eimPierifce Ginheit des 
Epos I, 724. 730 
Eins und Vieles, Daſſelbe und 
.Berſchiedenes u. f. f. 367. 415. 
1508 sqq.bas Sins und das Seyehbe 
414. 456 sqq. 508. Verſchiedene 
VBedeutungen des Eins 502 ang. 
- Für das Sins müffen, wie für 
das Seyende, concretere Beflims 
. mungen geisönnen werben 607. 
. Dem Eins gehört an bas Einer⸗ 
lei, das Aehnliche und das Gleiche; 
der Menge das Verſchied a das 
—S und Ungleiche 509 
. Auf bas Sins und Viele Eönnen 
als auf den Widerfpruch überhaupt 
alle Arten der —*— auräde 
geführt werden 51 
teiten, dte fich ergeben, wenn ver 
Gegenfag 66 Eins und Bies 
len ſchlechthin Statt‘ finden fol 
618 8q. Wie kann Eins zugl ich 
Vieles ſeyn 646 m. 
Einficht.ii, 286. 365. 
Sintheilung als ein mangels 
haftes Gchlußverfahrn 173° s 
808 sq. vermitteifi derſelben ıdfe 
ſich bie Definition nicht ſyllogiſtiſch 
ed —— — 
olge der ng nicht noth⸗ 
wendig eine Ginheit 290. Mes 
thode der Gintheilung 309 21. 


524 sq 

* Gingelwefen, jebes bildet eine 
Einheit unterfchiebener VBeſtim⸗ 
mungen 571 aq. 

Ekliptit It, 8%. 

Eltatın 372. Yarmenides 374, 
378. 658. denon 407 40. II, 
54. 56, 


Otreitfragen, die feit 


Sach⸗Negkſter. 


bie Vileſephie -bes 

—— 5%. @8 fehlte bei den 
eaten noch das richtige Bewußt⸗ 
em über die logiſche Ratur bes 
Dentens 617. Polemik gegen die 
Eleaten 646 2qq. 653. 658. 11,39. 
Element und d Princip verſchieden 


Elemente, Zahl 
derſelben iſt 
70 ng. In der fortſchreitenden 
ng ber Elemente exgiebt 
.fih ein Stufengang vom Unvolls 
tommmeren sum WBolllomummeren 
1, 66. 83. Die Glemente bils 
den ar —— ber iroakken 
dem Bildungsprocefje der irdı 
Naturweſen I, 84. 92 aq Yen 
Em Ir an. Entwidelung "Feffelden 
mp ed okles, Polemik gegen ben: 
felben 305. 405 »q. 533. 545. 
561. II, 64. 139. & macht bas 
Gute und Böfe zum Princip 374 20. 
Der Zwedbegriff if in feiner Phi⸗ 
a en alten 5 er er deftimmte 
zuerſt da ncip der Beweg 
nicht als cin @iniges 375. Pre 
beflimmte er das Weſen eines jes 
den Dinge 609. (©. Anazagos 
ras.) Smpebofied if bei allem 


merifchen feiner Darſtellung 
er ‚mit one im eine Kiaffe 
zu ftellen ii, 677. 


Empfinden 321. Drei Arten 
Yung ea — 
Empfindung Sri 3 ber —* 
* 142. — 

en Urfachen bexfefben 


Eniyaitiomteit I, 20 
athymemen, naclage der 
zebnerifchen Beweisführung FI, 576 
Begenfland des ema Il, 
Daffen befonbers für bie gerichetiche 
r . 
* il, 698. 655. Ste werben 
durch We’fpiele verſtaͤrkt LI, 6. 
fie möflen weber zu abſtract, noch 
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— feyn II, 624. 648 
ie beweifenden I, 


liche ſteht in genauer Beinen 
mit bemfeiben 530. Indem bie 
weimtlichen Momente im Ent⸗ 
und Vergehen unberuͤckſich⸗ 


— II, 447 49.3 ——* 
it den kretiſchen Kosmen II, 


Spiharmusı „ſchwer ifb es, 
von ſchlechten Borausfegungen aus 
gut zu reden“ II, 589. 602. 697. 

Sp!. epfie II, 158, 

pi Ionen, it ber Tragoͤdie, 

1 Al. TR. Spifoben im t Epos 


1 
Spos —** ende Por A Dacms 
796 sn. Die höhere en iertfche 
Einheit des Epos II, 724. 730 
Homer Muſter derfelben ll, TM. 
Arten des Epos, entiprechenb ben 
Arten der Tragobdie II, 725. My⸗ 
thos, Sharaktere, Gedankengehalt, 
poetiſche Diction im Cpos 11, 725. 
Unterfchieb 10 Tragöbie unb 
a II. Das Epos der 
Zeit nach —2 Wehen 
nn er epiſchen Gedichte 
infofeen es viele en a 8* 


Iten und 
—— u A 
Ebare unb 


WAR 

Ungerelmte U, sq. ⸗ 
nes won ber bad 8 
lichkeit Il, 728. O6 bie 


Darftellungsform ober bie * e 


tum und Be zu⸗ 
naͤchſt um bie Erbe ſteht in einem 
Zufammenhang mit dem 


rablinige 
Grfabrung 1, 3 
Moment für 


t ber überein II, 2361. 
Grfennungsfe cenen in denZras 
11, 706. 709 2q. 718 sa 

Gpos II, 725. 
Ernährung, brei Momente ie 
derfelben zu unterföpeiben 11, 138. 
er er⸗ 
—— er GSeele 
einer weſentlichen Beziehung 


I, 19. 

Erfätternde das, in ber Tra⸗ 
gödte 11, 710. im Epos II, 728. 
Grrcugung, — derfelben II, 
sq. Gtufenfolge in dem Er 

— 11, 196 sqq. 
Er Ri; ehung muß Angelegendel bet 
taats ſeyn 


| z ins 
Zuge id It, 308. ——— 


Princip in 
—ã* 36. —— — — 


556. D 

reicht, da 
Bernunft: harmoniſch über 
men Il, 548. hat fie mit bex es 
wöhnung: ober ber Vernunft ans 
jufangen II, 551. 559. 

nach ber Geburt iſt Die Nahrung 


cr wi Moment für bie 
ven, Abfchnitte, wie ſich 
ih den Lebensaltern für bie = 


siehung graben I 1, ‚553 a a 


gend unte Fer Il, ee 

ei —“* ok * 
— weife i 

Satin Ari. 


de 
et ee geld geloͤſt Ei = 


714 72. 723 
Euryhtud 608. 
u — — dent es kann nicht in ber 
Gzpofitien‘ in der Zragbdie u, 


e * 


8 

Babel T1,62ing Fabel, die Sale 
der Zragdbie IL, 706. 

Bamikie, ‚wie fie entfleht II, 293. 
ſte bildet ben Srundbeflandtpeil 
des Gtaats II, 403. In ihr ſpie⸗ 
u fig das; Bi du geſammten 

taatslebens ab II, 422. 

Zarbe 297. 507. 518, 522. 538. 
Barbe des Regenbogens II, 89 aq. 
ves Xuges LI, 114 sq. ber Pflanze 
ll, 135 aq. "nähere Beftimmung 
der Yarben. II, 144 29q. 152.° 

Feuer, erfgeint nie vein in feiner 

nthuͤml ichen Eenen 1, 186,4. 
iſche IL, 168 
leiſch, die britte, Ummanbiun des 
Bluts IT, 107 29. es ift bas 
tel des Zaftfinnes 1, 108. 154. 

Formbeffimmung, dieſe if in 
dem Bas enthalten und gicht 
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Das Allgemeine und beftimmt das 

was das Befonbere feinem ciff 
nach ift 328. 362. 442. Durdh die 
idealen Kormbeflimmungen erhält 
bie enbliche Welt erfi Seyn unb 
Mahrheit 351. Die Formen ſelbſt 
find einfach und untheilbar 36224. 
.Die Form im Verhaͤltniß 
Materie 383. 403. 473. 640. &ie 


waß enbeit 
— und Metalle II, 0. 
ir Verhaͤltaiß zum Main 


—38 — keit IT, 319 na 
eeiwillige und wofigtlige, 
355" Be an oo Bm 
80. sag. in 
Jemanden 
FH eö nur 


det den Ausgangspunkt II, 37920. 
Belche Freundſchaft if volltom> 
wen MI, vol ea. Sie IR eine Bes 


der Zugenb I, 383. 384. 
ee fie iſt der * 
ufammenleben weſ 


Sa 
un € © am 
meiften zwiſchen 


aus dem Verhaͤltniß —— 


! 
N 
) 
t 
| 
| 


; 


3 
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welchem Ider su ſelbſt Reh Arten Ir eins 
kL 386. Die nlgfe —— fachen Sägen 106 ga. in Modal⸗ 
Siehe gan MO IIOR IL, 236er Me Die Bigenige aufrufen Rab 
en y u n 

Bohrer reunde — Icber sr chtig * ven Ni aͤlteren 
11,388 Birkfem Freunbs @ 
KR dm rößeren Gemein⸗ ” nn N: 

en und rationen bes Die Wlicder tt Gegenſatzes vers 
Staats Il, 392 54. Den verfchies gleichgattig ges 


eeundfäaftiicteit, 7* Ye 
den von Fteundſchaft II, 838 


edle u, 180. 


urdt, Befen — IT, —8 
e 


700 299. * 
Tragdd Pr 
G. 


Gattung und Art 52. 310. 336. 
336. 


Die Gattung laͤßt als 
das Gemeinſame bie enheit 
noch unbeflimmt und age der 

aus 


. Materie, wogegen burdh 
der Bormbeftinnmung fich ergeben- 


den Unterfchiebe indwiduellere Bes 
re werben 288. 


1 
—* 11, 729, 
Gefuͤhl, Zaffinn, "allen Thieren 


gem emeinfam a Kir für biefen 
an, wi die übrigen, 
— 
er Pe nicht gang deuti 


—* en mg 


und in ns ſelbſt zuräd N, 
enfch 


—— 477. 411. es. Bier Arien 
des Gearnfates 509. 612 3 631" 
sq. Wefen bes Geg 


Die Identitaͤt im a dar 


: gründet ben Gegenfat bed Guns 


träten 511. Jede Gntgegenfttung 
enthält das Gine von dem Ent⸗ 


giegengefetten als Beraubung, aber 


auf verfchiedene yo Pr Das 
Entgegengefehte. 

teriel 5°2. Die Gegnfat kaun 
keineswegs das Princip von Als 
lem ſtyn 592. Die 

Find Eine- arg der * 
ſenheit als ſolcher iſt 

— geſett 636. Die oberRächtige 


ermittelung der Begenfäge vers 
ſchmaͤht Ariſtoteles 642 ogq- 
Gehirn bildet den Gegenfag zum 
Herzen 11, 110 sq. u. 156. 
Beift, ald concrete Einheit bes 
Dentens und ber Ginnlihkeitz 


der FZormbeftimmumgen 329. Ges 
gen das Zerftreuente ber Ginns 
Dicifeit ift er bie Iufarnmenfoffente, 
eonerete Einheit 332 Die um 


Ueberlegen, Denken mehr unb 
medr von der finnlidden Welt 8* 
eiſt muß 

die —* und 


ini emacht has 
— er —F Stufe des 
werden 








bes Geiſtes II, 26. das 

Bewußtſfeyn konnnt erſt in ber 

Geele das geiſtige Leben — 
Geld, das Weſen 

in der —— — Il, on 319 ©; 

als —e 

353. 414 


Ben ciulin unb — 
323. 30. II, 197. 

Bemhtbebewegungen, was 
darunter zu verfichen ift unb was 
bei jeder eingeln zu unterfcheiden 


il, 600 sqa. 
Gemuͤthsſtimmung von Selten 
des Bebenden vi — für 
auf biefeibe iirten außer 8* 
Affecten beſonders die Lebensalter 
ein 11, 615. 
Stometzie 248. 252. 255. 597. 
in Ihrem nterfehiebe von ber 
4 ii, 225. 228. 
ten f teit II, 346 Eigene 
w e vo 
iſt IL, — fpeeielle 


24 von den anderen 


IL, das Gerechte 
—* * gee ðeſet die — 
@eruch II, 148. 1 
Berntent, Eeraung des Worte 
6233. es verhält ſich wie ein Dies 
terielles 525, Vergl. Gattung, 
Geſchmack, wie er fih ergengt 
1, 134. er iſt nur eine befonbere 
Fa dei ran II, 142 4q. 150. 
bad Schmedbare II. 
—84 Geſchmack und Gefuͤhl 
3 ige Beziehung zum 


Geſet gar dar Kraft 
und fchließt bie Free des 
Inen aus Il, 288. 479. Ges 

fete d das Kunſtwerk des Staates 
mannes Il, 290. Das Gefeg ift 


SahıRegifer 


ver 
l, Fe: 
von erfa 
u: Bde (erkhen, de keine 
Hd bes Otantet Il, a 
Aufmerkſamkeit 
Beobachtung —— uU, 51200. 
eichriebene und 
bene Seh ı1, 593 ag. 596. 
— 
Punkte ins Kun x u, Fe 
Gleichniß im ih ur 
tapher Il, 63% sq. 643. 
Glieder des Orga tsmus II, 4 
nach ben Verri 
der muͤſſen ſich rtigen 
Theile richten Il, 96. Das or⸗ 
ganiſche Glied ohne feine Verbin⸗ 
tt der Seele ift nicht 
in Wahrheit, was bad Mort 


—e II, 191. Des * 
als fotches hat feine Selbſtſtaͤn⸗ 





ben II, 2369 ag. Die 
Stheferigket TR eine rein cons 
lative Th 


temp aͤtigkeit II, 272 - 

ir lehnen 
Blüdsumfände, r Een⸗ 

auf die — 1. 
Gluͤckswechfel, in der ——— 


bie, II, 706. 709 »q. 
Borgias u, 630. 656. 658. 
Gott, fein Vefen 352 sq. 

555 29. 565. 611 sg. I, 


B 
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7 109. ale —— 


abe ft iR das 
eib Base: be 647. Bin! 
Fa — — 


Pie db ‚ Phi Hi 3 
Angabe von Zu as * 
deutungen derſelben 4 

* darf * WMWen⸗ 


wenn das Gute nicht gleich mit 
in dieſelben —— 606 
sag. Das Gute iſt nicht ein ab⸗ 
firaet Allgemeines II, . 
256 20. Dos Gute und Böfe 


361. Jedes But ein Geſchenk der 


Gottheit II, 278. Aeußere Süter 
als Beftandt sr Blädjelig- 


keit II, 278 
Sätsrgemeinigaft im Gtaat 


Gutes And Nuͤtzliches, Grundbe⸗ 
flandtheile deffeiben, in, 587. 


H. 


70%. j 
Sanbmerker, pe ihr Sur 
flonb dem ber aͤhnlich 

It, 410 « 461. 462. an it 


Harmont im Berpättnig 
273. 338. II, * 
Heloten unb Beneken. II, 448, 
Herallit, am 
id * s name 


1. ar ein FH baffetbe iſt Kur 
iſt nicht 6938. 
Seronet TR ii Befriei von 
der äußert fortiaufenben fprade 
lichen I, 640. 
Sende im unteren von 
Beherrichten UI, 548 49. 
den ul, un u 100. Die Bine 
oben eu 
IL, 156. 159. Da bem 
Analoge bei ben unvolllommen 
organ nffirten Schieren U, 185. Das 
Herz entficht zuerſt ll, 197 sq. 
Himmel, er if, wie Sonne unb 
ſtets in keit 494 


Geſti 

606. 73. 84. 
Ham, ba Reber Swige * 
549. 11, &2. dem erfien 


ſche von Urtheil der 
bertiäeitfecipeehen follen 660 
Der Himmel iſt als Ganzes 


746 


keinem Kaum 11, 47. Gr if 
ewig und unvergänglich I 69. 


Himmelskorper, fie babar eine 
bloß dem Raume nad) liche 
Materie 53. Die ich 


den 
eifte 11, 74. 
— ‚beffen Staattver⸗ 


Be * eine * 
u cm ri w 

den Achitl El, 686. 
in bem N Dargitzd * er auf bie 
Grundform ber Komödie bin II, 
* die Ilias einfach und pa⸗ 
er die Odyſſee vertvidelt und 


rakterſchildernd Il, 725. In 


Kuͤckſicht der Darfiellung verbient 
ara befonders Lob I, 727. . 
Sören, das, II, 147. 


I 


Idee —* find‘ fie zuerſt von ken E 


Urhebern der Ideenlehre aufgeſtellt 
57401. Die Urſache von den wis 
derfprechenden Beflimmungen ber 
Ideen 590. Folgerungen, denen 
man fich ausfedt, wenn man die 
Zen aus Glementen beftchen 
laͤßt 591 ug. 595 29q. Im ber 
Ideenlehre wirb TF der Zahl 
Gebrauch gemacht, um fie «als 
aeund fer für bie Dinge darzuſtellen 


‚Dichtung 
Sıta®, der Dichter der Beinen II, 


Alias des Dome I, 7 

Inneres unb Acuferes von 
einanber gu trennen 492. 

Aufetten IL 168 sqq. 
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Jotaſte II, 716. 
Zonifhe Raturphiloſophie Ba 
637. Die cipien wurben in 


infache Einheit enthält 
dad Princip ber lebenbigen Selb 
entwickelung 387. 
ſchen Platon und der 8 
——7 393. 639 


»bilofophie 405. 
opbie 
55 war miele 


Raturphilofes 
phen nur eine dunkie A 
nung bes Zweckegriffs II, 92. 


| Sphigente, bie taurifche, IL, 7LBF. 
deſſelben 


Irrthum, ung 
123. 176 2q. 185 sq. Wi. 210 
. 222g. 281. =: 


fonts 
berfel: 


Kallipides, Sqhaufpieler, 
ii 73. 
Karthago, 


Berfaſſung dafeibft 
1, ABl sd.  . 


Kate orien, beren werben von 

f fe And nicht cin Sra webare 
nicht 

‚die wahre Erkenntniß Eirmte er⸗ 

reicht werben 63. 869. Ariſt 

benugt fie nicht felten, um bes 

Gemertte * — & 


Bewußtſeyn zu bringen 82 
im formel SHütfkbegriffe, ie 
ber Reflexion hervorgehen 


Konten in, 86. 


el Inder Zragöbiell, Tilon. 


— — ww — — — — — — Ber BE Ser — — — — — —— ——————————— — — ER — 


fit zu nehmen weldye 
—* find —æe— RL 
nige II, 472 2q. Verſchiedene For⸗ 
men des mir IL, 474 4 
517. Unterſchied ber Könige vo 

den Ziyrannen .II, 475. Das * 
umſchraͤnkte Rönigthum Il 476. 
Sum 480g, Usfachen, wodurch 


gen da II, 112.29. 
Krates 11, 697. 
Kreis, er bilde einen Hay * 
Elärungsgrund in ber Me 


Kreisbew: ung, die Beweg 
‚in. fich mes Se *— KL 
. fie ift das 
bie Bewegung gerei 
fie iſt das Maaß aller m 56 
Bernegungen il, 53. 58 49. ein 
Körper, dem. bie treifende 2 Bewes 
gung tigen ift, hat weber Schwere 
noch Leichtigkeit II, 60. Die 
Kreisb ng der Dimmeiskor⸗ 
per ift die erfle Raumvexaͤnde⸗ 
Lan ug un dNogleich thaͤtige Wirk⸗ 
mkei 
K etifche Staatsverfaffung 11,449. 
Kung, de Munde Tidrigte 


, 540, 
in derfelben Hehe bie Matexie nicht 
. m Auserlichen —— 


zieht 
nicht auf b das, was durch fich felb 
Höre wich, wie ch liche 
Sen, fonbern auf bad, was durch 
Böun. ic bat Kehntichteie mic ben 
nlichleit m 

Sie ı II, 236. 238. alles @ute ein 

Ber ver Run IL, 371. Die Kunft 


558. II, 30. 
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. Komödpbie im von ber außerhalh der hat 
Satire 11, 681. wie —S Liegendes zu —* Zweck 
bieſelbe I, 24. 29 ag. Die kunſtgemaͤ⸗ 
Könige, bei ber d Ken Berrichtungen n per bs 
nicht bloß auf bie £ lichen Ger flufung 11, 417. Die Kuͤnſtler 
ſchlechter, fondern auf di entfernen aus ihren Werken Allee, 
Würdigkeit und Zach Rd was das Ebenmaaß flören koͤnnte 


11, 474. Die Kunft Eigenthum 


ben 
net 11, 661 2q. Ihr 
—— IT. 668. 
675. TE sg. Das Euftgefühl, was 
Funt erzeugt wird II, 
. 675. Nähere Beziehung 
nft zur Philoſophie II, 
565. Alle Künfte flimmen barin,, 
überein, a ne ——— 


drei —*8 Arten, Wie der 
Kuͤnſtler feinen Stoff nachahmend 
darſtellt 674. Die Idee das ds 

entliche Lebensprincip des zu ges 
— Stoffes und fe in bem 


ſtler wirt Teiner 
Säge II, on 6 
diem ws ers erforderlich 


u, 
Kypria, be Dichter ber, U, TR. 


8. 


Lächerliche, das, wie es ſich in 
der alten und neueren Komoͤdie 


der nk en om 


barftellt II, 342. 697. Arten des 
vo erlich ichen 11, 658. es bildet den 
elpunkt der Komödie LI, 696. 

—8 Hi, ie, 
Eandbauer 5 lffen im beften Fall 

en ſeyn Il, 543. 545. 

Leben, Io alles Organifcgen 11, 
96. alle auf Schaltung bed Lebens 


bedacht 11, 373 49. 890. Es iſt 
getpeit in Sefchäftigkeit und Muße 


ech) end alter, das Charakteriſtiſche 
derfelben 11, 615 sqg. 
eebensmeifens es 2 deren 


kur Bekimmung bee h 
Es il, 255. Die politiſ e 
und philofophilcge Bebenäeife die 


> 
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beiben Hauptrichtungen, nach wel⸗ 
ſich die der Zugend befliffes 


m Menſchen untericheiben ÄI, 


7 
Leber IL 106. Eu 


Leere, bas, IL 47 s 
Leucipp unb emokrit ftellen als 
Princip den Begenfag bi Rollen 
und Leeren auf 876. 545. 658. 
olgerichtigkeit in der Echre bes 
emofrit 462. er feht drei Uns 
465. Wiberlegung 
ten Aber bie Erzeu⸗ 
bie g der Elemente II, 64. und 
ber ger Entſtehung ber Farbe 


gi r die Farbe des D 
—— 


gen als ſo 
efebe, fie ſteht als wirkſame Thaͤ⸗ 
tigkeit ho er als das Geliebtwer⸗ 
FETT, 
ende Freundſchaft 11, 
was Tiegt in bem Begriff bes die 


bens II 
einie im Verhäftnig zum Punkte 
303. 334. H, 51. 


Logik er Name der Wiffen enfchaft 
kommt bei Ariſtoteles n 
47. ihre Aufgabe 89; 428. 

Lungen, bie, II, 100 2q. 

Luft, verſchiebene Anfichten über bies 


wirtfamen Spätigteit unb ber Bes 


Di 
tiokeit. aentbämtihe ur en 


und vollendet bie 

374. Verſchiedenheit her A von 
der Begierde II, 375. Was unb 
* Vieles iſt Euftgewährenb IL, 


ycopbeon 642. 
£yceurg’s Gtaatöverfaffung II, 
444 qq. 
mM. 
m t oritifches Ihe au 
MR F ee f 


master ihre —8 
Mahlzeiten, OR 
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(Syffitin) II, 448 4. 452. 
Männliges und Beibliches 
—* ſeyn 525 il, 175. 
e zu feyn 
fie find die Prin ich der 


t 
Malerei tbealifirt, carrttirt, por» 
tedtiet Ds 68 „Ge Pocich 


malhinere, Biifsrand Were 
ben in ber Tragödie II, 
Materie; fe 
bie 


3 Er: 
a 
ir 35 — 
2 * 3 
23 Kun 
| a 
Tree 


4 
Hi 
f 
— *— 
2f58 


uͤmliche Materi 
— * u 6 j 


93 
28 | 
sul 


nad) Gegen 
legtere find die Principien für das 
Uebergeben ya Slemente in eins 
ber II, . 9. 
Pi "Uns berfeiden wähle 
— tu: Geld 


terung 
m i 
——— FICK 
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.40. 400. 471. Il, 218. Die 


ungen aus 
281. 501. Was uub wie wird in 
derfelben bewieſen 291. 498 sq. 
2,221 I. Welche Eriftenz hat das 


Mitte zwiſchen Phnfie und Mes 
- saphuflt II, 224. Die Wiſſen⸗ 


tte zwiſchen 
- Motematif und. Phnfif-it, 2OB, 

Mechanik im Verhaͤltniß gar & 
reometrie 273. Il, MS. Der Se 
genſtand der Wrechanit iu, W. 

Medea 11, 715. 717. 

Meer, ber the Drt bed 
Baſſers II 


falti — mb Anlagen ns 
8 räfte unb Anlagen mu 

ion mit füch felbft in Einklang 
—* ii, 276. Gr wird von Ras 
tur Kamilins ynd ri 


gen a ee 


unter ber —* der —*— 

Ratur ſteht, fo iſt der 7 
derſelben eine uͤber die menſchl 
Natur hinausgehende, her 
Zugend 11, 300. 367. Ein 
ringeres Nebel, als Lafterhaftigkrit 
bed Menichen, iſt die Wilbheit ber 
Thiere Iı, . 

———ãã 11,632 
240. sa, sg. wodurch 

a er angenehm IL, 643. 688 2q. 
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Die Metapher dient zur Dele⸗ 
— 4 Ausbruds II, * ©. 
—— bildet die fefle Grund⸗ 
lage für alle Wiſſenſchaften 257. 
ID. zu ihrem Gegenſtand bat fie 
bie — unveränderlis 
hen Weſenheiten 364 Schwierig 
teiten, ben — * — 
ſik feitzuftellen 396 
lung ihres Gegenflandes a s99- 
- 474. Ihre Aufgabe ift das Seyende 
als feyend zu betrachten ſowol ſei⸗ 
nem objeßtiven Begriff nach als 
nach den in bemfelben enthaltenen 
Beftimmungen 420. 528.531.565. 
Die zu dem Kr en genetifch fart⸗ 
fchreitende be bildet die we⸗ 
ſentliche Grundlage ber Ariflotes 
lifchen Metaphyſik 613. Die Mes 
taphyſik gehört gu ben genaueſten 
unter ben Wiſſenſchaften 4, 15. 
Meteore, die materielle und bes 
a bt Urfache berfelben 11, 


miihkrafe, 1L, 86. 

Milde oder Sanftmuth 11, 334.603. 
Milz als verfälfchte Leber II, 191. 
Mißgeburten IL, 37. 200 2q. 


Mitleid, Beer beffelben IL, 6102gq. 
700 sag. im Verhaͤltniß zur edlen 
Snträftung u 611. Mit.cid ep 
regt durch bie Trogdbie l1, 7099. 

Mitierbegriff, uffindung defs 
felben 166. 169. 176. im 


denfelben im —* * Si⸗ 
Gerber 281. einzelnen Urs 
ſachen ergeben fich aus dem Mit⸗ 
telbegriff 300. 304. 315. IL, 102g. 
mitteifand, Werth deffelben im 
Staat Il, 494 qq. 608 2q. 514. 
Mittlere, bass in bemfelden ofs 
fenbart 


fi ben Sliedern des Widers 
ſpruchs findet dafjelbe nicht Statt 

515. 521. Der Gegenſatz bar das 
Mittiere zwiſchen ſich 517. 52029. 
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Wort giebt 

das —2 —XX 640 29 * 
M dass n von allem 
ads iſt das Gegentheil ebens 
119. Bedeutungen des 
rien 120. Das abfiract Moͤg⸗ 
liche ſtellt fi) dar in bem Pros 
greß ins Unenbliche 121. 483. 487. 
ee r das Mögliche, 
Das Unmögliche U, 620sq, 

un nd ſir 118, 
Ruf id ai⸗ Unterrichtögegenflanb für 
bie bi Sugene 1, —— 56 sqq. 


Muth, “den uf deffelben IT, 60629. 
Muniflus, der Scaufpleler, li, 


— Beh auf benfäiben 

u, 82. Die nadhs 

. rende. Darfteung der Bands 

Xung bildet der Fe und dies 

-fer beftcht in der Gompofition 

- und Anorbnung bes Stoffe 11, 677. 

- Dee Mythos braucht nicht ber 
eigenen Erfindung des Di 

arugehören II, 678: Ungef Ice 

Behandlung ver Mypthen IL, 679. 


Rt. 
Radeiferung ,‚ Befen derſelben 


Nafe H, 117 49. 146 sy 
Rame, der vom Dicker: € beigelete 


It, 681. 
Katur; fie hat in {ren Geftaltuns 
:: gen theits einen Zweck, theils wird 
. auf das Rothwendige des Ma⸗ 
teriellen beſchraͤnkt 301. II, 199. 
4. Die ſchdpferiſche Natur des 
währt —— in den unſcheinbaren 
Dingen der Außenwelt unendliche 
Freude demjenigen, welche die Ur⸗ 
fachen zu erforſchen wer * und 
wahrhaft Philoſophen find 342. 
en ra amd igre Prindipien 
d t erfien Weſenheiten 
417. 429. Iſt fie Materie oder 
Jorm? 436. II; 36 aq. fie ſtrebt 
nach dem Bolllommneren, nad 
der We ſich vollendeten Formbe⸗ 
ſtimmung 470. Il, 294. Mas 
- bush - bie Natur organtich ver⸗ 


Sad: Regifer. 


1. 
> beretben ik auf — 
daet, tınb 


gt De an befinde Er 
fenfolge zu erkennen 559. UI, 39 
80 14. 184 Sie if in iseen Gr- 
— Adi 
el 


manche @lieber bes — 
oͤrpers noch zu anderen 


ein —— Stadium unb kehrt 
zu dem ruͤck, von wo 
fi 2* iſt U, 197. 
läßt, wie ein guter Qaushalter, 
nichts umlommen 11, 198. 
Naturrecht J1, 356 9. 503 »q 
Roturmwi ——n—i fie IT T, 
_ Bvegte, Tansern Bepeht fach auf 
onbern au 
das matericlie Seyn 640. 683. 
fie nimmt ihren Außgangspumtt 
von dem daſeyenben Begriff Ki, 


Urſachen zu berüdtichtigen 
Negative, das; 6 kann Bein 





— — — — — 


— — — — — — — — 
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ber Ari- 
ftoteled den Ve g des Ideellen 
in das Reale 688 q. 
* ade unb Negative finb 
in jebem 

Set 513. Die Negation ein 
t 536. 686 ag. 


"Das Wirfen ber Regatlen hatı 


Platon noch nicht erkannt 63759 
Neip, Beſen deſſelben 11, 612 
Mieberzeiden leichtex, als au 

banen 162. 


Nihil est, in intellectn, guod non 
faerit in mente Il, 28, 
Romen als ein mit. Freiheit ges 
iR der 


Borftelung 
92, wie 16 ſich nach —— 


un Caſus darſtellt 9. Im Ver⸗ 
tich zum Verbam 8* Aa Bers 
cr zur. Rebe 96. Arten des 
b weni re Rott 
Nothwen EAN es: wen⸗ 
iſt ein Mögliches, aber nicht 
. umgelehrt 1. Dad Nothwen⸗ 
dige if Prindp für alles Seyn 
umd Richtſeyn;z es felbft iſt bas 
Birkfame, Virk.iche 190.09. 187. 
. 4%. Aweifadhe WBereutım 
Rothwendigen 301. Die - * 
wenbigkeit, wie fie ſich in dem 


Forſchritt vom Cinfa m 
au sfegten in der Mathes 
matiE barflelli11,'222 


Rüslichleitäprincip iſt etwas 
‚hen freien Mann Erabwarvigen⸗ 
ide li, 857 20. 


Döoffeen —* IL, 744. 718. 


Dedipus IL, 79. 314. 716. 719. 
Dhr, das, 1, 16 sy. CAR. . 

Dligardie,.tie . Yeiocigien bers 
3 — u, 465. 466. SD. — 


Belche 
eine deſ. iche II, Fey Wie 
‚entfiche zungen . E den 
Oligarchien U, 510. Die pligs 
archiſchen iezungsformen End 
von geringer Dauer IT. 526. 


Sri ie im m Berpäiiniß it r Beomies. 
—8* A. 14 715.  . 
Dfraciimus u, 473. 481. 


P- 
abel II, 621 ng 
Perkiteingrenn ber Kräfte 


Yarsnoc h ber Aragbdie I, bar 
 Bertober Weſen berfeiben U 


Petitio — i. S. Schluͤſſe. 
KAHN 1, 128. «8 feat ihr bie 
Alice — * t il, 232. 
Seibliches und Männliches in ben 
Pflanzen verbusiben JI, 138. sg. 
- Der Sand derfeiben iſt 
lich nicht Schlaf, weil er * 
ermeckt werden kann Al, 157. 
Phaltas, der Gpaltebonte, beffen 
Berfaffungdenttvurf II, 440 24. 
Pherekydes 60%. Ä 
muilofophie, Aufgabe derfelb en 
die Bewunderung iſt 
der de DU zur Dhitefopdie ans 
geregt uñ m iger 
gr En ar cd 7 Die 
iſſenſchaft der Letzten ma 
ſten rum darg; ik als d 
—— der arg 


415. 
p ormis II, 697. 
Platon; Polemik des Ariſtoteles 
"gegen. bie —— 532* 
. 66.240. 256. 262. CH 
m. 433. 453 “. "68, 


des Menon 333 aq. Polemik .ge- 
* bas Angeborenſeyn der Ideen 
6 ed Platon nahm hie Sites 

der: älteren 9 Sie in 

* — * befoubers entwickelte fich 
rg 

o 

—* ze Biaterst St eg. 
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617. Er fonberte von ben Zah⸗ 
len die Idealzahlen 380. 581.589. 
600 sg. Die Platonifhen Ideen 
haben nur ein Seyn dem Vermoͤ⸗ 
gen nad) 425. 598. Das getrennte 


Anundfürfichfeyn ber Ideen 432. te 


Sie tragen nichts zum Werben 
bei 49. Das Unvollkommne unb 
lehrte verlegt Platon in bie 


Au noch und erkannte bie abfas 


fihied ber. Pothagoreifih: Platon 
Then mb ber Ppthagoreifchen Lehre 


und Zweiheit 686. Miberlegung 
der Platenifchen Anficht über bie 
Erzeugung der Elemente 11, 64. 
uUnterſchied ber Pietonifchen und 
. Artfictelifchen Tugendlehre 11,312. 


Fr don Platon’s Büters 
gemeinſ 2 Il, 4237 sag. von 


leitet ii, 
e odukt d i 
—8B8 690. in Se: 
eine tiefere Verſohnung der 
fäge flatt, als in ber Mu 


fidy gleich bei ihrem hen in 
—— 11, 671.693. 

ur Pocfie e genden von Geiten des 
richtiger Zact und 

ein et bares Semüth il, 


6 8 und 
die Hauptfache ik Compofition und 
Au des Stoff II, 677 29 


Sad-Repifer. 


II, 295. 
der Staattwiffenf haft - u, 
401. unterſchied der Poli von 
der Dekonomil II, 
Polygnot il, 663. 
Prachtliebe: 11, 4 sq. 
Prattiſche, dab; auf dem Gebiete 
defielben iſt das Beſondere ins 
‚Auge ge faſſen ii, 17 u. Bas 
if Daß yır Yanblung 


zur 
N —— ah 235 0qq. 
nterfchieb zwiſchen 

bein und —— Ik, W * 
662 q. Dat Sch peze7 
des ra ’tifchen Au, 
274. Ru * Belle kann 
‚x ‚ aber auf mansig- 
flige Weile gefehlt —* ũ, 


paipien, vos Wem unb bie 
derfelben 2352. fie 


Hl 


‚13 Man 
nicht auf einen Streit 
—— einer 

innerhalb des eigenen 
ſelben — 258. 


Hi 
3: 


R 

N 

* 
Hunt 

— 


is: 
il 
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931.235. 11, 251. 254. 277.296. 

Mit ihnen muß bekannt feyn, wer 

urch ben Beweis das Wiſſen 
aneignen will .249. 

Priacipium exdusi tertii 98 aqq. 
236 


Principium identitatis et contra- 
dietiosis 256. 417 sq. 633 sa. 
Probleme, wie fie bewiefen wers 

den können 161 2q. 162sq. 16639. 
Prolog, Theil der Tragoͤdie 1, 

11. 
Progreß ind unendliche 82. 163. 
337. 1. 262. 263. 264. 338. 
406. 432. 535. 555. 11, 


253, 
PH ropertion, biscrete und com 
tinutsiche, gometrifde und ariths 


> sg. 
Protagoras A421. 478. 5928. 


653 29. 
WUrhaderssr fe Kim 
ifche als die weſent 
Korm ber Erſcheinungewelt 377. 
Unendliche als ſolches und 
bas Sins als Tolches find nad 
ihnen die weientlichen Beſtimmun⸗ 
gm 379 ag. 467. Dur das 
— — 
c e e reer 
an bie Zonifche Philoſop * 385. 
Ihre Principe eignen 


ren Senn emporzufteigen 389. 610. 
Das Sins als —* ſich beſtehende 
Weſenhrit 506. Die aͤlteren Py⸗ 
thagoreer fegen bie Zahl nicht 
als getrennt, ſondern .al& die ins 
baftenben Wefenbeiten ber finns 
faͤligen Dinge 576. 582. 600. 
Durch ihre Prineipien wird bie 
phyſiſche Sigenfchaft der Schwere 
an ben Körpern nicht erlldrt 
600 su. Die Pythagoreer nehmen 
eine Erzeugung bed Ewigen an 
602 sq. Polemik gegen die See⸗ 
Ienwanberung II. gegen bie 
Pothagoreifche 
Sableniehre II, 222. 225. Beſſer, 
als Platon, verfuhren bie Dothar 
goreer, infofern fie das Gute nicht 
als ein Abſtractes fegten II, 267. 


Phil. d. Ariflot. 2. 3b. 


und Platoniſche 


755 
Den Ppythagoreern erfcheint bie 
Biedervergeltung das R 
bin I 2 g echt ſchlecht⸗ 
©. 


Quantitative, das, 63 gg. 31. 
wie es in der Metaphyſik — 


A. 

Raͤthſel, das Eigenthuͤmliche deſ⸗ 
felben 11. 689. hamliche deſ 

a um 68. 67. 81. er el den 

inzeldingen eigenthuͤmli . 

Begriff deffelben I Das —* 
liche Seyn iſt nicht ein bloß ab⸗ 
ſtrac ed Verhaͤltniß II, 60 44. 

Recht, das; es iſt ausgleichend und 
das gehörige wiederherſtellend 11, 
851. Das wiedervergeltende echt 
Il, 252 59. Das Recht ſchlechthin 
unb das die bürgerliche Gemeins 
Schaft begründenbe Recht 11, 355 5qq. 
Mit dem Trieb nad) Recht tritt 
der Menſch ganz aus der Sphäre 
des vernunftlofen Theils der Seele 
ll, 363 49. 

Rechte Seite, Princip ber Bewe⸗ 
gung II, 106. 157. 187 su. 

Rede, Zweck berfelben II, 572 49. 
im Unterfchieb vom poetiſchen 
Kunſtwerk II, 573. Anforberuns 
gen an ben Rebner II, 580. 599 
sq. 624 ag. 638. Wie fih bie 
Rebegattungen aus ben weſentlich⸗ 
ſten Srforberniffen einer Rebe ers 
geben 11, 583 ag. Wodurch ges 
winnt der Redende Zutrauen II, 
600. Dem Schluß ber Rebe ift 
eine affestvolle Sprache angemeflen 
11, 638. Die nothwendigen Theile 
ber Rede II, 648 san. Gingang 
der Rebe mit Rüdficht auf bie 


48 
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beſonderen Rebegattungen 649 sq. 
Erzählung als Theil ber Rebe 
651 3qq. Beweisführung 654 »qq. 
Schlußwort. 
Regenbogen 11, 80. 
Reihthum, in wieften begrenzt 
und unbegrenzt II, 413 sq. weis 
chen Einfluß übt er auf "das Ins 
nere des Menſchen aus IL, 619. 
Reinigung ber Leidenfhaft 11, 
569. 663 sq. 700 sag. i 
Relative, das, 67 sqq. 519 2q. 
594. 537 sq. 594 su. im®Bers 
pättnig zu dem felbftftändig für 
fich beftehenden Seyn 71 sq. 260. 
Wie das Relative in ber Metas 
phyſik behandelt wird 73. Es geht 
tiber in den Gegenfag 632. 
Republikaniſche Regierungsform 
11, 400 »q. 500. ' 
Khapſode II, 729. 
Nhetorit, ihr Verhaͤltniß Je 
Dialektik IT, 574 sq. 578. 580. 
zur Pottik 11, 686. Im Gegenfag 
zu ber befonderen Wiffenfchaft 11, 
582. für die wiſſenſchaftliche Bes 
handlung ber Rebefunft iſt die 
Beweisführung von befonderem 
Gewicht 11, 577. Nugen der Res 
defunft IT, 577 sq. Es kommt 
In berfelben befonders auf die Bes 
weismittel an IL, 579. Sie waͤchſt 
gleichſam hervor aus der Wurzel 
der Dialektik und Ethik 11, 580. 
fie befpricht das, worüber eine 
Berathung Statt zu finden pflegt 
II, 580 sg. 


Rhythmus, oratorifcher, TI, 680. 


‚ Warum eignet fi) ber Pdon am 
meiften für die profaffche Rebe TI, 
640. Bersmaaß eine befönbere 
Art des Khythmus I, 691. 

Richter, das Lebendige Recht 11, 


1 sq. 

Ruhe im Gegenſat zur Bewegung 

Il, 54 sqg. 
®. 

Say, AXusbrud bes reflektirenden 
Denfene 89. 5%: 109. Eins 
heit des Satzes IT. Bejahende, ver⸗ 
neinende, allgemeine, particaläre 
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Saͤte 48 29q. contraͤre und con- 
tradictoriſche Saͤte 99 sq. ton⸗ 
träre und eontradictoriſche Modol⸗ 
fäge 116. Beſtimmte unb unbe 
flimmte Saͤte 109. Bei Entwides 
lung der Säge hat Arifloteles den 
Schliuß im Auge 112. 

Gcenerte, Mißbrauch berfelben in 
der Zrogdhie IL, 706. 

a ere U, 165. 

Scham II, 343. 607 «q. 
N, 


714 ng. 
Schanfpieler II, 706. 729. 
Scherzhaftigkeit H, 341 mr 


617. 
Schickfalsidee in ber Aragoͤdie 


H, 713 sq. 
Schickſals wechſel in ber Kru 
godie 14, 708 og. im Epos IE, 


725. 
Schiebsſrichter TI, 698. 
deffefben II, 


Schlangen Il, 181 saq. | 
Schlechte, das; es hat keine ſelbſe 
fländige Criſtenz außerhalb ter 

Dinge 496 sq. | 


der brei 
Schlüffe, die aus Modal 
ebilbet find 146 sag. 149 agq- 
pothetifche Schläffe 255 m. 
In jom 


Schluß kommen nur brei Be 
riffsmomente vor 157 q, De 
uß bewegt ſich im Gebiet der 


Befonderheit 163 og. 173. 23 
Amwendung des formalen Schiuffe 
fie od 
ren u 


170 sqq. Wie die 
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Schmetterling, Erzeugung befi 
felben U, 1 


ben U, . 
Schoͤne, das; Unterſchied befjelben 
a an Ratörlichen der Wirk 


64 29. 231 9. 

Sclaven, ob das Herrichen über 
fie wider bie Ratur iſt IL, 406. 
Die geſetz maͤßige Sclaverei II, 407. 
In ver Familie tft ber Zuſtand 
der Gclewerei ganz naturgemäß 
11, 408. 

Geele, ꝓpaſſio unb aktiv 321. I, 
26. fie iſt untheilbar der Zahl 
unb den Btaum nach 325. weitere 
Geſtaltung ber Geele zur Einbils 

Grinneru 


dungstraft unb 

sag. Worauf bleibt die —** 
beſchraͤnkt 327 49. II. 210 40. 
Fortentwickelung des Seelenver⸗ 
moͤgens zu den reicheren Momen⸗ 
tem des Seiſtes 330 ag. Verhaͤlt⸗ 
niß von Leib und Seele 29. 
445. II, 128. 3907 , Die eins 
zelnen Stufen des lenlebens 


348. II, 129. Bergaͤnglichkeit bes 
individuellen Seelenlebens 355 sq. 
Grund und Urſache bes Lebens ift 
die Seele II, 96 2q. In wiefern 
bie Betrachtung ber Seele in bie 
Raturwiſſenſchaft gehört II, 97. 
208. Die vernunftlofe und vers 
nünftige Thaͤtigkeit der Seele bils 
33 eine untrennbare Einheit I, 
een das Medium für baffelbe 

iſt das Durdhfichtige II, 144. Ges 


Selbſt liebe, verſchiebden von ber 
Selb t I 


u ‚887. 
Selbſtmord Il, 315. 386. 
Seynz das ſchlechthin ne 


lichkeit iſt dreierlei zu unterfcheis 
ben 536. Aus weilchem Nicht⸗ 
fegenben läßt fich das Entſtehen 
ären 597. - 

Sinnez fehlt ein Sinn, fo gebt 
uns eine Art ber Wiffenfchaft ab 
30. Den Ginnen muß man 
trauen 338. Princip der Sinne 
dh fi 

die Sage ber. einzelnen Sinnesor⸗ 


flanb Schon ber Wirklichkeit n 

tft IL, 151. 154. Mehr als fünf 
Sinne Tann es nit geben IE 
156 2q. Mit den. Sinnen fichen 
die Zuſtaͤnde des Machen und 
Schlafens in Verbindung II, 187. 
®innesorgane der Fiſche Il, 170. 
der Vögel 11, 172 29. der Schup⸗ 
penthiere 179. Die Sinne gewin⸗ 
nen wir nicht durch öftere Be⸗ 


48 * 
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nung, fonbern weil wir fie bas 

ben, benußen wir fie II, 280. 

Wie die Sinne verfäyieben find 

nach ihrer Schärfe und Reinheit, 

ebenfo auch die Thaͤtigkeit und 

die denſelben entfprechenbe Luft II, 
5 


375. 

Sinnfprüde fielen ſich als 
Schlußſaͤte von Enthymemen; Ars 
ten derſelben II, 622 sqq. fie kön⸗ 
nen ſowol in der Erzählung als 
in der Beweisfuͤhrung angewandt 
werten 11, 655. 

Sitte, Macht derfelben II, 479. 
Das Sittliche als Grundlage der 
Tugend 11, 280. 283. 288. 

Sokrates fuchte zuerft auf dem 
Gebiete des Sittlichen das Als 

emeine auf 380. Allgemeine Dee 
Anieionen, u weichen Gofrates 
auf inductorifchem Rbege elangte 
448. Er bildet dien dhfte Vers 
mittelung zur Ideenlehre 574. 590. 
Polemik gegen S., daß die Zus 
gend nur vom Wiffen ausgehe IE, 
29. 241 sy. 283 sq. Ironie ded 
Sokrates II, 340 50. Wie ©. 
die Parabe'n benußte II, 621. 

Solon Il. 455. 468. 

Gophiftit 234. 245. TI, 33. im 
Unterfchieb von ber Dialektik 417. 
620 sq. Gegenftand der Sophiſtik 
431. Sophiſtiſche Einwuͤrfe 435. 
491. Sophiften bieten ficy zu Leh⸗ 
rern Staatswiffenfchaft an 11, 


290. . 
Sophoktce 11, 683. 699. 715. 
716. *' 


Sorites, Weſen beffelben angebeus 
tet 158. 160. 

© ofiftratus db. Rhapſode II, 729. 

Sprache, Ausdruck bes Gedankens 
92 saq. dem Menfchen allein eis 

* genthümtich II. 121 sq. Affektvolle 
Sprache }, 637 sq. Bedeutung 
bed ſprachlichen Ausdrucks für die 
Rebe 11, 629. Die fprachliche 
Darftellung tft entweder cine aͤu⸗ 
Berlich fortlaufende, durch Binde⸗ 

wörter verknuͤpfte ober eine in fich 

abgerundete 11, 640. Das Feine, 
Witzige und Anfprechende in ber 
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ſprachlichen Darftelung II, 682. 
Wie iſt der ſprachliche Ausbrud 
vom Dichter zu ſchaffen II, 6B6eng. 
Das Haſchen 

Schmuck wirb laͤcherlich I1, 690. 

Staat, wie er ſich entwidelt Il, 

°9293 sg. 404. Worauf berußt bie 
Erhaltung beffelben II, 352 29. 
worauf bie Einheit-II, 423. 
Rothivenbigkeit ber inneren Stier 
derung, des Staats 426 sqqg. Die 

Identitaͤt ein Staats berust 
nicht auf der Identität bes Orts 
und ber Menfchen I, 459. Der 
Begriff des Staats wird buch 
den Vertrag nicht erſchdpft ll, 
466. Die verſchiedenen Mitglic⸗ 
ber des Staats II, 484 0q. Poli: 

tiſche Gleichſtellung wird dreier 
Punkte wegen gefoßbert TI, 491 
sq. 504 2q. 517. 548. Die drei 
wefentfiden Funktionen ber 
Otaatsverwaltung Il, 499. Was 
muß zur Sinrichtung des Staat 
nothivendig vorausgefegt werben 
If, 537 sag. Welche Bewohner 
des Staats ſind ale | 
der anzufehen Il. 591 sq. Innere 
Anlage der Stadt, in welcher bie 
befte Staatsverfaflung v 
werben foll 11. 546 sq. Krie 
fhe Staaten erhalten fi) nur fo 
Lange, als fie Krieg führen I, 
550 u. - 

Staatsamt, da Figenthämliche 
deffelben 11, 601. 831. Drei Bes 
ftimmungen für die Art und Seiſe 
der Beietung der Aemter 11, 602 
sqa. Theilnahme an benfelben I, 
457. Anſpruͤche auf biefelben II. 
470. ie müffen keine 
heit darbieten, fich zu derei 
if. 514. Was wird erfordert zur 
Bekleidung der hoͤchſten Staat: 
-ämter 11. 515. " 

Standhaftigkeit: IT, IB. 

Stafimon, in der Tragödie II, 

N oder Bergröß 


am geeig 
ſche Rebe II, m 67. 658. 
Stetige, das, II, 54 u. 56 29 
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Stil, die über denſelben ſpaͤt Thier; in ber Organiſati l⸗ 
Te Sy 


ausge . ’ . p 
fe Stil vom Gorgias auf bie 
Rebe angewanbt II, 630. Weſen 
ded guten Stils II, 630 »q. Das 
Brofige bes, Geis 6 * 

runbbebingung i rach⸗ 
richtigkeit II, 635. Groͤßere Würde 


Stellung der Worte und auf ons 
fall der Rebe II, 639 20. 
Stimme, wie erzeugt II, 102. 


Gaben ae hen aa 

Subſtanz, Eigenthuͤmli en der⸗ 

ſelben 58 sqq. das Subſtanzielle 
51. 274. 284 sq. 287. 424 5609q. 
434. es ift dem Begriff nach das 
Erfie und auch der Erkenntniß 
und ber Zeit nad) 334. 426. es 
enthält & bie Urfache von 
Derumget br eibffänbigen @eyns 
d des ndigen Seyns 
540 q. Sobald das Subflanzielle 
wit exiſtirt, iſt Alles aufgehoben 


z 
Taet, ber rechte, II, 278. 287. 
809. 337..673. 


Ta ferteu I, 313 2090. 
Zelephos It, 714. u 


ae im Berhältnig zum Ganzen 


442 sq.. 647. II, 405. @inb 
die Theile früher als das Ganze 
444. @leichartige Theile des ors 
ganiichen Körpers 11, 94. 

Zheilbare, das, II, 54 aq. 58. 

Theodorus II, 645. 

zheognis II, 282. 

Sheologie, diejenige Wiffenfchaft, 
nad) wel alle übrigen Wifs 
ſenſchaften, wie nach ihrem ges 
maeinfomen Mittelpunkt, hinſtreben 


Theor etiſche und praktiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes WO. Die theo⸗ 
xctiſchen Wiſſenſchaften find bie 
vorstalihfien 358 sq. 372 ag. 


N Ariſtoteles bie centrale 
Einheit nad) 456. U, 185. 192. 
Den Thieren ift die Empfindung 

‚ eigen, weil fie eine centrale Dritte 
haben UI, 142. 162. 192. Die 
am vollftommenften organifirten 
Thiere baben fünf Sinne 11, 
143. 165 sq. Gchlaf der Thiere 
II, 169. Das Zräumen berfelben 
II, 161. Gintheilung der Thiere 
I, 162sqq. Die vierfüßigen Bluts 
tbiere II, 178sqq Die volllomms 
nere Drgantfation ber Thiere hängt 
ab, nicht von ben Bewegungsor⸗ 
ganen, fonbern von dem Vorhan⸗ 
denfeyn der Refpirationswerkzeuge 
11, 186 »q. 195. 199. Die Stu: 
fenfolge unter den Thieren giebt 
ſich befonder in der Art und 
Weife der Kortpflanzung zu ers 

kennen II, 192sqq, 196 3q. Thiere 
Eannen nicht unenthaltfam ſeyn II, 


Thyeſtes II, 714. 

Tragoödie läßt die Seele in einer 
höheren, veredelten Stimmung zus 
rüd I, 664. Warum bat man 
ſich in der Tragödie an die übers 
lieferten Ramen gehalten 11, 681. 
Entſtehungsweiſe der Tragödie I, 
698 sg. Wefen berfelben II, 699 
sqg. Wie iſt das tragifche Ges 
fühl der Furcht und bes Mitleids 
bervorzurufen 11, 703. 709. Die 
der Tragödie eigenthümtichn Theis 
le 11, 704 sqq. Die Sompofition 
der Kabel in ber Tragoͤdie 11, 
705 39q. Gppofition und innere 
Gliederung in der Tragoͤdie II, 
707 sq. Ginheit der Handlung 
das Hauptgefeg der Tragoͤbie; 
jene darf durch Mangel an Eins 
beit der Zeit und des Drtes nicht 
geftört werben U, 708. Arten 
der Tragodie IT, 710. 721 sg. 
Aeußere Ötieberung ber Tragödie 
U, 7103qq. Motivirung ber Hand⸗ 
lung tn der Tragoͤdie 11, 712.291. 
GSollifionen, Kataſtrophe I. 713 
saq. 717. Schürzung und Loͤſung 
des Knotens 11, 720 sq. Charakter⸗ 


x 
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ſchilderung in der Tragdbie IT, 
705 aqq. 712 sag. 71T 290. Dis 
33 In der re 706. 

angs&ompofttion und Auffühs 
zung der Tragödie II, 706. 730. 
Unterfchieb —2*— Epos und Tra⸗ 

geren Ye t bee Handlung 
und der mädtigeren Einwirkung 
auf das Bemäth verdient die Tra⸗ 
gödle den Vorzug vor bem Epos 
11, 731 »qq. 

Triebe, von ihnen als einem feften 
Anſich kann nicht abſtrahirt wers 
den Il, 287. wie fle das zur Hands 
Iung Beftimmende find U, 305. 
In den Trieben Iiegt ber Aus⸗ 
gangspunft für bie Tugenden II, 
306 sq. fie find nicht das abfolut 
Böfe II, 307 sg. Die ſelbſtſuͤch⸗ 
tigen Triebe IT, 313g. Begierde 
verbunden mit Unluft 11, 319. 
371 sg. 374 sg. Die gefelligen 

z Triebe II, 333 2q. (de 
ruppengattungen, we 
Hauptſtuͤten ber dr archie und 
Demokratie find II, sa. 

Zugenb, die ethifche, IL, 240 qq. 
Giebt es viele Tugenden ober nur 
eine II, 243. Die ethiſchen Zus 

genden gehören dem Menſchen eig 
genthämlih an I, 272. Zwei 
Arten von Tugenden, unb wie 
fie in uns entftehen II, 280. Die 
Zugend fefter und bleibender als 
Kunft und MWiffenfchaft I, 261. 
31. Dreierlet, wodurch der Menſch 
tugenbhaft wird I, sg. 548. 
Wann fpreihen wir von Zugenb 
1, 305 uq. Allgemeine Deſlni⸗ 
tion der Zugend I, 308 24. Des 
finition der Zugend nad) ihrer 
dußeren Gefpeinung II, 310. Die 
Tugend fleht qualitativ den rs 
tremen als ben Saftern gegenüber 
II, 310 sq. Bollfländige Deſtni⸗ 
tion der Zugend I, 311. Es ift 
der Tugend eigenthuͤmlicher, Gu⸗ 
tes gu erweifen, als zu empfan: 
gen II, 320. 38854. Die Tugend 
und der gute Menſch Bilden für 

Jeden die Rorm II, 385. Worin 
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beſteht die wahre Kra 
enb Il, 388. Die Y 
unb eines 


* 
Fe 
er 

Sure 
778 
— 


u 
ng 


und zu baffı 

Arten ber Zugend, w 
Rhetorik aufgeführt werben 
Zyrannis, Arten berfe 
492 29. m fi in 
Zeit Häuflger Tyrannen aufwar⸗ 
609 Tyramnis 


—— 
R 
Sr 
sg 


—* 


Mittel derfelben II. SM. 


Umfebrung der Urthelle 136, 141 
2 48 2q. 

Un egrenst; fein Körper IR un: 
begeengt Il, 60. 67. 

Unendliche, das; ‘Begriff beifels 
ben 530. U. . 60. 


fahr g , bat feinen Grund 
in ber Materie 441. Zufall und 
Ungefähr Beraubun der 


Sun me ve Katar >. 
unferbtigtett 365. 537. B, 
Unterrihtsgegenfände für bie 


Jugend If, 557 
Urfadhe und in 


5 

E 

g 
Bi 
PER 
ir 


Eu 

53 

Esch 

38 
EIER; 
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das von der 


Br wird 308. 
immer bie naͤchſten, d 
genftand 

angegeben werden 


führung ber vier logiſchen 
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Hr 
1 
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RN Arten berfelben 136 6q. 
Eigenthuͤmlichkeit bes Urtheils 423, 


V. 
Beraͤnderung als der allgemei⸗ 


Beranfhaulichung ber Rede, 

fie Alles als ein lebendig 
— 

Os 

men A sg. Renns und —E 

ter die BIST, Beftanbtheile 


A Berfeffungen berhehen I, 
463 496, 


der —* rfeffungen I1, ur u. 
Wie geftalten fich die Berfafluns 


den brei Ausartungen ber regel⸗ 
mäßigen Berfaffungen nimmt dies 
jenige die nichrigfte Stelle ein, 
welche von ber beften abgewichen 
il, 483. Wovon muß man 
für bie Beſtimmung der befien 
Berfaſſung ꝓuben II, 493 sq. 
524 sy. 532 sq Woburch ges 
winnt bie — 5**— Verfaſſung 
| . 512 sqq 516. 


Bergän gliches und —— 


—— iſt dem Seſchlecht nad vers 


526 sq. 
Bergnügens das Leben ber Gu⸗ 
ten bebarf beffelben nicht als eis 
ner Zugabe, fondern bat Freude 


Bermögen ober Möglichkeit hat 
eine vielfache Bedeutung 474 ugq. 
Es giebt vernunftiofe und mit 
Vernunft begabte Bermägen 5 biefe 


bas Vermögen —S bie od: 
tige Zirtſamteit ? 544 a9. 





Die ſich ſelbſt denkende Vernunft 
iſt der Dee Endzwed 353. Die 
theoretiſche —*8 iſt Ziel des 
activen ↄoõc 354 2q. Sie allein 
geht von Außen ein in den Men⸗ 
Kun und if gattiihen Urfprungs 
7. 11, 98.204. Sie ift gerichtet 

je bie —— organifirende 
Kraft des Begriffs 365 ag. II, 
233 4q. Die Bernunft als ges 
———— die untheilbare 
nheit 367. 482. 662. Die Ver⸗ 
nunft fcheint das Goͤttlichſte in 
ber Grfcheinungswelt zu feyn, doch 
iſt es fchwierig zu beffimmen, wie 
fie in dem, welcher fie befist, ſich 
barfielt 556 sau. Die Vernunft 
als Einheit bes Erkennens und bes 
KT ar 


e Bernunft — 
976. 549, richt 3 ber Begen 
Band der ——* —— 
— zur —— Bernunft 
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11,244. Die praktiſche Klugheit Mo⸗ 
ment der Vernunftthaͤtigkeit IT, 
251 2u. Die Vernunft verwirks 
licht ſich Vermittelft der praktiſchen 
Kugheit in dem Einzelnen und 
Beſonderen als Grund und Prin⸗ 
eip und zugleich auch als End⸗ 
hat w or des Me den 
wahrhafte Se e 
u, 385. 387 ® 

VBersmaaße, das Sharakteriftifche 
einzelner, beö Heranteters, des iam⸗ 
bifchen, trochäifchen Metrums II, 
693 4q. 691 24. Das Versmaaß 
verltipt der poetiſchen Dietion bes 
fondere Anmuth und eigenthuͤmli⸗ 
den Reiz II, 690 aa. 

Berſtand offenbart ſich in der res 
lativen Verknüpfung von Wirkung 
und Urſache u. ſ. w. 3654. Die 
— des Verſtandes naͤher 
beſtimmt 368. In der reflektiren⸗ 
den Thätigkeit, durch welche das 
Befondere auf das Allgemeine be= 
zogen wird, verhält fi das Ich 
indifferent 557 sq. Die Reflerionss 
beftimmungen bes Verftandes find 
nicht ein Letztes für das Wiſſen 
626. Die Reflexion des Verſtan⸗ 
des kennt kein anderes Geſet als 
das der Identität und bes Wibers 
ſpruchs 630 2q. Mit der Thaͤ⸗ 
tigkeit des Verflandes beginnt bie 
fubjective Thaͤtigkeit des Geiftes 
IT, 8 sqq. Das reflektirende Den⸗ 
ten ift beſchraͤnkt auf die Sphäre 
der Befonderbeit I, 11.0. Das 
Abftractionsvermögen bes Vers 
flandes macht ſich vorzüglich in 
der Matpemodit geltend 11, 219. 
221. Die Tuͤchtigkeit des Ver⸗ 
ſtandes ftellt fih dar in der praftis 
fhen Klugheit 11,236 sqq. MOaqq. 
285. 291 sq4. 364. Die reflefti: 
rende Thaͤtigkeit wirb ſowol auf 
dem Gebiete des Erkennens als 
auf bem bed Handelns durch die 
höhere Vernunftthaͤtigkeit aber⸗ 
wunben 1, 245. 

Bbger ii, 172 mg. - 

Borberfäge, allgemeine Beſtim⸗ 
mungen berfelben für alle Schtüffe 
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166 sqq. Der Borberfag im Be⸗ 
weite im Verhaͤltniß zum dialek⸗ 
tifchen Worberfag 235 sa. 279. 
Vorfaͤtzliche, das, 1, 593. 
Bortrag, münblider, was 
gehört 11, 628 29, große Wirkung 
deffelben; er gehört mehr ber Ra⸗ 
turanlage an Il, 628 sq. 668. 


8. 
W it oder Irrthum ber Btebe 
ri Me fi danach, ob eine Sache 


gen {ft das Wahre umb Jalſche 
Mabınehmung, arts beit 


nen 
q. Die Wahrnehmung des einem 
jeden Sinn Gigenthäm it 
nicht falſch 656. fie ſteht in einer 
weientlichen Beziehung zum Den- 
ten r 3 sq. Ihre Mirkung bei 
WBahrfager, ihre ng beim 
Volke und die Doppelfinnigkeit 
ihrer Außfpriche II. 635 aq. 
Bahrſcheinlichkeit und inzer 
Nothwendigkeit fordert das Kunfl- 
wert 679. 680. 681 . 683 
685 sq. Sie ift bie Schranfe für 
die willkuͤrliche Behandlung bei 
Stoffes IL, 682. Innere Wahr: 
beit des Charakters I, 685. 
Wärme als Prindp des Lebens 
Il, 93. 297 sq. j 
Weib, Stellung beffelben bei ben 
Barbaren und bei ben Bellenen 
II, 403 sq. In allen Berfaffun- 
en, wo bie Berhältnifie der Wei: 
er übel georbnet find, if bie 
Hälfte des Staats als gefeglos 
anzufehen II, 445. 
Weichſchalige Thiere Il, 16829. 
BVeichthiere 11, 16%. 
Weisheit, das Weſen berfelben 
ergiebt fich aus den herrſchenden 
Anftchten über ben Weiſen 372 eq. 
11, 5. Das Leben des Weifen 11. 
" 0 qq. 865 an. i 
Werden, had e heüt einen Rei 
lauf dar . es jegt nothwendig 
. voraus, daß ein Theil ſchon vor- 
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® 437 sı. 682. Es bes 
 Bertentofeekung und Aufs 
; aus dem Tode gebt neue 
ervor 471. In Bezug auf 
en ergiebt ſich —88 
das Spaͤtere, was der Form 
der Beſenheit nach das Fruͤ⸗ 
ſt 570. 585: Das 
ewige Werden ergänzt den Man⸗ 
gel der Dinge, bie nicht bes Seyns 
‚af geiche Welfe theikpaftiy bleis 
ben II, 81. 84. Auet Werdende 


I ® 
He 


gen iſt Princiy * das erben 
Der Beg in ver p ak⸗ 


J 
2 
rn 
& 
o 
"3 
5 


niein 
divibuell Einzelnen 361. Sie das 
ben ihre feſte Beziehung auf eine 
einige Natur und erhalten ihre 
nähere Beflimmung Fl bem u 


* enthämi 

enheit en en fruͤhe⸗ 
—— schörtg aufs 
geh 416. —8 — bes 
Den nen, was Weſenheit jr 
531. 6Al. Begriff der Wes 
ſenheit 427 49q. 450. 531. Die 
— — des Materiellen iſt ſelbſt 
*8 —— theil —2*— 
dtheile zur eit 
so. "Die finntich ——— 

ren Weſenheiten 461 
oem zwar —— — ewi⸗ 


gen Weſenheiten, 

Oimmelstörper gehören, bedarf es 

der materiellen Urfache nicht 469. 
. Wenn und Weſenheit ſteht im noch: 
wenigen Zuſammenhang 472. Di 


"einer wi 


die -"5 


enbeiten 534 zq. 
640g II, 36. — 
u eglichen 
fengeit —* —2* 


mehrere? 
wi derfpu 6, ve, 98, 99 


"Einer Beiohung tft au. eine 
erneinun en 

184. —— neh Eine Bes 
jahung ober Gine Werneinun 110, 


Das Sontrabictorifche a 


fügen 114 sqq. 129. Der Bi 
derſoruch ift nicht ein 38 514. 
Wie. am ber Say bes Wider 
fp bargethan werben ' 633. 
in ruge⸗ Behandlung dieſes 
648 sag. Folgerungen, 
—* fi) ergeben, wenn man 
biefen Sat nicht gelten läßt 651 
sg. Wie begegnet Ariftoteles eins 
feitigen Beflimmungen 654. 


Wind, materielle und beiwirtende 


Urſache deffetben II, 87. 


Wirkfomkeit, thätige, Bedeutung 
. berfelben 485 sag. bie der Faͤhig⸗ 
Ar z. gemaͤße Birtfamteit ift das 


oben das Dioße ben 


vergaͤngliche * ſtets der thätigen 


" ——*— nad) 494. dieſe iſt das 


—— gegen das Unbeflimmte 
Möglichkeit 495 aqqa. Durch 
Ne Gegenfag bed dem Vermögen 
und ber thätigen Wirkſamkeit nach 
Seyenden erhält alled das feine 
nähere Bermittelung, was ſich als 
widerfprechend in dem ſinnlich con: 
ereten Seyn barflellt 541 sq. 


NM: geht von allgemeis 


aus 231 »q. 11, 
sm. a eineibie, von weis 
chen‘ aus der Beweis — 


— 
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beſchraͤnken 
ng eig —— 


nd darf 
„entiehet era 947. 11,14. Spe⸗ 
kxulative Grundlage für die beſon⸗ 


deren MWiffenfchaften 349. Bers 


‚häutniß der befondexen Biffenfchafe 


. ten u Knanber 249 nq. 528. UI, 


‚ das. Wiffen 294 


wird in Bezug 
auf jebe befondere Vigen deſt vor⸗ 
angeht 253. II, 13. Die Wifs 


keine Wiſſenſchaft 275 39.422. Das 
. organ der BBiffenfhaft, kann nicht 
N — — Fe Are fen 


660. II, B8. Wilr 
— — im Unterſchied von der 
Vorſtellung 278 sqq. Der Ges 
enfag zum @iffen" ift die Unwifs 
nheit 2Bl ga. Wie erzeugt fich 
‚23,5% Das 
Wiſſen kann durch alle nier Urs 
jachen vermittelt fen 305 sq 


Das. in fich vermittelte Biffen 


geht von der Definition aus unb 
eve Wiffenfchaft berupt auf Bes 

griffuintwidelung 317 ag. 477. 
Für die Wiffenfchaft iſt das dem 
Beariff nach Belanntere das Ans 
gemefjenere 334. Zur Stetigkeit, 
zur inneren Sammlung und Ruhe 
gelangt dev Geiſt erſt durch ben 
Gedanken, der in ber Wiffenfchaft 
fich vollendet 843. Die wahrhafte 
Wiſſenſchaft ift den Dingen gleich, 
indem der Scift fie in ihrer ibeels 
len sepaprbeit aus a eibR ents 
widelt 351. 355. 5. De 
menſchliche Geiſt Kann” nur durch 


‚ @ott und in @ott ſchauend bie 


Bien des Wahren, Guten 
und Schönen gewinnen 857. Gdtt⸗ 
Ki ift die Biene, welche 
Gott am meiſten befigt und bes 
ren Gegenſtand das —XR iſt 


360. Die Sigeorg in um 


—— beſonderen —— 


3 im Berhaͤltniß zur Metaphyſik 
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4114. II, 12. 


uch I, 3 29. Die Bil 
Kekdee were 1.6.7. Die@nunge 
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